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M e r Himmelslmnde 
als Lehrobjekt i« Unterrichtsanstalten. 

^ V i e beabfichtigte Einführung einer populären Astronomie i« die Lehr-

«»stalten, zunächst unsrer Ostseeprovinzen, veranlaßt nothwendig eine Er-
örterung der Frage: w a s aus dem in unfern Tagen fast zum Unüberseh-

baren angewachsenen Gebiete der Himmelskunde zur pädagogischen Verwer-

thung auszuwählen sei; w ie sich in methodischer Beziehung der Gegenstand 

zu gestalten habe, und endlich: welchen Zweck der Vortragende dabei 

WS Auge fassen müsse. Denn bis jetzt sehen wir uns in der so reichen, 

ja fast überreichen pädagogischen Literatur vergebens nach einer eingehenden 
Bearbeitung dieser Fragen um, was allerdings seinen Grund darin hat, 

daß der Gegenstand überhaupt noch sehr wenig Eingang in den Lehran-

stalten fand. Wird man doch selbst in den Lectionskatalogen der Gym-

nasien und der ihnen parallelen Realschulen sich meist vergebens danach 

umsehen und bei näherer Kenntnißnahme finden, daß die wenigen aus 

dem Zusammenhange gerissenen Notizen, die man etwa der Astronomie 

entnahm, nur unter der Aegide der Geographie oder der Physik noch einige 

Beachtung finden. Ziemlich allgemein ist die Anficht verbreitet, daß die 

Schule, vollends die Volksschule, fich daraus nicht einzulassen habe, 
daß die Zeit sür andre und nothweudigere Dinge nicht geschmälert werden 

dürse durch ein Lehrobjekt, das der Schüler doch gründlich zu erfassen 

nicht im Stande sei, und daß die Bruchstücke, die ihm vielleicht noch zu-
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2 Ueber Himmelskunde als Lehrobjekt in Unterrichtsanstalten. 

gänzlich zu machen wären, ihm nicht viel Helsen könnten. Und die meisten 

Lehrer fanden es ohnehin bequemer, bei d.en althergebrachten Lehrobjekten 

stehen zu bleiben und von den Fortschritten, die nicht die Himmelskunde 

allein, sondern alle Naturwissenschaften im weitesten Sinne tagtäglich 

machten, für ihre Lehrthätigkeit möglichst wenig Notiz zu nehmen. 

I n unfern Tagen jedoch läßt es sich nicht länger verkennen, daß im 

Volke ein Bedürsniß erwacht ist, wie es die frühem Zeiten in dieser 

Allgemeinheit nicht gekannt Haben. Die bessern der populär gehaltenen 

Schriften über Himmelskunde erleben eine Reihe von Auflagen, wie fie 

noch vor 30—40 Jahren kein noch so treffliches Werk dieser Art gesehen 

hätte. Und an den Orten, wo man sich zu öffentlichen Vorträgen über 

einzelne Wissenszweige versammelt und Männer sich finden, die als Vor-

tragende vor einem solchen Auditorium an ihrer Stelle find, gehören die. 

astronomischen Vorträge zu den am zahlreichsten und andauerndsten besuchten. 

Die jetzt so üppig emporwuchernden Vierteljahrs-, Monats- und Wochen-

schriften, sosern fie überhaupt ernster Belehrung in ihren Spalten einen 

Platz vergönnen, find eifrig bemüht auch astronomische Bearbeitungen in 

ihren Kreis zu ziehen, wohl wissend, daß fie beim Publikum einem im 

Steigen begriffenen Interesse dadurch entgegen kommen. Ein Umschwung 

im geistigen Leben des Volks kann aber nicht verfehlen, einen solchen auch 

in der Schule hervorzurufen; denn wenn es wahr ist, daß die Schule das 

Leben bilde, so ist es 4n noch höherem und allgemeinerem Sinne wahr, 

daß das Leben die Schule bildet. 

Und da ein altes und wahres Wort die Forderung stellt, daß man 

auch von seinem Feinde lernen, ihn beachten und Nutzen von ihm ziehen 

soll — woher in unsern Tagen die Erscheinung, daß die Bestreiten, sei 

es der ganzen Astronomie, sei es einzelner Lehren derselben, zahlreicher, 

ungestümer, ergrimmter als zur Zeit unsrer Väter und Großväter hervor-

treten? Woher anders, als weil fie Gefahr wittern — die Einen Gefahr 

für den Schlendrian, der sich bequemer und müheloser in den alten aus-

gefahrnen Gleisen bewegt und es für etwas sehr überflüssiges erachtet, neue 

Bahnen zu brechen — d i e Andern Gefahr für ihr Treiben, das ein Trei-

ben derFinsterniß ist, in der fie das Volk, das nach ihrer-Meinung ewig 

unreife und unmündige, mit aller Macht zu erhalten fich bemühen» S i e 

fühlen es wohl selbst, wie wenig fie in unsre fortschreitende, ja fortstür-

mende Zeit passen, aber nur um so unwilliger und verzweifelter geberdeu 

sie sich. S o lange die Resultate, welche die Himmelskunde ans ihren 
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mühevollen Untersuchungen zu Tage förderte, ganz oder doch fast ganz aus 

den engen Kreis der Fachgelehrten beschränkt blieben; so lange das Gewand, 

in dem sie au die Oeffentlichkeit traten, einen mehr oder weniger gelehrten 

Zuschnitt hatte, ließen jene Feinde uns gewähren. D a s noch im vorigen 

Jahrhundert ziemlich lebhaste Ankämpfen gegen das Copernicanische System 

schien mit Mercier, am Ende desselben, verstummt und zu Grabe getragen. 

Erst als in den dreißiger und vierziger Jahren populäre Schriften sich 

ins Publikum Bahn brachen, traten auch die Schmitz, Frost, Sachs, Schöpffer, 

Grange, Zimpel und Consorten aus ihrem Dunkel hervor, anfangs schüch-

tern und möglichst leise austretend, allmählig immer kühner, diktatorischer 

und absprechender. S i e gewahrten mit Schrecken, daß die Naturwissen-

schaften, in deren Reihe auch die Astronomie erscheint, allmählig zu einer 

Macht heranwuchsen, der, wenn es so fortging, auch die Gewaltigsten der 

Erde kein Halt mehr zu gebieten vermochten, und sie versuchten ihre letzten 

Kräfte, um — wenn es möglich wäre — sie noch einmal zurückzudrängen 

von der Bühne des Volkslebens in die engen Kreise des eigentlich gelehr-

ten Publikums. 

Wir haben nun freilich nicht nöthig sie zu widerlegen, denn sie wider-

legen sich unter einander selbst. S ie haben nichts mit einander gemein als 

den Ingrimm gegen wahres und gründliches Wissen und imUebrigen sind 

ihre Systeme, falls sie ein solches auszustellen versuchen, so himmelweit 

verschieden, so gänzlich unverträglich mit einander, daß man annehmen muß, 

sie kennen fich gegenseitig gar nicht. Wohl aber nehmen wir Akt von der 

Thatsache und schließen aus ihr aus eine allseitig erwachte Theilnahme, 

die uus nur willkommen sein kann, denn fie ist uns Bürge dafür, daß eine 

öffentliche Besprechung unsers obigen Themas ein zeitgemäßes Unter-

nehmen sei. 

Ganz und gar hat es an einer solchen Theilnahme wohl zu keiner 

Zeit gefehlt. Die Himmelslichter haben dem Menschen , vom Anbeginn 

seines Geschlechts au , eben so geleuchtet, wie fie es noch heute thun und 

durch alle Zeiten hin thun werden. Jahrtausende hindurch waren fie für 

ihn das einzige Mittel, seine Zest zu messen und einzutheilen; das einzige, 

fich aus der weiten Erde zuyecht zu finden. Nie hat eine Seefahrt bestan-

den ohne alle Astronomie; und wenn wir Heut überall gebahnte auf ein bestimm-

tes Ziel gerichtete Wege finden, wenn Leuchtthürme und Landmarken, Com-

paß, Uhr und Kalender, und wie vieles Andre noch, uns die Sache er-

leichtem und den unmittelbaren RecurS an den Sternenhimmel in den 

1* 
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meisten Fällen entbehrlich machen, so mögen wir doch nicht vergessen, daß 

die Astronomie und die mit ihr verschwisterten Naturwissenschaften es waren, 

die alle diese Dinge erst möglich machen und zu unsrer Bequemlichkeit 

herstellen konnten. E s würde geradezu einen Stumpfsinn verrathen, wollte 

man ein Wissen, das einen so tiefgreifenden und so ausnahmslos wohl-

thätigen Einfluß aus alle unsre Lebensverhältnisse geübt hat und noch 

täglich übt, sür entbehrlich, nutzlos und überflüssig betrachten und es theil-

nahmlos bei Seite setzen. Ein solcher Stumpfsinn aber hat nie allgemein 

geherrscht, selbst bei den Völkern nicht, die man uns als rohe Wilde zu 

betrachten gewöhnt hat. Vielmehr haben grade fie, die unsrer Buchstaben-

schrist wie aller andern Culturmittel entbehrten und ihre unmittelbare Ab-

hängigkeit von der fie umgebenden Natur weit mehr als wir empfanden, 

dem Sternenhimmel eine größere Beachtung geschenkt, als wir jetzt zu thun 

pflegen. Die Jäger- und Hirtenvölker der Vorzeit, die Araukanen, Tahi-

tier und Neuseeländer der Gegenwart kannten und benannten die Planeten 

wie die Hellern Fixsterne, formten fich Sternbilder, bestimmten ihre Zeit 

und richteten ihren Weg bei den nächtlichen Streifzügen durch die psadlosen 

Thäler nach dem Kreuz des Südens wie nach dem Polaris und dem Wa-

gen des Nordens, und gewöhnten sich schon in frühester Jugend, die Him-

melslichter als Leitsterne zu betrachten und zu gebrauchen. Zeugniß dessen 

find uns Homer und Hefiod, find uns die heiligen Bücher, wie nicht min-

der die Berichte der Reisenden in ferne Länder. — Eben so hat es zu 

allen Zeiten und bei allen Völkern einzelne hervorragende Geister gegeben, 

die nicht bei der Erscheinung als solcher stehen blieben, sondern die noch 

unerforschten Geheimnisse des Firmaments zü durchdringen versuchten und 

fich nicht abschrecken ließen durch die großen Schwierigkeiten, die fich im 

Lause der Untersuchung nicht verminderten, sondern unabsehbar vermehrten. 

China's und Indiens, Babylons und Egyptens früheste Geschichte in einem 

ihrer wesentlichsten Theile ist eine Geschichte dieser Versuche, und daß fie 

auch die Unermeßlichkeit des großen Ganzen schon ahnten, lehren uns un-

zweideutige Aussprüche. S o fingt z. B . Hefiod: 

Wenn neun Tage und Nächte dereinst ein eherner Amboß 

Fiele vom Himmel herab, am zehnten käm er zur Erde; 

(wozu, nach Galle's Berechnung, 77,000 geographische Meilen gehören). 

Ein Streben und Bewußtsein dieser Art konnte wohl zeitweilig 

verdunkelt, nie jedoch ausgelöscht und vernichtet werden; es erwachte 
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wieder und in unfern Tagen wäre es ein eitles Bemühen, es zum Ent-

schlummern zu bringen. 

Wenn wir demnach die erste der obigen Fragen: was so l l aus dem 

weiten Gebiete der Himmelssorschung der heranwachsenden Generation auf 

ihren verschiedenen Stadien geboten werden, getrosten Muthes zu beant-

worten versuchen, so drängt sich sogleich eine Vorfrage auf: was kann ge-

leistet werden? Wo sind die Lehrer zu finden, die das, was der Fassungs-

kraft des Schülers erreichbar wäre, in didaktischer wie in methodischer 

Beziehung so darzustellen und zu verarbeiten wissen, daß es wirklichen Ein-

gang in das Verständniß, nicht blos in das Gedächtniß des Zöglings finde? 

Und zweitens: wie steht es mit den Apparaten, deren dieser Unterricht, sei 

er auch noch so elementar, nicht gänzlich entbehren kann und die in brauch-

barem Zustande zur Hand sein müssen, w M der Lehrer fich nicht aus jedem 

Schritte in empfindlichster Weise gehemmt sehen soll? Und wenn nun eine 

besondere Gunst der Umstände an einem oder dem andern Orte diese nicht 

zu übersehenden Bedenken durch ein glückliches Zusammentreffen gehoben 

hätte, wenn Lehrer und Lehrmittel in erwünschter Weise zut Verwendung 

ständen — kann ein so ausnahmsweise glücklicher Einzelsall maßgebend -

sein für alle Lehranstalten derselben Kategorie? 

Es möge in dieser Beziehung bemerkt sein, daß von einem eigentlich 

astronomischen Unterricht nur da die Rede sein könne, wo Mathematik und 

Naturwissenschast überhaupt den ihnen nach Maßgabe des allgemeinen 

Charakters der Anstalt gebührenden Platz finden. Wo dies nicht oder 

noch nicht der Fall ist, kann der A n s a n g nicht mit Astronomie gemacht 

werden. Die Frage, wie weit fie zu führen ist, resp. geführt werden k a n n , 

wird stets nach Maßgabe des Standpunkts, den Mathematik And Natur-

wissenschast überhaupt in der Anstalt einnehmen, beantwortet werden müssen. 

J e gründlicher und umfassender der Unterricht in den genannten Zweigen 

und namentlich den erster» ertheilt wird, desto weiter wird man den hier 

in Rede stehenden ausdehnen können. Wo beispielsweise die Elementar-

mathematik nicht die absolute Grenze bildet, sondern Algebra, Trigono-

metrie, die Lehre von den Kegelschnitten und die Anfangsgründe der Diffe-

rentialrechnung Ausnahme finden können, da wird man in der Astronomie 

bis zu den Keplerschen Gesetzen, incl. ihrer Anwendung zu den Bahnbe-

rechnungen, und der Berechnung der Oerter 'aus den Elementen fortschreiten 

können. D a nun nicht jede Anstalt fich ein solches Ziel stecken kann (und gewiß 

vermögen es nur wenige, selbst in ihren Oberklassen) so wird man fich auch 
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in den Anforderungen im Betreff des astronomischen Unterrichts mehr be-

schränken müssen. 

Denn so gewiß es wünschenswerth ist, daß der in Rede stehende Un-

terricht in möglichst vielen Lehranstalten Platz greisen und daß die Zahl 

derselben mit der Zeit immer zunehmen möge, ebenso gewiß ist es, daß 

ein bloßes Scheinwissen und Scheinverstehen bei keinem Gegenstande nach-

theiliger sei als bei diesem. Der Zögling g l a u b t etwas zu wissen und 

inne zu haben, das er doch in Wahrheit nicht hat; es verleitet ihn dieser 

Dünkel zu einem selbstgefälligen Hin- und Herreden über astronomische 

Gegenstände, das nur das mitleidige Lächeln des Sachkenners hervorruft, 

und wenn es sich zur Anmaßung steigert, in seine Schranken zu-

rückgewiesen zu werden verdient. Die Gründlichkeit des Wissens besteht 

nicht darin, Alles zu wissen, sondern darin, daß man das, was man weiß, 

recht und ganz wisse; daß man die Grenzen kenne und anerkenne, über 

die es nicht hinausreicht. Freilich ein Satz, der nicht von der Astronomie 

allein gilt, der aber in keinem Wissenszweige mehr und häufiger verkannt 

und übersehen wird, als grade in der Himmelskunde. 

Wir haben damit denen, die der Einführung dieses Unterrichtszweiges 

in Lehranstalten abhold sind, allerdings nicht unerhebliche Zugeständnisse 

gemacht, und es ist unsre volle Ueberzeugung, daß man, will man anders 

redlich verfahren, in den Zugestäydnissen so weit gehen müsse. S o weit, 

jedoch nicht weiter, und namentlich nicht bis zu der Folgerung: also 

lasse man die Sache lieber ganz bleiben. Vielmehr ziehen wir daraus 

nur den Schluß, daß man auch hierin Maß halten müsse, und daß Maß-

halten schwer sei, sagte schon der alte Periander. Wir wollen es indeß 

doch versuchen, und der Verfasser, der in allen seinen Schriften, auch wenn 

ihr nächster Zweck kein specifisch - pädagogischer war, doch diesen Gesichts-
punkt nie aus dem Auge verlor, glaubt einige Berechtigung zu diesem 

Persuche beanspruchen zu dürfen. Nochmals also: w a s soll von der Him-

melskunde gelehrt werden; von wem, und mit welchen Mitteln? 

Der leichteste Theil, mit dem in allen Fällen der Ansang gemacht und 

mit dem schon in einem frühen Lebensalter des Schülers vorgeschritten 

werden kann, ist die A s t r o g n o s i e (Himmelsschau). Zur eigentlichen 

Grundlage dient der Sternenhimmel selbst, eine fichre Führung gewähren 

in unsern Tagen Himmelsgloben und Himmelskarten in allen Formaten 

und zu allen Preisen. Wir sehen hier natürlich ab von den nur sür die 

Fachgelehrten bestimmten Karten mit ihren Hunderttausenden von größten-
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theils dem bloßen Auge unsichtbaren Sternen : selbst die Karten in Arge-

landers Uranometrie und andre aus gleicher Stufe stehende, welche alle 

einem guten freien Auge sichtbaren Sterne enthalten, dürsten für das, was 

wir hier beabsichtigen, noch zu ausführlich erscheinen, so angelegentlich wir 

sie auch für das Selbststudium des Lehrers empfehlen möchten. Am zweck-

mäßigsten für den Unterricht find diejenigen Karten, welche die Sterne als 

weiße Punkte aus schwarzem Grunde darstellen, nur die augenfällig ficht-

baren (etwa 600 an dem bei uns sichtbaren Himmel) enthalten, allen 

Bilderprunk, wie nicht minder alle Strahlenkränze vermeiden, die 

Größe der Sterne n^r durch die des kleinen weißen Kreises andeuten und 

außer diesen nur die Namen der Bilder und etwa einiger wenigen Einzel-

sterne enthalten. Alle Bezifferung, alle sonstigen durch Zeichen ausgedrück-

ten Bemerkungen, die nur der Fachgelehrte gebraucht, bleiben weg, denn 

alles dies erschwert die bequeme Uebersicht, verwirrt den Schüler ganz 

unnöthigerweise und ist bei Nacht doch nicht sichtbar. Nur die einzelnen 

Buchstaben, die das Herkommen längst fixirt hat, mögen, unter Voraussetzung 

einer zweckmäßigen Auswahl, ihren Platz neben dem Sternpunkte finden. 

Am angemessensten für unsre heimischen Zonen giebt man d r e i Karten: 

die eine in K r e i s f o r m , enthaltend die nicht untergehenden Sterne, wobei 

auf einige Grade der Ausdehnung nichts ankommt, da man ohnedies nicht 

für jeden Breitengrad besondere Karten veröffentlichen kann; die beiden 

andern in Z o n e n f o r m , enthaltend alle auf- und untergehenden Sterne 

der Sommer- und Wmterhälfte des Himmels. Von den nie aufgehenden 

Sternen des Südhimmels braucht bei diesem ersten Unterricht noch keine 

Rede zu sein; daß jedoch der L e h r e r darum wisse und bei fich darbieten-

der Veranlassung auch Auskunft geben könne, setzen wir voraus. 

Mit dem ersten Blatte beginnt man, da die betreffenden Sterne in 

jeder heitern Nacht ohne Unterschied der Jahreszeit fichtbar find. Man 

zeigt zuerst den Polarstern und macht auf die Kennzeichen aufmerksam, die 

zu seiner sichern Wiederausfindnng dienen. Dann wird man darauf hin-

deuten, daß 4 Konstellationen in Beziehung aus den Polarstern einander 

in Kreuzsorm gegenüberstehen, und zwar bei Annäherung der Frühlings-

nachtgleiche in den ersten Abendstunden so: Capella oben nahe dem Schei-

telpunkt, Wega unten am Nord-Horizont, der große Bär im Nordosten, 

Cassiopeja im Nordwesten. Sechs Monat später ist das Bild vollständig 

umgekehrt: Wega oben, Capella unten u. s. w. Diese (mit Inbegriff des 

Polarsterns als Hauptsterns des kleinen Bären) 5 Constellationen geben 
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nun Richtpunkte ab für die andern hieher gehörenden Bilder, von denen 

jedoch nur Drache, Cepheus, Perseus und Andromeda erwähnt zu werden 

brauchen, da die übrigen als wenig augenfällig, für jetzt noch wegsallen 

können. 

Aus dem zweiten und dritten Blatte find vor allem die 12 Zodiakal-

bilder hervorzuheben. Man beginnt am besten in den beiden ersten Mo-

naten des Jahres , wo in den Abendstunden vom Widder bis zum Löwen 

und etwa noch Jungfrau herum die Bilder des nördlichen Theils der 

Ekliptik bequem fichtbar find. Die andre Hälfte, bis zu den Fischen, wird 

man Ansang September am besten sehen (freilich wird man im höhern 

Norden vom Scorpion, Schützen und Steinbock kaum noch etwas wahr-

nehmen). I n diesen Zodkakalzeichen, verbunden mit den oben erwähnten 

Circumpolarbildern, finden sich nun Richtpunkte und Leitlinien genug, um 

die noch übrigen Bilder sicher aus- und wiederzufinden: sür diese erste 

Stufe mögen genügen: Orion, kleiner und großer Hund, Bootes, Krone, 

Herkules, Ophiuchus, Schlange, Pegasus, so wie da wo fie noch fichtbar 

find: Hase, Taube, Becher, Wasserschlange. — Wir haben alle zu unschein-

baren und schwieriger auszufindenden Sternbilder hier übergangen; 30 bis ' 

35 genügen für den ersten Unterricht vollkommen, und wenn nun noch 

einige Eigennamen der Hellern Sterne wie S i r ius , Capella, Regulus u. s. w. 

hinzukommen, so ist sür Orientirung am Himmel sür's Erste genügend 

gesorgt. 

Die Planeten, deren wir eigentlich nur 4 besonders augenfällige an 

unserem Nachthimmel zählen, kommen hier nur so weit in Betracht, als es 

darauf ankommt, fie als solche zu erkennen, um fie nicht mit .Fixsternen 

zu verwechseln, wozu einige hinreichend bekannte Kennzeichen genügen. 

Kaum wird es nöthig sein hier ausführlich über die M e t h o d i k fich 

zu verbreiten. Unmittelbare Himmelsschau ist und bleibt das Beste und 

gleichzeitig am raschesten zum Ziele Führende. Wo die besonderen Ver-

hältnisse der Anstalt dies nicht gestatten oder räthlich erscheinen lassen, 

müssen natürlich Globus und Sternkarte die materielle Grundlage bilden; 

die letztern find leichter in der sür Schulklassen erforderlichen Größe zu 

beschaffen als erstere und auch des bequemeren Gebrauches wegen vorzuziehen. 

Mathematische Vorkenntnisse werden hier eigentlich noch gar nicht 

vorausgesetzt. Wohl aber wird es . förderlich sein, wenn A u g e n m a ß -

U e b u n g e n vorangegangen find und wenn fie bei dieser Himmelsschau 

mitgenommen werden. Die Begriffe Pol , Aequator, Ekliptik, Frühlings-
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und Herbstnachtgleiche, S ü d - und Nordhalbkugel, Tagbogen u. s. w. er-

geben sich hier gleichsam von selbst, wenn der Lehrer mit ihnen vertraut 

ist und überhaupt die Gabe eines guten Vortrags besitzt. 

Alles dies ist natürlich propädeutisch und sogar nur im weitern Sinne 

des Wortes zur Astronomie zu zählen. Aber es wird nicht nur beim 

Schüler das lebhaste Verlangen erzeugen, mit allen diesen Dingen sich noch 

näher bekannt zu machen, sondern ihm auch selbst in dem Falle, daß man 

ganz aus dieser untersten Stufe stehen bleiben und auf alles Weitere ver-

zichten müsse, von mannigfaltigem Nutzen sein. E s bedarf dies hier 

keiner näheren Ausführung. Man frage nur den Landmann, den nächtli-

chen Hüter des Viehes und Andere, deren Beruf fie unter den freien Ster-

nenhimmel führt : fie werden es euch sagen was er ihnen sei. S i e erfreuen 

fich einer sichern Leitung, wo andere in Rathlofigkeit und Ungewißheit 

umherirren und weder Zeit noch O r t kennen; fie haben fich, oft ganz au-

todidaktisch, gewisse Kennzeichen gemerkt und die Sterne fich gruppirt, da-

her man denn auch unter diesen Leuten eigene Sternbildernamen antrifft, 

die man vergebens aus den Sternkarten suchen würde. 

Sobald man in der Elementargeometrie so weit gekommen ist, die 

einfachen Figuren zur Anschauung und richtigen Bestimmung und Benen-

nung bringen zu können — und so viel vermag wohl jede Anstalt — so 

lasse man am Himmel selbst oder aus der Karte Beispiele zu rechtwinklich-

ten, gleichschenklichten nnd gleichseitigen Dreiecken, Quadraten, Oblongen, 

Rhomben, Polygonen n. dgl. aussuchen. D a s giebt gleichzeitig Veran-

lassung zu einer sehr erwünschten RePetition des Früheren. 

Beim weiteren Fortschreiten zu den eigentlichen astronomischen Haupt-

sätzen wird man fich zunächst eine Erklärung der M o n d p h a s e n so wie 

der M o n d - und S o n n e n f i n s t e r n i s s e zum Ziele setzen. Jedoch um da-

hin zu gelangen, wird eine allgemeine Belehrung über die Bahnen und 

Bahnebenen vorauszuschicken sein. Hier schon von der elliptischen Form 

und was fich weiter daran knüpft, ausführlich zu sprechen ist nicht erfor-

derlich. Daß die Bahnen nahezu kreisförmig find und in fich selbst nach 

Ablauf einer bestimmten Periode zurückkehren, wird in dieser Beziehung 

genügen. Sehr wichtig dagegen erscheint eine angemessene Darstellung 

der R a u m Verhältnisse. D a s Flachbild genügt hier nicht, man muß zu 

M o d e l l e n , wenn auch sehr einfachen, wie fie fich z. B . schon aus zwei 

Blättern Pappe herstellen lassen, seine Zuflucht nehmen. Die Begriffe 

N e i g u n g , aus- und n iede r s t e igender K n o t e n u. dgl. find hier un-
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umgänglich nothwendlg, fie find es eben so sehr auf jedem Punkte des 

Weiter fortschreitenden Unterrichts. Kann man ausführlichere und genauer 

gearbeitete Modelle, sogenannte Planetarien und Lunarien anwenden, so ist 

es desto besser: ein kundiger Lehrer wird fich indeß auch ohne fie zu hel-

fen wissen. Kleine aus eine Axe gesteckte Kugeln, aus einem hinreichend 

starken, die Bahn repräsentirenden Draht um eine Leuchte oder je nach 

Ersorderniß um eine nicht leuchtende Kugel herumgeführt, werden alles 

verfinnlichen, was hier wesentlich ist. E s kommt in der That, auch bei 

dem weiter fortschreitenden Unterrichte, alles aus diese Grundanschauungen 

der Raumverhältnisse a n ; entbehrt können fie nicht werden, wenn man 

auch nur diejenigen Erscheinungen, an denen unser Mond participirt, zum 

richtigen Verständniß bringen will; und die Vernachlässigung und Nicht-

beachtung der dritten Dimenfion aus dieser Stuse des Unterrichts rächt 

fich sür das weiterhin Folgende. 

Bei der Darstellung und Erklärung der Phasen des Mondes be-

gnüge man fich nicht, nur fie selbst im allgemeinen vorzuführen, sondern 

beachte auch den Zusammenhang mit der Tages- oder Nachtzeit, wo der 

Mond im Meridian steht, oder bestimmter: wo er fich aus halbem Wege 

zwischen Aus- und Untergang befindet, und versäume nicht daraus auf-

merksam zu machen, daß nicht allein die Erde Mondschein, sondern in 

ganz analoger Folge der Mond Erdschein genieße, was eine natürliche Er-

klärung sür das aschgraue Licht im dunkeln Theile der Mondscheibe darbietet. 

Der Unterschied zwischen pe r iod i schemund synodischem Mondes-

nmlaus wird fich bei dieser Gelegenheit ebenfalls am angemessensten zur 

Anschauung bringen lassen; alles Weitere über die Ungleichheiten seines 

Laufes, über Erdnähe und Erdferne, Libration u. dgl. muß einer späteren 

Belehrung vorbehalten bleiben. 

Dagegen ist eine möglichst eingehende Belehrung über M o n d - und 

S o n n e n f i n s t e r n i s s e hier ganz an ihrer Stelle. Dem Lehrer müssen die 

Bedingungen klar werden, unter denen fie möglicher resp. nothwendiger 

Weise eintreten, nnd man kann ihn, wenn man das, was oben über die 

RaumverhÄtnisse gesagt worden, genügend erörtert hat, diese Bedingungen 

in ihrer allgemeinsten Gestalt selbst berechnen lassen. S o wird er die 

Möglichkeit der Vorausberechnung einsehen und in dem, was der große 

Hause als mysteriöse Prophezeihung anstaunt, das naturgemäße Ergebniß 

einer gelösten Rechnungsausgabe erblicken. Und dies ist jedenfalls die 

Hauptsache, wichtiger als alle noch so interessanten Erzählungen und poe-
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tiflrenden Schilderungen dieser Vorgänge, die man immerhin mittheilen 

möge, aber nur in der Voraussetzung, daß die Hauptbedingungen zum 

klaren Verständniß gebracht sind. 

Bei wirklich sichtbarem Eintreten solcher Himmelsbegebenheiten mache 

man im Voraus aus die näheren Umstände aufmerksam und erläutere fie 

durch graphische Darstellungen. Hat es der Lehrer verstanden, in seinen 

Schülern ein lebendiges Interesse sür die Himmelskunde zu erwecken, so 

wird es einer besonderen Aufforderung, diese Vorgänge Msmerksam zu be-

trachten, kaum bedürfen. 

Wie überhaupt beim gesammten Unterrichte, so halte der Lehrer fich 

auch bei diesen Darstellungen mit strenger Consequenz an die Ausdrucks-

und Darstellungsweise des Copernicanischen Systems. Es würde nur ver-

wirren, wenn man einzelne Lehren, die allenfalls noch nach einem andern 

System erklärt werden könnten, nach dem ptolemäifchen oder irgend einem 

andern, das in der Folge doch nicht beibehalten werden kann, erklären 

wollte, was überdies nicht nur schwieriger, sondern auch unvermeidlich un-

vollkommener wäre. I n der einfach großartigen Ordnung des wahren 

Systems, in dem fich Alles erklärt, Alles in leicht begreiflicher Weise ans 

einander entwickelt, liegt sür jeden Denkenden der überzeugendste Beweis 

der"Wahrheit desselben: die zahlreichen Eiuzelbeweise, die unsere Zeit noch 
vermehrt hat, find meistens nur bei weiter vorgerückter Kenntniß richtig zu 

verstehen und zu würdigen und müßten also doch von jedem Andern aus 

das Wort der Gelehrten geglaubt werden; wogegen die Ordnung und Folge-

richtigkeit des ganzen Systems fich viel einfacher, allgemein begreiflicher 

und sür jeden überzeugender darstellt. 

Treten Zweifel gegen eins und das andere, z. B . die Bewegung der 

Erde, die Meßbarkeit der Entfernungen fremder Weltkörper u. dgl. auf, 

so gebiete man ihnen kein Stillschweigen und beseitige fie nicht durch Schein-

beweise oder ungenügende Erklärungen, sondern bleibe in allen Fällen streng 

bei der Wahrheit und wo die Vorkenntnisse nicht ausreichen die Zweifel 

gründlich und vollständig zu heben, verweise man aus spätere Belehrung. 

An die Erklärung der Mond- und Sonnenfinsternisse lassen fich als 

Corollarien noch die Erklärung anderer Phänomene, wie Merkurs- und 

Venusdurchgänge, Sternbedeckungen, Verfinsterungen der Jupiterstrabanten 

ü. s. w. anknüpfen; man versäume nicht auf diese Analogie aufmerksam 

zu machen. 
Als nächster Gegenstand bieten fich nun die Erscheinungen der P l q -
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n e t e n ; ihre Oppositionen, oberen und unteren Conjunctionen, Aus-

weichungen, Stillstände, Rückgänge u. dgl. sowie ihre Phasen dar. Wenn 

gleich hier sür das allgemeine Verständniß auch ein Flachbild genügt, so 

wird doch ein Modell, in welchem auch aus die Neigung der Bahnen Rück-

ficht genommen ist, die Sache jedenfalls besser und vollständiger erklären, 

und 5. B . auch die Durchschlingnngen der scheinbaren Bahn darstellen 

können, was alles das Flachbild nicht vermag. Es sei hier im allgemei-

nen bemerkt, daß man wohl daran thut , bloß fingirte Beispiele ganz zu 

vermeiden. Denn z. B . eine beliebige Distanz und eine gleichfalls belie-

bige, nicht nach Keplers Regel aus jener berechnete Umlausszeit könnten 

leicht ganz irre führen, möglicher Weise gar keine Rückgänge erscheinen 

lassen u. dgl. mehr. Die besten Beispiele zur Verdeutlichung geben Venus 

für die untern Planeten, dargestellt nach ihrem wirklichen, den Bahnele-

menten entlehnten Distanzen und Umlanfszeiten, die man übrigens etwas 

abrunden, und z. B . sür die Umlausszeiten sich begnügen kann, nur ganze 

Tage auszusetzen und in der Zeichnung auszudrücken. Wollte man die 

extremen Planeten wählen, so würde das Verhältniß der Halbmesser 

ein sehr ungleiches, was sür die Darstellung unbequem ist und die Bewe-

gungs- und Stellungsverhältnisse weniger deutlich zur Anschauung bringt. 

Die elliptischen Bahnen genau als solche zu zeichnen, würde man sich Zwar 

gestatten können, nothwendig ist es jedoch nicht, und es hieße die Schwie-

rigkeiten ohne Noth häufen, wollte mann hier schon die elliptische Gestalt 

der Bahnen mit in die Erklärung hineinziehen. Daß die Bahnen nicht 

vollkommen kreisförmig find, weiß der Schüler bereits, und wollte man 

z. B . sür die Erdbahn eine Ellipse zeichnen, deren Abweichung vom Kreise 

deutlich in die Augen fiele, so würde man fich von der Wahrheit weit 

mehr entfernen , als wenn man einen genauen Kreis sür die Erdbahn ge-

zogen hätte. — Dagegen gilt auch hier die bei Gelegenheit der Mond-

Phasen gemachte Bemerkung, daß man alles, was fich aus den gegenseitigen 

Stellungen als allgemein gültige. Folgerung ableiten läßt, auch wirklich 

ableite. Die von diesen Stellungen abhängigen Nachtzeiten der Erschei-

nung, die Phasen, die bei den untern Planeten einen vollständigen, bei 

den obern nur einen unvollständigen CycluS durchlausen, ebenso der ver-

schiedene Glanz des Planeten, sein veränderlicher Durchmesser u. s. w., 

was alles fich mit Leichtigkeit aus dem richtig dargestellten und zur klaren 

Anschauung gebrachten Grundverhältnisse ergiebt, finde hier seinen Platz. 

Ebenso die synodischen U m l a u s s z e i t e n und ihre Ableitung aus den 
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periodischen. Hier wie bei manchen andern fich darbietenden Gelegenhei-

ten, gebe man die Endresultate nicht fertig hin, sondern^ lasse fie von dem 

Schüler berechnen, oder auch die Formel selbständig finden , wonach die 

Rechnung zu führen ist. I s t er bis zu den Decimalbrüchen und der Pro-

portionslehre gelangt ( M . nach b i l d e n d e r M e t h o d e ) so wird er sich in 

diesen verhältnißmäßig leichten Relationen zurechtfinden und durch einige 

Uebung heimisch werden. Man unterlasse nicht daran zu erinnern, daß 

das geschichtliche Verfahren das umgekehrte war: daß man aus den beob-

achteten synodischen Umlaufszeiten die wahren periodischen ableitete. 

Vielleicht wird es ewigen Tadel finden, daß bisher noch gar keine 

direkte Rücksicht aus die Ellipticität der Bahuen genommen worden ist. 

Allein der kleine Vortheil, der in der ganz g e n a u e n Beachtung der t a t -

sächlichen Verhältnisse zu liegen scheint, würde in pädagogischer Beziehung 

durch einen sehr reellen Nachtheil erkaust werden, auf den schon oben hin-

gedeutet worden ist. Eine Schwierigkeit wird gewiß nicht dadurch ver-

mindert, daß man noch eine zweite hineinträgt. Daß die Bahnen nicht 

vollkommene Kreise find, ist gleich zu Anfang erwähnt worden: die genauere 

Bestimmung ihrer Form wird erst dann in das Verständniß eingehen kön-

nen, wenn die rein mathematische Behandlung der Ellipse vorausgegangen 

ist. Denn alles oder doch fast alles, was in der Kegelschnittlehre von 

ihr ausgesagt wird, kommt in der Astronomie zur praktischen Anwen-

dung und Verwerthuug. Dann aber vergesse man nicht, datz die Mit-

berückfichtigung der Excentricität nur dann zu wirklich genaueren Resulta-

ten führen kann, wenn gleichzeitig auch die N e i g u n g der Bahn die erfor-

derliche Beachtung findet, also das Raumverhäl tniß, und nichl bloß die 

Figur im Flachbilde, eingehend betrachtet wird. Ein Beispiel, der Wirk-

lichkeit entnommen, möge dies verdeutlichen. Wenn der praktisch-astrono-

mische Rechner die E x c e n t r i c i t ä t der Venusbahn verabsäumen Und fis 

ganz kreisförmig um die Sonne als Mittelpunkt fich bewegen lassen wollte, 

so würden daraus Fehler im berechneten geometrischen Orte hervorgehen, 

die bis zu 2 Grad in Länge steigen können. Wollte er dagegen statt ihrer 

die N e i g u n g der Bahn vernachlässigen, so würden Fehler bis zu 10 Grad 

in Breite die Folge davon sein. Und gleichwohl ist die Neigung der Ve-

nusbahn noch eine mäßige, und wir kennen jetzt Planeten mit. 8 - bis 10-

sach stärkerer Neigung. Eopernicus wußte nichts von Planetenellipsen,, und 

die rohen Beobachtungen seiner Zeit konnten ihn auch nicht daraus führen; 
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erst Kepler war diese wichtige Verbesserung vorbehalten. Aber hätte Co-

peruicus auch die Neigungen unbeachtet gelassen, er wäre nicht der Schöpfer, 

feines Systems geworden. 

E s folgt aus dem Gesagten, daß man in solchen Anstalten, wo der 

mathematische Unterricht nicht über die Lehren der Planimetrie, das Rech-

nen nicht über die elementaren Operationen hinauskommt (die Regeldetri, 

mit der so viel werthloser Prunk getrieben wird, zähle ich mit zu diesen 

Elementen) man auch in den astronomischen Grundlehren nur bis zu dem 

vorstehend behandelten Gegenstande kommen kann. Nur das , was mau 

Topographie des Himmels genannt hat und worin die geschichtlich-be-

schreibende Methode an ihrer Stelle ist, kann und wird noch mit Nutzen 

hinzugefügt werden. Allerdings hat gerade hier die Analysis ein ganz be-

sonders reiches Feld vor sich: der Saturnsr ing, die Jupitersmonde, die 

Relationen zwischen Abplattung, Rotation und Dichtigkeit und vieles An-

dere boten und bieten ihr fortwährend die interessantesten Probleme, aber 

nicht Probleme sür Schulklassen. S o wird man sich hier meistens damit 

begnügen müssen, die Thatsachen hinzugeben, wie die Beobachtung und die 

aus sie gegründete weitere Untersuchung ded Fachgelehrten sie ermittelt 

haben« Der Gegenstand wird in ähnlicher Weise zu behandeln sein, wie 

die Geographie. Wohlverstanden jedoch, daß man nicht die freilich bequeme 

Methode derer nachahme, die in der Geographie nichts anders geben als 

Breiten- und Längengrade, Quadratmeilen und sodann eine Nomenclatur: 

mit einem Wort ein Knochengerüst, dem weiter nichts fehlt als Fleisch und 

Blut . E s würde wenig frommen, wollte der Lehrer z. B . die Namen 

aller Planetoiden (76 zu Ansang des Jahres 1863) nebst den zugehörigen 

Zahlen der Tabelle dem Gedächtniß und nur diesem einprägen. „Was 

soll ich damit", wird der Schüler--vielleicht nicht sagen, jedenfalls aber 

denken. E s genügt in dieser Beziehung, aus dem jetzt so reichen Material 

einzelne Beispiele zweckmäßig auszuwählen, um an ihnen gewisse eigen-

tümliche Verhältnisse, die das Planetensystem charakterisiren, zur Anschau-

ung zu bringen. Hier ein Specimen zu dem eben Gesagten: 

Wen« man die Elementen systeme der Planeten, mit Zuziehung ihrer 

Rotationen, Gestalt, Masse und Dichtigkeit überschaut, so zeigt sich erstens 

deutlich ein Zerfallen in d r e i charakteristische Gruppen: die innere> mittlere 

Md äußere, oder 1) Merkur bis M a r s ; S) d k Planetoiden; 3) Jupiter 

bis Neptun, undihre Charakteristik: 

1) Mittelgroß, wenig abgeplattet, sehr Vicht, in etwa 2 4 Stunden 
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rotirend, mit deutlich wahrnehmbaren Atmosphären, unbegleitet (mit e i n e r 

Ausnahme, der Erdmond) ihre Bahnen einander ganz einschließend. M ä -

ßige Excentricität und Neigungen. 

2) Sehr klein, zahlreich; die Bahnen in einander verschlungen. Starke 

Excentricitäten und Neigungen. — D a s Individuelle der einzelnen Glie-

der uns fast unbekannt, da ihre geringe Größe, verglichen mit ihrer Ent-

fernung von uns, den Beobachtungen nicht günstig ist. 

3) S e h r groß, wenig dicht, stark abgeplattet, rasch rotirend (10 S tun-

den etwa), mondenbegleitet; die Bahnbewegung kaum oder gar nicht 

schneller als die Rotation. Neigung und Excentricität fast noch geringer 

als in der ersten Gruppe , daher wie in dieser alle Bahnen einander völ-

lig einschließend. 

Diese Analogien innerhalb der einzelnen Gruppen treten aber noch 

charakteristischer aus in den P l a n e t e n p a a r e n , deren bis jetzt drei be-

kannt sind: 

1) Erde und Venus ; 2) Jupiter und S a t u r n ; 3) Uranus und Nep-

tun. Hier nun zeigen sich: die Größe gleich oder doch nahe kommend; 

ebenso Tageslängen, Abplattung, Dichtigkeit, sonstige Physische E igen tüm-

lichkeit. D a s V e r h ä l t n i ß d e r U m l a u s s z e i t e n n a h e z u e in e i n -

faches R a t i o n a l v e r h ä l t n i ß * ) , nämlich 1 3 : 8 bei Erde und VenuS; 

6 : 2 bei S a t u r n und Jup i t e r ; 2 : 1 bei Neptun und Uranus. Von den 

älteren Planeten stehen nur Merkur und MarS ohne einen solchen Genos-

sen, vereinsamt am Himmel. 

S o betrachtet, gewinnt die Topographie des Planetensystems ein 

ganz anderes und höheres Interesse, und nur der Umstand, daß erst die 

neuesten Zeiten uns in den S t a n d gesetzt haben, eine so merkwürdige 

Gruppiruug wahrzunehmen und fie in ihren Einzelnheiten kennen zu ler-

nen, ist schuld daran, daß selbst in neueren Schriften nur wenig und in 

den ältern gar nicht von ihr die Rede ist. Vielmehr beHals man fich mit 

der blos äußerlichen Unterscheidung zwischen innern und äußern Planeten, 

in der nach der obigen Darstellung die Erde selbst gar keine und M a r s 

eine falsche Stelle fand; eine Eintheilung bloß subjectiver N a t u r , nur ge-

gründet aus den zufälligen Umstand, daß wir gerade von der Erde aus 

das Ganze anschauen. 

*) Dieser Umstand ist von höchster Wichtigkeit und wird weiterhin noch in einer andern 
Beziehung zur Sprache kommen. — Das »nahezu" (nicht völlig) ist wohl zu beachten. ! 
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Besitzt die betreffende Anstalt ein optisches Hülssmittel in einem guten 

Femrohr (eine nur mäßige Dimension desselben wird hier immer angenom-

men werden müssen) so wird den gereisteren Schülern Manches von dem, 

was die Topographie des Platetensystems darbietet, am Himmel selbst zur 

Anschauung gebracht werden können. Nicht Weniges zwar wird unerreich-

bar bleiben: Saturnsmonde und Marsflecke werden stärkere Fernröhre er-

fordern, als hier zu Gebote stehen können; aber die Mondoberfläche, der 

Saturnsring, die Venusphasen, die Jupitersmonde u. dgl. werden zugäng-

lich sein und dem Lehrer wird es Freude machen zu sehen, mit welcher 

Lust dann der Schüler das ^ausnehmen wird, was der astronomische Unter-

richt bietet. „Viele Propheten und Könige wollten sehen was ihr sehet, 

und haben's nicht gesehen" kann hier dem Zöglinge unserer Tage mit 

Wahrheit zugerufen werden. 

Doch ein Objekt muß hier namhaft gemacht werden, das die Schü-

ler am besten nicht sehen; ich meine die Sonnenflecke, der Gefahr wegen, 

die ihrem Auge dabei droht. Auch das beste Blendglas kann plötzlich 

springen. Der erfahrene Astronom ist aus einen solchen Vorgang gesaßt 

und weiß, was er augenblicklich zu thun ha t , um fich vor Schaden zu 

wahren. Man müßte die Knaben nicht kennen, wenn man dies mit Zu-

versicht von ihnen erwarten wollte. Will der Lehrer ihnen dennoch das 

Fernrohrbild der Sonne zeigen, so projicire er es aus einer Wand oder 

einem ausgespannten weißen Papier, so daß der Blick ins Fernrohr ganz 

vermieden wird. Auch so noch wird die Warnung, das Sonnenbild nicht 

zu lange oder in zu großer Nähe zu bettachten, durchaus nicht überflüssig 

sein. Auch bedieNe man fich nie der hin und wieder noch vorhandenen 

alten, nicht-achromatischen Fernröhre. S i e waren die eigentlichen Augen-

verdetber und tragen die Schuld, daß mehr als ein Astronom das Schick-

sal Gali läas theilte und im Alter erblindete. Hinweg also mit ihnen! 

Auch bedingen solche Uebnngen durchaus einen kundigen, mit der 

Neuen Wissenschast vertrauten und mit ihr fortschreitenden Lehrer. E s 

wird Fragen in Fülle geben : fie heischen Beantwortung, und der Lehrer 

muß dazu gerüstet sein. E s wird dann seinem Ansehen nicht schaden, 

wenn er viele nicht beantworten, aber getrost hinzufügen kann, daß noch 

niemand eine sichere Antwort sür fie habe. Der Zögling wird dann frei-

lich die Astronomie nicht als ein Fertiges und Abgeschlossenes ansehen, 

das soll er aber auch nicht. Er soll es fühlen oder mindestens doch ah-

nen, welch' bescheidenen Umfang unser gegenwärtiges Wissen vom Univer-
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sum habe gegenüber der Unendlichkeit und Unermeßlichkeit dessen, wir noch, 

nicht wissen — möglicher Weise aber einst wissen werden. 

Möge also der Lehrer sich nie verleiten lassen, Ungewisses als Er -

wiesenes, Hypothesen als ausgemachte Lehrsätze hinzugeben. E r scheue sich 

nie die Grenze zu bezeichnen, wo unser sicheres Wissen aushört und das 

weite Gebiet der Muthmaßungen beginnt. Aber er stelle auch andererseits 

nichts als noch unentschieden h in , was bereits der wahren Wissenschast 

angehört, sei es auch, daß er noch nicht im S t ande ist, die Gründe sür 

solche Behauptungen seiner Zuhörerschaft zum vollen Bewußseiu zu bringen. 

Wie weit man überhaupt zu gehen habe mit diesen Schilderungen, 

ob z. B . auch Kometen, Doppelsterne, Nebelflecke u. s. w. Ewähnung 

finden sollen und können, hängt von Zeit und Umständen ab. I n den 

meisten Lehranstalten wird die Stundenzahl, die der Astronomie eingeräumt 

werden kann, möglichste Beschränkung gebieten, und wenn man in den 

speciellen Erörterungen, von deneq. wir oben ausführlicher gesprochen haben, 

nicht weiter als zur allgemeinen Darstellung des scheinbaren Planetenlaufes 

gehen kann, so wird es ohnedies wohlgethan sein auch dem bloß beschrei-

benden Theile engere Grenzen zu ziehen. Allgemeine Regeln darüber auf-

zustellen erscheint wohl überflüssig. 

Doch auch unsere Erde ist ein Planet, und keiner der unbedeutenden. 

E s würde inconsequent sein, nicht auch ihrer, und zwar vorzugsweise, hier 

zu gedenken; gewährt uns doch der Umstand, daß wir selbst sie bewohnen, 

bedeutende Vortheile rücksichtlich der Schärfe und Sicherheit mehrerer der 

wesentlichsten Bestimmungen. Häufig findet man fie als besondres Kapitel, 

genannt m a t h e m a t i s c h e (oder auch astronomische) Geographie, in den 

Lehrbüchern der Erdkunde mit ausgenommen; und wo die Umstände die 

Einführung eines astronomischen Kursus noch durchaus nicht gestatten, 

dürste dies auch ihre richtige Stelle beim Unterricht sein. Aber an fich 

betrachtet muß doch gesagt werden, daß man nicht wünschen kann, es möge 

dies auch in Zukunft so bleiben. Die S c h i e f e d e r E k l i p t i k (und 

ohne fie kann man doch unmöglich etwas Gründliches über Zonen, J ah re s -

zeiten, Tageslängen u. dgl. geben) erscheint hier herausgerissen aus einem 

System, das fie einfach und naturgemäß darstellt, und mit ihr «och vieles 

Andre. Besser ist es jedenfalls, diese „mathematische Geographie" in den 

astronomischen Cursus, wo ein solcher besteht, mit aufzunehmen, da ganz 

analoge Verhältnisse doch jedenfalls in demselben behandelt werden müssen, 

Baltische Monatsschrift. 5. Jahrg. Bd. X. Hft. 1. S 
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und die bisherige Aegide ganz augenscheinlich nur ein Nothbehels war und 

nur als solcher zu rechtfertigen ist. 

Die Tellurien, Lunarien und ähnliche Vorrichtungen sind gegenwärtig 

so verbreitet und zu so mäßigen Preisen zu beziehen, daß wxhl nicht leicht 

von dieser Seite eine Schwierigkeit eintreten kann. 

Hier wäre nun noch des weitern Fortganges zu gedenken, der diesem 

Unterricht gegeben werden kann, wo den oben erwähnte« Bedingungen rück-

fichtlich des mathematischen Unterrichts ganz oder nahezu entsprochen wird. 

Unsrer, dem Reellen und Praktischen fich je länger desto mehr fich zuwen-

denden Zeit fehlt es an solchen Anstalten nicht und ihre Zahl wird noch 

zunehmen. Die Zeiten find vorüber wo, wie noch vor 4 0 Jahren in Bai-

erns Gymnasien, von 32 wöchentlichen Lehrstundeu den beiden klassischen 

Sprachen 24 und allen übrigen Gegenständen zusammengenommen 8 zuge-

theilt waren und Thiersch bei den darüber geführten öffentlichen Ver-

handlungen erklärte: jede wesentliche Abänderung dieses Thatbestandes 

würde der Todesstoß sür die Philologie sein (wobei ihm freilich entgegnet 

wurde, daß sie dann diesen Todesstoß auch verdiene). Genug, wir leben 

in andern Zeiten und Jeder, mag er es nun beglückwünschen oder beklagen, 

weiß und fühlt es , daß die Zeiten andre geworden find. S o wird es 

denn auch nichts Ueberfiüsfiges genannt werden können, wenn ich hier den 

weitern Fortgang bezeichne, der dem Unterricht in der Himmelskunde unter 

Voraussetzung obiger Vorbedingungen gegeben werden kann. Ich erinnere 

hier noch, daß zum richtigen Verständniß der Modificationen, welche die 

Erscheinung der Himmelskörper durch die Atmosphäre unsrer Erde erfährt, 

nöthig ist, daß die P h y s i k bis zur Lehre von der Luft gelangt sei und 

gleichzeitig über Barometer, Thermometer und Aehnliches den erforderlichen 

Aufschluß gegeben habe. D a s Galiläische Fallgesetz einerseits und die 

Keplerschen Theoreme andrerseits waren die Stufen, auf denen es Newton 

gelang, zu der Höhe emporzusteigen, die uns mit solcher Bewunderung er-

füllt. Und dieser historische Verlaus ist gleichzeitig derjenige, der auch in 

pädagogischer Beziehung jedem andern vorzuziehen ist. 

D a s F a l l g e s e t z nebst dem daraus abgeleiteten P e n d e l g e s e t z e 

(das letztere läßt eine bequemere Verfinnlichnng zu), die Modificationen 

desselben durch Lustwiderstand und andre Ursachen, die nach Höhe und 

geographischer Breite verschiedenen Längen des Sekundenpendels führe der 

Lehrer vor; auch kann dabei des aus den Fallversuchen hergeleiteten Be-

weises sür die Axendrehung der Erde Erwähnung geschehen. Nur hüte 
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man sich in diesem wie in ähnlichen Fällen, die Sache so darzustellen, als 

hätte gleichsam die ganze gelehrte Welt aus diese Fallversuche warten müsse» 

um fich von der Wirklichkeit der Axendrehung zu überzeugen. 

S o ist der Weg gebahnt, um von der bloß terrestrisch dargestellten. 

Gravitation zur kosmischen fortzuschreiten und die drei Keplerschen Gesetze 

zu erörtern. Bei dem ersten,' der elliptischen Form der Planetenbahnen, 

macht fich die Darstellung am einfachsten, und es wird das Interesse des 

Schülers lebhaft anregen, wenn er gewahrt, aus wie einfach großartige 

Weise Kepler durch consequente Bearbeitung der Tychonischen Beobachtungen 

zu dem Schlüsse gelangte, daß Mars eine elliptische Bahn beschreibe, in de-

ren einem Brennpunkte die Sonne steht*). Doch auch das zweite und 

dritte gestatten eine Darstellung, die dem mit Trigonometrie und Curven-

lehre vertrauten Schüler nicht unzugänglich ist. Wie mit Hülse dieser 

Gesetze aus den Bahnelementen die von der Sonne aus gesehenen Oerter, 

und von diesen aus weiter durch die Koordinaten- oder irgend «Hne andre 

Methode die geocentrischen gesunden werden, ist an geeigneten (aber nicht 

fingirten, die in der Astronomie nirgends taugen) Beispielen zu zeigen; und 

da dem Schüler schon anderweitig bekannt ist, daß im allgemeinen jede 

Rechnung eine Rückwärtsrechnung (in der Schulsprache P r o b e genannt)-

zuläßt, so wird ihm auch die Möglichkeit, den angegebenen Weg rückwärts 

zu machen und aus den- von uns beobachteten Oertern die Elemente der 

Bahn abzuleiten, klar werden. Selbst diese Bahnbestimmungen auszufüh-

ren muß zwar der Schüler und in den meisten Fällen auch der Lehrer 

als zu hoch sür seinen Standpunkt unterlassen, allein es genügt auch an 

dieser zum Bewußtsein gebrachten allgemeinen Möglichkeit. 

Dagegen ziehe man alle jene reichen und interessanten Consequenzen, 

welche das zweite Keplersche Gesetz (die Proportionalität zwischen und t^) 

zu ziehen gestattet. Dadurch wird die Genauigkeit der Relativzahlen, wo-

*) Ohne die Beobachtungen Tycho's, die bei weitem genauesten und sorgfältigsten 
seiner Zeit, hätte Kepler seine drei Gesetze und namentlich dieses erste gar nicht finden kön-
nen. Tycho, der von vielen als Hauptgegner deS CopernicuS angesehen, wird (was er 
durchaus nicht war) hat durch seine genaueren Beobachtungen mehr als irgend ein andrer 
Astronom dazu beigetragen, dem Copernicanischen System den entscheidenden Sieg zu ver-
schaffen. — In der That aber hat CopernicuS nie einen begeistertem, feurigern Verehrer 
gehabt als Tycho de Brahe, wie man sich schon aus dem prächtigen lateinischen Gedicht 
überzeugen kann, in welchem er das System des Copemicus besingt und worin es z. B. 
heißt: „Lange Jahrhunderte werden vergehen, bevor die Welt einen so großen Mann wie-
der erblicken wird". 

2 * 
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durch die Entfernungen bestimmt werden, begreiflich; und der Schüler wird 

zu der Einsicht kommen, daß e s , um alle jene Relativzahlen in absolute 

zu verwandeln, nur E i n e r durch die Beobachtungen zu erhaltenden G r u n d -

bes t immung (der Mittlern Entfernung der Sonne von der Erde) bedürfe. 

Nun führe man ihm an der Hand der Geschichte die Bemühungen 

vor, die fich die Ermittelung jener Grundbestimmung zum Ziele setzten, 

lasse ihn wahrnehmen, worin der Grund des Mißlingens lag und wie man 

schließlich eine seltne Himmelsbegebenheit mit Erfolg benutzt hat , um zur 

Kenntniß dieser wichtigen Zahl zu gelangen. 

S o hat der gereistere Zögling das Planetensystem der Sonne in allen 

seinen Hauptbeziehungen kennen gelernt. Die Nebenbeziehungen (wie 

Störungen, widerstehendes Mittel u. dgl.) gehören. nicht sür die Schule, 

sondern höchstens sür die Universität und die mit ihr auf gleichem Niveau 

stehenden Fachschulen. Sagen mag man es dem Schüler immerhin, daß 

jenseit dessen was er kennen gelernt, noch gar vieles liege, zu dessen Ver-

ständniß ein ganz andrer und höherer Standpunkt erforderlich sei. 

Die Analogie der Planetenbahnen mit denen der Monde, Kometen 

u. s. w. (auch der Doppelsterne kann hier im allgemeinen gedacht werden) 

wird sodann in der Darstellung keine Schwierigkeit haben. Allerdings 

aber wird man bei der Analogie, die überhaupt nicht weiter geht als bis 

zu den nothwendigen Konsequenzen des allgemeinen Gravitationsgesetzes, 

nicht stehen bleiben, sondern auch der besondern Eigenthümlichkeiten geden-

ken, die jede dieser Kategorien auszeigt: bei Kometen der langgestreckten, 

vom Kreise sehr weit fich entfernenden Bahn; bei den Monden, namentlich 

dem uusrigen, der eigenthümlichen an die Umlausszeit gebundenen Rotation; 

bei den Doppelsternen des Umstandes, daß hier gar nicht so bestimmt ein 

Glied als Hauptkörper, das andre als Begleiter erscheint und wir darüber 

nicht selten ganz in Ungewißheit bleiben. 

Des Mondes und seiner Phasen, so wie der ihn treffenden wie der 

von ihm veranlaßten Finsternisse ist zwar schon Anfangs Erwähnung gesche-

hen. D a dies jedoch nur rückfichtlich der allgemeinsten Grundverhältnisse 

möglich war, so wird es wohlgethan sein, bei dieser nochmaligen Erwäh-

nung wieder daraus zurückzukommen, und wenn der Lehrer es fich zutraut, 

auch der hauptsächlichsten und am leichtesten genetisch zu erklärenden Un-

gleichheiten seines Laufs zu gedenken. Am wichtigsten wegen der daraus 

zu ziehenden Folgerungen ist das Zurückweichen der Knoten bei der Bahn 

unferS Mondes, aus der fich die so sehr verschiedene Culminationshöhe in 
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den verschieden Jahrgängen nach 19-jähriger Periode ergiebt; serner die 

Rückkehr der Finsternisse aus dieselben Jahrestage nach Ablaus der 19 

Jahre (die nur näherungsweise stattfindet) wobei der Umstand, daß 19 

Sommerjahre 2 3 5 synodischen Perioden gleich find, ebenfalls zu erwähnen ist. 

— Hier ist auch der Or t , des früher gebräuchlichen Mondjahrs und seiner 

kalendarischen Fixirung zu gedenken. 

Eine Belehrung über die mannigfachen Anwendungen der Astronomie 

aus Nautik, Geographie, Zeitrechnung und Zeitbestimmung, Kalender u. s. w. 

kann den Beschluß machen. 

Soll fich der Lehrer auch aus die in verschiedenem Gewände austre-

tenden abergläubischen Meinungen rücksichtlich eines geheimen Einflusses 

der Weltkörper (wie Planetenregierung, Kometensnrcht u. s. w.) einlassen, 

sie widerlegen und aus das Unheil hindeuten, das sie angerichtet haben? 

J a und N e i n , je nach Umständen. Vieles davon ist ganz oder so gut 

als ganz vergessen; der alte astrologische Wust ist zu Grabe getra-

gen — rsyuiegeat in paoe. Der Lehrer hat nicht die mindeste Ursach 

ihn wieder heraufzubeschwören, ja auch nur historisch seiner zu erwähnen. 

Wo dies sich anders verhält (und namentlich die Kometomantie dürste noch 

nicht überall zu den „überwundenen Standpunkten" zu zählen sein) wird 

auch ein andres Verfahren an seiner Stelle sein. Die daraus bezüglichen 

Fragen der Schüler werden schon von selbst zu erkennen geben, nach wel-

cher Richtung hin gewirkt werden müsse. Aus weitläustige Erörterungen 

lasse man sich nicht ein; das Trügerische und Haltlose solcher Vorstellun-

gen läßt fich an wenigen Beispielen zeigen, und ist der Lehrer selbst nur 

seiner Sache sicher, so werden es auch bald die Schüler sein. 

Längst wäre die Menschheit frei von solchen Absurditäten, wenn es 

nicht eine Partei gäbe, die ihren gemeinen Vortheil darin findet, die Leute 

in Furcht und Angst zu erhalten. Schmach ihrem teuflischen Beginnen! 

Schmach jener Berliner Zeitung, die vor kaum einem Jahrzehend äußerte, ein 

wenig Kometensurcht könne dem Volke gar nicht schaden, und jenen Wiener 

Psassen, die bei Gelegenheit der totalen Sonnenfiusterniß von 1851, statt ans 

die in Gottes Natur geoffenbarte Größe und Herrlichkeit des Schöpfers hin-

zuweisen, wie es ihre Pflicht gewesen wäre — Prozessionen veranstalteten 

„um die Folgen des unglücklichen Naturereignisses abzuwenden", was frei-

lich sür fie und ihre Partei lukrativer sein mochte. Wenn dergleichen in 

Zeiten allgemeiner Unwissenheit geschah, so läßt fich noch eine Entschuldi-

gung dasür finden; wenn aber in unsern Tagen, wo jeder Gebildete es 
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besser weiß, fich dennoch Elende finden, die gegen dieses eigne bessere Wissen 

die Massen bethören und ängstigen, so kann nur Schande und Verachtung 

ihr Loos sein. 

Doch ich spreche ja nicht zu ihnen, sondern zu redlichen und gewissen-

hasten Männern, die ihre Pflichten gegen Gott wie die gegen ihre Mit-

menschen kennen und denen das wahre Wohl der ihnen anvertrauten J u -

gend am Herzen liegt. — Nicht Zornesruthen und Unglücksverküjtder find 

jene Himmelslichter, die am Firmament erglänzen, sondern Boten und Ver-

künder der Macht und Weisheit ihres Urhebers; und so muß der Schüler 

sie anschauen lernen, was sicher der Fall sein wird, wenn der Lehrer den 

Gegenstand richtig zu behandeln versteht. 

E s wird nicht erforderlich sein, über die Methodik, über das W i e 

des Unterrichts, hier noch weitläuftige Auseinandersetzungen folgen zu 

lassen. Daß ich einem mechanisch-äußerlichen Treiben, einem nur aus An-

süllung des Gedächtniß hinarbeitenden Lehrsysteme das Wort nicht reden 

könne, wird Jeder schon aus dem Bisherigen ersehen haben. Die Seelen-

kräste nicht einseitig, sondern harmonisch bilden soll jeder Unterricht, soll 

vor allem ein solcher, der einen so erhabenen Gegenstand behandelt. Aller-

dings muß Positives gegeben werden, und dies um so mehr, als nicht 

in allen Beziehungen ein innerer nothwendiger Zusammenhang nachzuweisen 

ist, und wo er stattfindet, nicht immer dem Verständniß des Schülers 

eröffnet werden kann, da er ein zu hohes Maß von Kenntnissen voraus-

setzt. S o innig daher auch die Astronomie mit der reinen Mathematik 

verbunden ist und so nothwendig fie dieser Grundlage bedarf, so kann den-

noch die Methode, welche in dieser angewandt wird, nicht ganz und aus 

allen Punkten maßgebend sein sür den Vortrag der Himmelskunde. Ver-

gebens' waren die Anstrengungen- der sogenannten Naturphilosophie, das 

Weltsystem gleichsam a priori zu construiren. Hegel, der philosophische 

Heros, machte ein großes Fiasco mit seinen „nicht mehr als sieben Planeten" 

nnd'noch unglücklicher war er am Fixsternhimmel, wo er nichts zu bewun-

dern aber viel zu tadeln fand. Freilich haben fich- nach ihm viel kleinere 

Geister durch dieses alles nicht abschrecken lassen, auss Neue in ähnlicher 

Weise vorzugehen, aber ohne Beachtung zu finden — weil ohne fie zu 

verdienen. S o wird der Lehrer allerdings nicht selten in dem Falle sein, 

den Stoff einfach hingeben zu müssen, wie dies eben in allen Erfahrungs-

wissenschaften der Fall ist, aber er wird jede fich darbietende Gelegenheit 
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ergreisen, diejenigen Konsequenzen, die aus dem Standpunkte des Schülers 

gezogen werden können, auch ziehen zu lassen. 

Distanzen vom Centrum aus den wahren Umlausszeiten, synodische 

aus den periodischen und umgekehrt, Dichtigkeiten aus Masse und Volu-

men und in weiterer Entwickelung daraus die Fallhöhen aus den einzelnen 

Globen, die Fallgesetze und Pendellängen und so vieles Andre, namentlich 

wenn der Schüler einfache trigonometrische Verhältnisse zu handhaben ver-

steht und Logarithmen gebrauchen kann, sind treffliche Uebungsaufgaben, 

die ein um so größeres Interesse erwecken müssen, wenn er fich sagen muß, 

daß seine Zahlen reellen Verhältnissen entsprechen und nicht bloß willkür-

lich gewählte Exempel sind. 

An die Lehrer der einfachen Arithmetik möchten wir hier die Bitte 

richten, sich etwas mehr als gewöhnlich geschieht, der D e c i m a l b r ü c h e 

anzunehmen und die sogenannte Regeldetri als das anzufassen was sie ist, 

als P r o p o r t i o n e n l e h r e ; und an die Autoren der Rechenbücher, sich 

dasselbe gesagt sein zu lassen und bei der Wahl ihrer Uebungsbeispiele 

nicht immer und ewig nur in der Materialbude zu verkehren. 

Doch eine wichtige Frage ist noch zu behandeln: we lchen Zweck 

soll der Lehrer im Auge haben? mit andern Worten: wozu soll der Schüler 

sich mit Astronomie beschäftigen? Die Einwürfe, welche nicht Wenige gleich 

beim Anblick der Überschrift in Bereitschaft hatten, sind uns stets gegen-

wärtig gewesen; wir glauben fie hinreichend zu kennen und sicher zu sein, 

bei ihrer Besprechung, resp. Widerlegung nicht Streiche in die Lust zu 

führen. Wozu also soll der Schüler Astronomie treiben? Fehlt es etwa 

der Schule an Lehrgegenständen und müßte man nicht grade umgekehrt 

wünschen, ihre Zahl noch vermindern zu können? Werden die Lehrer in 

andern Zweigen des Wissens geneigt sein ihre Stundenzahl zu vermindern 

der Astronomie zur Liebe, und kann man es ihnen billiger Weise zumutheu? 

Wird man bei dem meist sehr mäßigen Etat der Lehranstalten die äußeren 

Mittel finden? und find fie nicht ohnehin schon sür andere Lehrzwecke genug 

und übergenug in Anspruch genommen? Und schließlich: was soll der 

Schüler ansangen mit der doch jedenfalls unfertigen Himmelskunde, die er 

aus der Schule mitbringen kann? Zu einem Astronomen ex prokegso 

wird man ihn ja doch nicht machen, und so wird es andre Dinge geben, 

die sür ihn wichtiger find, und die er im täglichen Verkehr des Lebens 

viel besser ausnützen kann. Wozu also diese so transcendente Wissenschast? 

wozu in Schulen Astronomie? 
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Und hinter denen, die diese Sprache führen, stehen noch Andre, die 

die Himmelskunde unsrer Tage nicht allein für unnütz, sondern sür direkt 

schädlich erachten. S i e fürchten Gefahr, wenn die Erde um die Sonne 

läuft , denn Josua hat in der Schlacht bei Gibeon Zeit genug gesunden, 

seinem Herrn eine ganz andre Theorie zu entwickeln. S i e fürchten Gefahr 

bei den Jahrmillionen, die wir (und nicht minder die Geologen) in Anspruch 

nehmen, denn wo bleiben dann die 24-stündigen Schöpsungstage? S i e 

fürchten Gefahr, wenn der Unermeßlichkeit des Universums gegenüber die 

Erde zum Staubpünktchen herabsinkt, diese Erde, die sie, wenn es irgend 

möglich wäre, ganz allein als die Welt darstellen möchten! S o viel Arbeit 

dem lieben Gott aufzubürden und sie ihm so lange aufzubürden, wäre ja 

doch ganz unbillig; und müßte man dann nicht besorgen, daß er u n s , die 

wir in der uns umgebenden allgemeinen Verderbniß ohnehin nur ein klei-

nes Häuflein aus Erden bilden, zuletzt ganz übersehe und vergäße über 

der Masse der Geschäfte? 

J a fürchtet fie nur , diese Gefahr, denn i h r fürchtet fie mit Recht. 

I h r , die ihr nach dem Ausspruche des Heilandes schwere und unerträgliche 

Lasten bindet, sie dem Volke aus den Rücken legt, sie selbst aber mit kei-

nem Finger berührt; ihr die ihr euch da am wohlsten fühlt, wo das Volk 

in seiner Einsalt, resp. Dummheit, nur von euch allein die Orakelsprüche 

vernimmt und sür alles Andre blind und taub ist, damit es willig bleibe 

nicht die Erdengüter allein, sondern auch noch seiner Seele Seligkeit mit 

dem Ertrage seines sauren Schweißes euch zu bezahlen. — Euch droht 

große und ernste Gefahr, denn die Himmelskunde, im Einklänge mit ihren 

Schwestern, den gefammten Naturwissenschaften, wird einst ein Ende machen 

eurem Treiben. Verbietet also die Astronomie wie nicht minder alle wah-

ren und echten Wissenschaften; verbietet aber auch das Einmaleins, inglei-

chem Lesen und Schreiben. Verriegelt alle Pforten, durch die ein Hauch 

frischer Lust, schließt alle Fenster, durch die ein S t rah l des Lichtes einzu-

dringen vermöchte, um alles dieses sür euch monopolisiren zu können! Und 

seht euch jetzt nach einem neuen Haupte um, denn er, der eiust, in den 

Hallen der Wissenschaft lehrend, die Wissenschast bekämpfte und ihre 

„ U m k e h r " forderte — er ist nicht mehr. Mit diesem guten Rathe seid 

entlassen; ich bin nicht gewillt hier noch länger mit euch zu verhandeln, 

denn euch bekehrt Niemand, und sür alle Andern ist genug gesagt. 

Eine andre und ausführliche Antwort haben wir denen zu geben, die 

nicht unter der Fahne einer exclusiven Partei kämpfend, gleichwohl die oben 
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formulirten Bedenken nicht unterdrücken können; Bedenken wie man ihnen 

überall begegnen wird, wo es fich um Einführung eines neuen, bisher nicht 

in den Plan ausgenommenen Lehrgegenstandes handelt. Zunächst wird 

uns Jeder das Zeugniß geben, daß wir in allem bisher von uns zur 

Sprache gebrachten nur das Mögliche und Ausführbare im Auge hatten, 

und daß wir fern von der Anmaßung find, allgemein gültige Schemata 

aufzustellen. Nur Winke und Fingerzeige wollten wir denen bieten, die in 

den Fall kommen könnten davon Gebrauch zu machen. Wir können eine 

Beeinträchtigung andrer Wissenschaften um so weniger wünschen und an-

empfehlen, als wir ja überall daraus dringen, daß der Schüler nur dann 

einen weitern Fortschritt in der Himmelskunde mache, wenn er auch in 

andern Zweigen des Wissens aus den entsprechenden Standpunkt gelangt 

ist. Jndeß e i n e Stunde wöchentlich findet fich wohl überall noch heraus, 

und wo ein richtiger Gang innegehalten, wo Lust und Liebe zur Sache 

Lehrende wie Lernende beseelt, wird diese auch wohl genügen; womit nicht 

gesagt sein soll, daß ein Mehreres, wo es zu erlangen ist, nicht im hohen 

Grade wünschenswerth sei. Wenn man serner eine Ueberhäusung mit Lehr-

objekten befürchtet, so bedenke man, daß Astronomie, so weit in Schulen 

davon die Rede sein kann, im Grunde nichts andres ist als eine neue und 

interessante A n w e n d u n g anderweitig erworbener, namentlich mathe-

matischer Kenntnisse, und dem Docenten der Mathematik, der^seinen Ge-

genstand nicht b l o ß als ein exereitium inxenü betrachtet, wird eine solche 

Anwendung gewiß nur willkommen sein; statt in der Himmelskunde 

eine Beeinträchtigung seines eigentlichen Lehrobjekts zu erblicken, wird er 

vielmehr fich freuen, den Schülern einen Blick eröffnen zu können in das, 

was die Mathematik dem Menschengeschlecht geworden ist und mit jedem 

Tage mehr wird. 

Und die Lehrmittel? S i e können, wenn man will, sehr luxuriös und 

kostspielig, fie können aber auch aus ein so bescheidnes Maß beschränkt wer-

den, daß von einer Schwierigkeit der Beschaffung nirgend die Rede sein 

kann. Jeder strecke fich eben nach seiner Decke. E s ist z. B . im höchsten 

Grade wünschenswerth, daß jede über den ersten Elementarunterricht hin-

ausgehende Schule ein Fernrohr befitze und eine Ausstellung sür dasselbe, 

die den Schülern eine direkte Anschauung dessen, wovon die Lehrstunde 

gehandelt, möglich macht. Wollte man aber mit Einführung dieses Un-

terrichtszweiges so lange warten, bis überall diesem Wunsche ausreichend 

entsprochen ist, so dürste man wohl s ä eslsnöas xraeeas warten müssen. 
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Wenn Mitchell in Cincinnati (Nordamerika) eine große und wohlausge-

rüstete Sternwarte, mit einem Resractor, größer als der Dorpater, ganz 

allein durch eine Subscription bei seinen Mitbürgern realifirte (denn der 

S taa t hat nicht einen Cent dazu hergegeben und ward auch nicht darum 

angegangen) sollte es eine eitle Hoffnung sein, weit bescheidnere Wünsche, 

wenn ste in rechter Art vorgestellt werden, aus dieselbe Weise auch in unsrer 

Hemisphäre verwirklicht zu sehen? 

Und endlich wissen wir sehr wohl, daß wir keine fertigen B e s s e ! 

und G a u ß aus unsern Lehranstalten entlassen werden; wir wissen aber 

auch, daß Aehnliches von a l l e m , was wir in der Schule lehren, gesagt 

werden muß. Die H u m b o l d t und R i t t e r haben in unsren Schul- und 

Gymnafialklassen gleichfalls das nicht werden können, was fie der Welt 

geworden find. Die Schule muß fich überhaupt nie das Ansehen geben 

wollen, als könne fie irgend eine Wissenschast oder Kunst erschöpfend be-

handeln oder, wie man noch immer hören muß: „fertig machen". Denn 

selbst die Koryphäen des Wissens haben es erkannt und anerkannt, daß 

weder das längste Menschenleben bei glücklichster äußerer Lage, noch der 

größte Scharfsinn und eisernste Fleiß es zu diesem „Fertigwerden" bringt, 

und so sordre man es auch nicht von der Schule, schaffe vielmehr Aus-

drücke u n f e r t i g werden, ausstudiren (zuweilen hört man gar von ü b e r -

studiren) gänzlich ab, wenn man nicht etwa bloß einzelne Ausgaben damit 

meint, die im besten Falle so weit fertig gemacht werden können, als eben 

das gegenwärtige Bedürfniß erheischt. 

Des mannigfaltigen Gebrauches, den die Himmelskunde auf jeder 

erreichten Stufe von ihren Lehren machen kann, ist im Vorstehenden schon 

mehrfach gedacht worden. E s ließen fich diese Beispiele noch sehr vermeh-

ren und damit möglicher Weise selbst Diejenigen zufrieden stellen, die von 

allen Wissenszweigen und so auch von der Astronomie fordern, daß fie, 

ähnlich wie einst unter den Händen des Midas alles zu Gold wurde, 

allermindestens doch zu eßbarem Brote werde. Aber wir wollen das hier 

lieber bei Seite setzen. Wozu auch immer und wiederholt sagen, was 

schon so oft gesagt und in so vielen Büchern ausführlich zu lesen ist. 

Wenn durch unsre genaueren Ephemeriden, Mondstaseln u. dgl. Tausende 

von Menschenleben erhalten werden, die außerdem in Schiffbrüchen unter-

gegangen wären, so freuen wir uns dessen — denn wen sollte dies nicht 

erfreuen! Den wahren und eigentlichen Werth unsrer Wissenschaft setzen 
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wir aber weder darin noch in so viele» andern höchst nützlichen und ange-

nehmen Dingen, sondern in dem, was sie dem Geiste des Menschen ist. 

Denn der ewig ungestörte, ewig unerschütterliche Gang der großen 

Weltenuhr, diese schon von den großen Alten ahnungsvoll als Harmonie 

der Sphären bezeichnete herrliche Ordnung, diese Einheit bei so reicher 

Mannigfaltigkeit — wo wäre Der zu finden, dessen Gemüth fich nicht erwärmt, 

dessen Geist fich nicht erhoben fühlte wenn alles dies ihm vorgeführt wird! 

Mag er auch das innere Räderwerk dieser Weltenuhr noch nicht zu durch-

schauen im Stande sein — ganz darin heimisch zu werden ist ja nur We-

nigen vergönnt: er kann fich des Gefühles nicht erwehren, daß hier eine 

Macht walte, die unendlich hoch über ihm steht. Wenn man CopernicuS 

gegenüber von seinem System sprach, so unterbrach er die Sprechenden 

mit der Entgegnung: „Nicht mein System, sondern Gottes Ordnung"! — 

Wenn Kepler nach mehr als zwanzigjähriger höchst mühsamer Untersuchung 

endlich dahin gelangt ist, sfine berühmten drei Gesetze vollständig entwickelt 

zu haben und fie klar vor seinem Geiste stehen — eine Freude, von der 

wohl Wenige fich einen rechten Begriff bilden können — so schließt er 

seine Darstellung mit den Worten: 

„Ich sage Dank, Herr und Schöpser,, daß D u mich erfreut hast 

durch Deine Schöpfung, da ich entzückt war über die Werke 

Deiner Hände. Ich habe den Ruhm Deiner Werke' den Men-

schen offenbart, so viel mein beschränkter Geist Deine Unendlich-

keit fassen konnte. I s t etwas von mir vorgebracht worden, das 

Deiner unwürdig ist, oder habe ich eigne Ehre gesucht, so verzeihe 

mir gnädiglich". 

Und N e w . t o n ? Seine Biographen versichern, daß er jedesmal, wenn 

er den Namen Gottes aussprach oder aussprechen hörte, demüthig das 

Haupt neigte. „Aeußerliches", höre ich hier rnsen, „wenn nicht gar Heu-

chelei!" Aber seine biblischen Untersuchungen, von denen Mehreres uns 

erhalten ist, seine häufigen Unterhaltungen mit theologischen College« und 

mehr als dies alles, sein ganzer so reiner und musterhafter Lebenswandel, 

waren diese auch Aeußerliches? 

S o die Koryphäen unsrer Wissenschast. Sollen wir diesen leuchten-

den Beispielen noch mehrere anreihen? Wir verweisen statt dessen aus die 

Geschichte, wir fragen die Gegner, wo die Beweise zu finden find sür die 

Anmaßung, Selbstüberhebung, Dünkel n. dgl., die man ihnen so gern 

offen Schuld gäbe, die man aber nur versteckt anzudeukn wagt. Nein, 
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die Wissenschaften verdienen die Vorwürfe und Verdächtigungen nicht, die 

von einer gewissen Seite her über fie gehäuft werden, als ob sie dem 

Menschen das Göttliche entfremdeten, ihn wohl gar zum Atheisten machten 

— diese Beschuldigungen entbehren alles und jedes Grundes und die Astro-

nomie ist es vor allem, welche die rechten geistigen Früchte zeitigen kann. 

Denn wenn gleich der von Gott uns angewiesene Wohnort, unsere 

Mutter Erde, genugsam für die Macht, Weisheit und Güte des Schöpfers 

Zeugniß giebt, so fehlt es doch andererseits nicht an Wahrnehmungen, in 

denen unser beschränkter Blick UnVollkommenheiten zu sehen glaubt und 

die der Pessimismus von jeher dazu benutzte oder doch zu benutzen ver-

suchte, den Glauben an eine allwaltende Vorsehung wankend zu machen. 

Wir wollen den Materialismus unserer Tage nicht geradezu mit dem 

Atheismus identisiciren und diejenigen nicht nachahmen, die mit diesem 

Vorwurf sogleich bei der Hand sind und Jeden zum Atheisten stempeln, der 

ihrem eigenen Credo nicht unbedingt und in allen Punkten beipflichtet — 

aber das kann nicht verkannt werden, daß die kühnen Behauptungen von 

der Ewigkeit der Materie, von der Zufälligkeit und Planlosigkeit der Er-

scheinungsformen, wie wir fie z. B.> bei Büchner finden, verbunden mit 

dem Negiren alles selbständig Geistigen, so nahe an den Abgrund des 

Atheismus führen, daß die meisten Derer, die von der Dreistigkeit jener 

Behauptungen betäubt, ihnen nichts entgegenzusetzen wissen, dem Hinein-

sturz allerdings nicht leicht entgehen dürften. Eine betrübende Ausficht, 

die es dadurch noch mehr wird, daß Büchner und seine Geistesverwandte 

(wenn diese Bezeichnung gestattet ist bei den Leugnern des Geistes) keine 

Scheu getragen haben, die Natnrsorschnng als ihre Bundesgenosfin dar-

zustellen und deren Ergebnisse in einer Weise auszubeuten, der man 

wenigstens das Verdienst der Neuheit nicht absprechen kann. Ein solches 

Verfahren ist recht sehr dazu angethan, so Manchen zu bestechen, der nicht 

Scharfblick genug befitzt, die Täuschung zu durchschauen, und der folglich 

die Complicität der Natursorschuug mit dem Materialismus aus Treue 

und Glauben annimmt. „Habt ihr die Seele gesunden?" fragt hochtrabend 

der Materialist. „Nein", entgegnen die Naturforscher. „Folglich ist fie 

auch nicht vorhanden, denn ich weiß sehr wohl, daß kein noch so versteckter 

Winkel von euch undurchsorscht ist. I h r seid also meine Zeugen". Und 

sofort erklärt er die Acten sür geschlossen. Ganz ebenso mit L a p l a c e , als 

N a p o l e o n ihn fragte, ob er die Existenz eines Gottes annehme. „Ich 

bin noch nie gezwungen gewesen, diese Hypothese in meine Untersuchungen 
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einzuführen". „Nun da haben wir ja den Atheisten, ruft man uns von 

entgegengesetzter Seite zu. D a s also ist das Endziel eurer Forschung; 

das der Lohn eurer mühseligen Arbeiten! Thut übrigens was ihr wollt; 

wir werden uns von euch und euren Verbündeten, den Materialisten, 

unsern persönlichen Gott nicht rauben lassen". 

S o steht nun die Natursorschung zwischen zwei Feuern: zu Hülse 

gerufen von denen, deren Gemeinschaft sie nicht mag; und zurück-

gestoßen von der Gegenpartei, mit der fie so gerne nicht nur Frieden, son-

dern einen Bund schlösse, allerdings nur unter Wahrung gegenseitiger 

Selbständigkeit. Was wird fie thun? wohin wird fie fich wenden? 

S ie wird den Standpunkt, den sie eingenommen, zu vertheidigen wis-

sen gegen offene wie gegen versteckte Feinde, selbst wenn letztere unter der 

Maske der Freundschaft einzudringen versuchen. S i e wird von der Höhe, 

die sie gegenwärtig, und zwar nach Ausweis der Geschichte zum ersten 

Male erreicht hat , nicht herabsteigen, nicht umkeh ren , wie man ihr zu-

muthet, im Gegentheil noch größere Höhen erstreben, fich aber auch keiner 

Genossenschast schuldig machen, die andere, ihr sremd bleibende Zwecke 

verfolgt. D a s allein ist ihrer würdig und nur so vermag fie der Mensch-

heit die Dienste zu leisten, die diese von ihr zu erwarten berechtigt ist. 

Der Materialismus kann, so wie er fich gestaltet hat, weder vom 

einseitig theologischen, noch vom abstrakt spekulativen Standpunkte aus 

mit entscheidendem Erfolge bekämpft werden. Die Dogmen und Postulats 

des erster» erkennt er nicht a n ; den Spekulationen des letztern setzt er 

andere Spekulationen mit gleich gutem oder gleich schlechtem Rechte ent-

gegen, ohne daß bei dem Hin- und Herwogen des Kampfes etwas Reelles 

als sicheres Resultat herauskäme. Will die Natursorschung den Streit 

ausnehmen, so wird fie keinen dieser beiden Wege einschlagen, sondern fie 

wird fich aus den Boden der Thatsachen stellen müssen, und um so mehr als 

der Materialismus es versucht ha t , von diesen Thatsachen Akt zu nehmen 

und seine eigene Folgerungen dadurch zu stützen. Wollten wir schweigen, 

so würde nach dem alten yui taeet eon8euM eine stillschweigende Aner-

kennung unsererseits daraus gefolgert werden. 

Dahin aber soll und darf es nicht kommen. Der Geist als solcher, 

apriorisch gesetzt und so betrachtet, ist allerdings kein Gegenstand unse r e r 

Forschung und kann es nie sein, da er sonst eben nicht Geist wäre. 

Daraus aber, daß wir, die nothwendigen Schranken unserer Wissenschast 

anerkennend, es uns versagen auf fremde Gebiete überzugreifen, darf nach 
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richtigen logischen Prinzipien nicht gefolgert werden, daß wir ihn negiren, 

und noch viel weniger, daß wir auch den weitern Consequenzen zustimmen, 

die Jene mit so merkwürdiger Keckheit ziehen und die allerdings einen 

A t h e i s m u s involviren, der den Namen mit Recht verdiente und nicht 

bloß de^ Orthodoxen, die mit dieser Beschuldigung äußerst freigebig find, 

sondern in den Augen der ganzen Welt als solcher erscheinen müßte. 

Wenn wir nach dem Obigen nicht mit abstrakt-philosophischen Speku-

lationen, sondern mit Thatsachen diesen Consequenzen gegenüber treten 

wollen, so kann es dem Verfasser nicht beikommen, alleinstehend fich ein 

Mandat sür sämmtliche Naturwissenschaften zu ertheilen. Er hat sür die 

Astronomie das Wort ergriffen, er wird auch hier dessen eingedenk sein. 

Die Anstheilnng der Massen im Welträume und speciell im Planeten-

systeme, ist keine symmetrische; die Größen wachsen nicht mit den Entfer-

nungen, die Rotationen stehen in keiner durch eine Formel ausdrückbaren 

Beziehung zu den Umlausszeiten u. s. w. Ebenso müssen wir häufig, 

wenn man uns nach dem Zwecke dieser oder jener Veranstaltung z. B . des 

Saturnsringes fragt, offen gestehen, daß wir ihn nicht zu ergründen ver-

mögen, und uns begnügen daraus hinzudeuten, daß eben die Naturverhält-

nisse jedes Weltkörpers eigentümlich find und ebenso auch wol die Be-

dürsnisse ihrer Bewohner. Denn daß dieser Ring nicht, wie man früher 

wohl annahm, seinem Planeten durch den Reflex des Sonnenlichts wesent-

lich mehr Licht spende, hat dahin modificirt werden müssen, daß er dem 

Sa tu rn ganz unverhältnißmäßig mehr Licht raubt als spendet und daß 

wir Erdbewohner, wenn ein ähnlicher Ring nnsern Planeten umgäbe, sehr 

übel daran sein würden. Und so in vielen andern Fällen, wenn nach dem 

W o z u gefragt wird. Nur ausnahmsweise können wir eine bestimmte, sür 

den besondern Fall passende Antwort ertheilen. 

Und ebenso muß gesagt werden, daß alle jene sinnreichen, die künsti-

gen Entdeckungen anticipirenden Analogien fich entweder gar nicht oder 

doch nur etwa so realifirt haben, wie die Idee des Colnmbus, der 

Indien suchte und statt dessen Amerika fand. Die fatale Lücke zwischen 

M a r s und Jupiter wollte schon Kepler 1S97 vorahnend durch e inen 

P l a n e t e n ausfüllen, und volle zwei Jahrhunderte hindurch adoptirten fast 

alle Astronomen diese Vermuthung. S i e ist realifirt, aber wer hätte ahnen 

können in welcher Weise! — Lamberts koSmologische Ideen fanden sehr 

vielen Beifall und in ihnen harmonirte alles vortrefflich: die Monden-

systeme ein Modell im Kleinen des Sonnensystems, jeder Fixstern eine 
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solche von Planeten umkreiste Sonne, diese Sonnensysteme abermals ein 
Modell sür größere Fixsterngruppen und so immer weiter hinauf. Doch 
das einzige, was als positive Entdeckung registrirt werden kann, hie Dop-
pelsterne in ihrer eigenthümlichen gegenseitigen Stellung,- passen schon gar 
nicht recht zu Lamberts Analogien, von den größern Partialsystemen will 
sich nur an sehr wenigen Punkten etwas zeigen, das möglicher Weise zu 
ihnen gehört, und alles deutet dahin, daß es sür alle jene Millionen Son-
nen nur ein einziges großes System giebt, aber ganz und gar nicht nach 
dem Modell des Sonnensystems construirt. 

Nun rühmen sich die Bestreiter der Gottesidee, in ihren vordern 
Reihen die Koryphäen des Materialismus: „Seht ihr es nun, wie es 
mit euren Harmonien beschaffen ist? Das Gravitationsgesetz ist aller-
dings gemeingültig, denn es ist eben kein anderes denkbar und wir hoffen 
einst noch den Beweis zu führen, daß euer Gott es gar nicht anders hätte 
machen können. Im Uebrigen aber ist ja alles der reine, baare Zufall. 
Die Massen hätten sich ballen können wie fie wollten, und es wäre eben 
so gut gegangen. Gebt uns nur Materie, und wir wollen euch eine belie-
bige Welt daraus bauen. Die Materie aber ist ewig und hat nie eines 
Schöpsers bedurft". 

Ganz wohl. Die absolute Notwendigkeit des Gravitationsgesetzes, 
wie die Ewigkeit der Materie wollen wir zwar nicht acceptiren, doch aber 
sürS erste nicht bestreiten, sondern aus fich beruhen lassen, dq die Astro-
nomie von ihrem Standpunkte aus weder entscheiden kann, ob die Welt 
von Ewigkeit her bestehe, noch auch die andere Frage, ob fie sür die 
Ewigkeit gebaut sei. Eins aber habt ihr doch übersehen bei eurer zusam-
mengewürfelten, wie bei eurer beliebig confiruirten Welt — die gegen-
seitigen Wirkungen. Das Gravitationsgesetz in seinem wahren und 
allgemeinen Ausdrucke weiß gar nichts von Haupt- und Nebenkörpern, 
nichts von specifischen Centren der Attraction, sondern es lautet: 

Jeder materielle Theil übt auf jeden andern materiellen Theil eine 
anziehende Wirkung aus, die fich quantitativ verhält wie die Masse des 
anziehenden Theils dividirt durch das Quadrat der Entfernung. 

Nur in dieser Form ist es allgemeines Weltgesetz, und nur so gesaßt 
und in bestimmten Formeln analytisch entwickelt, entspricht es den Beob-
achtungen in genügender Weise. Die Annahme von Centralpunkten, die 
ausschließlich anziehen, und secundären Körpern, die nur angezogen wer, 
den, ist ungenau und unzulässig. Zwischen den Weltkörpexn in ihrer streng 
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gegenseitigen Beziehung giebt es nur Schwerpunkte, die zwar auch gleich-
zeitig Massenpunkte sein können, aber gar nicht nothwendig sein müssen, 
und es auch in der That sehr häufig nicht find. 

Und unter diesen Verhältnissen ist die Anordnung der Massen nichts 
weniger als gleichgültig, oder man müßte auf dauernde Verhältnisse ganz 
und gar verzichten und es darauf ankommen lassen, daß das Ganze schon 
nach kurzer Zeit wieder in Trümmer stürzte, in einen einzigen große chao-
tischen Klumpen fich vereinigte und ein Wim vaboku darstellte, aus der 
denn der unglückliche Baumeister wieder eine neue Welt bilden könnte, der 
ein ähnliches Schicksal bevorstände. Soll dies nicht der Fall sein, so 
müssen in jedem besondern Falle, sür wie immer geformte, größere oder 
kleinere Massen und Massencomplexe 

1) entsprechende Tangentialbewegungen hinzutreten, die in Verbin-
dung mit der Gravitation erst eine Bahn construiren, in der geregelte 
Bewegungen stattfinden. Weder die Richtung dieser Tangentialbewegun-
gen, noch ihre Geschwindigkeit ist rein willkürlich; fie ist ferner eine ganz 
andere sür Planeten- als sür Kometenbahnen, und nicht minder verschie-
den sür geschlossene und sür ins Unendliche verlausende Bahnen; 

2) müssen die einzelnen Systeme, um in ihrem besondern Haushalt 
von andern Systemen nicht so stark" beeinflußt zu werden, daß ihre innere 
Ordnung darunter litte, in so beträchtlichen Entfernungen von einander 
stehen, daß ihr Halbmesser nur ein sehr kleines Verhältniß zu jenen hat. 
In unserm Sonneu- und dem zugehörigen Planetensystem find diese Ent-
fernungen stets einige hundertmal größer als die Halbmesser. Der Mond 
der Erde hat Vtoo der Entfernung der Sonne von uns; Jupiters äußer-
ster Trabant '/sso der geringsten Entfernung des Jupiter vom Saturn. 
So in allen Fällen. Es müssen ferner 

3) die einzelnen Massen von andern, nicht zu ihrem System ge-
hörenden Massen eine desto größere Entfernung haben je größer und po-
tenter fie selbst find, und dies muß, da die Entfernungen sehr veränderlich 
find, auch von der geringsten noch gelten. 

Dies find nun nicht naturnothwendige, dem Zufall anheimzustellende 
Consequenzen des Gravitationsgesetzes, wohl aber find es unerläßliche 
Bedingungen des Fortbestehens und der Stabilität. Wären fie nicht 
planmäßig geregelt, so würde eine Form- und Regellosigkeit, wie das 
Gewühl eines Marktes oder das Durcheinandertreiben der ausgeregten 
Staubtheilchen die unausbleibliche Folge sein. 
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Somit können wir den Ausspruch: gebt mir nur Materie und ich 
will euch eine Welt daraus bauen, weder vom bewußt- und vernunstlosen 
Zufalle, noch von einem beschränkten Verstände wie dem nnsrigen gelten 
lassen, sondern nur allein von einer Intelligenz, die das Universum als 
Ganzes wie in allen seinen Einzelnheiten mit einem Blick gleichzeitig zu 
überschauen und zu durchschauen vermag. 

Aber noch mehr. Nicht allein sollte jedes einzelne, größere wie klei-
nere System seine Integrität, unbeeinträchtigt von andern Systemen, 
dauernd bewahren, sondern auch die Einzelmässen, die es constituiren, so 
gegen einander abgemessen sein, daß nachtheilige, verderbliche Wirkungen 
für irgend welches Einzelglied/nicht eintreten können. Dies ist nun nicht 
allein durch die vorstehend aä 3 sormulirte Bedingung, sondern in nnserm 
Sonnensystem, dem einzigen, das wir genau genug durchforscht haben um 
uns bestimmte Rechenschast von seinen Einzelbeziehungen geben zu können, 
durch ganz specielle Anordnungen erreicht, unter denen die wichtigsten 
folgende find: 

«) Da die. Einzelglieder nach Masse und Volumen so überaus ver-
schieden find (Jupiter hat z. B. eine Billion mal so viel Masse als Hestia), 
so war es nothwendig Sorge zu tragen, daß aus dieser Ungleichheit keine 
Gefahr sür die Ordnung des Ganzen wie jedes einzelnen Gliedes erwachse. 
Dies ist dadurch bewirkt, daß die Bahnen der massenhafteren Planeten 
auch nur geringe Excentricitäten und Neigungen haben. Je kleiner dage-
gen die Polumina und Massen, desto unbeschränkter der Spielraum sür 
diese Elemente» Jupiters Bahn ist sowohl gegen die seiner Nachbarpla-
neten, als auch gegen die Grundebene des Ganzen noch nicht um 2° ge-
neigt, und ihre Excentricität 0,04s. Bei Merkur, dem kleinsten der alten 
Planeten, steigt die Neigung schon aus 7°, die Excentricität aus 0,205. 
Bei den noch weit kleineren Planetoiden endlich treffen wir aus Neigun-
gen bis zu 34° und aus Excentricitäten bis zu 0,gĝ  Endlich die am 
wenigsten potenten Weltkörper, die Kometen, sind in beiden hier in Rede 
stehenden Beziehungen ganz unbeschränkt; wir kennen ganz und gar keine 
Schranke weder sür ihre Neigungen noch 'für ihre Excentricitäten, und bei 
ihrer völligen Unschädlichkeit war dies gestattet. Wer in diesen speciellen 
und mit so unverkennbaren Bestimmtheiten sich maniscstkrenden Anordnun-
gen nur einen Zufall erblicken will, muß diesem Zufall göttliche Weisheit 
zuschreiben, und wenn er dies thut, so werden wir um die bloße Parole 
nicht mit ihm streiten. 

Baltische Monatsschrift, 5. Jahrg.» Bd. X, Hft. 1. 3 
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A Die Rechtläufigkeit aller Planetenbahnen, großer wie kleiner, 
war nothwendig, wenn die gegenseitigen Wirkungen, genannt Störungen, 
nicht eine gefährliche Höhe erreichen sollten; fie ist tatsächlich sür alle 
fast schon aus die Zahl 100 angewachsene Planeten essectuirt. Da jedoch 
Kometen keine irgend merklichen Störungen ausüben, so war sür fie diese 
Übereinstimmung auch nicht nöthig. Und wir kennen unter beiläufig 
240 Kometenbahnen fast genau die eine Hälfte rechtläufig, die andere rück-
läufig. Eine merkwürdige Ausnahme machen jedoch die sogenannten in-
ner» Kometen (bis jetzt 9), welche im größten Theile ihres Laufes dieselbe 
Region einnehmen, die den Planetoiden angewiesen ist. Diese find fämmt-
lich rechtläufig, auch nicht übermäßig stark (nicht über 44°) geneigt. Wir 
durchschauen die Absicht nicht ganz, es ist jedoch wahrscheinlich , daß ihr 
dauernder Ausenthalt in den innern Regionen Rücksichten nöthig machte, 
die nicht erforderlich waren bei den übrigen Kometen, die diese Regionen 
rasch und in kurzer Zeit durchschneiden und während des größten Theils 
ihrer Umlaussperiode in sehr großen Entfernungen weilen. 

7) Um eine noch bessere CompensatioN und Ausgleichung der gegen-
seitigen Wirkungen zu erzielen, bestehen in unserm Sonnensystem die 
oben bereits ewähnten Planetenpaare. Die sechs größten Mas-
sen, des Ganzen einnehmend, find zu drei großen Paaren 
gruppirt und neben einander gestellt. Vermöge des eigentümlichen Vet-
hältnisses ihrer Umlausszeiten, das einem einfachen Rationalverhältniß sehr 
nahe kommt ohne es jedoch ganz zu erreichen, compenfiren fie in großen 
Perioden gegenseitig die Wirkungen, welche fie auf die andern, auch die 
nicht paarweis gruppirten Körper, ausüben. Denn diese Wirkung gestal-
tet fich so, daß z. B. Jupiter die Geschwindigkeit Saturns beschleunigt, 
während seine eigene fich verlangsamt und umgekehrt, daß eben fo Jupi-
ters Excentricität mit der des Saturn wechselsweise zu- und abnimmt, 
und alles dies äußerst langsam während sehr großer Perioden. Dadurch 
aber balauciren fich die von ihnen aus andere Planeten ausgeübten Stö-
rungen zum weitaus größten Theile, nämlich diejenigen Wirkungen, die 
aus die Bahnelemente fich-erstrecken und eine sehr lange Zeit in gleichem 
Sinne fortdauern, folglich ohne eine solche Compensatio« zu gefährliche? 
Höhe anwachsen könnten. Die beiden andern Planetenpaars .find in 
dieser Beziehung noch weniger untersucht, es ist aber M t haran z!! 
zweifeln, daß ein ganz ähnliches Resultat durch fie erzielt werde. 
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Unsere svecielle Kenntniß des nähern Verhältnisses dieser Planeten-
paare datirt aus jüngster Zeit. Laplace hat nur ein hierher gehöriges 
Moment, die sogenannte große Gleichung zwischen Jupiter und Saturn, 
in seiner Neoanigus eeleste untersucht, so wie Airy das Planetenpaar 
Erde —Venus. Wir dürfen aber wohl diese interessante Folgerung aus 
dem Newtonschen Gravitationsgesetze als eine der glücklichsten astronomischen 
Errungenschaften bezeichnen. Sie gewährt uns einen Einblick in den Plan 
des Wettenschöpfers, wie kein ähnlicher jemals dem Geiste des Erden-
bewohners vergönnt gewesen ist, und sie kräftigt im hohen Grade die 
Überzeugung vom Walten einer weisen Vorsehung. 

Wohlgeordnet, fest geregelt, dauernd sichergestellt, keines gewaltsamen 
Eingriffes, keines Nachhelfens und Nachbefserns bedürftig — das ist die 
Charakteristik unseres Sonnensystems. Und so erklärt sich die oben citirte 
Antwort Laplace's aus Napoleons Frage. Sie ist vollkommen richtig; auch 
wir bedursten und bedürfen der Hypothese von einer nachbessernden, ein-
helfenden , Thätigkeit Gottes nicht und werden ihrer nie bedürfen. Das 
Universum ist ein Uhrwerk, aber kein solches, wo man den Versertiger zu 
Hülse ruft, weil es nicht mehr recht gehen will. Unser Gott thront über 
Zeit und Ewigkeit und bei ihm ist kein Wechsel, und je tiefer wir in fei-
nen Werken forschen, desto mehr werden wir in dieser Ansicht bestärkt. 

Mir haben uns begnügt den Thatbestand, aus den allein wir uns 
berufen und aus dem wir sicher fußen, in einigen seiner wesentlichen Be-
ziehungen darzustellen. Deklamatorische Jnterjectionen, wie man sie bei 
ähnlichen Veranlassungen häufig antrifft, er/lchten wir sür nutzlos. Aber 
wir fragen diejenigen, aus deren Einwürfe wir hier zu antworten versucht 
haben, ob sie diese Zweifel und Einwürfe jetzt noch als zulässig erachten, 
und ob es nicht ihrerseits wohlgethan gewesen wäre, ehe und bevor sie sich 
auf die Natursorschung sür ihre Skepsis beriefen, zuvor die Thatsachen 
selbst, wie anerkannte Forscher des betreffenden Faches fie ausgestellt haben, 
etwas genauer und mit unbefangenem Auge anzusehen. Die nöthige Vor-
sicht möge auch der genialste Autor nicht verabsäumen. 

Unser« Lesern aber, die uns bis hierher folgten, schließlich noch die 
Versicherung, daß wir weit davon entfernt find, uns einer gründlichen und 
erschöpfenden Einficht in die Pläne und Zwecke des Urhebers der Welt 
rühmen zu wollen. Es find selbst in Beziehung aus unser Sonnensystem 
nur einzelne Akkorde der großen Harmonie, die wir noch einigermaßen zu 
vernehmen im Stande find, während die Fixsternwelt in ihrem Innern 

3 * 
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für uns noch fast ganz ein Geheimniß ist. Aber so sehr wir auch die 
große UnVollkommenheit unseres Wissens fühlen und anerkennen, so erhe-
bend ist uns doch der Gedanke, daß die Astronomie es sei, die uns einen 
so hohen Geistesgenuß verschafft, wie kaum irgend eine andere der ver-
fchwisterten Wissenschaften es vermöchte. Und dieser geistige Genuß ist es 
in den wir ihren wahren und eigentlichen Werth setzen müssen und der 
ohne allen Vergleich höher steht als alles, was fie in materieller Bezie-
hung geleistet hat und der Zukunft in noch weit reicherem Maße zu leisten 
berufen ist. 

Mädler. 
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Fragmente 
M Geschichte Suworows und der Coalition 

vom Jahre 1799. 
Aus englischen Gesandtschaftsberichten. 

Älus der ganzen Revolutionszeit find noch für keine Epoche sowohl die 
kriegsgeschichtlichen, wie insbesondere die diplomatischen Aktenstücke der han-
delnden Mächte mit der gleichen Ausführlichkeit und Vollständigkeit zu-
sammengestellt lind verarbeitet worden, wie in dem vor sieben Jahren unter 
dem Titel: „Geschichte des Krieges Rußlands mit Frankreich im Jahre 
1799" erschienenen Werke des Generals Danilewski und des Obersten 
Miliutin. Ueber die allen wichtiger« Ereignissen vorausgehenden oder fie 
begleitenden Umstände, sowie über die ihnen zu Grunde liegenden Motive 
können wir uns aus den urkundlichen Beilagen eine wenig zu wünschen 
übrig lassende Kunde verschaffen. Nichtsdestoweniger üben zumal unserer 
Zeit so nahe liegende Begebenheiten von welthistorischer Bedeutung einen un-
widerstehlichen Reiz auf uns aus, daS schon oft Behandelte immer aufs 
Neue wieder vorzunehmen, und wenn uns irgendwo die Gelegenheit zu einer 
weitern Ausbeute fich darbietet, begnügen wir uns ungern mit dem bloßen 
Aufnehmen und Aneignen des von Andern Gefundenen, vielmehr pflegt 
der historische Forschungstrieb erst dann fich befriedigt zu fühlen, wenn es 
ihm gelingt, die bisherigen Resultate durch anderweitige, ergänzende Zeug-
nisse bestätigen oder berichtigen zu können. 
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So habe denn auch ich während meines letzten Ausenthalts in London, 
im Herbst 1861, nicht versäumt, aus den im dortigen 8lsts-?apsr-0füev 
ausbewahrten Gesandtschastsberichten über einige Hauptpunkte der Geschichte 
der Coalition vom Jahre 1799 und namentlich über die Beziehungen Ruß-
lands zu Oesterreich mich genauer zu instruiren. Auch von dessen englischen 
Korrespondenzen ist Manches und sehr Schätzenswerthes, soweit es seinen 
Weg in die russischen Archive gefunden hatte, bereits von Miliutiu mitge-
theilt worden. Anderes, namentlich alles was nur zu vertraulichen Er-
öffnungen des englischen Cabinets bestimmt war, kann selbstverständlich auch 
nur aus den englischen Archiven zur Oeffentlichkeit gelangen. Hieher ge-
hört insbesonder eine Reihe höchst interessanter Auslassungen der englischen 
Gesandten und Geschäftsträger Der das> was sie im Verkehr mit dem 
Oberbefehlshaber-der österreichisch-russischen Armee, dem Gennalseldmarschall 
Suworow, von seiner Auffassung Und Beurtheilung dir ganzen militairischen 
und politischen Sachlage.WUhweti» jodguü-, harüber, wie ihnen selbst 
seine Persönlichkeit, seine unmittelbare Umgebung und die Beschaffenheit 
der russischen Armee überhaupt erschien. Diese Berichte enthalten einen 
neuen, nicht unbedeutenden Beitrag zur Selbstcharakteristik des außerordent-
lichen Mannes, welcher an der Neige des Jahrhunderts, am Spätabend 
seines thatenreichen Lebens ganz Europa in staunende Bewunderung lind 
Verwunderung setzte. Soweit die Berichterstatter ihr eigenes Artheil 
hinzufügen, lassen sie. Suworows großen Verdiensten eine bereitwillige 
Anerkennung zu Theil werden̂  wenngleich sie auf dem aus den sonderbar-
sten Eigentümlichkeiten zusammengesetzten Bilde des russischen Helden neben 
den Lichtseiten die Schattenseiten mitunter in etwas., zu greller und fast 
schonungsloser Weise hervorheben. Am schwersten trifft ihn der Vorwurf 
des Mangels durchgreifender Energie, wo SS galt durch strenge Zucht und 
Disciplin die freilich in der äußersten Noth sich befindende russische Armee 
von räuberischen Ausschreitungen abzuhatten und Gor Hölliger Auflösung 
zu bewahren. Indessen werden wir, auch wenn man zu Suworows Ent-
schuldigung das „Noth kennt kein Gebot" will gelten lassen, zur Recht-
fertigung seiner Jadler doch nicht unbeachtet lassen dürfen, daß selbst russische 
Offiziere, wie namentlich der so ausgezeichnete; General Derselden mit der 
Maxime des Feldmarschalls, um den Preis einer allzuweit gehenden Nach-
sicht die Liebe seiner Soldaten sich zu erhalten, sich nicht einverstanden 
erklären konnten. : . ! 

Im Uebrigen findet sich, wenn wir von diesen Detailschilderungen den 
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Blick auf den Gang der Ereignisse im Großen und Ganzen zurückwenden, 
daß in Bezug aus die Gründe des unglücklichen Umschlags, welchen die 
anfangs so günstige Lage der Coalition erlitt, die englischen Berichterstatter 
mit dem Feldmarschall vollständig einer Meinung waren. Der Egoismus 
der österreichischen Politik machte einen gedeihlichen Ausgang des in Deutsch-
land unter dem Erzherzog Karl glorreich begonnenen (März) und in 
Italien seit Suworows Ankunft (April) mit den überraschendsten und 
unerwartetsten Erfolgen fortgesetzten Feldzugs unmöglich. Diesem entschlosse-
nen, kein Hinderniß scheuenden Feldherrn half es nichts, daß er die unverstän-
digen ihn in seinem Kriegslaus hemmendeV und vielfach beengenden Befehle 
des Wiener Hvfkriegsraths möglichst zu umgehen suchte. Denn nicht bloß 
die strategische Kurzstchtigkeit der ihn meisternden Behörde trat ihm in den 
Weg. Das österreichische Cabinet wollte überhaupt nicht in seinen gehei-
men, auf Eroberungen in Italien ausgehenden Absichten von der dies Mal 
in der That großmüthigen Politik Rußlands, oder bezeichnender des Kaisers 
Paul, sich durchkreuzt sehen. Namentlich um die dauernde Aneignung der 
festländischen Befitzungen des vertriebenen Königs von Sardinien, Karl 
Emanuel IV«, war es Franz II. zu thun, während Suworow aus eigenem 
Herzensdrang und im Auftrag feines Kaisers die Wiederherstellung dieses 
Fürsten aufs eifrigste fich angelegen sein ließ. Der in Franz II. Namen 
gebietende, ränkevolle Staatslenker Oesterreichs, Baron Thngut, glaubte 
des Restes der noch in Oberitalien unter französischer Gewalt stehenden 
Ortschaften auch ohne den Beistand des lästig gewordenen Bundesgenossen 
sich bemächtigen zu können. Er ergriff daher mit Freuden die erste Gele-
genheit, die sich ihm darbot, uuter einem schicklichen Vorwand den russischen 
FeWherrn mit sammt den ihm untergeordneten Truppen seiner Nation von 
diesem Kriegsschauplatz wieder zu entfernen. 

Bereits im Mai war von England aus das Ersuche« an den Kaiser 
Paul gestellt worden, auch nach Holland ein russisches Truppencorps zu 
senden, um in Verbindung mit einem englischen dieses in commercieller Be-
ziehung sür die großbritannischen Interessen besonders wichtige Gebiet der 
französischen Herrschaft zu entziehen und in der Voraussetzung, daß bis zu 
dem Zeitpunkt, wo dieses Unternehmen in Angriff genommen wüide, die 
Gunst der Verhältnisse in Italien und in der Schweiz den Verbündeten 
eine Verminderung ihrer dortigen Streitkräfte gestatten werde, kam man 
übereiu, daß dann die österreichischen unter dem Erzherzog Karl stehenden 
Truppen aus der Schweiz zunächst nach Schwaben und dann weiter am 
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Rhein sich hiuunterziehen, die russischen Truppen in Italien aber, in Ver-
bindung mit einem zweiten unter Korsakow aus Böhmen herbeikommenden 
russischen Hülsscorps, sür fich allein den Kamps mit den Franzosen in der 
Schweiz auf sich nehmen sollten. — Auf diesen Vorschlag ging nun, sobald 
er an das österreichische Cabinet gebracht wurde, Thugut ohne Widerrede 
ein, ja er trug sür die noch nicht reis gewordene Ausführung dieses Planes 
mit so unüberlegter Hast Sorge, daß er dadurch nicht nur die Russen dem 
Verderben preisgab, sondern zugleich auch den Gruud legte zu den Schick-
salsschlägen, die am härtesten schon im folgenden Jahr Oesterreich selbst trafen. 

Den entscheidenden Besehl Italien zu verlassen und nach der Schweiz 
zu gehen richtete der Kaiser Franz an Suworow unter dem 17. August, zwei 
Tage nachdem Korsakow in Schafshausen angelangt war. Schon am 7. 
hatte der Erzherzog Karl die Weisung erhalten, nach Schwaben abzuziehen. 
Alle Vorstellungen von Seiten Suworows, daß ein vorzeitiger Rückzug der 
Russen aus Italien, bevor Tortona gefallen und auch die genuesische Riviera 
erobert sei, unfehlbar den Franzosen wieder das Uebergewicht verschaffen 
und den Besitz Italiens gefährden, werde und daß ein unvorbereitetes Ein-
rücken seiner Truppen M die Schweiz unmöglich gute Früchte bringen 
Zönne, blieben unbeachtet. Ebenso wenig vermochten die wiederholten Vor-
stellungen Korsakows und des englischen Gesandten Wickham bei dem 
Erzherzog Karl, diesen dazu zu bewegen, die unheilvollen Vorschriften des 
Wiener Hofs nicht zu befolgen; er mochte es um so weniger auf sich nehmen, 
auf eigene Verantwortung denselben zuwider zu handeln, da er persönlich 
durch das schroffe Benehmen Suworows fich vielfach verletzt fühlte und 
deshalb wo möglich der Nöthigung zu einer gemeinschaftlichen Action mit 
demselben zu entgehen suchte. Die merkwürdigen Geständnisse, die er über 
diese Lage der Dinge machte, verdienen wörtlich wiedergegeben zu werden. 
So berichtet Wickham — Schaffhausen den 15. August — er habe Tages 
zuvor, in der Nähe von Kloten, dem Hauptquartier des Erzherzogs, mit 
diesem eine lange Unterredung gehabt, in deren Verlauf er seine anfäng-
liche Zurückhaltung immer mehr aufgegeben: „Er nahm mich bei Seite 
und fing selbst au über die Befehle zu sprechen, die er vom Wiener Hof 
erhalten ; er sagte mir, diese wären so positiv und ausführlich, daß es ihm, 
wenn er fich nicht eines directen Ungehorsams gegen den Befehl des Kai-
sers schuldig machen wolle, unmöglich sei, sie nicht zu befolgen. Er sagte, 
er sähe es mir an, ich sei überzeugt, daß Umstände eingetreten wären, 
welche die Ausführung dieser Befehle unzweckmäßig und sogar höchst ge. 
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fährlich machten, daß insbesondere die Verteidigung des Rheins und 
Schwabens unmöglich sein würde, wenn die Russen in der Schweiz eine 
Niederlage erlitten, und daß dann selbst Italien wieder gefährdet sein 
möchte. Hieraus fügte er hinzu, daß er, wie er das früher häufig in ähn-
lichen Fällen gethan habe, auch jetzt kein Bedenken getragen Haben würde, 
diesen veränderten Umständen gemäß zu handeln, wenn nur die Befehle, 
die er erhalten, rein militärischer Art gewesen wären, man 
habe ihm aber ausdrücklich eingeschärft, daß diese neue Bestimmung seiner 
Armee ganz und gar auf politischer Zweckmäßigkeit beruhe, von 
deren Inhalt man ihn jedoch nicht in Kenntniß gesetzt habe, so daß er, 
wenn er das Allerbeste, nach seiner schlichten Art die Sachen anzusehen, 
ausführen wollte, möglicher Weise all die politischen Combinationen seines 
eigenen Hofs und die der übrigen in diesen Krieg verwickelten großen 
Mächte zerstören könnte". 

Auf ähnliche Weife äußerte sich der Erzherzog gegen Wickham , in 
einer andern Unterredung, die er mit diesem am 27. August hatte. Wick-
ham berichtet hierüber — Zürich den 28. August: „der Erzherzog sprach 
mit mir sehr ausführlich über die schlimmen Folgen des Marsches, den er 
nach Schwaben zu unternehmen im Begriff stehe, doch habe er nicht die 
Besugniß, damit länger zu zögern, und jetzt sagte er mir zum ersten Mal, 
daß er auf Grund seiner eigenen Ueberzeugung vom ersten Anfang (des 
Feldzags) an sehr stark für einen Angriff auf die Schweiz eingenommen 
gewesen sei, daß er, als General Jourdan an den Rhein zurückgetrieben 
worden, dem Kaiser einen derartigen Vorschlag gemacht, daß er aber den 
peremtorischen Befehl erhalten habe, von diesem Versuch abzustehen, und 
daß nichts als die Wiederholung solcher Befehle ihn nach der Einnahme 
von Zürich (6. Juni) abgehalten hätte vorzudringen. Se. Kgl. Hoheit 
schloß mit den Worten, daß wenn man für den nächsten Feldzug ihm nicht 
eine selbständigere Stellung (larxer äiserstLon) gäbe, er sicher das Com-
maudo über die Armee niederlegen werde". 

Ueber den ganzen Zusammenhang dieser höchst mißlichen Lage der 
Dinge hatte Wckham nicht gesäumt, bereits am 22. August in einem 
vertraulichen Schreiben") dem Fcldmarschall Suworow ausführliche Aus-
kunft zu geben. Dasselbe wurde diesem in seinem Hauptquartier zu Asti 
am 29. August durch den Obristlieutenant Clinton überbracht. Zugleich 
bestürzt und aufgebracht über den Inhalt der ihm mitgetheillen Nachrichten 

") Es ist vollständig abgedruckt bei Miliutin V, 362—64. 
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ließ nun seinerseits Suworow sofort gegen den Uebetbringer mit unum-
wundener Offenherzigkeit über die Erfahrungen sich aus, die er in den 
letzten fünf Monaten hinsichtlich der österreichischen Politik zu machen ge-
habt habe. Wickham hat in seine Depesche an Lord Grenville, datirt 
Schaffhausen den 12. September, Clintons Bericht über das, was er aus 
dem Munde Suworows vernahm, aufgenommen, in folgender Fassung: Su-
worow bat Clinton sich zu setzen, mit Aufmerksamkeit zuzuhören und ihn 
nicht zu unterbrechen; er wolle ihm sowohl von allem, was ihm, seitdem 
er das Eommando der Armee übernommen, von Seiten des Wiener Hofes 
widerfahren sei, als auch von seinen eignen Plänen und Absichten in Bezug 
aus die Führung des künstigen FeldzngS eine ausführliche und vertrauliche 
Auseinandersetzung geben und darüber solle dann Clinton Wickham als 
Antwort aus seinen Brief Bericht erstatten. Hierauf nahm auch Suworow 
Platz. Er schloß die Augen, die er nur von Zeit zu Zeit wieder öffnete, 
um zu beobachten, ob der Obristlientenant aufmerksam sei, und sprach fast 
zwei Stunden lang ohSt Unterbrechung, sehr langsam, aber mit großer 
Ordnung, Klarheit und Präcision, mit außerordentlichem Nachdruck und 
oft mit fichtlicher Erregung. Der Inhalt dessen, was er sagte , kann in 
Folgendem zusammengefaßt werden: 
. „Man habe ihn wie Cincinnatus vom Pfluge geholt, um ihm vornehm-

lich die Führung eines Krieges anzuvertrauen, dessen Zweck ibm Herzens-
sache sei, der daraus angelegt gewesen sei, sowohl nach militärischen, wie nach 
politische» Grundsätzen geführt zu werden, die er durchaus billigte; daß je-
doch seine Erwartung in Bezug auf diese beiden Punkte grausam getäuscht wor-
den sei. Der Kriegsrath zu Wien habe durch den ihm vorgeschriebenen Feld-
zugsplan ihn darauf angewiesen, bis zur Eroberung der Festung Mantna, 
die als der Hauptzweck dieses Feldzugs zu betrachten sei, .auf die Verthei-
diguvg der Adda sich zu beschränken. Er aber habe während seines 
ganzen Lebens es sich zur Regel gemacht, so zu handeln, wie 
er selbst es im Dienst seines Souverains für das Ersprieß-
lichste (tke rno8t deneöewl) halte, und da er überzeugt sei, daß die ihm 
ertheilten Instructionen, weit entfernt ersprießlich zu sein, für beide Kaiser-
liche Majestäten und für die Sache, die sie führten, nur sehr nachtheilig 
sein könnten, so habe er ohne Bedenken es auf sich genommen, denselben 
nicht Folge zu leisten; er habe also die Adda überschritten, den Feind an-
gegriffen und vernichtet und in Folge dieses Sieges sich alsbald in den 
Besitz des ganzen mailäudischen Gebietes sowie der Stadt Mailand selbst 
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und des Castells gesetzt» in welchem er himeichende Vorräthe von Artillerie 
und Munition gefunden, um ohne die Belagerung von Mantua mchugsbett, 
weitere offensive Maßregeln ergreisen zu können. Dieser günstige und 
glückliche Uckstand sowie der Zustand der Verwirrung, in welchem der 
Feind sich befunden, hätten ihm erlaubt in Piemont vorzudringen und 
die Eroberung dieses Landes und all seiner starken Festungen zu unterneh-
men. Er hahe dann, nachdem die Stadt Turin aus Kapitulation fich 
übergeben, mit sewer Artillerie sich an die Belagerung der Citadeve ge-
macht. Ganz Piemont sei bereit und beflissen gewesen, ihn aufzunehmen, 
die piemontestschen Truppen wären fast regimenterweise von den Franzosen 
desertirt und hätten sich überall thätig erwiesen, das Vordringen der Mutten 
zy fördern; man hätte da ganz leicht 10,000 Piemontesische-Soldateu zu-
sammenbringen und mit der Armee vereinigen können , und wenn man 
diese Regimenter einzeln unter die Russen und Oesterreicher vertheilt hätte, 
würde man in Bezug auf ihre gute Führung und Treue nichts, zu besorgen 
gehabt haben. Die von ihm bei seinem Eintritt in das Land erlassene 
Proklamation sei so gut aufgenommen worden, daß er sich zu der Annahme 
berechtigt halte, man würde ihre guten Wirkungen vor den Thoren von 
Lyon wohl gespürt haben. Er habe eine vollständige Auseinandersetzung 
über den Zustand des Landes nach Wien gesendet und darin nachdrücklich 
die sofortige Rückbernsnng des Königs und der königlichen Familie sowie 
die Wiederherstellung der alten Regierung als eine Nicht nur an sich gute 
und gerechte Maßregel anempfohlen, sondern zugleich als eine solche, die 
wahrscheinlich auf die allgemeine Sache die beste Wirkung ausüben werde. 

Dieser Ansicht habe man anfangs beigepflichtet und demzufolge den 
König von Sardinien eingeladen, in seine Hauptstadt zurückzukehren, doch 
habe man sehr bald in Wien andere Entschließungen gefaßt und bevor noch 
dieser Monarch habe abreisen können, habe man ihm zu verstehen gegeben, 
daß er sür jetzt nicht daran denken dürfe in seine Hauptstadt zurückzukehren 
und Se. Kgl. Hoheit der Herzog von Aosta, welcher bereits Alessandrka 
erreicht hatte, erhielt aus dem Wege nach Turin die Weisung, in erster» 
Stadt zurückzubleiben. Piemont werde jetzt von einem österreichischen, 
in Turin eingesetzten Commissair als ein erobertes Land regiert. Dieses 
ganze Verhalten des Wiener Cabinets habe oJenbar in diesem Lande die 
schlechtesten Wirkungen hervorgebracht und würde wahrscheinlich die schlech-
testen Folgen für die Sache der Allürten und insbesondere sür die Inter-
essen des Hauses Oesterreich nach fich ziehen. Während dieser Vorgänge 
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und während er mit der Deckung der Belagerung von Turin und mit den 
Vorbereitungen zu den Belagerungen von Alessandria nnd Tortona beschäf-
tigt gewesen, habe er fich plötzlich bei der Annäherung MaedonaldS links 
wenden müssen. Ohne bei den Umständen dieser Affaire und der daraus 
folgenden Schlacht an der Trebia zu verweilen (in welcher, wie er sagte, 
die Franzosen mehr als 30,000 Mann im Felde hatten und ebenso geschickt 
als hartnäckig kämpften), könne er doch nicht unterlassen zu erwähnen, daß 
er aus dem Schlachtfelds den positiven Befehl aus Wien erhalten habe, 
die Belagerung der Citadelle von Turin aufzugeben und fich aus die Ver-
teidigung des Po's zu beschränken. Glücklicher Weise habe ihn indessen 
die durch einen Courier überbrachte Nachricht von der wirklichen Uebergabe 
der Citadelle eines neuen Actes des Ungehorsams überhoben. Der außer-
ordentlich große Vorrath von Artillerie, den er in dieser Festung gesunden, 
habe ihn in den Stand gesetzt, die Blokaden von Alessandria, Serravalle 
und Tortona sofort in regulaire Belagerung zu verwandeln. In Folge 
dieser'entschiedenen und kräftigen Maßregeln wären die beiden erstgenannten 
Plätze in seine Hände gefallen. Daraus habe er seine Operationen gegen 
Tortona gerichtet und zugleich, behufs eines Angriffs auf die Franzosen, 
Vorbereitungen zu einer Vorwärtsbewegung ins Gebirge getroffen, doch sei 
ihm bier der Feind zuvorgekommen und habe ihn zu der Schlacht genöthigt, 
welche mit dem Siege bei Novi geendigt. Um diesen zu verfolgen, habe 
er .Maßregeln zum Marsch gegen Genua aus den 17. getroffen, doch habe 
ihn, dies auszuführen die Langsamkeit der Oesterreicher verhindert. Hier-
aus habe man den ursprünglichen Plan, nach dem Col di Tenda zu 
marschiren und Com einzuschließen (wodurch man die Position der Fran-
zosen bei Savona hätte umgehen und ihre Verbindung mit Frankreich ab-
schneiden können), wieder ausgenommen und nachdem man die zur Führung 
eines Offensivkrieges im Gebirge nothwendigen Vorbereitungen getroffen, 
sei er eben zum Aufbruch bereit gewesen, als er die Nachricht von Oberst 
Strauchs Niederlage und von den Verlusten in den kleinen Cantons er-
halten. Die kritische Lage, in welche durch dieses Mißgeschick (eine 
natürliche Folge von der Unthätigkeit der Armee des Erzherzogs) das 
Milanese versetzt worden, habe ihn genöthigt nicht nur seinen Marsch auf-
zugeben, sondern auch den General Kray mit 10.000 Mann zum Schutz dieser 
Landschaft abznjenden. General Kray aber sei, da er auf seinem Marsch 
gesunden, daß Oberst Strauch im Staude gewesen sei, eine sehr starke 
Position am Fuß des St. Gotthard zu nehmen und daß der Feind nicht 



und der Coalition vom Jahre 1799. 46 

stark genug zu sein scheine, um denselben anzugreisen und in die Ebene 
hinabzusteigen, sofort mit seinen Truppen zurückgekehrt. Hietauf, habe man 
den Plan gegen den Col di Tenda zu niarschiren wieder ausgenommen und 
sei ihn auszuführen im Begriff gewesen, als ein vom 17. August datirter, 
positiver Befehl*) des Kaisers von Deutschland an ihn gelangt sei sofort 
mit all" seinen Russen nach der Schweiz zu gehen und den Oberbefehl über 
die gesammten russischen Streitkräfte zu übernehmen, die Verteidigung von 
Italien aber, welches jetzt, nachdem man alle Festungen genommen, 
als gesichert angesehen werden müsse, den Oesterreichern zu überlassen» 
Er habe es zwar nicht sür recht gehalten — zumal da er damals in Erfah-
rung gebracht, daß es die Absicht des Erzherzogs fei, die Schweiz zu ver-
lassen, auch ohne nur zuvor die Ankunft der Verstärkungen aus Italien 
abzuwarten — in dem Ungehorsam gegen diesen Besehl soweit zu gehen, die 
von ihm beabsichtigte Expedition doch noch auszuführen, aber er habe doch 
gezögert, den Theil desselben zu befolgen, welcher ihn geheißen, sofort nach 
der Schweiz zu gehen. Er habe deshalb einen sehr starken. Brief an den 
Kaiser geschrieben. (Eine Copie davon, die er mir zuzusenden befohlen, 
hätten die österreichischen Stabsoffiziere Sorge getragen, nicht an wich ge-
langen zu lassen). In diesem vom 28. August datirten Brief**) habe er 
sehr ausführlich die wahre Lage der Dinge geschildert und das Gefahrvolle 
der Maßregeln, die man zu nehme» im Begriff stehe. Unter Andern habe 
er hervorgehoben, „daß Italien nicht als gesichert angesehen werden könne, 
bevor man Tortona, Com und Nizza noch nicht genommen habe, —7 daß 
wenn er in dem gegenwärtigen Augenblick den erhaltenen Befehlen gehor-
chen müßte, man nicht nur die beiden letztgenannte» Plätze in den Händen 
des Feindes zu . lassen fich genöthigt sehen würde, sondern daß Man dann 
auch die größte Gefahr laufe, die Belagerung von Tortona aufheben zu 
müssen; denn der Feind, dessen Hülssquellen mit seinen Niederlagen fich 
zu vervielfältigen schienen̂  habe seit der Schlacht von Novi fich verstärkt und 
könne ihm eine Mannschaft entgegen setzen, die, wenngleich auf drei ver-
schiedene Punkte vertheilt, im Ganzen nicht weniger als Ü0,000 Mann 
betrage. Die ganze russische Macht aber, die er nach der Schweiz bringen 
könne, belaufe fich aus kaum 16,000 Mann und entbehre noch dazu allen -
zu einem Gebirgskrieg erforderlichen Bedarfs. Seiner Meinung nach 
würde eine zweimonatliche Frist ihn hinreichend in den Stand setzen, Hurch 

*) Bei Miliutin V, S. 380—82. . ! ü.. > 
*') Miliutin V, E. SS2. ^ 
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die Einnahme von Coni und Nizza Italien ans dieser Seite vor Gefahren 
zu schützen. Nach Ablans dieser Zeit werde man die russischen Truppen in 
der Schweiz verwenden können, aber man setze Alles anss Spiel, wenn er, 
bevor dieses Ziel erreicht sei, den Besehl, den er erhalten, anssnhren müßre. 
Wenn jedoch nach Ablans des von ihm bezeichneten Zeitraums Seine 
Kaiserliche Majestät noch bei diesem Plan beharre, so müßte die in der 
Schweiz zu verwendende Armee versehen werden mit einer Reserveartillerie, 
mit Munition, Pontons und mit einer Menge anderer Artikel, an welchen 
sie einen absoluten Mangel leide und ohne welche die Truppen den von 
ihnen verlangten Diensten nicht gewachsen sein würden". 

Der Marschall bemerkte hieraus, daß in Bezug aus. diesen -Feldzug 
die Sjcherstelluug Italiens und die Vertreibung der Franzosen aus der 
Schweiz, durch wen immer sie vollzogen werden möchte, das Aeußerste sei, was 
man erwarten könne. Er wolle jetzt nicht aus den Plan des nächsten ein-
gehen und beschränke sich daraus zu . sagen, daß.um ihn in den Stand zu 
setzen, denselben so auszuführen, wie er seiner Meinung mach entworfen 
werden müsse, man ihm 90,000 oder 100,000 Mann guter Truppen zur 
Verfügung stellen müsse. Die ganze russische Streitkraft werde beim Be-
ginn des MnterS kaum-mehr als 45,000 Mann betragen und die Not-
wendigkeit, daß er in der Schweiz bis- zur Eröffnung des Feldzugs eine 
Verstärkung von noch 20,000 Mann Truppen dieser Nation echMe> müsse 
den Höfen von London und Petersburg in den stärksten Ausdrucken vor-
gestellt werden. Er verweilte einige Zeit bei diesem Punkt,-indem er aber 
und abermalŝ  was er gesagt hatte, wiederholte, und -schloß mit der Ver-
sicherung, daß mit 3 0 M 0 vdn 100,000 Mann er sich stark genug fühlen 
würde, nm den großen Plan, zu welchem̂  wie er meinte, man -sich ent-
schlossen habe, in Ausführunĝ  zu bringe«. . 

Nicht weniger instructiv M obige Depesche WickhamS ist nachsolgvnde 
des Generallieutenants Lord Mulgrave, welcher im Auftrage seines Hofes 
zu Suworow sich begeben hatte, nm mit ihm über die bevorstehenden 
miMirischsn Operationen in Berachnng zu keten: 

Aleffandria, d. 12. September! 1799. ! . z 
Lord Mulgrave beginnt mit der Bemerkung, er sei /gm'9̂ /Septem« 

ber um. 7 - Uhr Morgens in Alessandria angelangt und Habe da -erfahren, 
dcch SnwÄrow DaB Mor nach der Schweiz ausgebrochen̂  ans das falsche 
Gerücht aber von Veranstaltungen des Feindes MM Eytsfltz AorWaS mit 
seinen Truppen wieder zurückgekehrt sei, höchst verstimMt /über ̂ den Zeit-
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Punkt, in welchem, und über die Art, wie man ihn des Oberbefehls in 
Italien enthoben habe. Dünn fährt er folgendermaßen fort: „Jch hatte 
zu einer geheimen und vertraulichen Conserenz mit ihm (Suworow) keine 
Gelegenheit bis gestern Abend, wo er in einer zweistündigen Unterhaltung 
sich mir in der allerungezwungensten Weise eröffnete. Er begann mit den 
Worten, daß man ihn ans seiner Zurückgezogenheit abberufen habe in 
einem sehr vorgerückten Lebensalter, wo seine Wohlhabenheit (ampls kor-
was) und die als Anerkennung seiner Dienste von seinem Souverain ihy 
erwiesenen Auszeichnungen ihn über die Verlockungen irgend welcher Mo-
tive der Selbstsucht und Über das Jagen uach irgend einem! Gegenstand 
des Ehrgeizes erhoben hätten; daß er bei Annähme der schwierigen Stel-
lung, in welche man ihn versetzt, sich um könne leiten lassen von-, dem ei-
frigsten Wunsche sür die Emanzipation Europys und feinê  Befreiung von 
der ausgedehnten Herrschast einer rohen und ehrgeizigen Regierung, die 
den Anspruch auf. den Namen einer Republik mache-, m der That aber 
nichts als eine Tyrannei der gemeinsten Art und der niedrigsten- Gestw 
nung sei. Unter solchen Eindrücken aus sein Herz (n!tk tkess Mpres>. 
siöns vn dis keart) flößten seine Zuneigung- zu seinem Souverain und-sein 
Glaube an seinen Gott ihm die Hoffnung und die-Erwartung von Mob.«/ 
rwigen -ein. In einer solchen Stimmung fände er sich versetzt inmitten 
von - Personen, die in sehr verschiedenen Verhältnissen unters dem- Einfluß 
von sehr verschiedenen Motiven ständen. Er We sich umgeben von den 
Schmeichlern und Spionen Thuguts> Leuten, mit denen er (Thugut) macheu 
könne, was er wolle, Creaturen seinerMachtdie /keine anderen̂  Existenz-
mittel hätten, als ihre Gehalte, keine andere Aussicht auf Beförderung, als 
seine Protection And Fürsprache und abgesehen von solchen Männern im 
Oberkommando und unmittelbar unter ihm, Suworow, selbst,habe zer auch 
eine Armee vorgesunden, die abergläubisch dem Pesensivsystem ergeben sei 
und sich sogar .davor fürchte,, auch nur ihre glücklichen Erfolge zu verfolgen) 
wenn anders Dieses System ihnen solche zu erlangen-gestatte. Dazu habe 
er es mit einem weitern Widerstand der Regierung in Wien zu thun̂  die 
jeder Unternehmung abgeneigt, Eroberuygen zu Machen ihn Hindere.. ̂  Doch 
sei er, bei all diesen-Hindernissen., die man dm von ihm zur Befreiung 
Italiens getroffenen Maßregeln in den! Weg gelegt̂  glücklich genug gewesen) 
dem Mnflüß des Wiener ̂ HosÄ entwischen uzu können, indeMer Mitsejnen 
ßrobmmgen jenseits der Grenzen von, Thuguts successiven?Bevbotsnisich 
Möglichst beeitt habe. Sp habe er/ als > er. die Weisung MUt^ Pch schloHs 



43 Fragmente zur Geschichte Suworows 

terdingS aus die Belagerung von Mantua zu beschränken, bereits den Po 
überschritten gehabt. Aehnlich habe es fich mit der Uebergabe der Cita-
delle von Turin verhalten. Dabei fügte er lachend hinzu, er habe damals 
gemeint, daß es zu spät sei, die ihm zugekommenen Befehle, so peremtorisch 
fie auch gelautet, zu befolgen. Nach der Schlacht von Novi sei es seine 
Abficht gewesen, Genna zu befreien und mit Com die Eroberung von 
Italien zu beendigen. Erstere Unternehmung würde fich leicht und mit 
geringem Verlust haben ausführen lassen, da die eine Hälfte der feindlichen 
Armee aus Conscribirten bestehe, unter welchen fich viele rohe und noch 
nicht einmal militairisch eingekleidete Bauern befänden, nun aber, da der 
Besehl erlassen fei, zuvörderst die Belagerung von Com vorzunehmen, 
werde eine Frist von zwei Monaten den Conscribirten die Form und in 
gewissem Grade auch die Eigenschaften von Truppen geben und ein weiterer 
Aufschub bis zum nächsten Frühjahr werde fie zu vollkommenen Soldaten 
machen. So sei durch die Scharfsichtigkeit des Wiener Kriegsraths und 
die äroiturs ThugutS die Ausführung seines Planes, Italien zu befreien, 
zurückgehalten und verhindert worden im Moment der Erfüllung, und ihn 
selbst nöthige man beim Schluß des Feldzugs in ein ihm völlig fremdes 
Land auszubrechen, um dort mit einer unzureichenden Macht den Schwie-
rigkeiten zu begegnen, welche die ebenso zuversichtliche als unverantwortliche 
Unthätigkeit der Armee des Erzherzogs geschaffen habe. Als ich ihm daraus 
erwiederte, Se. Kgl. Hoheit habe mir versichert, daß er Befehle aus Wien 
habe, nicht in Action zu treten, antwortete er: „warum habe er ihnen ge-
horcht? Wie ist es möglich, daß nach den zwei Siegen, die er gewonnen 
und nach den Fortschritten, die er gemacht, ein Prinz von Geblüt fich so 
weit erniedrigen konnte (s'abaisssr); fich so heillosen Befehlen zu unter-
werfen; er mußte entweder sein Kommando niederlegen, oder es mit Ehren 
führen (vkk ereätt)". Ich ersuchte, hieraus Se. Ezcellenz, mir seine Ideen 
über die künstig zu ergreifenden Maßregeln mitzutheilen und fügte hinzu, 
daß ich mich bemühen würde, die Annahme derselben in Wien, meinen 
Instructionen entsprechend, mit allen mir zu Gebote stehenden Mitteln zu 
fördern. Er antwortete: „Meine Ideen find mit wenig Worten diese: die 
Armee des Erzherzogs muß sofort in die Schweiz zurückkehren, weil sonst 
die Befreiung dieses Landes nicht ins Werk gesetzt und die Eroberungen 
in Italien nicht gesichert werden können. Die Operationen müssen unter 
meiner Direetion stehen, nicht unter dem Wiener Kriegsrath; nur in Bezug 
auf die geringfügigeren Details, das Herbeischaffen von Zufuhr zc. mag 
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er vermittelnd eintreten; wenn er aber noch etwas über militairische Ope-
rationen verlauten läßt, werde ich sofort das Commando niederlegen und 
der Kaiser, mein Herr, wird seine Streitkräfte zurückziehen". Dies bat 
er mich als seine Forderung und als seinen Entschluß kund zu thun. Er 
fügte hinzu, daß es wohlangemessen sein möchte, über den Charalter und 
über die Beziehungen der Personen, mit welchen ich es in Wien zu thun 
haben würde, mir einige Andeutungen zu geben. Er nahm eine Feder und 
schrieb die Skizze, von welcher Nachfolgendes eine Copie ist. Ew. Lord-
schaft wird darin die Charaktersonderbarkeit des Schreibers erkennen und 
die Unmöglichkeit des Versuchs sie zu übersetzen: *) 

„Despot ItuiFut, a poor 8atellits vsärsiekstein (Grgf Dietrichstein), 
gui 1s Kouverne, Im inöme ^aeobine par Ouäenaräe k'ranyoise, est 
xouverns par lurpin!, volorsäo, yul n'a Mmais kait la xaerre, 8S kait 
kort äs souserire äss pro^ets. I^amverti (Lamberti) Nöäiateur. Ii..**) 
est äu parti. 

Leutra ssul appartiennent les inüusness; il äo!t äirisser Is8 
ailss, oomme 1e eoeur les membres. 1,68 8usäits 8ire8 ns äoivent 
sv mslsr äans nuls operations et prineipalement les empöelier par lg. 
somdre eelluls äs 1. et par la menes kourds st ^aeobiniqus äs lsurs 
sspions, ou il 8v trouvs äes Oenöraux eommanäans, la pluspart ou 
Uereenaires ou paraeites; i^i est oompris l'iAnorant. klok-ereisss-ratk 
(Hoskriegsrath) estropiant aux kenes äs 

I.S8 läeliss äekensives ns sont (ziue pour Iv8 korteresses, ells8 rs-
Hmsrsnt plus äs monäs st sont psreöss par l'snnsmi äans lsurs points 
kaiblss: ainsi soukkrit a la ün 1'^.reliiäue (^Karies, ainsi äernieremsnt 
est elias8s 5s!laekiok, äs sorts gus Hot^s peräs la tramontans st L^ors. 
pourra tombsr dientot äans la meine malaiss. 8i meine les 20,000***) 
äs 8— (Suworow) psrosrai par 8t. Qotliarä, il pourroit avoir tout 
Nasssna eontrs sux, ns saekant oü trouvsr Is8 autres; msms äans 
1s sueess —> rsmargus — on est oblixe äs kairs passer par ls I.ao 
äs (Zomo l'^rtillsris äs eampa^ns, la Crosse et lss öaxassss par Vs-
rons, pour ns pas kairs oourir ls rnonäs ü touts la troups par l irol. 

Uous ^ voila! sn ItaUs es n'sst pas üni, I'armss sl aLaiblis par 

*) Ich halte eS für das Richtigste, obigen Entwurf unverändert wiederzugeben, ohne 
die mit unterlausenden ganz unverständlichen Worte und Phrasen wegzulassen. 

**) Der russische Gesandte, Graf Rasumowöki. 
* " ) Darunter 4000 Kavallerie. 

Baltische Monatsschrift. 5. Jahrg. Bd. X. Hft. 1. > 4 
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ls «Zepart 6es Kusses. Ln Luisse il en sura yue 60,000 Iiommss; 
passe: cle 20,000 Luisse il n'en est au moment gue 1500, äe 1l),000 
Lavarois on promst 2400. Vouäroit ov '̂ouer un autrv Luberon—? 
(Zraoe ä Ikussut!" 

Fortsetzung. Verona, d. 14. September 1799. 
Lord Mulgrave berichtet ucker vorstehendem Datum weiter, er habe 

in Mortara Suworow, sobald dieser ihn vor sich gelassen, nachdem er von 
der Suite erfahren, daß der Kaiser Paul demselben den Titel eines „Für-
sten von Italien" verliehen, zu dieser neuen Würde beglückwünscht. „In 
seiner Antwort nahm der Marschall Gelegenheit mir mitzutheilen, daß er 
zu gleicher Zeit eine Andeutung von den wohlwollenden Absichten des Kai-
sers von Rußland gegen den König von Sardinien erhalten habe. Se. 
Kaiserl. Majestät habe diesem Fürsten 300,000 Ruh. zu beliebiger Ver-
fügung übersendet und ihm zugleich die Zusicherung gegeben, daß er ent-
schlossen sei, aus die Wiederherstellung des Königs in die ReglMyg seiner 
Staaten zu bestehen und fich jedem Versuch, der gemacht werdest möchte, ihn 
derselben zu berauben , zu Widersetzen; auch habe Se. Kaiserl. Majestät 
dem Herzog von Aosta die Erlaubniß ertheilt, bei seiner Armee in Dienst 
zu treten. Ich will diese Depesche nicht mit der Erzählung von der Be-
handlung beschweren, welche der Herzog von Aosta von den österreichischen 
Befehlshabern zu erleiden gehabt hat, denn ohne Zweiftl wird Ew. Lyrd-
schast die Details von diesem außerordentlichen Benehmen von dem Mini-
ster Sr. Majestät in Turin viel genauer und ausführlicher erfahren haben, 
als ich dieselben wiederzugeben im Ststnde sein würde." 

Die folgenden Berichte versetzen uns in dem ZeitpWkt, wo Suworow, 
nachdem er unter den heldenmüthigsten Kämpfen zu Ansang October das 
schweizer Gebiet geräumt und in das Vorarlhergsche Ach Mückgezogen hatte, 
noch einen letzten Versuch machte, mit dem Erzherzog Karl, welcher von 
Manheim in das Quellgebiet der Donau zurückgekehrt wqr, behufs der 
Wiederaufnahme des Angriffs aus die Franzose» sich zv verständigen. Als 
aber diese Verhandlungen erfolglos fich zerschlugen, zog er hinter den Lech 
fich zurück, von wo er zu Anfang deS folgenden Jahres auf Befehl seines 
Kaisers von jeder weitern Theilnahme am Kriege sich lassagte und seine 
Truppen nach Rußland zurückführte. 

Nr. 27. Wickham an Lord Grenville. Wangen d. 17. October 1799. 
Wickham hatte am 12., 13. und 14. Oktober mehrere Conserenzen 

.mit dem Marschall Suworow, über die erfolgendes berichtet.: „Suworows 
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Neffe, Fürst Gortschakow, ein junger Mann von 22 oder 23 Jahren, der, 
wie es scheint, sehr mäßig begabt und noch weniger unterrichtet ist, zeigte 
mir die ganze Correspondenz des Marschalls mit dem König von Sardi-
nien und dessen Ministern und berichtete über die Beziehungen des Mar-
schalls zum Wiener Hose. Während unserer Unterhaltung (am Abend des 
12.) kam der Marschall häufig zu uns heraus. Er wiederholte vielfach, 
was Gortschakow gesagt hatte und verweilte besonders bei dem harten 
Schicksal des Königs von Sardinien. Er sprach die Befürchtung aus, 
daß nicht Herrn von Thugut seine Jntriguen bei dem Petersburger Hos 
gelingen möchten, welchem er das Anerbieten gemacht habe, Se. Kgl. Hoheit, 
den Palatin von Ungarn unmittelbar nach seiner Vermählung zu einem 
souverainen, von der Gewalt (ok tks kanä) des österreichischen Hoses völlig 
unabhängigen Fürsten in Italien zu machen. Er beklagte stch bitter über 
das Benehmen des Wiener Hoss und besonders darüber, daß derselbe den 
Lauf seiner Eroberungen unterbrochen und die russische Armee nach der 
Schweiz geschickt habe. Er erklärte, daß wenn er, ehe er Tortona ver-
lassen, meinen Brief vom 10. September*), welcher die Schwierigkeit seines 
Unternehmens auseinandersetzte, erhalten hätte, er demselben sicherlich sich 
nicht unterzogen haben würde." — 

„Am 13. speiste ich bei dem Marschall um 8 Uhr Morgens. Sein 
ganzes Benehmen war hier ein so außerordentliches, daß obgleich ich schon 
früher davon gehört hatte, ch), wenn ich nicht selbst so klare Beweise von 
der Stärke seines Verstandes gehabt hätte, ihn ohne Zweifel für einen 
Mann hätte halten müssen, der den Verstand verloren hat. Seine Kniee 
waren wie von Alter gekrümmt, was nicht der Fall war, als ich ihn den 
Abend zuvor geschäftlich sah. Die Hände und den Kopf hängen lassend, 
ging ex wie ein alberner Mensch im Zimmer herum. Dabei sprach er zu 
Jedermann unsinniges Zeug, gelegentlich mit einigen boshaften und bei-
ßenden Bemerkungen über alle möglichen Gegenstände untermischt und mit 
besonders scharfen bezüglich der Oesterreicher und des Wiener Cabinets. 
Die Mahlzeit, die ganze Art des Anrichtens und vor allem die aufwar-
tende Dienerschaft waren dermaßen schmutzig und ekelhaft, daß der General 
Jellachich, wiewohl ein Kroat, es nicht über fich bringen konnte, auch nur 
einen Mund voll zu essen , was der Marschall ernstlich übel nahm, oder 

*) Vergl. Wickhams Brief vom 9. September bei Miliutin V, S. 371. 
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doch wenigstens übel zu nehmen die Miene annahm. — Nach der Mahl-
zeit, die bis drei Uhr dauerte, ging er sofort zu Bett. Er stand erst vor 
4 Uhr auf und ließ bis 6 Uhr niemand vor sich. Auf solche Weise geht 
ihm regelmäßig der beste Theil des Tages verloren." 

„Am Abend kam Se. Kais. Hoheit der- Großsürst Constantin von Ho- ' 
hen Ems an. Er hatte eine mehrstündige Konferenz mit dem Marschall, 
bei welcher nur die russischen Generale gegenwärtig waren. Am andern 
Morgen früh ließ der Marschall mich zu stch bitten, „in Betreff einer 
besondern Angelegenheit". Während ich in dem Vorzimmer wartete, sagte 
man mir, daß er in der Nacht eine Viston gehabt habe, die ihn von der 
projectirten Unternehmung in die Schweiz abhalten werde. Ich hatte vor-
her erfahren, daß der Großfürst schlechterdings darauf bestanden habe, daß 
er fie aufgebe. Als ich in seine Stube getreten war, legte er eine Charte 
von der Schweiz aus den Tisch, und nachdem er mir gesagt hatte, die 
Armee befände fich in einem so schrecklichen Zustande, daß fie unfähig sei, 
eine offensive Operation auszuführen, fetzte er mir die Lage von Schaff-
Hausen ans der Charte auseinander. Er sagte mir, daß er sofort dorthin 
marschiren würde, um fich mit dem General Korsakow zu verbinden und 
dann unter der Bedingung, dem Erzherzog einen Angriff auf die Schweiz 
vorzuschlagen, daß derselbe seinen vollen Theil an dieser Operation auf 
fich nähme, daß er aber, wenn der Erzherzog das nicht wolle, sofort seine 
Armee in die Winterquartiere verlegen wertze, entweder in Deutschland 
oder vielleicht in Italien. Diese letzten Worte sprach er sehr leise 
ans, und indem er sofort, offenbar in der Abficht, hierüber nicht weiter 
befragt zu werden, auf einen andern Gegenstand überging, fing er einen 
langen Discurs über die gegenwärtige Sachlage an, der gegen zwei Stun-
den dauerte. Im Verlauf desselben sprach er von den Principien und der 
Natur der sranzöfischen Revolution, von der Zusammensetzung der feindlichen 
Armee, von der Art der Kriegführung gegen die Franzosen Und von der 

, Nothwendigkeit, nicht in ihr Land einzudringen, ohne eine die Bewohner 
zu beruhigen suchende Proklamation, aus eine Weise, welche zeigte, daß er 
sein Thema tief durchdacht hatte. Dann sprach er von der österreichischen 
Armee, ihrön Vorzügen und Mängeln auf eine Weise, die mich überraschte 
und mir zeigte, daß er nicht nur auch diesem Gegenstand die gleiche Aus-
Mersamkeit geschenkt, sondern daß er fich sein Urtheil ohne den geringsten 
Grad von Vornrtheil gebildet hatte. ' Er sprach mit den wärmsten Aus-
drücken von den Truppen und von der ordnungsmäßigen inneren Einrich-
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tung der Armee. Er sagte viel Gutes von den Generalen und Offizieren, 
mit deren Benehmen er fast immer allen Grund gehabt habe, zufrieden zu 
sein. Er fügte hinzu, daß wenn die Truppen gut befehligt würden, fie 
alle guten Eigenschaften der Russen hätten ohne deren Fehler und daß es 
nur der Thorheit und der Schwäche des österreichischen Cabinets zuzu-
schreiben sei, wenn diese Armee nicht schon längst die Welt erobert habe 
(tkeir arm^ -woulä bekors tkis kavs eonquereä tks ^or!ä)." 

„Hieraus kam er auf die piemontestfchen Angelegenheiten zu sprechen, 
die ihm aufs tiefste zu Herzen gehen. Er wiederholte dabei die feandalöfe 
Geschichte von der Zusammenkunst des Generals Zach mit dem Grasen 
St. Andre, die Ew. Lordschast ausführlich in Herrn Jacksons Depeschen 
finden wird. Schließlich drückte er mit großem Nachdruck den Wunsch 
aus, daß ich meinem Hos anempfehlen möchte, den König von Sardinien 
vor der, wie er es nannte, allerabscheulichsten Unterdrückung und Tyrannei, 
die ein christlicher König je erlitten hat, zu schützen. Während dieses gan-
zen Discurses gab er die evidentesten Beweise eines so starken und kräfti-
gen Geistes und eines so klaren und gesunden Verstandes, als stünde er 
noch in der Blüthezeit seines Lebens. Sobald er fertig war, dankte er 
mir, daß ich ihn nicht unterbrochen hatte, indem er hinzufügte, daß es 
mir freistünde, ihm nun meinerseits zu sagen, was mir ihm mitzutheilen 
beliebte, oder ihm über das, was ich gehört, meine Bemerkungen zu machen." 

„Am Abend ka!n ich wieder zu dem Marschall. Er empfing mich mit 
der größten Aufmerksamkeit und Güte, aber erst, nachdem der Fürst Gor-
tschakow ihm versichert hatte, daß ich nichts dagegen einwenden würde, daß 
er am folgenden Tage marschiren wolle, ohne die Antwort des Erzherzogs 
abzuwarten. Sobald ich mit dem Marschall allein war, sagte ich ihm, 
nachdem ich ihm sür die mir am Morgen gemachten Mittheilungen ge-
dankt hatte, es wären noch zwei von ihm unbeantwortete Punkte übrig, 
in Bezug aus welche ich nothwendig noch einige Auskunft erhalten müßte, 
ehe ich an meinen Hos schreiben könnte. Der erste betreffe die Frage Hin-
fichtlich der baierischen Truppen; der zweite die von ihm erwähnte Mög-
lichkeit, seine Winterquartiere in Italien zu nehmen. Sosort begann er 
von allerlei seltsamen Geschichten zu sprechen, die mit diesen Gegenständen 
nicht das Mindeste zu thun hatten, kurz er versuchte es, wo nur irgend 
möglich, eine directe Antwort zu umgehen. Endlich, nachdem ich sehr 
nachdrücklich von dem kritischen und gefährlichen Zustande gesprochen hatte, 
in welchen die Angelegenheiten der Alliirten in diesem Lande gerathen seien, 
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wobei ich hinzufügte, daß ich mir weder selbst eine Meinung über das, 
was nun zu thun sei, bilden, noch meinen Hof, sich eine solche zu bilden 
in den Stand setzen könnte, wenn er sich nicht vollständiger aussprechen 
wolle, lachte er von Herzen und sagte in der allerbesten Laune: „merken 
Sie nicht, daß wenn ich ihre beiden Fragen offen beantworte, ich Sie in 
den Besitz meines ganzen Geheimnisses setze? Indessen da ich sehe, daß 
Sie durchaus aus eine Antwort versessen sind, so will ich Ihnen eine ge-
ben, die, wenn auch kurz, doch vollständig und deutlich sein soll. 1) Ich 
wünsche nichts mit Euren Schweizern oder Euren Baiern zu thun zu 
haben; gebt sie beide dem Erzherzog; was ich brauche, ist das, was ich 
in diesem Jahre hatte, wovon ich einen so guten Gebrauch gemacht habe 
und wessen man mich so ungerechter Weise beraubt hat, ich meine eine 
österreichisch-russische Armee: ohne die kann ich nichts machen, denn 
meine Russen, wiewohl in vielen Beziehungen die besten Truppen der 
Welt, sind nicht dazu angethan, aus eigenem Antrieb (b? tkemselveL) zy 
handeln, und meine Offiziere sind alle so unwissend, daß ich mit ihnen 
nichts machen kann. Ich habe von der Geschicklichkeit und militairischen 
Kenntniß der österreichischen Stabsoffiziere solchen Nutzen gezogen und ich 
weiß so gut, daß ich nichts der Art weder bei den Schweizern noch bei 
den Baiern finden kann, daß ich, so lange noch eine Möglichkeit vorhan-
den ist, meine alte Stellung wieder einzunehmen, mit dem Gedanken mich 
nicht befreunden kann, mit irgend einem Hülsscorps agiren zu müssen und 
der Oesterreicher zu entbehren. Wenn Ihr Hos dies bewirken kann, so 
wird mich das sehr glücklich machen und der allgemeinen Sache wird da-
mit ein wesentlicher Dienst geleistet werden. 2) Ich wünsche nach Italien 
zurückzukehren, weil weder meine Truppen noch meine Offiziere 
für diesen Krieg in der Schweiz gemacht sind. Ich habe an den 
Kaiser geschrieben,, um ihn um die Erlaubniß zu bitten, meine Armee dort-
hin zn führen. Schreiben Si« an Ihren Hos und an Sir Charles Whit-
worth (den englischen Gesandten in Petersburg) um meiner Bitte mehr 
Nachdruck zu geben. Ich wünsche in Frankreich auf dem Wege nach der 
DauphiNe einzudringen. Lassen Sie den Erzherzog, verstärkt von Ihren 
Schweizern und BaierN, von der Schweiz und der Brandis Lomtv aus 
mich unterstützen." 

„Ich versuchte es dann, seines Marsches nach Schaffhauseu zu erwäh-
nen, aber ich fand bald, daß er eben so wenig hiervon, wie von den Räu-
bereieri KW Plünderungen feiner Truppen etwas wissen wellte, die er 
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nach dem was ich seit meinem Hiersein gesehen und gehört habe, wenig-
stens duldet, wenn er nicht, nach der Maxime, daß er durch seine Nach-
sicht in dieser Beziehung fich die Liebe seiner Truppen erwirbt, und daß 
er sie dadurch dahin bringt, sich in jeder noch so verzweifelten Lage, wenn 
er ihrer Dienste bedarf, sür ihn aufzuopfern, geradezu sie dazu aufmun-
tert. Noch an demselben Abend erhielt ich von dem Marschall die an-
liegende mit ö bezeichnete Note, die ich Ew. Lordschaft als einen Beweis 
dafür schicke, wie verliebt er in seinen italienischen Plan ist, und zugleich 
als eine seltsame Probe von der Art, wie er in Geschäften sich benimmt. 
Sie wurde mir offen von seinem diensttuenden Adjutanten überbracht. 
Am folgenden Morgen, zwei Stunden vor Tagesanbruch hat der Marschall 
seinen Marsch nach Schaffhausen angetreten." 

Nr. 30. Wangen, d. 17. October 1799. 
„Als Ergänzung zu dem, was ich in meiner Nummer 27 beigebracht, 

erlaube ich mir Ew. Lordschaft noch einige weitere Bemerkungen über den 
Charakter und das.Benehmen des Feldmarschalls Suworow sowie über 
den Zustand der russischen Armee mitzutheilen. Ich hatte Gelegenheit, 
mich viel mit den Offizieren zu unterhalten, welche meistentheils im Haupt-
quartier des Marschalls fich befinden. Diejenigen, welche der Marschall 
am meisten begünstigt, find sein Neffe Fürst Gortschakow, Fürst Bagra-
tion, ein junger georgischer Edelmann, welcher die Avantgarde der Armee 
befehligt, und General Schweikowski, ein schon älterer Offizier (ok soins 
stsnäwA), den ich mich erinnere, im Jahre 178S in der Schweiz gesehen 
zu haben. Dieser Herr hat von seinem frühern hiefigen Aufenthalte fich 
eine gewisse allgemeine Kenntniß des Landes erworben, alle andern aber, 
mit denen ich hierüber sprach, waren in Bezug aus die Lage und Beschaf-
fenheit desselben (K̂ s pomts avä bsarwsss) so unwissend, als hätten sie die 
ganze Zeit über in Persien fich befunden. Sie hatten auch nicht den ge-
ringsten Begriff von der Natur und der Bedeutung der respectiven Positio-
nen, welche der Feind während ihres Marsches eingenommen hatte. Mit 
einem Wort, sie schienen mir alle diese Fragen, als der Aufmerksamkeit 
russischer Generale nicht würdig, ihren Wegweisern (Kuiäö8) und den sie 
begleitenden schweizerischen und österreichischen Offizieren überlassen zu haben. 
Ich fand, daß fie alle ohne Ausnahme aus der Notwendigkeit bestanden, 
fich sofort in sichere Winterquartiere zu begeben, und jede Bemerkung, die 
ich machte, um sie von dieser Lieblingsidee abzubringen, wurde mik un-
verhohlenem Mißfallen ausgenommen. Ich fand, daß der verworrene Zu-
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stand der Armee ihnen zwar nicht gleichgültig war, aber fie machten diesen 
Umstand nur als einen Grund mehr sür den sofortigen Rückzug in die 
Winterquartiere geltend. Alle aber stimmten darin überein, daß was die 
Aufführung der.Truppen betreffe, diesen Gegenstand niemand gegen den 
Marschall zu berühren wagen dürse." 

„Ich habe bereits erwähnt, daß es mich überrascht hat, weder den 
General Derselben, noch den General Rosenberg im Kriegsrath gegen-
wärtig zu sehen. Ich muß jetzt hinzufügen, daß ich auch während der 
drei Tage, die ich in Feldkirch war, weder den einen noch den andern im 
Hauptquartier gesehen habe und das ist um so auffallender, da fie beide 
alte Soldaten sind, die sich vielfach im activen Dienste befunden, und die 
beide, besonders aber General Derselben, einen großen Antheil an allen 
Hauptsiegen des Marschalls gehabt haben. General Rosenberg gilt sür 
einen sehr braven Mann von nicht außerordentlichen Talenten und Kennt-
nissen, der jedoch mit den allgemeinen Grundlagen seines Faches (>vitli tke 
xsneral outline ok kis Prozession) sehr wohl vertraut ist. Sein Verhal-
ten im Muottathal war ein für ihn gewiß sehr ehrenvolles und hat ge-
zeigt, daß er ein Mann ist, der in Momenten drohender Gefahr große 
Geistesgegenwart besitzt. General Derselben genießt selbst unter den 
Oesterreichern des Rufes eines ausgezeichneten Offiziers. Er ist vorzüg-
lich in dem Zweige seines Faches so gut beschlagen, in welchem die Rus-
sen im allgemeinen völlig unwissend find, ich meine die innere Ordnung 
und Einrichtung einer Armee (tks internal rexulation anä oeeonom? 
ok an General Hotze, der die russische Armee, bei welcher er selbst 
viele Jahre lang diente, durch und durch kannte, hat mir ost gesagt, daß 
mit Ausnahme von den Generalen Fersen und Lascy (von welchen weder 
der eine noch der andere hier ist) General Derselden der einzige Mann 
sei, den man einen wirklich des ganzen Dienstes kundigen Offizier nennen 
könne. Ich habe mich bemüht, den Grund zn erfahren, warum man ihn 
bei Seite gesetzt hat, und finde, daß er das hauptsächlich seinen Bemü-
hungen zu verdanken hat, Disciplin und Ordnung wieder herzustellen und 
Raub und Plünderungen in der ihm untergebenen Division der Armee zu 
verhindern, ein System, welches zu dem des Marschalls in directem Ge-
gensatz steht und ihn bei den Truppen sehr unpopulair gemacht hat. Auch 
fürchten die jungen Leute ihn, und wo nur irgend möglich, gehen fie ihm 
aus dem Wege. Der Marschall hatte anfangs ihn, da er der ältere Ge-
nerallieutenant ist, beordert, das Commando über Korsakows Armee zu 
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übernehmen, hernach aber hat er sich bestimmen lassen, einen andern Ent-
schluß zu fassen. Fürst Gortschakow hat mir selbst gesagt > daß Dersel-
dens Ernennung eine Beleidigung sür seinen Bruder sein würde, welcher 
bei Zürich, am 26. vorigen Monats an der Spitze von Korsakows Avant-
garde sich ganz besonders ausgezeichnet habe, und er drückte seine Ver-
wunderung darüber aus, wenn der Marschall so wenig auf das Interesse 
seines eigenen Neffen bedacht sein sollte. Nach dieser Unterredung über-
raschte es mich keineswegs, als ich hörte, daß die Ernennung des Gene-
rals Derselden unterblieben sei." 

„In Italien zog« der Marschall, so lange die beiden Armeen beisam-
men waren, seine russischen Generale überhaupt niemals zu Rathe, ja, er 
trug kein Bedenken, ihnen offen und in Gegenwart der Oesterreicher zn 
sagen, sie wären zu unwissend, als daß man sie über irgend etwas,, was 
es auch sei, um Rath fragen könne. Erst seitdem er Italien verlassen, 
hat er ihnen einige Mittheilungen über militairifche Angelegenheiten ge-
macht, aber auch jetzt hat er die beiden einzigen Männer, welche befähigt 
sind, ihm einen gesunden Rath zu geben, völlig von seinen Berathungen 
ausgeschlossen. Ich habe den General Derselden nicht selbst gesehen, aber 
mit dem Grasen Stackelberg (dem russischen Gesandten in der Schweiz) 
hat er sehr offen gesprochen und ihm das abschreckendste Bild von dem 
Zustande der Armee entworfen, wobei er fich bitter darüber beklagte, daß 
der Marschall diese Zuchtlofigkeit dulde und hinzufügte, daß er selbst fich 
sofort von dieser Armee zurückziehen wolle, die nun, da fie fich selbst über-
lassen sei, bald der Gefahr ausgesetzt sein werde, sich mit Schmach zu 
beladen und sowohl ihre Ehre wie ihren Ruf zu verlieren. Auf Grund 
dieser Ueberzeugung hat er (wiewohl man ihn hierüber nicht um Rath gefragt) 
aus das allerentschiedensie sich dahin ausgesprochen, daß die Armee sofort 
in die Winterquartiere verlegt werden müsse, denn er ist der Anficht, daß 
dieselbe sür den activen Dienst durchaus untüchtig sei und daß ihr totaler 
Ruin erfolgen müsse, wenn fie Angesichts eines wachsamen und unterneh-
menden Feindes fich selbst überlassen würde. Ich glaube, daß der Gras 
Stackelberg den Inhalt dieser Unterredung dem Grasen Woronzow (Ge-
sandten am Londoner Hose) vertraulich mitgetheilt hat." 

„Nach den Beobachtungen, die ich selbst in Bezug aus den Marschall 
zu machen Gelegenheit hatte, bin ich überzeugt, daß man sein gegenwärti-
ges Verhalten guten Theils dem Gefühl seines eigenen Unvermögens 
(mabiM?), das zu thun, was zu thun er sür angemessen hält, zuschreiben 
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muß, eine Lage, in welcher er unter der russischen Regierung von Jugend 
auf sich oft befunden haben muß. Die sehr starken Ausdrücke der Zufrie-
denheit, in welchen er über die Ordnung und Oekonomie, die bei der 
österreichischen Armee herrsche, gegen mich fich ausließ, lassen mich nicht 
daran zweifeln, daß er die russischen Truppen auf demselben Fuß zu sehen 
wünscht, und seine Gereiztheit, wenn dieses Gegenstandes gedacht wird, 
muß man wahrscheinlich seiner Ueberzeugung, daß das zu erreichen unmög-
lich ist, zuschreiben. Sollte man nicht ebenso annehmen dürfen, daß er 
seinen Truppen nur darum nach Willkür zu Hausen erlaubt, weil er über-
zeugt ist, daß fie sonst bei dem kargen Sold, den fie erhalten, und bei 
dem Mangel an Ordnung und Oekonomie in der Armee nicht existiren 
könnten. Ich wenigstens zweifle nicht, daß, wenn er es mit einem andern 
Material zu thun gehabt hätte, sein Verhalten ein ganz anderes gewesen 
sein würde und daß, seinem natürlichen Charakter nach zu urtheilen, er 
bei einer anders organifirten Armee fich als ein strenger und unnachfichti-
licher Unterstützer der guten Ordnung und Disciplin gezeigt haben würde. 
Seine Gewohnheit, so srüh zu speisen und Nachmittags so lange zu schla-
fen, ist mit dem Verhalten, welches bei militärischen Operationen im Felde 
oder aus einem Marsch beobachtet werden muß, schlechterdings unverträg-
lich, und in der That hat er, von der Zeit an, wo er mit der italienischen 
Armee fich vereinigte, weder jemals einen Posten visitirt, noch eine Posi-
tion recognoscirt. Alle Pläne zu einem Angriff oder Marsch wurden von 
den österreichischen Stabsoffizieren entworfen und Abends zuvor ihm zur 
Genehmigung vorgelegt. Er selbst war selten bei der Ausführung zugegen . 
und zeigte fich selten der Armee." 

„Ich halte dies für die unglücklichste Seite in seinem Verhalten, weil 
es den österreichischen Generalen einen so schönen Vorwand giebt, dagegen 
zu remonstriren, daß er nicht wieder das Commando über fie erhalte, und 
in diesem Punkte wenigstens wird der österreichische Minister die ganze 
Armee unterstützen, wiewohl ich nicht bezweifle, daß sie unter dem Befehl 
des Marschalls Suworow, trotz all' seiner Fehler, größere Dinge aus-
geführt haben würde, als unter dem Commando des Erzherzogs." 

„Bei den Mittheilungen, welche ich Ew. Lordschast über diesen wichti-
gen Gegenstand gemacht, über den ich leicht noch viel ausführlicher mich 
auslassen könnte, habe ich mich bemüht, so viel wie möglich aus von mir 
selbst beobachtete Thatsachen mich zu beschränken. Ew. Lordschast gebe 
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ich anHeim, daraus Ihre eigenen Schlüsse zu ziehen, und der Weisheit der 
Räthe Sr. Majestät, aus die besten Gegenmittel gegen diese unzweifelhaft 
sehr großen Uebelstände bedacht zu sein. Doch kann ich es nicht unter-
lassen, meine eigene Meinung entschieden dahin auszusprechen (wiewohl mir 
all' die Folgen nicht entgehen, die aus ihr fich ergeben und namentlich, 
daß dadurch alles in die Hände des Wiener Hoss gegeben wird), daß man 
jede Hoffnung gegen Frankreich, aus welchem Punkte es auch sei, mit einer 
russischen Armee agiren zu können, ganz und gar aufgeben muß. In der 
That find die Elemente, aus welchen die russische Armee zusammengesetzt 
ist, so beschaffen, daß man sie alles in allem genommen, in keiner andern 
Hinsicht, als nur der Zahl der Mannschaft nach, eine Armee nennen kann. 
Sie enthält eine Anzahl starker, unverzagter Soldaten und soweit die re-
gimeutaleu Obliegenheiten gehen, gut geschulter Regimenter, aber weiter nichts. 
Diese Regimenter würden als Hülsstruppen in der österreichischen Armee 
und vorzüglich, wenn man sie bei solchen Gelegenheiten brauchte, wo die 
österreichischen Tmppen weniger willig zur Action sind, die Gejammtheit 
(der österreichischen und russischen Truppen) in demselben Maße den Fran-
zosen überlegen machen, als die Franzosen durch ihre militairische Geschick-
lichkeit und ihre Kenntnisse sich den Russen, wenn diese allein agiren über-
legen gezeigt haben. Wenn der Kaiser von Rußland Scharfblick genug 
hat, um die Nothwendigkeit dieser Maßregel einzusehen und wenn er, trotz 
des fich dagegen erhebenden Geschreies und Widerstandes, die zur Aus-
führung derselben erforderliche Weisheit und GroßmHh hat, so dürfen 
wir in der That aus dieser Seite der Alpen sür den nächsten Feldzug uns 
den besten Hoffnungen hingeben. Wenn er diese Einsicht nicht hat, so 
sehe ich nichts als Niederlagen und Mißgeschick voraus und zum Schluß 
einen schmachvollen österreichischen Frieden. Ich hatte einmal die Hoff-
nung, daß man durch Erhöhung des Soldes der (russischen) Truppen, 
durch Hinznsügung einer Anzahl ausländischer Offiziere zu den verschiede-
nen Departements, sowie durch eine völlig neue Einrichtung der Maga-
zine und des Commiffariats es würde möglich machen können, die Armee 
aus einen respectabeln Fuß zu setzen, aber nach dem, was ich in diesen 
letzten zehn Tagen gesehen, bin ich überzeugt, daß dieses ganze System 
so von Grund aus desect und schlecht ist, daß man namentlich wegen der 
elenden Beschaffenheit des Osfizierkorps und der vielen Jntriguen im 
Hauptquartier, alle derartigen Hoffnungen bei der gegenwärtigen Sachlage 
ausgeben muß. Außerdem ist jetzt zu einer solchen Operation keine Zeit, 
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da während ihrer Ausführung der Feind fich in den Stand gesetzt sehen 
würde, ungestraft nach Holland und Flandern aufzubrechen." 

Wangen, d. 18. October 1799. 
„Die allgemeine Unwissenheit der höhern Offiziere und der'völlige 

Mangel eines brauchbaren Stabes ist jetzt, nach der Schlacht von Zürich 
kein Geheimniß mehr und wird ganz Europa bekannt werden. Es giebt, 
weil man geschickte Offiziere nicht aus eimal schaffen kann, sür dieses Uebel 
kein anderes Heilmittel, als sofort eine Auswahl unter Ausländern zu tref-
fen, wozu der französische Emigrantenadel und vielleicht sogar der öster-
reichische Stab eine hinreichende Zahl darbieten würde. Unter den 
Oesterreichern giebt es gegenwärtig nicht wenig vortreffliche Offiziere, 
die im höchsten Grade unzufrieden, find . und die leicht durch die 
Zusicherung des Ranges, des Ansehens, des Vertrauens und der Unter-
stützung, welche den Talenten und resp. Stellungen, in die man fie ver-
setzen würde, entsprächen, fich versucht sühlen könnten, in irgend einen an-
dern Dienst überzugehen. Man darf fich indessen nicht verhehlen, daß 
der Widerwille (rspussnanes), in die russische Armee einzutreten, unter allen 
österreichischen Offizieren sehr groß ist und daß der Gedanke, je nach der 
Laune des Kaisers ihrer Stellen wieder beraubt werden zu können, sür 
fie ein starkes Hinderniß sein wird, ihre gegenwärtigen Anstellungen nicht 
um der russischen willen aufzugeben." 

„Es ist leicht einzusehen, daß die ganze Beschaffenheit und die Aus-
dehnung des russischen Reiches die Ausrechthaltung einer so großen Armee 
verlangen, daß das Finanzministerium wohl kaum im Stande sein möchte, 
dieselbe mit den sür das Ganze wünschenswerten Soldzahlungen und 
Gehalten, sowie mit einem Commissariat und einer Verwaltung nach dem 
österreichischen System auszustatten. Uebrigens bezweifele ich nicht, daß 
eine nach dem gegenwärtigen System besoldete und unterhaltene Armee 
vollkommen dazu tauglich sein mag, die Feinde, mit welchen Rußland es 
hauptsächlich zu thun hat, zu überwinden und dem Reiche die nützlichsten 
und glänzendsten Eroberungen zu machen und sicherzustellen. Aber gegen 
die großen Mächte Europas würde sie, wiewohl fie im Stande sein mag, 
Raubzüge zu unternehmen oder gelegentlich selbst einen großen und ent-
scheidenden Sieg zu gewinnen, einen langen und erfolgreichen Krieg wahr-
scheinlich nicht aushalten. Es scheint daher schlechteidings nothwendig zu 
sein, entweder wenigstens einen Theil der für die europäischen Operatio-
nen bestimmten russischen Armee sür die Dauer nach einem andern System 
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zu orgauiflren oder doch einen erhöhten Sold und eine regelmäßige Ad-
ministration solchen Theilen derselben zu geben, welche einige Zeit in Ita-
lien, Deutschland, den Niederlanden oder Frankreich verwendet werden sollen, 
wo die Bewohner wegen der Oekonomie, der vortrefflichen innern Admini-
stration und guten Aufführung der österreichischen Armeen den Aufenthalt 
einer russischen Armee kaum sür etwas anderes als eine Calamität ansehen. 
Aber alles dieses ist eine Sache, die Zeit erfordert, und während man sie 
vorbereitet, kann man, so weit ich sehe, nichts anderes thun, als was ich 
Lord Grenville an die Hand gegeben habe, nämlich, daß ansehnliche rus-
sische Corps einer jeden der östereichischen Armeen als Hülsstruppen bei-
gegeben werden müßten." 

„Dies würden etwa die Umrisse von dem sein, was ich dem Grafen 
Woronzow schreiben werde, wobei ich nicht ermangeln werde, in Bezug 
aus den gegenwärtigen Souverain, die großen Verdienste seiner Armee und 
den Charakter der Russen überhaupt die nöthigen Komplimente hinzuzufügen. 
Dann wird es bei ihm stehen, zu entscheiden, welchen Gebrauch er davon 
machen will." 

Nr. 41. Wickham an Lord Grenville. Augsburg, d. 31. Ott. 1799. 
— „Außer den Beweisen von dem außerordentlich lebhasten Temperament 

des Marschalls, die ich eben gegeben und denjenigen, welche ich in einer 
Indern Depesche — (Nr. 42 *) — anführen werde, habe ich von Personen aus 
-seiner unmittelbaren Umgebung gehört, daß er in seiner Leidenschaftlichkeit 
Aber die Maßen auffahrend ist, daß er nicht den geringsten Widerspruch 
-oder Widerstand gegen seine Ansichten erträgt und daß, wie sie glauben, 
/dem extravaganten Benehmen, welches er stets öffentlich und sehr oft auch 
im außeramtlichen Verkehr (in private) an den Tag legt, die bestimmte 
Absicht zu Grunde liegt, zu verhindern, daß er nicht durch seine Leiden-
schaftlichkeit die Herrschast über sich verliere, was unfehlbar der Fall sein 
würde, wenn er in einer Gesellschaft, in welcher andere Personen die Frei-
heit hätten, ihre Meinung so gut wie er selbst auszusprechen, aus eine 
ernsthaste Unterhaltung sich einlassen müßte. Aber trotz seines außer-
ordentlich heftigen Temperaments scheinen doch diejenigen, welche ihn häu-
fig sehen, die Wirkungen davon nicht zu fürchten, weil sein Zorn selten an-
dauert und er nachher gegen die, welche davon betroffen wurden, unge-
wöhnlich freundlich zu sein pflegt. Von den Personen seiner unmittelba-

*) Der Inhalt der Depesche Nr. 42 die gleichfalls vom S1. October datirt ist, bezieht 
sich auf den Großfürsten Konstantin und Suworows Verhältnis zu demselben» 
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ren Umgebung wird er sehr geliebt, und ich habe oft Gelegenheit gehabt 
zu bemerken, daß er anßerordentlich aufmerksam gegen sie ist, und er laßt 
sich keine Veranlassung entgehen um ihnen seine Dankbarkeit sür ihre 
Dienstsertigkeit und ihre Ergebenheit auszudrücken. Er hat sicherlich ge-
genwärtig, was auch seine Anhänger dagegen sagen mögen, große Furcht 
vor den Franzosen ltke is —— most extreme!? akrajä ok tke?renek), 
und ich habe bemerkt, daß wenn er ernsthaft spricht, er es nie versucht, 
fie zu unterschätzen. Dies ist die wahre Geschichte (real kiswr?) von 

* seinem ängstlichen Verlangen, eine österreichisch-russische Armee unter seinem 
Commando zu haben, und wiewohl er, als er zuerst- nach Feldkirch 
kam,' mir aus seiner wirklichen Meinung über diesen Punkt ein Geheimniß 
machte, so supponirt er doch selbst jetzt nie die Möglichkeit, die Franzosen 
mit den Russen allein zu schlagen." 

„Obristlieutenant Clinton hat gegen Ew. Lordschast der Erklärung des 
Marschalls gegen ihn erwähnt, daß 300,000 Russen ohne die Oesterrei-
cher nicht im Stande sein würden (Ks sMeient) die Franzosen aus der 
Schweiz zu treiben. Zu demselben Endzweck hat er mit mir gesprochen 
und. Mich aufs dringendste gebeten, ich möchte wieder sowohl an den Lord 
Minto, wie an Sir Charles Whitworth schreiben, daß sie nichts 
unterlassen sollten, ihm wieder das Commando über eine österreichisch-
russische Armee zu verschaffen und der Gxas Stackelberg hat mir im 
engsten Vertrauen gesagt, daß der Marschall genau dasselbe auch ihm 
gesagt und dabei aller möglichen Argumente und sogar einiger kleinen 
Kunstgriffe sich bedient habe, um ihn zu überreden, an den Kaiser zu 
schreiben, daß die Russefl allein nicht ausreichten (nere not eompetent). 
die Befreiung der Schweiz zu unternchpleü. Dabei habe er zugegeben, 
daß er nicht die Courage habe, das selbst zu schreiben, und in der That 
habe ich Grund zu fürchten, daß er auch über viele andere wesentliche 
Punkte es nicht gewagt hat, seine eigene Meinung seinem Herrn gegenüber 
auszusprechen. So weiß ich, daß er einen sehr pomphaften Bericht über 
das, was seine Ossiziere in den kleinen Cantons verrichtet, an seinen Hos 
gesendet hat» worin er Aber einige seiner Generale in den übertriebensten 
Ausdrücken fich ausläßt, obgleich er die möglichst schlechte Meinung von 
ihnen hat und ep denselben nicht das Commando über «n Regiment, 
das gegen die Franzosen marschiren soll, anvertrauen würde, wenn es 
picht VM Meyl MxrMzsHezl Offizier dirigirt wird. Auf den Erzherzog 
ist er wegen einiger Kundgebungen der Mißachwng (msrks ok cksresxeot), 
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die ihm von Sr. Königl. Hoheit widerfahren sind, und die er für absicht-
liche hält, sehr ausgebracht, besonders, weil der Erzherzog es- versäumt 
hat, ihm den Titel Hoheit und Monseigneur zu geben, den er jetzt von 
Jedermann erwartet, und weil derselbe ihn nur russischer Feldmarschall 
und nicht österreichischer und russischer nennt, wie man ihn bisher 
bezeichnet hat. Ich bin in der That geneigt anzunehmen, daß diese letztere 
Unterlassung von Seiten Sr. Königlichen Hoheit eine absichtliche gewesen 
ist, da derselbe, wie ich früher gegen Ew. Lordschast zu erwähnen Ver-
anlassung hatte, selten eine Gelegenheit unbenutzt läßt, um es auszuspre-
chen, wie sehr er die außerordentliche Unzufriedenheit theilt, welche alle 
österreichischen Generale darüber empfunden haben, daß dem Marschall 
das Commando über die österreichische Armee übergeben worden ist." 

Nr. 50. Wickham an Lord Grenville. Augsburg, d. 13. Dec. 1799. 
— „Endlich schrieb ich ihm (Suworow) den als trds ooMäenlieUs be-

zeichneten Brief, von welchem ich den eingeschlossenen (von uns oben mit-
getheilten) Auszug übersende. Da der Marschall nie (cm au? ooeaÄon 
v̂katsvsr) einen Brief selbst liest oder schreibt, so wußte ich, daß es un-

möglich sei, zu vermeiden, daß er nicht von seinem Neffen gelesen werde. 
Ich übergab daher, aus der Noth eine Tugend machend, denselben dem 
älteren Fürsten Gortschakow, indem ich ihm dabei das strengste Geheim-
niß anempfahl. Etwa eine Stunde daraus und noch bevor der Marschall 
ihn zu Gesicht bekommen, hatte ich, als ich in eine Stube trat, wo man 
mich nicht erwartete, den Verdruß, den Fürsten daraus zu ertappen, daß 
er meinen Brief las und zwei russischen Offizieren commentirte." 

„Wäre an der (russischen) Armee nichts' als ihre Unwissenheit zu ta-
deln, so stünde es ylit ihr doch nicht so ganz hoffnungslos, aber unter 
den Offizieren jst ein solcher Grad von Korruption und ein solcher Man-
gel an Zuverlässigkeit (vaat ok prmeipls) vorherrschend, wie es mir, als 
ich zuletzt schrieb, noch nicht bMnnt war. Dazu kommen die vielen Pri-
vatcorrespondenzen mit dem Hos, die es unmöglich machen, irgend eine 
wesentliche Neform anders durchzuführen als vermittelst eines jungen thä-
tigen VorgeseMn («Wey, welcher selbst das Ganze überwachen kann und 
welcher mit einer großen Kenntniß seines Faches eine Charakterfestigkeit 
vereinigt, wie sie zu meinem größten Bedauern unter dem gegenwärtigen 
Souverain nicht zu finden ist und von der, nach den überzeugenden Be-
weisen, die ich gesehen, der Marschall eben so wenig, als irgend ein ande-
rer Offizier seiner Armee befitzt. General Derselden bat fich von dem 
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Dienste zurückgezogen, nachdem er dem Marschall einen Brief voll der 
bittersten Vorwürfe geschrieben, der mit den Worten schließt, „daß die 
Ehre eines Soldaten befleckt werde, wenn man unter einer solchen Bande 
von Räubern, wie den Truppen, die der Marschall befehlige, lebe." Die 
Neffen des Marschalls haben dafür Sorge getragen, diesen Brief zu unter-
drücken. Der Marschall hat uns endlich verlassen (ich bediene mich kei-
nes zu starken Ausdrucks) unter den Verwünschungen des ganzen Landes, 
wenngleich, wie ich überzeugt bin, unter stärkeren, als er und seine Armee 
fie wirklich verdient haben, unter stärkeren, als ihre Ezcesse nach fich ge-
zogen haben würden, wenn nicht die äußerste Unwissenheit und Insolenz 
der Offiziere hinzukäme und die Weigerung derselben, auf Gründe und 
Vorstellungen irgend welcher Art zu hören. So z. B. verlegten fie in 
diesen Tagen trotz aller Gegenvorstellungen 800 Mann in ein Dorf, in 
welchem sonst nur eine einzige Compagnie liegt, drei große Dörfer dage-
gen in der unmittelbaren Nachbarschaft blieben ganz und gar frei. Unter 
mehreren starken Beschwerden, die man über die russische Armee in Wien 
erhoben hat, zeichnet sich besonders die von Vorarlberg durch ihre kräftige 
und kühne Sprache ans. Der Kaiser wird darin angefleht, „die Klagen 
seiner getreuen Unterthanen zu erhören, diese Räuber und Plünderer für 
immer von ihnen zu entfernen und sie vor der Ankunft eines andern sol-
chen Schwarmes von Barbaren zu beschützen, welche den ganzen/Ertrag 
der Landschaften, in welchen sie sich befänden, zu Grunde richteten." 
Diese Vorstellung hat einen um so stärkern Eindruck gemacht, da sie von 
einem sehr braven, der guten Sache ergebenen Volke und aus der Mitte 
der treuesten unter den erblichen Unterthanen Sr. Kaiserl. Majestät aus-
gegangen ist. Sie ist sicherlich nicht, wie man angenommen hat, aus An-
stiften des österreichischen. Ministeriums verfaßt worden, da fie während 
ich in Linden war, zu einer Zeit, wo der Wiener Hof nicht einmal eine 
Ahnung davon haben konnte, daß der Marschall die Absicht habe, nach 
Vorarlberg zu geheu, geschrieben wurde." 

Ernst Herrmann, 
Professor in Marburg. 
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^?er Verfasser dieses Aufsatzes will es «ersuchen, dem Publikum Ein-
ficht zu verschaffen in die vielfachen Uebelstände, die aus der mängelhafte« 
oder unzweckmäßigen Organisation unseres Medicinalwesens aus dem sta-
chen Lande entspringen. Indem er eine Darstellung der allgemeinen 
Sachlage beabsichtigt, muß er, um Mißverständnissen vorzubeugen, vor 
allem erklären, daß er gerne zugiebt, es könnten einzelne der angeführten 
Mißverhältnisse in manchen ärztlichen Bezirken vielleicht weniger hervor-
treten oder auch gar nicht vorhanden sein, unbeschadet der strengen. Rich-
tigkeit und durchschnittlichen Gültigkeit sämmtlicher herbeigezogenen Data. 
Er lebt der Ueberzeugung, jeder landische College werde hier nur aufgestellt 
finden, was auch er durch factische Belege meistens erhärten könnte, und 
die dunkle Schilderung, welche hier gegeben wird, sei eben nur aus dem 
Leben gegriffen. 

Die Einrichtung der livländischen Landarztstellen ist in der That so! 
unzweckmäßig, daß man sagen muß, jeder Landarzt übernehme eine zwar-
beschwerliche aber fast nutzlose Function, die dennoch relativ große Kosten' 
verursacht: — eine Einrichtung, bei der es dem Arzte wie dem einsichti-
gen Laien klar werden muß, daß die zur Honorirung des Ersteren ausge-
worfenen Gelder verschwendet find und seine Kunst und Wissenschast säst 
brach liegen. Wir gedenken den Beweis für diese Behauptung, wenn auch 
nur in flüchtigen Umrissen » durchzuführen. 

Die Zahl der Landärzte in Livland ist zu gering, denn wir haben 
ihrer kaum 60 bei einer ländlichen Bevölkerung von" etwa 800,000 Köpfen. 

Baltische Monatsschrift. 5. Zahrg. Bd. X. Hst. 1. 6 



66 Die landärztlichen Verhältnisse Livlands. 

Dazu kommt noch, daß mehrere dieser Aerzte in den kleinen Städten unseres 
Landes wohnen und nur deren nächste Umgebung zu besorgen pflegen. 
So kommen denn durchschnittlich 12,000 Landbewohner auf einen Arzt. 
Jeder Verständige wird zugeben müssen, daß dies ein schreiendes Miß-
verhältniß ist, besonders wenn er berücksichtigt, über wie große Räume 
die Bevölkerung Livlands ausgebreitet ist, da kaum 1000 Menschen auf 
die Quadratmeile wohnen. Zwischen mit Aerzten versehenen Districten 
befinden fich große Landstrecken, von wo aus man nur im Nothsall die 
Aerzte anderer Gebiete aufsucht und im Uebrigen fich aus den lieben Gott, 
alte Weiber und einige Hausmittel verläßt. Der Unbemittelte ist hier 
besonders Hülflos, denn in seiner Macht steht es nicht, den Arzt zu erreichen. 

Leider liegt uns kein statistisches Material vor über die -Flächenaus-
dehnung der Bezirke aller angestellten Aerzte, indessen find namentlich in 
neuerer Zeit mehrere Anstellungen aus Grundlage einer Regierungsverord-
nung vom 5. Sept. 1859 erfolgt, wonach jede männliche RevisionsseH 
jährlich 10 Kop. zur Besoldung des Arztes beiträgt, die Gutsbesitzer aber 
eine der Zahlung der Gemeindeglieder entsprechende Summe. Da man 
nun das Jahreshonorar aus 800—1000 Rub. fixirt, so würde der äxzt-
liche Bezirk 4—5000 Seelen enthalten müssen. Bekanntlich aber überwiegt 
bei uns die weibliche Bevölkerung; wir werden daher mit den Weibem 
und den in der letzten Revision nicht miteinbegriffenen Kindern immerhin 
9—12,000 Menschen annehmen dürfen. Rechnen wir demnach durchschnitt-
lich 11,000 auf den ärztlichen Bezirk, so giebt das bei 60 Landärzten » 
660,000 Personen, die mit relativer Sicherheit auf ärztliche Hülfe recurrireu 
können; über 100,000 aber, denen dieselbe nur sehr ungewiß in Aus-
ficht steht.— 

Der Arzt bewegt fich in allen Schichten der Bevölkerung. Bald be-
tritt er die Parquets des herrschaftlichen Schlosses, bald stolpert er über 
die hohe Schwelle der Bauernstube, wo in stinkendem, die Augen b^en? 
dem Rauche ein apathischer Patient in ebenso qpWscher Umgebung seinen 
Besuch entgennimmt. Dort, im Schlosse, gilt er nicht selten als ein m 
gesellschaftlicher Beziehung Untergeordneter; hier in der Hütte alH Einer, 
aus der feindlichen Klasse der Herren, der sein Amt nur um seiner selbH 
willen verwalte. In Per ersteren Beziehung hört man sehr oft sagen: 
„der Landarzt muß fich zu stellen wissen.̂  Mir Haides immer scheiM 
wollen, daß dies leicht zu sagen aber schwer auszuführen ist. Die Sicher-
heit und Unabhängigkeit der Stellung unserer großen Grundbesitzer verleitet 
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sie unwillkürlich dazu, den Arzt, der fich verpflichtet hat, ihnen km betres, 
senden Falle seine ärztliche Hülse angedeihen zu lassen, als-ihren. Diener 
anzusehen. Sie denken: ich besolde ihn wie alle meine Untergebenen̂  
folglich gehört er in dieselbe Kategorie. Die freie Praxis ist aus dem 
Lande so unbedeutend, daß wir nicht von ihr zu leben vermögend ste bleibt 
immer nur eine Beihülfe, ohne unsere feste Gage könnten wir nicht bestehen, 
diese zahlen uns die Grundherren, wir find. insofern von ihnen abhängig.̂  
Aber so wenig der Maler der Diener Desjenigen wird, für den er ein 
Bild malt, ebenso, wenig der Arzt Dessen, den . er heilt. Zu einer schwie, 
rigen Heilung, gar einer Lebensrettung stcht das Honorar in gar keinem 
commensurabeln Verhältniß, und da während eines Jahres im Umsang 
jedes Gutes schwierige Kuren vielfach vorkommen müssen, so darf auch, die 
Jahresgage des Landarztes nicht als Dienstlohn angesehen werdem. Wie 
angemessene Stellung des Arztes sollte von Haus aus gegeben, nicht erst 
mühsam zu begründen sein. Was aber versteht man eigentlich darunter, 
wenn man sagt, der Arzt müsse fich zu stellen wissen? ^- Einfach dieses, 
daß er fest und selbstbewußt auftrete und sich allerwege in Respekt setze. 
Von seiner Geschicklichkeit ist dabei am wenigsten die Rede. Es liegt 
aber andrerseits den über Anstellung und Entlassung des Arztes entschei-
denden Personen, wenn sie nicht zu den wahrhaft humanen und ge-
bildeten gehören, sehr nahe, den fest und selbstbewußt Auftretenden bald,-
möglichst zu entlassen und lieber einen weniger tüchtigen Nachfolger zu 
wählen , wenn dieser nur sonst genehm und in allen Dingen fügsam-zu 
sein Aussicht giebt. So steht es um die gesellschaftliche Stellung des 
Landarztes, während der Prediger, der aus seinem Pastorate selbst als ein 
kleinerer Gutsherr fitzt, viel höher geachtet wird, eben seiller -Unabhängig? 
keit wegen. Denn, sage doch niemand, daß es um seines Amtes willen 
sei! Ist denn des Arztes Amt ein weniger wichtiges? In Momenten 
hoher Gefahr leuchtet seine Wichtigkeit einem Jeden ein, und dann ist der 
Arzt nicht mehr der Diener! . 

Arzt und Gutsverwaltungen sollten Hand in Hand gehen, um die 
Lage der ländlichen Bevölkerung zu bessern. Kaum aber versucht-es der 
Arzt, Dinge vorzubereiten, deren Ausführung einigermaßen in den Bereich 
der gutsherrlichen Obergewalt hinüberstreifen Lönnte, so wird er wohl 
«ur ftlten nicht aus ernstliche Hwdernisse stoßen. In unserer Praxis haben ' 
wir es hauptsächlich mit den Bauern zu thlin; wenn uns aber die ganze 
Mgenüatur derselben schon bei unserer Function als Heilkünstler feindselig 

S* 
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oder passiv widerstrebend « den Weg tritt, so richten wir M Sanitäts-
beamte vollends nichts aus, weil die Unterstützung der Gutsverwaltungen 
für Sanitätsmaßregeln schwer zu erlange» ist. Man sieht bezügliche An? 
träge wol gar als eine Impertinenz des Arztes an, mit seinen persönlichen 
Ideen durchdringen zu wollen. „Da müßte denn doch — denkt man ^ 
erst ein obrigkeitlicher Befehl kommen; wer sonst kann dergleichen Belästi-
gungen auflegen?" Und so ist es denn wol das Geratenste, dem Ausspruch 
eines alten College« zu folgen, der mir einmal fagte:.„wen» dn klug bist, 

i verfeinde dich nicht mit den Gutsverwaltukgen; du kennst noch die Chi-
^ kanen nicht, denen du dich aussetzest." 

Reden wir jetzt von den Beziehungen des Landarztes zu der bäuer-
lichen Bevölkerung ! — Unser Bauer hat gute Anlagen und zweifelsohne 
werden wenige Hahrzehnte ihn so weit bringen, daß er seinen Platz Mt 
Ehren ausfülle Noch aber ist sein Geist gebannt in einen engen Kreis 
von Vorstellungen̂  die sich nicht über die Grenzen der zu bebauenden 
/Scholle und die Erhaltung des Lebens in karger uvd rauher Art erheben̂  

./Feind jeder Neuerung, klebt er noch mehr am Althergebrachten als der 
I i deutsche Landbewohner. Nichts verlangt er, als sicheren Erwerb, um sich 

einer Art rohen Wohlstandes zu erfreuen̂  Aber selbst wenn er sür seine 
Verhältnisse reich geworden ist, d. h. einige tausend Rubel besitzt, strebt 
er nicht nach höherer Bildung, sucht er nicht feinere Lebensgenüsse, ja ver-
birgt er wol ängstlich seine Schätze. Er weiß mit seinem Reichthum nichts 
anzufangen und lebt fort nach alter Weise, genau so wie der unbemittelte 
Nachbar. Der Fortschritt in der Intelligenz, welcher sich mit dem Besitze 
einstellt, richtet sich nur auf größere Behäbigkeit in den alten Grenzen» 
Neues, Besseres anzunehmen, daran hindert ihn vorzüglich das tief ein-
gewurzelte Mißtrauen, um nicht zu sagen der Haß gegen Diejenigen/ von 
denen allein Belehrung und Hülfe kommen kann , gegen die Deutschend 

Auch der Arzt ist ein Mitglied der herrschenden Race, das Honorar 
eine Abgabe mehr, vom Gutsherrn angeordnet, um einen Deutschen - auf 
des Bauern Kosten zu bereichern, so denkt der Bauer. Darum nimmt er 
wol auch freiwillig kaum einen- Arzt. Laßt ihm die.Wahl,, und er.ist be-
stimmt gegen die Anstellung. Abneigung Neuis anzunehmen, und Geldgeiz 
wirken dabei zusammen. Denn baares Geld auszugeben ist ihm ein Gräuel, 
auch in noch so kleinem Betragt und hier noch mehr, da er den- Nutze« 
der Ausgabe nicht begreift Quacksalber und alte Weiber sind ihm lieber, 
a l s „der große Doktor", wie er den studierten Arzt nennt »- jene dagegen 



.Die landärztlichen Verhältnisse Livlands. 69 

„kleine Dokters." — Ist freilich der Doktor̂  einmal angestellt, so muß ge-
zahlt werden, und in diesem Falle kommen denn auch Patienten, denn für 
sein Geld Mß man etwas Haben, nur muß die Arzenei unentgeltlich ver-
abfolgt werden, sonst zeigt fich dennoch niemand̂ ; . 

Unsere ärgsten Feinde find die Quacksalber, die großes Unheil ans 
richten uyd durch die dummen und abergläubischen Bauern überall be-
günstigt werden, so daß fie nur schwer auf frischer That zu ertappen find; 
denn. Patienten und Pfuscher halten eben fest zusammen. Man schaudert, 
wenn man erfährt, daß einem Typhuskranken ein Bierglas heißen Brannt-
weins mit Pfeffer eingegossen, einer AugenkrMken ein Auge mit einer 
Stopfnadel ausgestochen, einer Schwindsüchtigen im letzten Stadium mehr-
mals Blut abgezapft wurde, zc. Das sog. Besprechen, das Kneten des 
Unterleibes bei gewissen Frauenkrankheiten, das Eingeben von Branntwein, 
den der sog. Anbläser behaucht, find Hauptmittel, sowie auch Schießpulver 
in Branntwein, Feuerschwamm, Terpentin', gestoßenes Glas und Pfeffer, 
promi8eus für die verschiedensten Krankheiten angeordnet. Man glaube 
übrigens nicht, daß der Patient diese Kuren billig bezahlt, dqs Honorar 
in Geld berechnet, , ist meist viel mehr Werth als theure Arzeneien. Die 
Gutsverwaltungen kümmern fich sehr wenig um solche schädliche Subjecte; 
oft läßt man fich sogar von der Rückficht beeinflussen/ daß der Pfuscher 
Familienvatsr oder daß er ein tüchtiger Arbeiter sei. Wahrlich, solange 
man also verfährt, solange privilegirt man auch den Todtschlag oder die 
bleibende Gesundheitsschädigung mit einer Fahrlässigkeit, die kaum weniger 
straffällig ist als das Treiben der Pfuscher selbst. „Wenn gestorben sein 
muß, kann es doch niemand hindern!" Das ist ein Lieblingswort unserer 
Bauern. Welches denkende Volk wird so reden? Kann man diesen Aus-
spruch der Gottergebenheit oder muß man ihn nicht vielmehr dem rohe-
sten Fanatismus zuschreiben? 

Ein unterdrücktes, in Elend/ Köperschwäche und Gedankenarmuth ver-
sumpftes Volk-ficht im Tode sein Ziel; er beendet ja für immer das täg-
liche Ringen um die Existenz. Ein solches Volk kennt keine Furcht vor 
dem Tode, es kennt nur die Furcht vor dem Verlust der Arbeitskrast, 
denn wer nicht arbeiten kann, mag ins Elend gehen. Wo ein Kranker 
Verstümmelung. Lähmung, Erblindung zu befürchten hat, da hört man 
Vater und Mutter sagen: „möchte er doch sterben," und den Kranken ih-
nen ruhig beipflichten. Er wird nicht mehr arbeiten können und niemand 
ist da, der ihn später ernähren kann und will. Die Kinder lassen den 
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schwer erkrankten alten Bater Hülflos sterben, während der Arzt dicht neben 
ihrem Hause wohnt; der Tod erspart ihnen den Streit, wer den Alten er-
nähren soll. Die Eltern selbst wünschen zu sterben, um den Kindern nicht 
zur Laß zu fallen. Solche Scenen spielten einst, man kann sagen, täglich, 
in den Hütten unseres Landvolks. Sie find jetzt seltener geworden; Wohl-
habenheit und Intelligenz führen eine andere Sprache, und hoffentlich sagt 
inach 20 Jahren kein lettischer Bauer mehr, die ärztliche Hülfe ablehnend : 
„kad jamirst tad jamirst" (wenn der Tod kommen soll, so kommt er). 

Vorerst die Arbeit und dann die Gesundheit! lautet des Bauern wi-
derspruchsvoller Wahlspruch, und manchmal auch: Vorerst das Vergnügen 
und dann die Gesundheit! So kann ich z. B. einen Fall anführen, 
wo eine Mutter bei strenger Winterkälte ihre beiden an bösartiger Hals-
braune erkrankten Kinder zu einer Hochzeit mitnahm. Die Hochzeit wurde 
drei TM lang gefeiert, das eine Kind starb am zweiten, das andere am 
drittel Tage des Festes. 

Der Kranke kommt wohl selten früher zum Arzt, als bis ihn die 
Krankheit durchaus am Arbeiten hindert; denn man muß erst zusehen ob's 
nicht vön selbst besser wird. Auch hat er zumeist erst einige kleine Dokters 
heimgesucht, bevor er dann schließlich , wenn gar nichts helfen will, den 
^ößen Doktor mit einem recht eingerissenen, oft schon unheilbar geworde-
nen Uebel in Verlegenheit setzt, welchem dieser nun auf jeden Fall abhelfen 
soll, sonst verdient er ja seinen Mmin nicht. 

Es ist irgendwo auf gutsherrlichem Entschluß eine neue Arztstelle ge-
gründet worden, der Bauer zieht es vor zu versuchen, ob er nicht den 
Arzt dadurch loS werden kann , daß er ihn gar nicht besucht. Unterdeß 
geht das Sterben? im Gebiet rüstig vorwärts und das untrügliche Kirchen-
buch weist nach Jahresfrist eine größere Mortalität nach als früher. — 
„Was ist das sür ein Arzt!" ruft unwillig der Gutsherr, „es find ja laut 
Kirchenbuch meht Menschen gestorben als früher!" Oder auch, am Schluß 
des Jahres verlangt der Gutsherr vom Arzte die Liste der von ihm be-
handelten Patienten und fieht erstaunt Nur 2V angeführt. - - „Das Gut 
zaW über 100 Rubel S. sür 20 Patienten, das geht nicht so weiter!" 
— Facit: der Arzt taugt nichts; „leben Sie gefälligst wohl mein Bester!" — 
Niemand denkt dabei daran, daß es uns unmöglich ist, den ganzen Wust 
uns feindlicher Anschauungen der Bauern, selbst im Laufe einiger Jahre 
aüszurotten und daß vor allem die eingewurzelte Macht der Gewöhnung, 
ohne Ätzt auszukommen, überwunden werden muß. 
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In manchen Gegenden erschweren außer den Pfuschern auch deutsche 
autodidaktische Heilkünstler unsere Existenz mit dem fameusen Baunscheid-
tismus und der Meinung, durch Nadelstiche sämmtliche körperliche Gebre-
chen aus den Leibern ihrer Nebenmenschen heraussticheln zu können. An-
derwärts leistet eben so Großes der Rebold, unter welchem Generalnamen 
alle Induktionsapparate paradiren, oder Jünger Schroths und Prießnitzens 
verjagen alles Leid durch Wasser und altes Weißbrod, oder Bocks Buch 
vom kranken und gesunden Menschen begeistert eine intelligente Dame zu 
Heilkünsteleien, oder es sind die homöopathischen Streukügelchen, welche 
Menschen und Vieh fast vom Tode erwecken. — Armer Aeskulap! Du 
stehst allein, einer ganzen feindseligen Bevölkerung gegenüber, die den Nutzen 
deiner Anstellung gar nicht einsteht. „Gegen Dummheit' kämpfen Götter 
selbst vergebens". 

Und Plötzlich fällt es den Bauern ein zu sagen: „Wir wollen den 
Doktor nicht mehr! er hat zwar seine Pflicht gethan, wir können nicht über 
ihn klagen, aber wir wollen nun einmal nicht, wir vermögen ohne ihn aus-
zukommen, die Kopfsteuer ist hoch, die Pacht ist hoch, da ist der Doktor 
überflüssig". - - Die Gemeinde hat durch den Mund ihrer Richter ihre 
unmaßgebliche Meinung ausgesprochen , der Herr theilt das dem Doktor 
aus die höflichste und bedauerndste Art mit; was ist da zu machen? Ver-
gebens stellt man die Widersinnigkeit und Ungerechtigkeit dieses Entschlusses 
vor, die Bauern sind ja freie Leute, es existirt kein positives Ge-
setz, das den Arzt in diesem Falle schützt. Weder der Verlust an Ein-
nahme noch die Gefahr sür unsere ganze'Stellung wird in Bettacht gezogen, 
auch nicht der unverdiente Schaden, den wir an unserem Rufe erleiden 
können. Die Umgegend erschöpft fich in Vermuthungen und Gerüchten 
über den Grund der Aufsage und eine andere Gemeinde findet es unge-
mein bequem, uns baldigst ebenso mitzuspielen. 

Meines Erachtens nach dürste' eine Kündigung nur stattfinden auf 
Grundlage einer Klage auf Pflichtverletzung, absichtlicher Vernachlässigung 
der Kranken und überhaupt wegen derjenigen ärztlichen Kunstsehler und 
Vergehungen, die im Strafgesetzbuch vorgemerkt sind und deren Strafe 
daselbst festgesetzt ist. Die Klage aber sollte einer Commission von Sach-
verständigen zur Untersuchung überwiesen werden. Wie darf man den 
Bauern die Entscheidung über des Arztes Existenz überlassen? Man ernie-
drigt damit einen wissenschaftlich gebildeten Mann zum Sklaven einer 
rohen und dummen Menge, vor deren Laune und Willkür er in steter 
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Angst leben muß. Ueber die Tüchtigkeit seines Knechtes und seiner Vieh-
magd steht dem Bauern ein entscheidendes Urtheil zu, aber nicht über den 
Werth seines Arztes. Glaubt er. fich wirklich vernachlässigt, schlecht bera-
then, nun so bringe er seine Klage an passender Stelle vor, wo gerechte 
Richter über deren Gültigkeit entscheiden mögen. Des Bauern Einficht 
geht nur bis zum Begriff des Erwerbs, in seinen Augen ist die ärztliche 
Wirksamkeit nur Erwerb, er tritt an den Arzt heran mit der Forderung, 
daß ihm dieser sür sein Geld helfe, ihm dafür helfen müsse; ja er begreift 
nicht einmal des Arztes Geschäft, denn letzterer ist für ihn nur ein Vertheiler 
oder Verkäufer von Arzeneien. Es ist kaum möglich ihm begreiflich zu 
machen, daß jeder concrete Krankheitsfall eine besondere Behandlung, be-
sondere Mittel verlangt, daß das Uebel erst erkannt werden muß, um be-
handelt zu werden und daß es des Arztes Geschicklichkeit ist, welche die 
Krankheit heilt. Ein Bauer kaust fich Arzenei, er bewahrt fie sorgsam aus 
und reicht fie nach lauger Zeit einem andern Erkrankten, der ein ganz 
auheres Leiden hat. Irgend ein Arzt hat ihm vor Jahren etwas verschrie-
ben, er bringt das leere Fläschchen zu uns und bittet um dieselbe Arzenei. 
Er nimmt ein Mittel entgegen und entfernt fich, ohne die Gebrauchsan-
weisung abzuwarten; es ist ja bezahlt, es ist Medizin, es muß wohl helfen, 
in Tropfen oder Löffeln. Der Unterschied zwischen Arzt und Apotheker ist 
ihm fremd , denn er ist gewohnt, den Arzt Medizin austheilen zu sehen, 
das bischen Befragen ist Nebensache — das ist Kopfarbeit, die er nicht 
fieht und folglich nicht begreift; Behorchen und Beklopfen stehen schon 
mehr im Ansehen, da arbeitet der Arzt doch und beim Arzeneibereiten noch 
mehr. Demzufolge wird er Sie auch erstaunt ansehen, wenn Sie von 
ihm außer dem Preise der Arzenei noch ein Honorar für ärztliche Bemü-
hung verlangen, eine solche «xistirt seiner Anficht nach gar nicht. So gilt 
ihm auch die jährliche Zahlung von 10 Kop. pro männliche RevifionSseele 
nur für die Arzenei und es empört ihn nicht wenig, wenn am Ende des 
Halbjahrs außerdem noch eine Apothekerrechnung für das Gebiet erscheint. 
Uebernebmen Sie eine langwierige Kur in freier Bauerpraxis im Gebiete 
eines nicht zu Ihrem Bezirke gehörigen Gutes, so können Sie fich häufig 
daraus gefaßt machen, nicht einmal die angewandten Arzeneien ersetzt zu 
erhalten, wenn Ihnen die Kur unvollständig oder nicht rasch gelingt. Der 
Frauke fordert feine Genesung von Ihnen und können Sie diese nicht er-
möglichen, so find Sie ein Pfuscher , der keinen Anspruch aus Bezahlung 
hat» Besitzt nun aber der Bauer erst das Bewußtsein eines EntscheidungS-
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rechtes über Beibehaltung oder Entlassung! des Arztes , so wird er des 
Arztes Gönner und Beschützer, der Aufmerksamkeit verlangt, und sein: an-
maßender Herr, der ihm tölpelhaft und unverschämt Borschriften geben will 
über die Ausübung seiner Kunst. 

Freilich soll uns Landärzte der aristokratische Deutschenstolz am fern-
sten liegen; am wenigsten an uns sei es, die Bauern als halbthierische 
Geschöpfe zu behandeln, grobe Vernachlässigungen zu verschulden, ein rau-
hes und hartes Betragen anzunehmen. Wir sollen ibn emporheben, nicht 
ihn erniedrigen. Es gehört Geduld und Menschenliebe dazu , um den 
Bauern zu ertragen, aber man lernt es und soll nicht müde dabei werden. 
Nur abhängen sollte man nie von ihm, sonst wird seine Dummheit zur 
Frechheit und hinter all den Absurditäten, die er verlangt und die er be-
geht, steht endlich noch, wenn wir ihm nicht nach dem Sinne handeln, die 
Ausficht unsere Stellung einzubüßen. 

Nachdem wir im Vorhergehenden versucht haben, das Verhältnis des 
Arztes zur ländlichen Bevölkerung zu schildern, werfen wir jetzt die Frage 
auf: entsprechen die Leistungen des Arztes seinen eidlichen Verpflichtungen? 
Ohne Zweifel — er leistet viel weniger als er leisten müßte. Enorme Zeit-
vergeudung und übergroße Anstrengung find sür ihn unvermeidlich, der 
Vortheil, den das Publikum aus seinem.Wirken zieht, ist unverbältnißmäßig 
gering. Die Tourfahrten, die schlechte Einrichtung der landischen Apotheken 
und der Mangel an Krankenhäusern verhindern eine ausgiebige Erfüllung 
der ärztlichen Pflichten. 

Betrachten wir zuerst die Tourfahrten. — Mehrere benachbarte 
Gutsbesitzer treten zusammen und stellen einen Arzt an für ihre Höfe und 
Bauergemeinden, derselbe erhält in dem also gegründeten ärztlichen Bezirk 
eine Wohnung angewiesen, es wird ihm die Verpflichtung auferlegt, die 
Gutshöse in regelmäßig wiederkehrenden Zeiträumen zu besuchen und. an 
dem betreffenden Tage die fich aus dem Hose einfindenden Kranken der 
zugehörigen Bauergemeinde ambulatorisch zu behandeln. —- Dort, wo sehr 
viele Güter in den Verband getreten find, so daß 10—12 Tage vergehen, 
bevor der Arzt seine Tour beenden kann, besucht er jedes Gut oft erst 
wieder nach 3 Wochen, meist aber ist die Pause eine 14-tägige; eine acht-
tägige kann fie nur dort sein, wo wenige, sehr große Güter ihn besolden. 
Die zwischen den Tourtagen liegende freie Zeit bleibt zu seiner Verfügung, 
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doch muß er in schweren Fällen auch während derselben unentgeltlich sei-
nem Bezirke dienen. 

Ans einigen Gütern befinden stch angestellte Krankenwärter> vornehm-
lich weiblichen Geschlechts, sog. Krankensrauen, die dem Arzte bei Berei-
tung und AuSthejlung von Arzeneien und sonstige« HandleWngen behülflich 
sein sollen. 

Der Arzt tritt seine Tomsahxt an, mehr oder weniger Kranke finden 
fich auf dem Gute ein, er hat fie zu befragen, zu untersuchen und ihnen 
die Arzenei zu verabfolgen, die er selbst, ans dem vorhandenen Medikamen-
tenvorrath bereiten muß , denn jene angestellten Krankenwärter find nur 
eine seltene Ausnahme. Bei dem Krankenexamen stößt er auf große 
Schwierigkeit. Die Ursachen, den Ursprung und den Gang der Krankheit 
bis zum Augenblicke des Examens aus den Aussagen des Patienten zu 
ergründen wird oft unmöglich, wenigstens sehr mühsam sein, denn viele 
Kranke find zu stupid, um richtige Angaben zu machen, andere leiten das 
Uebel von ganz unfinnigen Ursachen her, vom Behexen und ähnlichen aber-
gläubischen Borstellungen, manchen mangelt es an Gedächtnis Dann 
kommen serner aus den Gefinden nicht wenige Leute, um nicht für fich 
selbst, sondern für daheim gebliebene Kranke Arzenei zu verlangen. Häu-
fig ist der Hote ein kleiner Bube, nach dessen Bericht man für mehrere, 
nie gesehene Patienten Medikamente schicken soll. Der Bericht ist natür-
lich hier so nNWnig und dürftig, daß man mit gutem Gewissen keinviffe-
rentes Mittel geben darf, abgesehen davon, daß der Bote häufig die Mittel 
verwechselt Und sämmtliche Verordnungen vergißt oder verdreht, so daß 
Peter, der das Fieber hat, flüchtige Salbe trinkt und Jurka fich mit 
Chinin gegen Rheumatismus einreibt. 

Muß einmal eine wichtige chirurgische Operation vorgenommen wer-
den, so reicht die bestehende Einrichtung nicht ans. Es ist unmöglich, daß 
der Arzt fie ohne Assistenz anderer Aerzte unternimmt, die, selbst beschäf-
tigt, nicht erscheinen können. Ein passendes Local, genügende Überwachung 
während der Nachbehandlung find nicht vorhanden, der Arzt selbst kann 
dieselbe nicht übernehmen weil er seine Tour abfahren muß; schließlich 
kommt der Patient ins Kreishospital und die Gemeinde hat eine Ausgabe 
zu tragen, die oft mehr beträgt als das jährliche Honorar sür den 
Gebietsarzt/ 

Während der Tour ereignet es fich serner, daß auf einem, oder auf 
Mehreren Gütern keine oder nur wenige leichte Patienten anzutreffen find — 
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unterdeß giebt es aber anderswo gefährliche Kranke in großer Anzahl. 
Det Arzt vergeudet also in diesem Falle kontractlich seine kostbare Zeit. 
Er kann fich nicht damit beruhigen, daß er im Lause des Jahres einigen 
Menschen das Leben rettet, er könnte und sollte weit mehr darin leisten. 
Wenn ihm schwere Kuren gelingen so wird dies viel häufiger in seiner 
freien Zeit geschehen können als während der Dejour auf einem Gute, wo 
er doch im besten Falle nur einen sehr allgemein fkizzirten Kurplan hin-
terlassen nnd gar nicht aus eintretende, erschwerende Zufälle bedacht fein kann. 

In vorkommenden schweren Fällen hat stch der Arzt in die Gefinde 
zu begeben, die Bauerschaft des betreffenden Gutes schickt ihm eine Equi-
page zu solcher Fahrt. Hiebet erduldet der Arzt die schwersten Strapatzen. 
Bei guter Schneebahn bedauert er nur den Zeitverlust, der aus der Langsamkeit 
unserer Bauerklepper entspringt, wodurch eine Entfernung von ein, zwei 
Meittn zu einer Tagereise wird, und selbst bei schlechtem Winterwege und 
Schneesturm ist der Schlitten immer noch ein erträgliches Fahrzeug; zu 
einer Tortur wird aber die Fahrt im Frühjahr und im Herbst aus grund-
losem Wege, wenn man gezwungen ist auf dem primitiven Bauerkarren 
zusammengekauert zu fitzen und in Wind und Regen Stunde aus 
Stunde fich im langsamsten Schritt durch den tiefen Koth dahinschleppen 
zu lassen, jeden Stoß, den der Wagen erhält, im ganzen Körper empfin-
dend. Steif, zerschlagen, durchnäßt, langt man spät abends wieder zu Hause 
an und kanu zufrieden sein, wenn man nicht noch eine tüchtige Erkältung 
mit in den Kauf bekommen hat. Gerade Frühling und Herbst aber brin-
gen die meisten Krankheiten; manchmal entbehrt der Arzt 3, 4 Nächte 
hinter einander der Ruhe; seine Gesundheit muß unter der Anstrengung 
leiden. Es wäre wohl den Gutsverwaltungen anzuempfehlen für ein eini-
germaßen bequemes Fahrzeug und tüchtige Pferde zu sorgen; leider ge-
schieht das selten genug. ES kommt wol anch vor, daß aus Prineip eine 
schlechte Equipage geschickt wird, „um den Arzt nicht zu verwöhnen"! 

Die Krankensrauen und Pfleger, deren einzige Kenntniß von medizi-
nischen Dingen nur aus beiläufigen Belehrungen des Arztes und aus ihm 
abgesehenen Unwesentlichkeiten entstanden sein kann, richten mehr Unheil als 
Nutzen an. Die freie Zeit zwischen zwei Tourtagen giebt ihnen hinreichende 
Gelegenheit zu pfuschen, der Schlüssel zum Arzeneivorrath ist in ihren 
Händen und man wünscht, daß er ihnen gelassen werde, damit fie im Noth-
fall etwas Unschädliches verabfolgen. Wer Gelegenheit hat einen Blick in 
den kolossalen Unfinn ihrer Begriffe zu thun, muß dies verwerflich nennen. 
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Die Brocken , die sie von des Arztes Aeußervngen gesammelt , kneten sie 
M nach ihrer-Weise zusammen und mischen noch ihren Aberglauben, in 
das wirre Gemenge. Ihre dünkelhafte Unbildung stempelt sie Wy selbst 
zu HeWnstlern nnd treibt sie womöglich an, dem Arzt im Stillen zu .op-
poniren. 7 Dem Bauern wird die Krankenfrau allmälig eine wichtigere 
Person als der Arzt; sie geht bereitwillig auf seine absurden Ansichten ein, 
die- von den ihrigen nicht sehr verschieden sind, und sie steht sich wohl 
dabei, denn, ihre Vorraths'« und Speisekammer ist stets gefüllt Das un-
sinnige, heim Landvolk so beliebte Aderlassen und Schröpfen bei den hete-
rogensten Krankheiten und auch ohne dieselben aus bloßer Gewohnheit ist 
diesen Pfuschern ganz willkommen,/denn einmal halten sie es selbst sür 
plausibel und sodann bringt es ihnen etwas ein. Dieser Unsitte der über-
flüssigen Blutentziehnng glaube ich mit allem Rechte das übermäßige Ver-
kommen von Hysteriê  Bleichsucht. undBlutarmuth züschreiben zu können, 
denn bei der ohnehin kargen und mehr aus. vegetabilische Diät angewiese-
nen Lebensweise unserer Bauern muß d̂as Siechthum sicher dadurch beför-
dert werden. Nur selten wird man einen schwerer̂  nicht sogleich anfangs 
vom Arzte behandelten Fall diesxr Art antreffen, bei welchem nicht schon 
Blut entzogen wmdê  ^ 

- Man wird mir einwenden, wir müßten selbst DiScipel HMn, die 
von uns ausgebildet, unter unserer Anleitung wirken; wer aber bezahlt 
dje Kost und den Lohn des Discipels? der Arzt ist. zu arm dazu und 
sonst thut es niemand. 

Auf den Gütern existiren Arzeneischränke. Nicht selten hat msn beim 
Antritt einer Stelle viel zn thun, bevor man einen Wust von obsoleten, 
aber dem Eigenthümer lieben Hausmitteln eigener Fabrik aus dem Schränk 
verdrängt nnd eine, wenn auch nicht luxuriöse aber genügende Sammlung 
Wirksamer Medikament? zur Stelle schafft« Noch vor kurzer Zeit gaben die 
Besitzer aus ihren Mitteln das Geld zur Anschaffung der Medicamente 
her, neuerdings aber, mit dem Weitergreisen der Pachtverhältnisse schafft 
Ach dies allmälig von selbst ab, und mit Recht. Einestheils steigt die 
Wohlhabenheit des Landvolks factisch und augenscheinlich, so daß die Ge-
meinde recht gut diese Ausgabe bestreiten kann, anderntheils ist es desto 
unbilliger,: diese Last den Gutsherren aufzubürden, je freier die Stellung 
des. Bauern wird. Wo aber die alte Einrichtung abgeschafft ist, da trat 
leider noch keine neue, auf gesetzlicher Basis begründete an ihre Stelle; 
eS herrscht vielmehr die größte Willkür. Die Gutsherren sagen: „wir 
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halten keine Arzeneien mehr für das Gebiet"; dieses dagegen würde am 
liebsten Oedep Axzeneien noch Arzt haben. .Die Gutsherren verlanget jetzt 
häufig, idaß. der Arzt die Apotheke aus eigene Rechnung unp Gefahr über-
nehme und als Garantie sür Schaden, gewisse Procente ans. den Kosten-
preis ausschlage. Wir können aus eigener Erfahrung versichere daß dies 
Unternehmen stets zum Schaden des Arztes ausschlägt, denn setzt er die 
von der Kröne den Apotheken gestatteten Procente an, so kann, wo thems 
Mittel, passen, kein Baner bei längerer Krankheit die Arzenei bezahlen; 
nimmt er einen mäßigen Durchschnittspreis, so: verliert er gewiß dabei, 
denn der Absatz ist zu klein. Diese Einrichtung ist außerdem noch, sür den 
Arzt bedenklich, denn fie kann sehr leicht Anlaß zu unerquicklichen Confiicten 
mit den Bauern geben; Den Gemeinderichtertt bietet - der apothekernde 
Arzt eine erwünschte Gelegenheit > ihn bei der Gemeinde verhaßt zuma-
chen; fie weigern fich nämlich, auss Bestimmteste halbjährlich oder jähr-
lich Apothekenrechnungen summarisch ans der Gebietskasse zu zahlen. Die 
Rechnung ist genau specificirt, nach Datum deS ArzeneiLMpsangs, Gefinde, 
Vor- und Familientlamen des Empfängers, also in voller Ordnung >es 
handelt fich nun darnm> daß die Summe ans die Kopfzahl männlicher 
Revistonsseelen repartirt und bei den Abgabenzahlungen im. Herbst «nK 
Frühjahr den einzelnen ans ihre Quote -zugerechnet werde. Dies würde 
die Kranken daran gewöhnen, jedes Mal Hülfe zu suchen/dettneS käme 
aus jeden Mann im Gebiete nur nn Betrag von einigen Köpften; allein 
das paßt nicht zu den Ideen der Richter. Der Bauer ist ein eng-
herziger Egoist; er beneidet den bemittelten Gebietsgeuossen,der viel 
Arzenei gebracht hat nnd nun so wenig, zahlen solü Ob ihn. selbstIviel-
leicht im nächsten Jahr- dasselbe Löos trifft eine lange Krankhett.dnrchM 
mächen, ist noch sehr zweifelhaft; er ficht woHlüberhanptnicht so weih 
ihm Zehagt nicht eine' Noch unerprobte Einrichtung für lange Zeit voraus; 
Was geht der Arme ihn an , die Magd oder-det Kllecht ,: die während 
einer einzigen Krankheit schon durch den Zeitverlust ihre dürsügen Verhält-
nisse ganz zerrüttet sehen und die eine hohe Rechnung-gat noch in Schul-
den stürzt, so daß-fie wohl die einzige Kuh verkaufen müssen! WaSküM-
wert eS ihn, daß andere ärmere Leute von dem. traurigen Beispiele zurück» 
geschreckt, nun lieber unter Qualen sterben als fich durch die Apotheke 
Minnen lassend - ^ 

Wir find leider überzeugt, daß der Widerstand, den die Richter dem 
Borschlage einer allgemeinen Reparation der Arzeneirechnung entgegensetze«, 
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ein versteckter, feindseliger Angriff ans den Arzt ist. Wohl bekannt mit 
der DeckungSweife ihr« Gemeindeglieder, haben fie begriffen, daß die Re-
partition zur Folge hätte, die Stellung des Arztes zu den Gemeinde« zu 
befestigen. Um dem entgegenzutreten, beschließen fie, daß jeder Kranke die 
entnommene Arzenei sogleich baar bezahle. Durch diese Aenderung fällt der 
officielle Charakter einer repartirten Abgabe, die mil den gesetzlichen Abga-
be» eingetrieben würde, natürlich weg und damit der wohlthätige Zwang, 
den der Bauer noch in vielen Dingen nicht entbehren gelernt hat. Der 
Richter weiß sehr gut , daß stch seine Brüder nur im äußersten Nothsalle 
zu solchen Ausgaben entschließen werden , denn wie schon bemerkt, baareS 
Geld anzugeben ist ihnen verhaßt. Beträgt eine einmalige Zahlung gar 
30—50 Kop., was doch-bisweilen vorkommt, so ist das Individuum, 
welches eine so theure Medkin bezahlen mußte nicht allem abgeschreckt, 
sondern erzählt noch gleich 10 nnd 20 anderen, wie theuer der Doctor ist 
und die Armen kommen schon gewiß nicht mehr; aber ebensowenig der 
größte Theil der Wohlhabenden. Zugleich wirkt der Umstand sehr nach-
theilig, daß bisher die Gutsapotheken unentgeltlich Arzenei lieferten und 
auch viele Prediger und Arrendatoren den Bauern nur für einen schönen 
Dank halfen, nm so mehr wird der Doktor verhaßt , der baar Geld neh-
men muß und es Heißt: „wer wird zum Doktor gehen, da mnß man ja 
bezahlen" ! So zieht eS selbst ein reicher Wirth vor 10 und 20 Werst 
zu emem Prediger zu pilgern, der die Medizin umsimst vertheilt, während 
vielleicht der Arzt in nächster Nähe zu finden wäre. Femer verbreiten fich 
die Bekanntmachungen sehr langsam im Gebiete ; und es geschieht daher 
oft» daß Leute ohne Geld zum Arzte kommen , der dann jedes Mal sein 
Geld verliert, denn nachträglich zu zahlen fällt niemanden ein. Andere 
nehmen absichtlich kein Geld mit und oieweu: „Wenn die Medizin geholfen 
haben wird, werde ich bezahlen". Wie peinlich nnd jedem Ehr- nnd Stan-
deSgesühl zuwiderlausend find aber die Verhandlungen, die der Arzt mit 
dergleichen Subjekten zu pflegen gezwungen wird! 

. Von dem Augenblicke an, wo die neue Apothekeneinrichtung getroffen 
ist und dabei halbjährliche Zahlungen ans der Gemeiudekaffe, mit späterer 
Eintreibung der Rechnung von den Einzelnen stattfindet, vermindert fich 
der bei fteiet Arzenei bestandene große Zulauf von Patienten ganz bedeutend ; 
aber er steigt mit der Zeit wieder, denn eigenthümlicher Weise scheint eS, 
daß die Leut̂  wenn fie nur Glicht gleich bezahlen müssen, vor der Zahlung 
kecke unüberwindliche Scheu haben. Tritt aber die augenblickliche Zahlung 
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in Kraft, so Wird der Arzt fast gar nicht mehr besucht.. Das ist eS, was 
die Richter erreichen wollten̂ . Der. Arzt ist nun verhaßt -geworden; die 
Leute glauben, er speknlire zu seinem Vortheil auf ihre Unkosten ; er em-
pfängt ja seineJahreSgage, und da sein Amt chrer Mcknungnachim Me» 
dizmgeben besteht, so scheint es ihnen klar, daß fie ihre Arzenei doppelt 
bezahlen sMn./ Womit endet schlichlich die wvhlgelung-ene Machination̂  
damit, daß die . Richter zum Gutsherr» geh» »nd chiesen im Namen der 
Gemeinde darum bitten, den Arzt zu entlassen, dieser nütze durchaus -nichts, 
da niemand zu ihm gehe. Und allerdings zeigen des Arztes Notizen, daß 
dieLeutedie Wahrheit reden, aber, fie klären de» Gutsherrn Nicht darübei 
auf, daß eine böswillige u»d- dem Gebiete selbst schädliche Ssirigae der 
geringen Frequenz zu Grunde liegt.. / « 

Etwas ganz Anderes geschieht, wen» gesetzlich eine jährliche Reparti-
tion aus alle Gemeindeglieder, festgestellt wird. Jeder einzelne wM dann, 
daß seine Abgabe sehr gering sein wird und unterzieht fich, wenn erforder-
lich, viel williger der ärztlichen Behandlung, hinter welcher nicht mehr akS 
drohendes Gespenst eine , lange Apothekerrechnimg steht. Es D daher 
nothwendig, überall diese Einrichtung zu - treffen, datnit Jedem geholfen 
werden könne, auch wenn er arm ist und dawit dem . Arzte ein Heer von 
Aergerniffen und Widerwärtigkeitm erspart bleiben Es könnte aber auch 
noch M anderer Modus angewendet werden. .Dum würde jede Männliche 
Seele jährlich etwa tS Kop. pränumerando zahle», so könnte matt ewe 
Apothekerkasse gründen. Der Arzt hätte die im Verlause des Jahves be« 
handelten Kranken in der scho» früher angegebenen-Art zu «otiren und 
am Jahresschluß die specifieirte uyd summirte Rechnung eivzuteichen, wor-
auf das Oemeitldegericht sofort den Betrag auszahlte. Bei mäßigem Tarif 
würde di? Zahlung von t5 Kop. pro MvifioNSseele hinreichen. ^ Nach 
einer Reihe von Jahren ergäbe fich eine Durchschnittssumme, die als jähr-
liches Fixum hinzustellen wäre. Bei so geregeltere Einrichtung, wüßte der 
Arzt, daß er stets -auf pünktliche Tilgung feiner Auslagen rechnen nnd 
vom Drvguisten und Apotheker die Medikamente zum s» xros Preise mit 
bedeutendem Rabatt beziehen könnte , was wiederum dem Bauern zu gute 
käme. - Eine Noch größere Preisermäßigung in den/ Ausätzen der KchreHi 
rechnungen träte freilich ei» , wen» die Summen gleich mildem Beginne 
der neuen Einrichtung eingetrieben würden, so daß dtt MidicamentenVedärf 
vo» vorn herein für baares Geld beschafft würde, da zwischen Baar- und 
Zielpreisen «in großer Unterschied z» Gunsten der ersteren herrscht. 
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Ich glaube wohl, daß manchem Leser diese Auseinandersetzungen klein-
lich erscheinen werden, eS ist aber nicht zu übersehen, daß hier Eines vom 
Andern abhängt> daß diese scheinbar sehr unbedeutenden Dinge für die 
Wohlfahrt der Landärzte und des Landvolkes von großer Bedeutung find. 
Obwohl ein Jeder von uns auch bei der Beseitigung der uns drücken-
den Uebelstände interesfirt ist, so ist eS der Bauer doch noch mehr, freilich 
ohne daß er es selbst weiß und begreift. ES liegt doch gewiß auch ge-
gen seinen Willen in seinem Interesse, daß er einen Arzt habe, der mög-
lichst, zu jeder Zeit sür ihn sorgen kann, und eine Apotheke, die ihm wenig 
kostet und alle nöthigen Mittel enthält. Es ist die Pflicht der Gebildeten 
und.Mächtigen, für die, Rohen und Dummen zu denken und zu sorgen, 
selbst gegen deren kurzfichtigen Willen. 

Die Anschaffung der Medikamente bleibe dem Arzte überlassen und 
eS mögen ihm gewisse Procente für die Bereitung der zu verthetlendeN 
Arzeneien berechnet werden. Diese Procente sollen verwandt werden zur 
Besoldung und Beköstigung eines tüchtigen Discipels. Namentlich bei so-
fortiger Baarzahlung-würde fich der Einkaufspreis so niedrig stellen, daß 
ein Ausschlag von 3S^-40°/v aus die Arzeneien sehr wenig in's Gewicht 
fiele, denn ebenso viel würde der Rabatt bei der Baarzahlung betragen. 
Man könnte dabei dem Bauern die Arzenei immer noch ebenso billig ab-
geben, als wenn man die Medicamente ans Credit nähme. Mit l 60 bis 
200 Rubel ließe fich aber ein Discipel sehr gut im-Hause des Arztes be-
köstigen und erhielte noch eine ausreichende Gage von dieser Summe. 

Dem Discipel fiele aus den Tourtagen die Bereitung der Arzeneien 
zu und der Arzt hätte mindestens die Hälfte Zeit gewonnen, die er. jetzt 
auf die widerlichê  seinem Amte gar nicht zukommende Bereitung der Arze-
neien verwenden Muß. Das Medizinmachen läßt uns gar nicht dazu kom-
men die Kranken recht genau- zu untersuchen, wenn ihrer Viele vorhanden 
find, die Zeit reicht nicht aus. Mit dieser Modifikation läge in Heu 
Tourfahrten doch noch etwas Sinn, hätten dieselben doch noch etwas prak-
tischen Nutzen > den man ihnen unter den jetzigen Umständen vollkommen 
absprechen muß. ES ist geradqu eine Schande für unser Livland, daß 
seine Landärzte dazu gezwungen find> Tonr zu fahren — eine so verwerfliche, 
sophistische H/rpflichtung zu übernehmen. Muß der Arzt fich nicht in 
innerster Seele' bewußt sein, daß durch dieselbe seine Stellung unwürdig 
wird, weil fie unwahr ist? Von dem toursahrenden Arzte kann man be-
haupten, er sei dengrößten Theil seines Lebens angestrengt damit beschäs-
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tigt, Equipagen und Pferde abzunutzen und unfreiwillig meterologische Be-
obachtungen anzustellen. Wenn der tourfahrende Arzt seine Gage empfängt, 
so mag er fich sagen: „dies Geld kann ich allenfalls annehmen für die täg-
lichen Angriffe aus meine Gesundheit, die mein fahrendes Leben mit fich 
bringt, aber kaum dafür, daß ich meine Pflicht als Arzt erfüllt habe". 
Denn wenn er sein dürftiges, flüchtiges Wirken überblickt, muß er fich 
als Mensch, Mann von Ehre, Diener der Wissenschast und des Staates 
zugestehen, daß er den Eid, den er vor Gott dem Staate leistete nicht hält, 
daß er bereit ist ihn auch für die Zukunft zu brechen. Ihn aber klage 
ich nicht an ; ich klage die Lässigkeit an , durch die bei besserer Einficht 
dennoch das Alte, das Verrottete fortbestehen darf. 

Die Rigasche Zeitung veröffentlichte vor einiger Zeit in ihrem Feuil-
leton einen Aussatz über landärztliche Verhältnisse. Der Verfasser dieses 
Aussatzes sagt in demselben unter Anderem: „kein Arzt sollte eine Stelle 
aus dem Lande annehmen ohne Hospital"! — Wenn dieser Ausspruch'als 
pwm ävÄävnum hingestellt ist, so mag er gelten; es läge aber eine 
gewaltige Nnkenntniß unserer landischen Verhältnisse ihm zu Grunde, wenn 
er etwa ein Tadel derjenigen College« sein sollte, die bisher ohne Hospital 
auskamen oder neue Stellen übernahmen, mit denen kein Krankenhaus ver-
bunden ist. Solange kein einmüthiger Geist unter den Aerzten existirt> 
der fie alle zu dem Entschlüsse führt, jetzt und künftighin dergleichen Stellen 
nicht zu übernehmen, solange halte ich es für den Einzelnen, dem am Fort-
kommen in seinem Berufe gelegen ist, nicht allein sür eine Thorheit, sondern 
sogar für eine Pflichtverletzung, fich von der Annahme dieser Posten zurück-
zuziehen. Für eine Thorheit, weil nach dem Zurücktreten des Einen doch 
zehn Andere um die Stelle concurriren würden, und sür eine Pflichtver-
letzung, weil ein Mensch der unsere Verhältnisse kennt, sehr gut wissen muß, 
daß sür jetzt noch gar nicht die Rede von einer durchgreifenden Aenderung 
derselben sein kann und eS daher unsere Pflicht ist, in ihnen, wie fie ein-
mal find, nach Kräften zu nützen. Es wird bei unserer Berussarbeit auch 
dieses unsere Aufgabe, das Volk allmälig einsichtiger und die höhern Stände 
opferfreudiger machen zu Helsen. So viel ist jedoch wohl gewiß, daß noch sehr 
lange Zeit vergehen muß, bevor unsere Bestrebungen in dieser Richtung 
zum Ziele führen, öaher mag man es wohl keinem von uns verübeln, daß 
er fich umschaut nach einer Macht, die fördernd und ordnend in unsere 
Angelegenheiten eingreift. 

Baltische Monatsschrift, S. Jahrg., Bd. X, Hst. 1. 6 
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Schon lange hören wir davon reden, daß eine weit größere Zahl von 
Aechteu bei uns Angestellt werden solle , aber es dürste dies wohl kaum 
geschehen, bevor nicht die Staqtsregierung selbst Ach der Sache annimmt. 
Wir sehnen uns nach einer solchen Stütze, wir hoffen darauf. Möchte 
doch jeder-Landarzt von der Krone angestellt werden, möchten auch die 
schon vorhandenen künftighin direkt von der Krone abhängen und weder 
vom Edelmann noch vom Bauer! Wir brauchen eine sichere und unantast-
bare Existenz, um wahrhast ausgiebig nützen zu können; bei den beMen-
den Verhältnissen ist eine solche unmöglich; «^leihen unter der Willtür 
Und wünschen ein schützendes .Gesetz. Wollte die Staatsregieryng.von 
Grundherren und Bauern eine bezügliche.Steuer erheben , so wären hie 
Mittel zu einer pekuniär verbesserten Lage der Aerzte, zur Fundirung 
und Prhqltung deH Hospitals und der Apotheke unschwer gesundem. Die 
Summe« Jössen in eine Kasse zir Riga, aus welcher sodann sämmtliche 
Ausgaben bestritten würden. Daß auch die..Gutsbesitzer als solche-beige-
zogen werden, scheint nur billig, denn wer am meisten genießt, sollte auch 
für das allgemeine Beste einen verhältnißmäßigen Theil beitragen, Pje 
übrige Bevölkerung müßte eine repartirte Steuer̂  t.ragen,. die mit,den 
Kronsabgaben zugleich entrichtet würde. Was hat es für einen Sinn, daß-
die Gutsherren sür ihre Bauern, namentlich für ihre Pächter, derey Ver-
hältmß zu ihnen sich jeden Augenblick lösen kann, dey Arzt wählen? .Ueber 
seine Nichtigkeit sieht ihnen doch wahrlich, kein.Urthe.il zu;: hier spielt per-
sönliche Begünstigung leicht dî  grWe. Rolly. Die UniyerMt prüft de« 
Arzt, sie Sieht ihm das Zeugniß der Tüchtigkeit, diesmuß respectirt 
werden; der Staat stelle ihn an; erweist ex sich im Lause der Jahre als 
nntüchtig,so ist ja sür nnS eine ̂  Medizinslbehörde da, diese mag die Bei 
schwetdm untersuchen, gegründeten gerecht werden , ̂ «gegründete aber mit 
aller Strenge des Gesetzes zurückweisen und dew Arzt schützen. Nicht einmal 
der Eimvnrf ist stichhaltig : „die Gutsherren wählen den Arzt, weil sie die 
Bauern kennen Und wissen, tder ihnen paßt." Dem Prediger stände 1>aS 
noch eher zu; er ist. es, der, weun er treu seine Pflicht übt, mit dem 
Bauern vertraut sein muß. Prediger und' Arzt müssen Hand in Hand ge-
hen, find sie doch beide Äerzte., der Seele und des Leibes, MÜ.wie pst 
giebt es.̂ n/.ZusgWMtrßffW' .auf deM Geriete des HeelenWnS, vw d̂ie 
PKKten bM«. ßch> v ĉhmHe« und ergänz«!. Derjenige Arzt kennt,̂ seine 
Pflicht noch lange nicht, der nicht weiß, daß er auf die Se^leseiner 
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Bauern gar sehr einwirken muß, der sich nicht angelegen sein läßt Rath, 
Belehrung, Ausklärung zu verbreite». 

Die Idee, der Herr habe uns anzustellen, geht aus der ererbten 
Anschauung hervor, die Leute seien noch immer eine Appertinenz der Schollê  
wie vor 1819; allein diese patriarchalische Art paßt jetzt nicht mehr. D?r 
Gutsherr hat sür die Bauern nicht mehr zu sorgen wie sür sein Hausge-
sinde; die Schlußsolgerung wird Jedem unzweifelhaft sein. Wir Aerzte wollen 
Staatsdiener sein, um bei Erfüllung strenger Pflichten auch des gesetzlichen 
Schutzes theilhast zu werden, um über die bisherige, ebenso Unwürdige' 
als unwirksame Stellung hinauszukommen und den festen Boden einer 
wirklichen Amtsthätigkeit zu gewinnen. 

Daß die jährliche Abgabe nicht mit 10 Kop. pro männliche Revi-
siousseele bestritten werden könnte, ist wohl klar; doch maßen wir uns 
nicht an, hier finanzielle Vorschläge zu machen. Nur wird soviel zu sagen 
sein, daß fie groß genug werden muß, um die Bezirke der einzelnen AetM 
ansehnlich zu verkleinern, denn unserer Meinung nach ist es wichtig, daß 
der Arzt viel zu Hause sei, nicht daß er viel fahre. Hospital und ärzt-
liche Wohnung sind möglichst ins Eentrum deS betreffenden Wirkungs-
kreises zu verlegen, damit auch die am entferntsten Wohnenden 65 nicht 
zu weit haben. Um eine schnelle und allgemeine Errichtung dieser Geväu-
lichkeiten zü erzielen, schieße die Krone ein genügendes Kapital vor, dessen 
Zinsen und TilguNgsprocente in die jährliche Abgabe mit hineinzuziehen 
wären. Der Grund und Boden werde aus ewige Zeiten durch die Ge-
meinden von dem Besitzer desselben zu einem durchschnittlichen TaxatiönS-
lverthe erworben, Baumaterial stellen die Güter gegen Entschädigung. Ar-
beitsleistung die Gemeinden unentgeltlich , die Übrigen Kostet werdet» aus 
dem Kronsstnds bezahlt̂ . 

-) Dem hier «ltwickellen Borschlage, da« Landarztwesen in all« Wege »KronS* zü 
machen, vermSgen wir nicht zuzustimmen. Der Staat kmm amd soll nicht Alles einrichten 
und Alles verwalten, nicht in jeder Hinficht befehlen und bevormunden; eine gewisse 
Selbsttätigkeit der Commune«, Provinzen und der bürgerlichen Gesellschaft als solcher muß 
ihm zu Hülse kommen. Die Erfahrung aller Länder lehrt, daß gewisse Hinge von den 
zunächst dabei BetheiKgten immer — oder doch wenigstens auf die Länge — am besten 
gehandhakt werden, dem Waat aber nur die- allgemeinste Regelung und Uebeyvachuyg 
derselben zuzumuthen ist. Auch die .Krone" ist in ihren Thaten. und Molgen. bedingt 
durch das gegebene Menschenmatmal̂  eS ist eitle Zlluston, daß fie, wenn fie nur wolle, 
innerhalb «wer armen und ungebildeten Bevölkerung die vollkomtyenste der Welte» her» 

. 6 * 
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Das Hospital habe eine gesunde, gegen Nord- und Nordostwinde ge-
schützte und trockene Lage, womöglich in der Nähe eines fließenden Wassers. 
Es wird je für weibliche und männliche Patienten eines therapeutischen und 
eines chirurgischen Zimmers bedürfen, serner eines Badezimmers, eines 
Trocknenraums zur Desinsection inficirter Kleidungsstücke u. dgl., eines 
Zimmers sür Augenkranke, zweier sür Syphilis - Kranke, eines Zimmers 
sür den Feldscheerer und eines sür die Hebamme. Im Zimmer des Feld-
scheerers könnte zugleich die Apotheke stehen, es könnten daselbst Operatio-
nen gemacht und Krankenuntersuchungen vorgenommen werden. DieKrqn-
kenräume könnten sür je 8 Betten eingerichtet werden, was fürs Erste 
vollkommen ausreichen dürfte. ^ 

Der Feldscheerer müßte in einer Kronsseldscheerschule gebildet sein, 
die vielleicht mit der Zeit durch eine solche sür Landseldscheerer ersetzt 
werden könnte, was doch am Ende in Riga, wo die großen Hospitäler 
reichliches praktisches Material bieten, nicht so schwer zu erreichen wäre, 
wenn einmal die Mittel dazu durch steigenden Gemeinstnn beschafft würden. 
Der Feldscheerer wäre dann der GeHülse des Arztes, dessen Fortbildung 
letzterem obläge, und der außer der Krankenpflege im Hospital mit der 
Zeit denn auch die Bereitung der Arzneien unter Ausficht des Arztes über-
nehmen könnte. — Weibliche Krankenpflegerin würde eine examinirte Heb-
amme sein. Wenn man Gelegenheit hat zu erfahren, wie viele Bauer-
weiber durch rohe Handleistung und Pflege im Wochenbett, fehlerhafte 
Hülfe bei der Entbindung zu Grunde gehen oder ein fieches Leben davon-
tragen, so muß sich der Wunsch nach einer tüchtigen Hebamme fürs Land 
aufdrängen. Wir könnten hier schauerliche Beispiele anführen. Doch 
nicht nur der Bauer hat unter dem Mangel an guten Hebammen zu leiden, 
ebenso der deutsche Landbewohner; die städtischen Hebammen find schwer 
und nur für starke Geldopfer zu erlangen, und will es das Unglück, daß 
fich die Entbindung um mehrere Tage verzögert, so müssen fie fich not-
gedrungen entfernen und die Frau den Fäusten unwissender alten Weiber 
überlassen. 

Nur mögen die Subjekte zu künftigen Feldscheerer» und Hebammen 
durch den Arzt aus dem Landvolke gewählt werden. Solche Leute machen 

stellet» könne. Gerade in laufender Zeit ist in unseren Provinzen der Wunsch lebendig 
geworden, daß in giwissen Beziehungen den Gemeinden «ehr Selbstbestimmung als bis-
her eingeräumt werde; bei dem Medicinalwesm wird die entgegengesetzte Art des Wün« 
schenS wenigstens nicht in's Extrem gehen dürfen. D. Red. 
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keine großen Ansprüche an Gage und Verpflegung, kennen die Art der 
Bauern und passen, nachdem ihnen die nöthigen Kenntnisse beigebracht 
sind, am besten. 

Wir möchten doch wohl wissen, wer eigentlich, wenn eben nicht die 
Krone die Sache in die Hand nimmt, die Hospitäler gründen soll? Etwa 
die Grundbesitzer? Warum US denn bisher nicht geschehen? Die Bauern? 
Man stellt ihnen da eine aprioristische, für sie rein theoretische Forderung, 
sür deren Nützlichkeit m praxi fie noch gar keine Beweise haben. Der 
Bauer ist vorweg praktisch, wenn ihm der Nutzen sonnenklar, handgreiflich 
wird, dann entschließt er sich etwas zu thun, früher nicht. Aus purer 
Menschenliebe wird er keine Hospitäler bauen, sondern nur — sobald er 
mit seinen Begriffen so weit gekommen sein wird — um durch schnelle 
Herstellung der Gesundheit den Aussall an Arbeitskrast, der durch Krank-
heit entsteht, möglichst zu reduciren. Fangen wir das Ding etwa so an, 
wie es wohl einige unserer College» mit lobenswerther Konsequenz thun, 
daß fie schwere, namentlich chirurgische Fälle zu fich ins Haus nehmen, 
so daß der Patient unter den Augen der Angehörten genest, so ist das 
allerdings ein Beweis aä ooulos, allein es müssen schon sehr auffallend 
glückliche Erfolge erzielt werden, um aus diesem Wege den Bauern die 
Nützlichkeit des Lazarets zu beweisen, und bevor auf diese allerdings prab 
tische aber sür den Arzt aufopferungsvolle Art die Idee genug Eingang 
und Beifall gewinnen dürste, um das Gebiet zu bedeutenden Geldopfern 
behufs Fundirung und Erhaltung des Hospitals zu veranlassen, würden 
im besten Falle Jahre vergehen. 

Es fragt fich ferner: Was soll an die Stelle der Tourfahrten treten? 
Für chronische Fälle ist das Hospital da, und bei günstiger Jahreszeit 
würden wol auch die meisten acut Erkrankten dahin transportirt werden 
können; chirurgische Kranke nicht immer. Doch auch dieses wäre oft möglich, 
wenn bei schweren Verletzungen der Arzt selbst den Transport mit Sorg-
falt anordnet und vorläufige Verbände macht. Leichtere Kranke könnten 
ganz gut zum Arzt gehen, namentlich wenn er bestimmte Stunden angiebt, 
wo er täglich zu sprechen ist, deren Fixirung fich nach der Arbeitszeit der 
Leute richten müßte; er soll nur, wie schon gesagt, recht viel zu Hause 
sein; jede Fahrt ist Zeitvergeudung und nur der Nothsall rechtfertigt fie. 
Unsere Erfahrung lehrt uns, daß Leute, die wissen, daß der Arzt an be-
stimmten Tagen daheim ist, ihn viel lieber dort aufsuchen als auf dem 
Tvurtage erwarten, wenn fie es auch viel weiter zu ihm haben, einfach 
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weil fie einsehen lernen, daß er fie dort sorgfältiger zu besorgen im Stande 
ist, ferner weil fie ihre Zeit einigermaßen nach Belieben wählen können, 
nicht zu reden davon, daß wer heute krank ist, etwa am Toürtage gesund 
war. Kommt man ihrem Bedürsniß durch ihrer Beschäftigung und Lebens-
weise ^glichst angepaßte Sprechstunden entgegen, so thut man jedenfalls 
einen großen Schritt zur Annäherung. Vor allem muß der Arzt den 
Sotlütag opfern, da dieser für Bauern freie Tag ihnen Muße gewährt, 
sür ihre Gesundheit zu sorgen. Der Sonntag wird immer die meisten 
Kranken ins Haus bringen und darum bestimme man ihn ein sür allemal 
zur ambulatorischen Praxis. 

Möglichst freundlich und geduldig sein, Anwesentlichem Geschwätz ge-
währen und sich nicht zu Grobheit, Zorn oder gar Spott hinreißen lassen, 
dew der Lette durchaus nicht verträgt, mache man fich zur Hauptregel. 
Wenn man fich durch manchen Unsinn, manche täppische Rede, manche 
Belehrung, die der Patient oft dem Arzte zu geben sich gedrungen fühlt, 
beleidigen ließe, käme man aus dem Aerger nicht heraus. Die Kunst gleich-
müthig zu bleiben, besteht darin, den Charakter der Leute zu studieren, 
fich objectiv zu halten und zu übersehen, was Naives Ergebniß der Rohheit ist. 

hygienischer Beziehung ist noch Alles zu thun. Wo man nur 
immer kann, belehre man. Wir haben es uns nicht verdrießen lassen, 
sobald Krätzkranke kamen, die man so zahlreich findet, ihnen das Wesen 
der Krankheit und deren HeilungSmethode zu erklären und die Freude ge-
habt, daß fich die richtige Anschauung im Gebiet verbreitete, was zwar 
nur ein kleiner Schritt zum Besseren ist, aber doch immer einer. 

Bei der Vaccination ist es nicht damit abgemacht, daß alljährlich Listen 
der Vacmmten und Revaccinirten der kompetenten Behörde übersandt 
werden, denn diese Listen sollen die Namen aller Individuen enthalten, 
die nach der Vorschrift in diesem Jahre geimpft werden mußten. Man 
täuscht fich aber sehr, wenn man glaubt, daß dies wirklich der Fall ist. 
Die Mütter mit den Impflingen und die zu revaccinireuden Confirman-
den stellen fich zu dem Jmpstermiue nie vollzählig auf dem Gutshofe ein, 
fie erwarten erst einen zweiten Boten, der fie nach dem lettischen Ausdruck 
„antreibt." Viele beachten den Besehl gar nicht, bis die Gutsverwaltung 
eS müde wird, neue Boten in die Gefinde zu schicken und die Widerspen-
stigen i« Ruhe läßt. Zu der Jnspection, 8 Tage nach der Impfung, er-
scheint wiederum die Hälfte der Geimpften nicht; einige Nachzügler kommen 
hany wohl noch ein paar i g e später, dann ist aber die Lymphe nicht 
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mehr zum Einsammeln tauglich, weil die Pusteln schon viel Eiter enthalten 
Die Gewinnung guter: Lymphe ist überhaupt sehr schwierig, denn -auch 
unter -einer größetn Zahl geimpfter Kinder finden sich nicht viele, die 
gute, ausgebildete Pusteln haben. Viele Mütter kratzen die in der Bil-
dung begriffenen Pusteln ihrer Kleinen aus, ändere waschen gleich nach der 
Impfung die Einschnitte aus, wodurch denn der Zweck der letzteren meist 
vereitelt wird. Noch andere wollen das Weiterimpsen von Arm zu Arm 
und das Einsammeln der Lymphe entweder gar nicht oder nu?-in sehr be-
schränktem Maße zugeben, indem fie glauben, daß dadurch ihrem Kinde 
Kräfte entzogen werden oder daß es in der Folge erkranken müsse. Letz-
tere irrige Meinung rührt davon her, daß fich, mag man nun die Pusteln 
anritzen oder nicht, das Allgemeinbefinden der Kinder fast durchschnittlich 
erst vom neunten bis zum elften Tage krankhaft verändert zeigt; Fieber-
bewegungen, Unruhe, Schlaflofigkeit, großer Durst stellen fich alsdann bei 
den Kindern ein; die Pusteln und der fie umgebende Hof vergrößern fich 
und werden härter, die Achseldrüsen schwellen- an, der Schmerz wird leb-
hafter; die Bauerweiber beziehen diese Symptome aber nicht auf den natür-
lichen Verlaus der Impfung/sondern glauben das Aufstechen sei daran 
schuld. Wenn gar noch, was bei scrophulösen Kindern mitunter vorkommt, 
die Impfstellen geschwürig werden, so entsteht ein Zetergeschrei , bei allen 
Weibern des Gebietes und unsere gute Sache- finkt um I M Procent. 
Mir scheint es nun, daß man dies ganze verwerfliche Treiben sehr bald 
ausrotten könnte, wenn man für jede einschlagende Widersetzlichkeit eine 
ansehnliche Geldstrafe dictirte; denn damit trifft man den Bauern aus 
seiner verwundbarsten Stelle.-

Ich muß übrigens nach dem, was ich erlebte, meine Ueberzeugung 
bekennen, daß die Revaccination in ihrem jetzigen Umfange durchaus nicht 
ausreicht, denn ich habe gerade in den letzten Jahren Gelegenheit gehabt, 
gegen ausgedehnte Blatternepidemien in meinem Bezirke zu wirken. Ich 
habe gesehen, daß kein Lebensalter von der Krankheit verschont blieb; ich 
habe auch beobachtet, daß die Vaccination bei Greisen beiderlei Geschlechts 
so trefflich anschlug wie bei kleinen Kindern. Ich habe endlich die Epi-
demien von einer Intensität und Ausbreitung, von einer Tödlichkeit ge-
funden, die nicht schlimmer gedacht werden können, so daß in der That 
die Massenhastigkeit dir Erkrankungen und die schrecklichen Erscheinungen 
der Einzelnfälle an die Zeit erinnerten, wo Jenners Entdeckung noch nicht 
gemacht war. Dies alles hat aber meinen Glauben̂  an die Wirksamkeit 
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der Vaccinalion durchaus nicht erschüttert; ich sagte mir ganz einfach:, in 
diesen Gebieten ist man fett langer Zeit höchst nachlässig mit der Impfung 
gewesen und das find die Folgen des Schlendrians und der falschen Sicher-
heit. Meines Erachtens wäre eine allgemeine Impfung aller Bauern 
durchaus nothwendig und müßte in nicht allzugroßen Zeiträumen wieder-
holt werden, während zugleich die jetzige Einrichtung unter genauer Con-
trole fortzubestehen hätte. 

Beiläufig erwähne ich hiebei der Schwierigkeit, die fich dem Sam-
meln statistischer Krankheitsdaten entgegenstellt. Eine Epidemie in ihrem 
ganzen Umfange nach Zahl der Erkrankten, Verstorbenen und Geneseney 
zu registriren ist unmöglich. Der Arzt kann nicht von Gesinde zu Gesinde 
fahren und an Ort und Stelle das Nöthige notiren, die Gutsverwaltung 
verläßt sich auf die Berichte der Gesindewirthe und diese, denen die Pro-
cedur zwecklos und unfinnig vorkommt, geben an, was ihnen gutdünkt. 
Bevor also nicht auch hier Zwang und Geldstrafen als antreibende Agen-
den wirken, find die Berichte von sehr zweifelhaftem Werth, weil entschie-
den'ungenau. Ueber die Zahl det vorkommenden Todesfälle giebt nur 
das Kirchenbuch den richtigen Ausweis; toursahrende Aerzte erfahren nicht 
einmal immer ob ihre auf der Tour behandelten Patienten genesen oder 
sterben, und die Mehrzahl des Landvolks beschließt überhaupt ohne alle 
ärztliche Sanction ihre irdische Laufbahn. Dennoch find statistische Krank-
heitstabellen werthvoll, da mit der Zeit durch Reihen von richtigen An-
gaben, verbunden mit übersichtlichen ärztlichen Berichten ein Gesammtbild 
der endemischen und epidemischen Krankheiten erhalten werden könnte: 
eine anschauliche Darstellung der Krankheitsverhältnisse unserer Provinz. 
Man wüßte dann etwas von dem Einfluß des Bodens, der Bewässerung, 
der Erhebung über dem Meere, der Höhenzüge, der Windrichtung, der 
Vegetation, der Kulturstufe einzelner Distrikte aus die Vertheilung und 
de» Jutenfitätsgrad der Krankheiten und es wäre damit zugleich eine Ba-
sis zum Beginn einer allgemeinen Hygieine ermöglicht. 

Die Anzahl der Gerichtsärzte im Lande erscheint zu gering. Der 
Kreisarzt kann unmöglich mit Präcision alle seine Obliegenheiten erfül-
len, dazu ist sein Distrikt viel zu ausgedehnt. Wenn z. B. bedeutende 
Epidemien oder große Viehseuchen seine Anwesenheit in einem entfernten 
Orte seines Kreises erheischen, kann er nicht zugleich an einer andern 
Stelle sein, wo seine Anwesenheit auch nothwendig ist. Wenn im Som-
mer irgendwo ein Mensch unter verdächtigen Umständen plötzlich stirbt 
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und die Todesursache nicht erwittelt werden kann, so wird die Leichen oft 
tagelang nach der Kreisstadt unterwegs sein müssen, um daselbst vom 
Kreisarzt obducirt zu werden, welcher darnach ein vielleicht folgenschweres 
Gutachten über die Todesursache ausstellen soll. Schon der Transport, selbst 
bringt in der heißen Zeit Veränderungen hervor, die oft eine richtige 
Untersuchung und Schlußsolgerung verhindern; die Verwesung muß schnell 
vorschreiten und organische Gifte werden durch die Verwesung schnell 
zersetzt. Etwanige Zeugen haben eine weite Reise zu unternehmen, wo es 
verlangt wird. Dies find nicht geringe Uebelstände; ich glaube, daß zu 
ihrer Hebung nichts geeigneter wäre, als jeden Landarzt für seinen Bezirk 
zum Gerichtsarzt zu machen , indem man von ihm das Attestat einer er-
neuerten Prüfung in den gerichtsärztlichen Fächern verlangte und ihm einen 
bezüglichen Termin stellte, der nicht zu kurz wäre, um fich mit Muße vor-
zubereiten. Die Disciplinen find ihm ja nicht fremd, es bedarf nur einer 
umfassenden RePetition. Er wäre dann förmlich auf diese Branche seiner 
Funktion zu vereidigen. Die Behörde, aus deren Requisition er die ein-
schlagenden Amtsgeschäste vorzunehmen hätte, müßte das Kirchspielsgericht 
seines Bezirkes sein. Hiermit wäre aller Zeitverlust vermieden und jede 
Untersuchung könnte rasch und genau gemacht werden. Dem Kreisarzt 
läge dann die oberste Controle ob; speciell als praktischer Gerichtsarzt 
hätte er nur in der Kreisstadt und dem ihr zunächst liegenden Bezirk zu 
fungiren. Jeder Landarzt erhielte durch diese Einrichtung eine gewichtige 
Autorität und könnte sanitätspolizeiliche Maßregeln leichter als bisher ins 
Leben rusen und fördern. 

Um dem Arzt Gelegenheit zu geben, aus der Höhe der Wissenschaft 
zu bleiben, müßte er etwa alle 4 Jahre auf mehrere Monate eine gute 
Universität beziehen. Während seiner Abwesenheit vikarirt für ihn sein 
Nachbar oder ein junger Anfänger. Es könnte den eben von der Landes-
univerfität abgehenden jungen Aerzten ein solches Vikariat zur Pflicht ge-
macht werden und fie hätte» den pofitiven Nutzen davon, sofort m 
praxi ihre Kenntnisse zu erproben. Das Publikum würde dadurch nicht 
Schaden leiden, da die jetzige medicinische Ausbildung in Dorpat mit 
Recht ausgezeichnet genannt werden kann. Natürlich müßte die Reihen-
folge der zur Studienreise verpflichteten Aerzte in der Weise angeordnet 
sein, daß zu gleicher Zeit nur Aerzte aus weit von einander entfernten 
Bezirken reisen, damit nicht fühlbare Lücken entstehen. Der allgemeine 
Fonds muß eine Summe zu diesem Zwecke jährlich bereit halten. Man 
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verlernt ans dem Lande viel, denn man hat selten Muße zum Studium 
und, einmal gefesselt, keine Gelegenheit, das Neue aus eigener Anschauung 
kennen zu lernen; das Sehen ist aber für uns Hauptsache. 

Weit entfernt find wir davon, für die vorgeschlagenen große« Vor-
theile nicht auch ein ebenmäßiges Aequivaleut vom Landarzte , zu verlangen. 
DieS bestehe in der strengsten Pflichterfüllung. Der Kreisarzt mache all-
jährlich Inspektionsreisen zu den ihm untergebenen Aerzten, er veratlstalte 
jedesmal eine genaue Jnspection aller vorhandenen Einrichtungen, übe 
eine Menge Controle über die gerichtsärztlichen Geschäfte, das Hospital, 
die Krankennotiruugen des einzelnen Arztes. So würde das ganze Insti-
tut volle Ordnung und Gesetzmäßigkeit gewinnen und das Publikum da-
hin gebracht werden, mit Vertrauen sich einer so soliden und geregelten 
Einrichtung hinzugeben. 
- Schließlich noch eine Frage an meine landischen Herren College». 
Sollten wir nicht im Stande sein einen Penfionsfonds für altersschwache 
oder durch Kränklichkeit fuuctionsunsähige Landärzte zu gründen? Wenn 
einmal die Zeit kommt, wo wir. nicht mehr arbeiten können , so sorgt nie-
mand sür uns oder es bietet stch uns wenigstens sür unsere alten Tage keine 
Ruhe, die doch wahrlich jeder von uns wohl verdient hätte. Man sagt: „die 
meisten alten Landärzte find weit hinter dem Standpunkte der heutigen 
wissenschaftlichen Medizin zurückgeblieben." Dje Thatsache ist zuzugeben 
aber kein Vorwurf daraus zu machen. Unsere LandeSuniverfität Dorpat 
befitzt die tüchtigste Medicinische Facnltät Rußlands, welche ungemein große 
Anforderungen an die Schüler stellt und von ihnen eine Vertrautheit mit 
allen medieinischen Disciplinen und Hülsswissenschaften verlangt. Fast jeder 
junge Arzt besucht nach vollendetem Cursus schließlich noch ausländische 
berühmte Hochschulen, da jetzt das Reisen viel wohlfeiler geworden und 
von den außerordentlichen Paßschwierigkeiten befreit ist. Noch vor zehn 
Jahren , hielt es nicht halb so schwer als heute, in Dorpat ein gutes Doc-
torexamen zu absolviren; vor 20 Jahren machte man ein solches jedenfalls 
noch viel leichter. Eine Menge neuer Disciplinen find erst in letzter: Zeit 
selbständig geworden, andere haben eine große, namentlich praktische Aus-
bildung erfahren. Unleugbar ist es sehr wichtig für den Arzt mit diesen 
neuen Wissenschaften vertraut zu sein, aber um fie zu erlernen muß er doch 
Gelegenheit dazu haben; und gerade bei den wichtigsten z. B. pathologi-
scher Anatomie, Perkussion und Auskultation, der Lehre vom Augenspiegel 
u. f. w.: ist aus theoretischem Wege durch Handbücher nichts wirklich 
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WetthvolleS zu erringen, sondern nur durch praktischen Unterricht, :UebUng 

nnd lebendige Anschauung. Wie soll aber wohl ein alter Landarzt, an 

seine Stelle gebunden und ohne Mittel Universitäten zu besuchen, zu sol-

chen Kenntnissen gelangen? wie überhaupt auch' nur die Zeit gewinnen 

stch eingehend mit medicinischer Lektüre zü beschäftigen? ES gehört jeden-

falls viel Energie und Elasticität des Geistes dazu, um nach beschwerliche« 

Tagesfahrten, nach vielfachem täglichen Aerger, bei der ganzen abspannen-

den Misere, die wir vorhin geschildert, noch Nächte durch den neuen 

Errungenschaften der Wissenschaft nachzugehen, wenn der müde Körper und 

müdere Geist nach Ruhe verlangen. E s kommen wohl auch Tage und 

Wochen, wo die Praxis gar keinen freien Augenblick gewinnen läßt, und 

doch ist es ein Erfahrungssatz, daß schwierige Disciplinen fich nicht stoß-

weise, sondern durch tägliches, allmäliges Studium wirklich nutzbringend 

bewältigen lassen. Die Landpraxis ist aber wahrlich so mühselig, ab-

stumpfend und verflachend, daß man es keinem alten Landarzt? verargen 

kann, wenn er damit zufrieden ist, seine täglichen Berussarbeiten zu erfül-

len und durch fie zugleich sür fich und die Seinen den Lebensunterhalt zu 

erwerben. 

D a s Publikum weiß den Werth unserer neuen Errungenschaften zu 

schätzen und mit allem Rechte, da dieselben in der That sehr wichtig find; 

es verlangt die bestmöglichste Hülse und zieht natürlich den Arzt vor, vou 

welchem diese zu erwarten steht. Kommt nun ein junger tüchtiger Arzt 

in eins Gegend, die bis dahin von einem alten, schon anerkannt schwachen 

College« versorgt wurde, so erlebt dieser oft genug die Kränkung über-

gangen zu werden. Die praktische langjährige Erfahrung allein schützt 

ihn nicht davor; es giebt mehr als einen Fall, wo fie ihn aufs evidenteste 

im Stiche lassen kann, wo dagegen die klaren und logischen Erfolge des 

jüngeren Collegen, auch das Publikum ebenso evident daraus hinweisen, 

bei wem die bessere Hülse zu finden sei. Der alte Arzt kann nun leider 

in solchen speciellen Fällen seine Untüchtigkeit nicht einmal fich selbst weg-

leugnen, das Publikum aber wird gleich geneigt sein, den bisherigen Helfer 

im allgemeinen zu verdammen und zu verwerfen. Nach und nach verliert 

der alte Mann feine Praxis . Ein Gut nach dem andern kündigt ihm, 

Familie auf Familie zieht fich von ihm zurück und er kann froh sein, 

' wenn man ihm schließlich die Bauernpraxis als eine Art voll Gnadenbrot 

läßt; denn für die Bauern, denkt man, sei er doch- noch gut genug. Ver-

mögen für seine alten Tage hat er nicht eWorbe»? das ist bei uns.n.iHt, 
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möglich; karge, elende Jahre find für die Zukunft seine Ausficht und sein 

Lohn für ein langes Leben voll schwerer Mühen. 

Nicht Wenige verdammen einen jungen Arzt, der fich, wie man sagt, 

in die Praxis seines älteren Kollegen eindrängt. Wo aber im speciellen 

Falle die Untüchtigkeit jenes einleuchtet und im Verlauf der Behandlung 

voraussichtlich schaden muß, da wäre es sehr falsch, sehr gewissenlos, zurück-

zutreten; es wäre das eine Pflichtverletzung, die keine Rücksicht aus Col-

legialität entschuldigen dürfte. Sobald fich die Ueberzeugung aufdrängt, 

daß ein Arzt durch Altersschwäche oder unheilbare Krankheit seine Pflich-

ten ungenügend versteht, sollte man ihn seiner Stelle gänzlich entheben 

und am allerwenigsten ihm noch die Bauernpraxis lassen, als ob der Bauer 

nicht dieselben Ansprüche an ihn zu stellen hätte wie die höhern Stände. 

E s wäre die einmal bestimmte und fast vorauszusehende Entlassung 

jedes altersschwachen oder durch Krankheit unfähigen Arztes eine große 

Wohlthat, sowohl für das Publikum als auch für uns selbst, wenn man 

uns die Garantie böte, dann mit einer ausreichenden Pension bis zu 

unserm Tode ohne Nahrungssorgen existiren zu können. E s fielen Krän-

kungen und Zurücksetzungen von selbst weg, man würde bis zum letzten 

Tage der Amtsführung freudig fortarbeiten, denn eine ehrenvolle und na-

türliche Ruhezeit folgte der Arbeit. Unter den jetzigen Umständen ist aber 

leider nicht daratt zu denken, daß fich das landische Publikum sür eine 

Penfionirung unter den besagten Umständen interesfiren würde. S o tief 

gesunken ist die Werthschätzung eines Landarztes in Folge der hier be-

sprochenen Verhältnisse, daß man es gar nicht begreift, wie er Ansprüche 

aus eine Pension habe. Seine ganze Stellung ist zu schief, zu erniedri-

gend. Erkennt ja doch alle Welt, daß er sein Lebelang nicht das leistet, 

was er eigentlich leisten sollte. Freilich bedenkt niemand dabei, daß die 

unsinnigen Einrichtungen dies verschulden und nicht er, daß er geradezu 

gezwungen wird, seine Pflichten mangelhast auszuüben. Gedankenlos ver-

dammt der Unverstand die Wirkung einer selbstverschuldeten Ursache und 

ist froh, Selbstsucht und Geiz durch sophistische Trugschlüsse beschönigen zu 
können. S o haben wir vor der Hand gewiß keine Hoffnung, vom P u -

blikum Unterstützung in dieser Angelegenheit zu erhalten. 

Sollte aber ein so drängender Nothstand, der jedem von uns als 

drohendes Gespenst vor Augen steht, sollte ein so sicher zu erwartendes 

Elend nicht uns selbst zu einer einmüthigen und nachhaltigen Unternehmung 

anregen? Ich schlage vor, daß von den 60 Landärzten Livlands ein jeder 
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25 Rnb. jährlich in eine Hülsskasse zahle, zu deren Verwaltung ein Aus-

schuß aus unserer Mitte zu wählen wäre. E s kämen so jährlich 1500 Rub. 

zusammen; fie müßten auf Renten angelegt werden. I s t ein Arzt zu penfio-

niren, so soll er von dem vorhandenen Gelde unterstützt werden und zwar, 

salls die Zahlung schon in den ersten Jahren nach der Gründung zu ma-

chen ist, so viel als möglich von den Zinsen, und wo diese nicht ausreichen, 

vom Kapital. E s würden aber natürlich, solange das Kapital noch gering 

ist, auch die Pensionen nicht bedeutend sein können. Voraussichtlich wer-

den nie viel Pensionen aus einmal zu zahlen sein, das Kapital wird daher 

auch trotz der Pensionen anwachsen und wir werden mit der Zeit dennoch 

unsern Zweck erreichen, alte und Hülflose Aerzte von der sehr prekären 

Gnade des Publikums unabhängig zu macheu And ihnen ein sorgenfreies 

Alter zu bereiten. ^ ^ . 

Wenn die Wahrheit eine schwer verdauliche Speise ist, so wird eS 

um so nöthiger sein, daß Viele fich um ihre Zubereitung bemühen. Wir 

schließen also mit der Bitte um Beachtung und weitere A u s f ü h r u n g e n 

hier zur Sprache gebrachten hochwichtigen Angelegenheit. 



LjMMsche Corrchoudtty. 

^ a « D o r p a t « Taze«blatt ist nicht mehr. Ich enthalte mich ater ihm 

eine Nänie zu schreiben, weil ich die Hoffnung seines Wiederauflebens 

noch nicht ausgeben mag. Sollte denn die ganze Steigerung unserer pu-

blicistischen Bethätigung, welche dieses Blatt an fich dargestellt und bei 

seinen Coneurrenten hervorgerufen hat, nichts als eine fieberhaste Über-

anstrengung gewesen sein? Sollte soviel Geist und Much zuviel sein f ü r ' 

unseren schwach gehenden P u l s ? Und auch die falsche Geistreichigkeit, diese 

Liebhaberei sür das A p a r t e und die Abneigung gegen den gesunden Men-

schenverstand als eine vermeintliche T r i v i a l i t ä t — warum nicht selbst 

auch dergleichen gerne mit in den Kauf nehmen, falls man in der Lage ist, 

außer dem Nöthigsten auch noch einigen Luxus zu bestreiten? 

Daran aber liegt es eben! D a s Eingehen des Dorpater Tages-

blatts ist ein Zeugniß' unserer innern und äußern Armuth. Menschen, 

Geld, Bildung, Thatkrast — von allem haben wir noch zu wenige E s 

ist ein mühseliges Sichdurchschlagen, und des Lebens Ueberflnß scheint uns 

nicht gewährt zu sein. D a s Dorpater Tagesblatt geht ein wegen man-

gelnder materieller Unterstützung, weil nicht genug Lese- und Abonnements-

bedürsniß im Lande ist oder nicht genug Parteiinteresse, um eine Zeitung 

durch Actienzeichnung oder ähnliche Mittel zu halten. Nicht jede Zeitung 

ruht auf einer so breiten Jnseratenbafis als die schon 87-jährige Rigasche. 

Wenn aber dieser Grund auch nicht wäre, so könnte es leicht einen andern 

geben, ans dem eine Zeitung bei uns einginge oder wenigstens von ihrer 
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Höhe herabsänke. Unsere Armuth äußert stch nämlich auch M dem Man-

gel an geschickten Redacteuren und Mitarbeitern. E s ist eben hie Frage, 

ob das Dorpater Tagesblatt eine mit Nothwendigkeit aus dem Zeitbedürs-

niß hervorgehende Erscheinung war oder nur die paradoxe That e i n e s 

Mannes, und wie Viele-sich etwa finden ließen, die das^ Unternehmen in 

mehr oder weniger gleichkommender Manier fortzuführen vermöchten. I s t 

es nicht bei uns immer dasselbe, wie man gesagt b a t , in den Umfang 

einchs S a a l e s zusammenzufassende Häuflein von solchen Personey, welche 

nur überhaupt über ihre nächste Erwerbs- oder Geschäftsgrenze hmquS-

zudenken pflegen? Und wie wenige von Diesen fühlen gerade den Beruf 

zur,Schriftstellers.in sich!. . ' / ? / -. , >. , <-.7 

Selbsterkenntnis, ist auch etwas Werths Beherzigen w i r a l s o das 

Schich'al desZ Dorpater Tagesblatts- um uns wieder einmal. unsere Ohn-

macht zu vergegenwärtigen und, was etwa in dieser Hinficht an Dunst und 

Nebel in der Lust war, zu zerstreuen! ^ ^ 

W a s namentlich die Praxis unserer Zeityygey angeht, sy, w ß n M ich 

ihnen vor allem, daß sie. die I l lusion, große Parteio.rgayezu sein,, von 

fich abthuen. E s versteht sich, von selbst, ^ daß fie zu der verlorenen , Un-

schuld der aus ausländischen Blättern nachgedruckten Novellen .und der ori-

ginalen Neujahrsgedichtew^der zurückkehren sollen noch köujllen Z z es wjrd 

nicht verlangt, daß sie gesinnungslos seien, sondern- nur, daß.sie,ßchauch 

andrerseits nicht ve r s te ig?« . - - G « ^ M t t M W S . M a a W b e f l ^ , - A W K t . M 

gleichsam zu ejnem großen Turnier, bei welchem Gcde> Lzlst uyy S o m e 

zwischen dm Parteien gttheilt sind. . W e Partei Hqt- M fertiges MsteM,^ 

in welches aste altjen und alle neu auskommenden Kragen pon selhst.fich. 

einordnen. Adiaphora giebt es da selten oder gar nicht.. Ganz anders 

in unserer, provinziellen Beschränktheit! Wer für die Freigekupg des Güter-

befitzrechtes ist, der ist darum nicht gehalten, etwa auch für dle Einsührung 

von Geschworenengerichten zu sein ; die verschiedenen Stücke unseres öffent-

lichen Lebens haben noch wenig Zusammenhangs W wird , daher an py-

sern Zeiwngen gefallen, wenn sie fest und. exclusiv sind nur Hsi gewisses 

schon reiflich durchgearbeiteten Fragen, wie z. B . der des GüterhesitzrMe^ 
nicht aber in allep und jeden von Haus M s einen prononcirtep S ta n d -

p u n k t haben zu müssen glauben,.Mo »icht u n v e M i t t e s t fremde M ß f . 

stäbe gebrauchen und sich nicht die Illusion eines noch unmöglichen politi-

schen S y s t e m s machen. W a s statt des fertigen Systems auch unter 

unfern Verhältnissen ohne Zweifel zuzugeben, ja zu verlangen ist, das wird 
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in einer vorläufigen Orientirung aus allgemeinen Prämissen, so zu sagen 

in einem — Zuge des Herzens, zu bestehen haben, welcher redactiönelle Her-

zenSzng aber nicht stark genug sein soll, um bei neu auftauchenden oder in 

irgend einer Hinsicht noch nicht gehörig abgeklärten Fragen die Discns-

fion abzuschneiden. D a ß man ja „in einem andern Blatte" schreiben könne, 

ist eben auch nur eine Vorstellung nach fremder Norm; denn erstens giebt 

es bei uns überhaupt nur so wenige Zeitungen, daß man möglicher Weise 

mit seiner Meinung in keine hineinpassen könnte, und zweitens hat jedes 

^ unserer Blätter seinen local begrenzten Leserkreis, den vielleicht diese oder 

jene Frage gerade Nicht angeht. 

Als ein Beispiel r e d a c t i o n e l l e r L i b e r a l i t ä t , wie fie den gegebe-

nen Verhältnissen angemessen ist, verdient die vor ein paar Jahren in der 

Revalschen Zeitung geführte Polemik über den „Esthen und seinen Herrn" 

genannt zu werden. Der Redaction fehlte nicht der eigene Herzenszug 

in dieser Sache; fie war aber nicht so fertig mit derselben, daß fie die 

Discusfion überhaupt sür überflüssig gehalten hätte, und fie konnte es nur 

für wenig zweckdienlich erachten, wenn gewisse Meinungsäußerungen, statt 

in der Revalschen Zeitung selbst, etwa im wenig gelesenen „Inlands" Platz 

fänden. S ie ließ also die Geister Estlands auf einander platzen, sprach 

selbst von Zeit zu Zeit ein passendes Wort dazwischen und decretirte — 

da die Gemüther fich zu sehr zu erhitzen begannen — einen 14-tägigen 

Waffenstillstand, nach welchem fie selbst die neue Campagne mit einem 

wohl erwogenen Artikel wieder eröffnete. D a s Resultat war, daß das 

estländische Publikum wirklich etwas gelernt und sich mehr verständigt als 

erbittert hat, die Revalsche Zeitung aber an Achtung und Einfluß bei allen 

Theilen gewann. — 

Man darf neugierig sein, ob die MoSkausche Zeitung zu dem Auf-

hören des Dorp. Tagesbl. etwas zu sagen haben wird: D a ihre Beweis-

stücke zur Berklagung der Kur-Est-Livländer großenteils in Artikeln dieses 

Blattes bestanden, so könnte sie ja, wenn fie wollte, jetzt den Schluß zie-

hen, daß ihr darin doch nicht der rechte Meinungsausdruck des „Landes" 

vorgelegen habe. Aber vor dergleichen Folgerungen, welche die aufgesta-

chelte Rationalleidenschast zu besänftigen geeignet wären, wird fie fich 

h ü t e n . . . . D a s würde ihr am wenigsten passen. . . . 

Redacteure: 
T h . Bötticher. N. Faltin. G. Berkholz. 



Erinnerung an Galilüi. 
V o r t r a g , g e h a l t e n in der Au la der U n i v e r s i t ä t D o r p a t 

am I S . F e b r u a r 1 8 6 4 * ) . 

??G.ls ich im Dogenpalaste zu Venedig in die Gallerie trat, in welcher 

die Büsten ausgezeichneter Venetianer stehen, und der Führer nach gewohn-
ter Weise seine Demonstration ansangen wollte, unterbrach ich ihn sogleich 

mit der Bemerkung, er möge mir zuerst Marco Polo, Galiläi und Paolo 

Sarpi zeigen; denn was die vielen Helden zu Lande und zu Wasser ge-

than haben, ist längst und zwar größten Theils durch die Erbärmlichkeit 

ihrer eigenen Nachkommen zn Grunde gegangen, es sei denn, daß man 

noch die Nachwehen des Druckes dahin rechne, welchen sie auf die be-
siegten Völker ausübten; was dagegen jene drei Männer auf geistigem 

Gebiete thaten, ist dauernd. Marco Polo erweiterte unsere Kenntniß der 

Erde mehr als ein früherer oder späterer Reisender; Galiläi lehrte uns 

die Beschaffenheit des Weltgebäudes kennen und zeigte, wie man die Natur 

studieren müßte; Sarp i vertheidigte Venedigs Kirchensreiheit. Alle drei aber 

wurden von den Zeitgenossen verkannt oder verfolgt. Marco Polo wurde 
allgemein verspottet und erhielt den Beinamen LI MUionv, weil er von den 

großen Städten Asiens sprach, ja aus den Maskeraden erschien lange Zeit 

*) Als der Vortrag angekündigt war, wußte ich nichts von der Aufforderung der 
Universität Pisa zu dieser Feier. Tiraboschi, Libri u. A. geben den 18. Febmar als Ge-
burtstag, ich nahm den Ib., wie ihn Viviani, der erste Biograph Galiläi's giebt; die Uni-
verfität, welche die Acten genauer kannte, forderte zum 13. auf. Die Aufforderung kam 
erst am 15. hier an, so daß ich nichts mehr ändern konnte. 

Baltische Monatsschrift. 5. Jahrg.. Bd. X. Hst. 2. 7 
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eine Figur, welche seinen Namen führte und die unglaublichsten Dinge er-

zählen mußte; Galiläi wurde ein Opfer der Inquisition und wenn Paolo 

Sarp i auch nicht auf Geheiß Roms ermordet sein mag, die Mörder fan-

den wenigstens Schutz im Kirchenstaate. 

E s sind heute 300 Jahre, seitdem Galiläi in Pisa geboren wurde, und 

da wir hier versammelt sind das Andenken dieses Tages zu feiern, so will 

ich einige der wichtigsten Resultate seiner Arbeiten mittheilen; was ich hier 

gebe, ist nur eine dürftige Skizze, da eine ganz genaue Schilderung seiner 

Arbeiten und Schicksale ein ausführliches Buch erfordern würde. 

Der Vater Vincenz Galiläi war in der alten Literatur sehr bewan-

dert und ein eben so ausgezeichneter theoretischer als praktischer Musiker. 

I n den alten Sprachen und der damals gewöhnlichen Logik machte der 

Sohn schnelle Fortschritte; daneben beschäftigte er sich viel mit der Con-

struction von Maschinen, Musik und Malerei; letztere zog ihn so an, daß 

er oft sagte, er würde Maler geworden sein, wenn es in seiner Gewalt 

gestanden hätte. 

Der Vater, welcher bald nach der Geburt des Sohnes nach Florenz 

gezogen war, hatte den Sohn zum Handel bestimmt, gab aber die Idee 

aus, als er die schnellen Fortschritte in allen Wissenschaften sah, und so 

wurde G . am 6. Novbr. 1681 in Pisa als Studiosus der Medizin imma--

trikulirt. Bei dem Studium der Philosophie kam er auch aus die dama-

lige Physik, mit der er sich früher beschäftigte, als er Mathematik kennen 

gelernt hatte. Eine Lampe, welche in der Kathedrale zu Pisa vom Winde 

bewegt wurde, zeigte ihm, daß die Schwingungen in derselben Zeit erfolg-

ten, mochten die Bögen groß oder klein sein *), so kam er aus die Gesetze 

des Pendels, die ihm in der Folge beim Messen der Zeit von so gro-

ßer Wichtigkeit wurden. 

Durch einen zufälligen Umstand wurde G . mit der Mathematik be-

kannt und diese zog ihn dergestalt an , daß er alle übrigen Studien ver-

säumte. Der Vater war damit unzufrieden, indem er glaubte, der Sohn 

könne als Arzt die übrigen Geschwister weit leichter unterstützen, mußte 

aber endlich der Neigung des letztern nachgeben. G . studirte nun vor-

zugsweise den Archimedes, von dessen Schriften er so eingenommen war, 

daß er sagte, er wolle in Zukunft keinen andern Führer haben, als den 

Geometer von Syrakus. Mehrere seiner Arbeiten wurden von den Ken-

nern sehr gelobt, aber ungeachtet dessen schlug der Großherzog von Tos-

*) Bekanntlich zeigte Huygenö, daß dieses Gesetz nur nahe richtig wäre. 
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cana eine Unterstützung des Sohnes a b / um welche der Vater gebeten 

hatte. S o verließ G . die Universität ohne'den Doktorgrad erhalten zu 

haben, aber die bedeutendsten Geometer, mit denen er in Correspondenz 

stand, wie Clavius, Ortelius, Riccoboni u. a. achteten ihn sehr hoch. Be-

sonders schätzte ihn der Marquis del Monte, welcher sich vergeblich be-

mühte, ihm eine Professur zu Bologna zu verschaffen. Erst 1589 erhielt 

er aus Verwendung des Marquis die Professur der Mathematik zu Pisa 

mit einer dürstigen Besoldung. 

Gleich nach seiner Ankunft in Pisa entwickelte er die Gesetze des 

freien Falles der Körper, indem er davon ausging, daß die Geschwindig-

keiten sich in jedem Augenblicke verhielten, wie die seit dem Anfange der 

Bewegung verflossenen Zeiten und daraus die übrigen Sätze ableitete. 

Indem er gegen allgemein angenommene Sätze des Aristoteles austrat bil-

dete sich eine lebhafte Opposition, durch Versuche bestätigte er seine Be-

hauptungen, er hatte dazu alle Glieder der Universität eingeladen, und als 

nun Theologen und Philosophen sahen,'daß sie nicht mehr mit Gründen 

ausreichen.konnten, erhob sich ein gewaltiges Pfeifen und Zischen, der beste 

Beweis, daß er Recht hatte. I n semen Vorlesungen behandelte er außer 

diesen Gesetzen auch die Bewegung aus der schiefen Ebene, die Oscillatio-

nen des Pendels u. s. w. und^legte so den Grund zu der Dynamik. 

G . war nach der damaligen Sitte italienischer Universitäten in Pisa 

aus 3 Jahre angestellt. Nach Ablauf dieser Zeit ließ man ihn gehen, wie 

es scheint deshalb, weil sein Urtheil über eine Maschine, welche Johann 

v. Medicis, eip unehelicher Sohn von Cosinus I. , construirt hatte, nicht 

günstig war. Er nahm deshalb einen Ruf nach Padua an, wo er seine 

Vorlesungen am 7. December 1692 anfing. Mit großem Beifall las er 

über Fortification, Gnomonik und Mechanik; er ließ darüber zwar nichts 

drucken, aber seine Hefte wurden von andern publicirt. I n den ersten 

Jahren seines Ausenthalts in Padua scheint er auch das Thermometer 

construirt zu haben, doch machen auch Andere auf die Entdeckung desselben 

Anspruch. I n dieser Zeit erfand er den Proportional-Zirkel, ein Instru-

ment, welches viele Operationen erleichtert, die gegenwärtig bei allgemein 

verbreiteter Kenntniß der Logarithmen sicherer durch fie gelöst werden. 

S o viele Instrumente dieser Art auch von Padua aus nach andern Ge-

genden gingen, gab er doch erst 1K06 eine Beschreibung derselben heraus. 

Ein Mailänder Balthasar Capra publicirte 1607 in Padua ein Werk 

über ein ähnliches Instrument und gab fich sür den Erfinder ans. Auf 
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G ' s . Klage wurde die Sache näher untersucht. Capra erschien als P la-

giator und seine Schrift wurde confiscirt. G . wies in seiner Klageschrist 

daraus hin, daß der unbedeutende Capra wohl nicht der eigentliche Ver-

fasser des ganzen Machwerks wäre, sondern ein Lehrer desselben. I n einer 

später» Schrift (dem Saggiatore) nennt G . diesen Simon Marius aus 

Günzenhausen in Hessen, der auch noch in der Folge fich mehrere Ent-

deckungen von G . anzueignen suchte. 

Eben dieser Capra und Simon Marius führten ihn zu einem andern 

Streite, der tiefer in die Philosophie jener Zeit eingriff. I m Schlangen-

träger erschien plötzlich ein Stern und G . hielt darüber im Jahre 1604 

vor mehr als 1000 Zuhörern mehrere Vorlesungen. Man glaubte ziemlich 

allgemein, der Stern wäre ein Phänomen der Gegenden unter dem Monde, 

aber G . suchte nachzuweisen, daß es ein wahrer Stern wäre und daß die 

obern Regionen des Himmels keineswegs so unveränderlich wären, als 

Aristoteles und seine Anhänger behaupteten. Die Schriften von Cremo-

nino, Capra und einem auch in der Folge mehrmals als Gegner aus-

tretenden Lodovico delle Colombe find längst vergessen. 

Mit dem Jahre 1609 begann, eine neue Reihe von Arbeiten, die 

. zwar seinen Namen bei Mit- und Nachwelt verherrlichten, aber auch vor-

zugsweise Ursache seiner späteren Verfolgungen war. I m April oder Mai, 

wo G . eben in Venedig war, verbreitete sich dort die Nachricht, daß in 

Holland dem Prinzen Moritz von Nassau ein Instrument überreicht wäre, 

mit welchem man entfernte Gegenstände eben so deutlich sehen könnte, als 

ob fie in der Nähe wären. Nach Padua zurückgekehrt, dachte G . eine 

ganze Nacht über die mögliche Einrichtung desselben nach und am folgen-

den-Morgen war das nach ihm benannte Fernrohr ausgeführt. G . mußte 

nach Venedig kommen, um es zu zeigen, und der Senat war so eingenom-

men von dieser Entdeckung, daß er ans Lebenszeit mit Verdoppelung seiner 

Besoldung angestellt wurde. Späterhin fügte er das Mikroskop hinzu. 

G . , welcher das Instrument immer vollkommener machte, richtete es 

sogleich gegen den Himmel. Der Mond, welcher ihn sein ganzes Leben 

beschäftigte, zeigte helle und dunkele Flecken, er erkannte die hellen Punkte 

als Berge, deren Höhe die aus der Erde vorkommenden mehrfach übersteigt. 

Die gleichförmig dunkler gefärbten Theile verglich er mit Meeren. D a s 

aschfarbene Licht auf der dunklen Mondfläche kurz vor oder nach dem Neu-

monde leitete er vom reflectirten Erdlichte ab. Dabei hob er zugleich her-

vor, daß man nicht daran denken dürfe, daß auf dem Monde Bewohner 
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vorkämen, die denen der Erde ähnlich wären: den aus einem Himmels-

körper, wo der Tag 14 Tage daure, müßten viele Erscheinungen anders 

sein als bei uns. Gegen Ende seines Lebens entdeckte er noch die Vibra-

tion des Mondes. 

G . zersällte gleichzeitig die Milchstraße in einzelne Sterne und sah 

mit Hülfe des Fernrohrs Sterne, wo das Auge keine erblickte. Neben 

dem Jupiter fand er mehrere kleine Sterne, welche er bald als Trabanten 

erkannte und deren Umlaufszeiten er nicht lange nachher bestimmte, wie 

er in einem Briese an Kepler vom 4. Mai 1612 sagt. Der Sa turn er-

schien ihm dreiköpfig, da sein Fernrohr nicht ausreichte, um ihm den Ring 

als solchen zu zeigen. Endlich erkannte er die Aendernng in der Licht-

gestalt der Venus und folgerte daraus, daß fie stch um die Sonne drehe. 

Die Sonnenflecken zeigte er mehreren Freunden in Padua , Florenz und 

Rom, aber als Entdecker derselben werden auch Scheiner und Fabricius 

angegeben; während aber Scheiner glaubte, daß es dunkle Körper wären, 

die an der Sonne vorüberzögen, sagte G. , daß fie zur Sonne selbst gehörten. 

G . theilte diese Entdeckungen im M n e w s siäsrsus mit, nur berührte 

er die Sonnenflecken nicht. Die Trabanten des Jupiter nannte er medi-

ceische Gestirne; aus ihre Entdeckung machte auch der oben erwähnte S i -

mon Marius Anspruch, welcher sie brandenburgische Gestirne nannte, doch 

beginnen seine Beobachtungen mit demselben Tage als die von Galiläi, 

ähnlich wie Scheiners Beobachtung der Sonnenflecken mit der von G . 

ganz gleichzeitig gewesen ist. Aus allen seinen Beobachtungen folgerte er, 

daß die Planeten dunkle Körper wären, welche von der Sonne ihr Licht 

erhielten, wie dieses schon Kepler vermuthet hatte und wie er es in einem 

Briese an letzteren vom 26. März 1611 auseinandersetzt. 

Groß war das Aufsehen, welches diese Entdeckungen machten. Wäh-

rend G . von Vielen hochgestellt wurde, traten auch Gegner in Menge auf. 

Nach Aristoteles war ja am Himmel alles rein und unveränderlich, die 

Erde wurde, um einen Ausdruck von G . in einer seiner Streitschriften zu 

gebrauchen, als der Schmutzhausen des Weltalls angesehen; die Planeten 

bewegten sich in den ihnen von Ptolemäus angewiesenen Sphären, die wie 

die Schaaken einer Zwiebel in einander geschoben waren. Die Milchstraße 

wurde von frommen Christen als der Weg angesehen, aus welchem der 

heilige Johann v. Compostella über den Himmel gegangen war, und nun 

zerfiel sie in Sterne. Der Mond sollte eine Polirte Kugel sein, eine Ge-

stalt, welche Aristoteles sür die vollkommenste hielt und die also auch einem 
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reinen Himmelskörper zukommen müßte. Obgleich nun manche Gegner 

die Realität der Erscheinungen nicht leugnen konnten, so meinten sie doch, 

der Mond bleibe immerhin ^ine vollkommene Kugel, die hellen Punkte 

wären nicht Bergspitzen, welche die allgemeine Kugelgestalt beeinträchtigten, 

sondern die dunkele» wären Vertiefungen; ein Einwand, der ungefähr eben 

so lautet, als wenn derjenige, der in einem Gebirge den Kamm durch-

wandert, sagen wollte, dort gäbe es keine Berge, sondern nur Thäler, an 

fich aber bildeten die Bergspitzen eine Ebene. Andere meinten, 

diese Unebenheiten möchten wohl vorhanden sein, aber der Mond wäre ^ 

noch von einer durchsichtige^ vollkommen kugelförmigen und polirten Hülle 

umgeben, ähnlich wie in einer Glasflasche Körper von sehr unregelmäßiger 

Gestalt verwahrt sein könnten. Doch meint G . , daß wenn zu Noahs 

Zeit etwa das Meer über allen Gebirgen stehen geblieben wäre, so würde 

ein entfernter Beobachter die Unebenheiten der Erde nicht so deutlich sehen, 

als wir die aus dem Monde vorkommenden. Was endlich die mehr oder 

minder vollkommene Gestalt der Körper betrifft, so käme es doch aus die 

Bestimmung der letzteren an; handele es sich etwa um rollende Körper, 

so wäre die Kugel dazu am vollkommensten, dagegen zur Construction einer 

Mauer wären Kugeln die schlechtestem Steine. I n den Kreis dieser Dis-

cussionen wurden auch die Sonnenflecken bald gezogen. Die Sonne in 

ihrer Reinheit und in ihrem Glänze wurde von den Schulen als das 

Abbild der Jnngsrau Maria angesehen und jetzt schrieb G. ihrer Ober-

fläche Flecken zu. 
Wäre G . in Padua geblieben, wo er eine gute Stellung hatte und 

sehr geschätzt wurde, so würde es ihm wahrscheinlich möglich gewesen sein, 

diese Arbeiten in Ruhe fortzusetzen, denn Venedig erhielt sich damals dem 

päpstlichen Stuhle gegenüber sehr selbständig und der Staats-Secretair 

Paolo Sarpi war sein 'Freund; dieser stellte selbst Untersuchungen über 

physikalische Probleme an, die nicht publicirt, aber handschristlich in Ve-

nedig ausbewahrt wurden, wo fie bei einem Brande im Jahre 1769 ver-

loren gingen. Weshalb er aus dem freien Venedig nach dem von Pfaffen 

beherrschten Toscana ging, ist nicht recht klar. Die Italiener pflegen dem > 

von Norden kommenden Reisenden wohl zu sagen, erst in Florenz beginne 

Italien, und so mag es sein Wunsch gewesen sein, in sein Vaterland zurück-

zukehren. Doch bin ich auch geneigt, hier an reine Eitelkeit zu denken, 

welche wir leider gar ost bei ausgezeichneten Gelehrten finden. Obgleich 
ihn die Mediceer gehen ließen, als er keine Stellung hatte, dedicirte er 
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seine Schriften dem Großherzoge; geht man aber die Geschichte solcher 

Dedicationen an Fürsten durch, so ist es entweder Eitelkeit der Verfasser 

oder ein Streben nach Belohnungen, sei es au Geld oder an Orden oder 

Titeln, weshalb fich ja die Mehrzahl der Fürsten solche Dedicationen oder 

Zusendung von Büchern verbeten hat*). Eben dahin rechne ich die Be-

zeichnung: mediceische Gestirne. E s scheint als ob G . selbst den Ansang der 

Unterhandlungen gemacht habe. Er erbot fich zu Arbeiten über den Schall, 

Licht und Farben, Ebbe und Fluth, Kräfte der Thiere, Artillerie und 

Fortification. Ausdrücklich verlangte er aber den Titel Filosoko, indem er 

bemerkt, er habe fich mit der Philosophie eben so viel Jahre beschäftigt, 

als er Monate gebraucht habe, um die Mathematik zu erlernen. S o 

wurde er am 10. J u l i 1610 zum ^ilosoko e Natsmatieo primaria äs l 

8srem88im0 Kran vuea 6! ?oseana ernannt, mit einer Besoldung, die 

etwa die Hälfte von der in Padua betrug. I n Venedig war mau damit 

sehr unzufrieden und Sa rp i sagte ihm voraus, daß die astronomischen Fra-

gen bald in religiöse verwandelt werden würden. 

I n der ersten Zeit seines Ausenthaltes in Florenz schrieb er eine 

Arbeit über die schwimmenden Körper, bei der wir uns nur darüber wun-

dern müssen, daß die Abhandlung von Archimedes über das specifische 

Gewicht, welche er erweiterte, von den Philosophen so ganz ignorirt war**). 

Er zeigte darin die Gesetze der Hydrostatik, wie fie später, als wichtig er-

kannt find und sagte, daß Körper nur dann schwimmen können, wenn ihr 

specifisches Gewicht kleiner ist als das der Flüssigkeit; er fügte hinzu, daß 

ein Schiff sehr gut aus einer Wassermenge schwimmen könne, welche weit 

weniger wöge als das Schiff selbst. 

Gegen dixse Arbeit, die so sehr mit der herrschenden Philosophie in 

Widerspruch stand, traten heftige Gegner aus. Er antwortete nicht, dieses 

that sein Schüler und Freund Castelli auf eine scharsfinnige Weise. Dieser 

Castelli, Beuedictiner-Mönch und später Abt in Rom blieb ungeachtet aller 

sogleich zu erzählenden Anfeindungen von Seite der Kirche sein Freund 

*) Es kommen in dieser Hinficht lächerliche Geschichten vor. Vor Jahren, wo ich in 
Leipzig in Gesellschaft mehrerer Verlags-Buchhändler war, erzählte einer derselben, er habe 
einmal sechs verschiedene Dedicationen bei demselben Buche drucken müssen. 

**) I n den neueren Schriften über Geschichte der Philosophie wird auch die der Phy. 
fik bei den Alten vorgetragen. Man sollte doch erwarten, daß wenn die Geschichte der 
Vorstellungen über die Natur der Dinge gegeben wkd, Archimedes erwähnt werde, aber 
er wird ganz übergangen. 
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und noch im Jahre 1640 schrieb er ihm einen Brief voll Innigkeit, worin 

er auf sein unglückliches Geschick anspielt. Aber der Orden des heiligen 

Benedict zeichnete fich stets vor den übrigen aus ; mochte er auch zu Zei-

ten an dem Verfall der Kirche Theil nehmen, stets finden wir früher und 

später unter den Mönchen - des Monte Christo Männer, die von Liebe zur 

Wahrheit beseelt waren, und noch gegenwärtig gehören die von den Bene-

dictinern geleiteten Schulen zu den besten Oesterreichs. 

Frühzeitig hatte G . das System des CopernicuS als das richtigere 

erkannt. Schon 1597 wurde er von Kepler zur Bearbeitung aufgefordert, 

er verließ dieses aber, um nicht von der großen Zahl Bornirter (8W1W-

rum) verlacht zu werden. Seine astronomischen Arbeiten nöthigten ihn 

mehrmals zu dieser' Frage, doch suchte er eine nähere Discusston stets zu 

vermeiden. Während Kepler die Beobachtungen Tycho's bearbeitete nnd 

im Jahre 1618 die drei nach ihm benannten Gesetze sand, welche die 

wahre Bewegung der Himmelskörper zeigen, ging der Lärm in I tal ien 

loS. Zwar hatte G . bei seiner Anwesenheit in Rom vielen hochgestellten 

Geistlichen seine Entdeckungen durchs Fernrohr gezeigt und von 4 Jesuiten, 

welche der Cardinal Bellarmin zur Prüfung aufforderte, überzeugten fich 

drei von der Realität des Gesehenen. Obgleich er bei seiner Abreise 

von Rom viele Freunde zurückließ, blieb auch eine Menge Feinde und Nei-

der zurück. Diese wollten schon jetzt einen Angriff aus den Gegner der 

so innig mit der Kirchenlehre verbundenen Philosophie machen, es unter-

blieb zunächst, da er an Castelli und Andern eifrige Vertheiger sand. 

Aber bald erklärten sich die Dominicaner, die Herren der Inquisition, in 

Florenz offen gegen ihn. Der Pater Baccini predigte zuerst öffentlich ge-

gen ihn und seine Predigt, in welcher er zu beweisen suchte, daß die Geo-

metrie eine teuflische Kunst sei und daß die Mathematiker aus allen Staaten 

als Ketzer verbannt werden müßten, fing mit den Worten des Lucas an : 

Vir! Laliläi guici stati8 aäspieisntss ooelum? und unaufhörlich wurden 

die Worte der Bibel: terra in asterrmm swt und die bekannte Stelle im 

Bnche Josua über den Stillstand der Aonne wiederholt. Predigten der 

Art find auch oft genug in der Folge vorgekommen, aber ich muß aus-

drücklich hinzusetzen, nicht bloß bei Katholiken. I n dem reformirten Grö-

blingen wurde ebenfalls eine wüthende Predigt über die Gottlosigkeit der 

Mathematik gehalten, weil Johann Bernoulli fich bei einer theologischen 

Disputation über die Auserstehung des Fleisches die bescheidene Frage er-

laubt hatte, mit welcher Masse die letztere erfolge, ob nur mit derjenigen. 
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welche der Mensch zuletzt besaß, oder, da der Körper nach wenigen J a h -

ren aus ganz andern Theilen besteht, mit der ganzen Masse, welche er je 

besessen hätte. Und wie oft wird von den Kanzeln gegen die profanen 

Wissenschaften gedonnert, es ist dieses um so leichter möglich, da unter den 

Zuhörern meistens nur sehr Wenige sind, welche von der Sache einen 

Begriff haben *): 

Galiläi antwortete aus diese Angriffe nicht öffentlich, aber Briese, 

welche er an Freunde schrieb, wurden bald bekannt und erbitterten um so 

mehr. I n diesen Briefen voller Geist war er oft bitter, aber wenn man 

die Albernheiten liest, die vielen seiner Arbeiten entgegengehalten wurden, 

müßte man stch sehr wundern, wenn er ruhig geblieben wäre. Waren 

nun gleich viele Geistliche sür die Bewegung der Erde, so war der römische 

Hos doch dagegen, daß die Erklärung der Bibel in andere Hände als die 

der Zunftgenossen käme, waren ja ohnehin die Angriffe von den Domini-

canern ausgegangen, Leuten, welche um so höher zu stellen waren, als sie 

um dieselbe Zeit viele Ketzer verbrennen ließen, deren confiscirtes Vermö-

gen der Kirche zufiel. Der Papst war ziemlich bornirt, ja sogar ein Geg-

ner der Wissenschaften und natürlich stellte fich ein jeder seiner Hofleute 

ebenso, wofern er es nicht schon von Natur war. 

Gegen Ende des Jahres 1615 begab fich G . nach Rom, um fich 

gegen die mancherlei Angriffe zu vertheidigen. Hatte er bis dahin nie 

etwas über das Weltsystem im Ganzen publicirt, so suchte er es doch 

mündlich zn erläutern, doch waren die meisten Leute bei der damals in 

Rom herrschenden Lust zurückhaltend. Endlich am 6. März 1616 wurde 

die von einem hohen Geistlichen herrührende und einem Papst dedicirte 

astronomische Schrift des CopernicuS von Nichtastronomen für falsch er-

klärt und so lange verboten, bis fie verbessert wäre, und somit hatte die 

Ignoranz einen glänzenden Sieg davongetragen. G . wollte stch zwar noch 

vertheidigen, aber der Großherzog, dessen Bruder zum Cardinal ernannt 

war, forderte ihn zur Rückkehr nach Florenz ans. 

*) Während die Naturforscher über die Entwicklungstheorie von Darwin sehr ab-
weichende Ansichten haben, sind die Theologen, freilich ohne Kenntniß der Thatsachen, sehr 
schnell damit fertig und so wurde am Bußtage 1864 in mehreren Kirchen dagegen gedonnert. 
I n der That ein treffliches Thema an einem Tage der dazu bestimmt ist, daß der Mensch 
fich sammle ̂ Bei Vielen wird dadurch doch nur dieses Jnsichgehni vertrieben und Perso-
nen,Uwelchê es mir erzählten, setzten hinzu, sie würden nie wieder an solchem Tage in die 
Kirchegehen. -
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I m Jahre 1618 erschienen drei Kometen, von welchen der eine groß 

war. E s war das erste Mal , daß diese Körper durch ein Fernrohr beob-

achtet werden konnten. Schon Tycho de Brahe hatte aus seinen Messun-

gen geschlossen, daß der Komet von 1572 kein Gebilde unserer Athmo-

späre wäre, wie Aristoteles gesagt hatte, sondern ein Stern, nnd folgerte 

dieses aus der geringen Größe seiner Parallaxe, denn mochte er hoch am 

Himmel stehen oder dem Horizonte nahe sein, er behielt mit Rückstcht aus 

seine eigene Bewegung stets einerlei Abstand von demselben Fixsterne. Der 

Jesuit Grasst, Astronom des Collegio Romano, gab dem größeren Kome-

ten des gedachten Jahres einen Abstand von der Erde größer als den 

des Mondes und hielt die Kometen sür planetenähnliche brennende Kör-

per. Galiläi war während der ganzen Zeit seines Erscheinens bettlägerig 

und konnte ihn nicht selbst beobachten, erhielt aber von seinen Freunden 

genaue Nachrichten, und forderte sie zu mancherlei Untersuchungen auf. 

Die mancherlei Ansichten, welche dabei ausgetauscht wurden, theilte Giu-

ducci in einer Rede in der Akademie' zu Florenz mit; darin wurden Tycho 

und Grafsi in Betreff ihrer Ansichten über die große Entfernung der Ko-

meten kritisirt und die Meinung ausgesprochen, die Kometen wären Dünste, 

die im Räume verbreitet, zu uns das. Licht der Sonne reflectirten; daraus 

erkläre fich der Mangel einer Parallaxe, ebenso wie wir solche nicht beim 

Regenbogen sehen, daraus auch die Veränderungen in der Gestalt des 

Schweifes und Kernes, ähnlich wie die Veränderungen in dem Ansehen 

der Nordlichtsstrahlen, welche Galiläi von reflectirtem Sonnenlichte ab-

leitete. Sollten die Kometen planetarische Körper sein, so wäre nicht zu 

begreisen, weßhalb einige fich nach Osten, andere nach Westen bewegten, 

und wir müßten dann nach der Allficht des Ptolemäuß eben so viele 

Sphären annehmen, als Kometen erscheinen. 

Gegen diese Rede trat Pater Grasst unter dem Namen Sar f i mit 

einer Abhandlung auf, welcher er den Titel Libra, die Wage, gab, Gali-

läi antwortete darauf in einer Schrift il Saggiatore, die Probierwage. 

Hat Sarf i meine Meinungen, sagt er in der Einleitung, auf einer gewöhn-

lichen Wage abgewogen, so will ich eine feinere wählen, um die seinige 

zu prüfen. S a r f i sagt zwar, er habe den Titel Wage auch deshalb ge-

wählt, weil der Komet im Sternbilde der Wage erschienen wäre, aber er 

zeigte fich zuerst im Skorpion und so hätte S . den Titel „astronomischer 

Skorpion" wählen sollen; dieses ist allerdings ein giftiges, die Menschen 

angreisendes Thier, ich weiß aber, daß dieses Thier durch Peitschen un-
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schädlich gemacht wird und dieses werde ich thun. Die Arbeit ist mit un-

gemein viel Witz und Scharfsinn geschrieben, Satz sür Satz wird geprüft 

und eine Menge von Behauptungen widerlegt. S o hatte Grasst. gesagt, 

die Kometen bewegten sich so schnell, daß fie entzündet würden, und stützt 

sich habet aus die Behauptung des Aristoteles, daß durch die Bewegung 

Wärme entstände, wobei er viele Stellen aus alten Dichtern anführt, 

wornach die Helden Pfeile mit solcher Schnelligkeit abschießen, daß fie 

brennend beim Feinde ankommen; hätten wir nun , meint Galiläi auch 

nicht mehr so kräftige Menschen als jene Heroen, so hätten wir Wnrs-

maschiuen, uud Grasst möge den Versuch damit machen; ebenso könne er 

untersuchen, ob Eier dadurch gar gekocht würden, wenn man sie im Kreise 

yerumschleudere, wie dieses die Alten von Babylon behaupteten. 

Die Schrift wurde von der Akademie der Lyncei in Rom herausgege-

ben und erschien 1623. Um diese Zeit wurde der Cardinal Barberiui zum 

Papst , gewählt, der fich Urban VIII. nannte, und diesem die Schrift dedi-

cirt. Er war stets Freund von Galiläi gewesen; letzterer, welcher stch zur 

Beglückwünschung nach Rom begab, wurde freundlich ausgenommen und 

erhielt bei seiner Abreise ein Schreiben an den Großherzog, worin die 

Kenntnisse und die Frömmigkeit Galiläi's hervorgehoben werden. 

S o geistreich und scharffinnig der Saggiatore ist, so vertheidigt Gali-

läi darin eine Ansicht, von welcher wir jetzt wissen, daß fie unrichtig ist*); 

diese Schrift ist es auch wohl, welche ihm vorzugsweise schadete. Bei dem 

früheren Streite waren die Dominikaner betheiligt, die Jesuiten mehr auf 

seiner Seite. Jetzt wurde auch dieser Orden erbittert und er trug daraus 

an, die Schrift zu verbieten, hauptsächlich wegen des Misbrauchs einer 

Bibelstelle. Grasst hatte nämlich behauptet, die Vergrößerung desselben 

Fernrohrs ändere sich mit der Entfernung des gesehenen Gegenstandes; 

da wir nun durch das Fernrohr dort Sterne erblicken, wo das bloße Auge 

keine steht, so müssen wir in diesem Falle eine unendlich große Vergröße-

rung annehmen. Indem Galiläi das Absurde dieser Anficht zeigt, fügt 

er hinzu, der Ausdruck unendlich groß werde oft für große Zahlen ge-

braucht, selbst Christus benutze ihn aus diese Weise, wenn er "sagt, 8WI-

torum numerus est inüniws, denn da die Welt erst eine endliche Zeit 

*) Bei diesem Streite mußte eine Anficht über das Weltgebäude vorkommen; inter-
essant ist eS zu sehen, wie der Eine das System des CopernicuS nicht annehmen will, der 
Andere es vertheidigen möchte, aber als der Bibel widersprechend nicht darf; zwischen 
den Zeilen erkennt man -seine wahre Meinung. 
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existire, so würde nie eine unendlich große Zahl herauskommen, wenn auch 

alle Menschen zusammenaddirt würden, die gelebt hätten *). 

Sein letzter Ausenthalt in Rom bestärkte ihn in dem Vorsatze, eine 

Arbeit über das Weltsystem zu vollenden, mit deren P lan er seit vielen 

Jahren beschäftigt war. Nach Vollendung desselben begab er fich 1625 

und 1630 nach Rom, um mit dem Papste und den Kardinälen darüber 

zu sprechen. S ie sollte von der Akademie der Lyncei gedruckt werden, 

aber der Tod ihres Präsidenten, des Fürsten Casi, war Ursache der Aus-

lösung der Gesellschaft. D a s Mannscript wurde von dem Maxister 8aeri 

palatü und mehreren anderen Sensoren durchgesehen, welche den Text an 

verschiedenen Stellen verbesserten; ebenso wurde es vom Papst corrigirt 

und der Druck gestattet. Da dieser in Rom nicht möglich war, wurde 

die Herausgabe in Florenz erlaubt; hier von dem Großinquisitor und 

mehreren Sensoren durchgesehen, erschienen die Gespräche über die Welt-

ordnung im Jahre 1632. I n diesen Gesprächen vertheidigen Sagredo 

und Salviati die Bewegung der Erde, ihnen gegenüber steht Simplicius, 

unter welchem man später den Papst verstehen wollte. Jene sprechen mit 

ungeheurem Scharfsinn und scheinen stets den Gegner zu überzeugen, ge-

ben aber den Bibelstellen gegenüber nach. 

E s ist diese Arbeit wohl 5ie bedeutendste von Galiläi, es ist ein 

Ueberblick aller seiner Untersuchungen und ausführlicher als irgend eine 

andere über die Art wie die Erscheinungen der Natur beobachtet und 

erklärt werden müßten. Groß war der Beifall der Verständigen, aber die 

Zahl seiner Feinde wuchs schnell und diese machten den römischen Hos auf 

die Gefahren des Buches aufmerksam. Sta t t aber Astronomen zu Rich-

tern zu machen, stützte man sich vorzugsweise aus das frühere Verbot der 

Schrift des CopernicuS und es wurde die Religion ins Spiel gezogen, 

ohne zu bedenken, daß diese nicht gewinnen konnte, wenn man fie zur 

Stütze von Jrrthümern machte. War die ganze Opposition der Theolo-

gen gegen wissenschaftliche Untersuchungen anfänglich lächerlich gewesen, so 

ging dieselbe bald in gräßliche Verfolgung über. Der Papst ernannte eine 

Commifston, um ein von ihm selbst durchgesehenes Werk zu beurtheilen, 

die Glieder derselben bestanden aus Anhängern der scholastischen Philo-

*) Ich kenne diesen Gmnd zum Angriffe nicht aus den Originalverhandlungen,- es 
kommen aber im Saggiatore nur zwei Bibelstellen vor. die eben erwähnte und die von 
den drei Männern im feurigen Ofen, welche Galiläi im gläubigen Sinne aus der Gegen-
wart des Engels erklärt und die ganz unschuldig ist. 
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sophie, und der 22-jährige Großherzog, ohnehin ein Spielzeug der Psas-

sen, hatte nicht Kraft in der Angelegenheit gehörig auszutreten; alles was 

er that, war dem Papste vorzustellen, er möge nachsichtig mit einem 70-

jährigen Greise sein, dessen ganzes Verbrechen darin bestände, ein vom 

Papst durchgesehenes und von der Inquisition gebilligtes Werk heraus-

gegeben zu haben. Indessen mit Brutalität forderte der Papst, daß Ga-

liläi, dessen körperliche Leiden durch ärztliche Zeugnisse erwiesen waren, 

mitten im Winter nach Rom käme und sich den Angriffen einer anstecken-

den Krankheit aussetzte, welche damals in Toscana wüthete. I n Rom 

wohnte er bald bei dem toscanischen Gesandten, bald im Jnquisitions-

gesängnisse, am 22. J u n i 1633 mußte e? seine Jrrthümer abschwören und 

knieend versprechen, über die Bewegung der Erde weder zu sprechen noch 

zu schreiben, indem diese Meinung eine falsche, absurde, ketzerische und der 

heiligen Schrift widersprechende wäre. Dieses Urtheil wurde an alle 

Hose geschickt und durch öffentliche Anschläge publicirt. Dieses ist stets 

das Versahren des heiligen Stuhles, der ja auch später mit demselben 

Triumph verkündete, daß der Kursürst August von Sachsen zur katholi-

schen Kirche übergetreten wäre, obgleich die Moralität dieses letztern — unter 

Anderem des Vaters von 300 Kindern, von denen einige zugleich seine 

Großkinder waren *) — von der Beschaffenheit war, daß jede Kirche sroh sein 

konnte, ihn los zu werden. 

Der Papst , welcher sich bei der ganzen Verhandlung als einer der 

eifrigsten Gegner zeigte, meinte, diese von ihm selbst durchgesehene und ge-

billigte Schrift wäre ebenso gefährlich als die von Calvin und Luther. 

I n dem Urtheile heißt es, daß die Richter in der Meinung, G . habe 

nicht seine wahre Meinung ausgesprochen, es für nöthig gehalten hätten, 

das Examen rigorosnm anzustellen, dieses heißt in der Sprache des heili-

gen Gerichts, Anwendung der Folter. Allerdings haben weder der tos-

canische Gesandte noch Galiläi je von diesem Umstände gesprochen, aber 

es ist ja bekannt, daß das Jnqnisitionstribunal allen denen das tiefste 

Stillschweigen auflegte, welche das Unglück gehabt hatten, die Ehre seiner 

Bekanntschast zu machen, auch lag von Ansaug an ein Schleier über die-

sem ganzen Prozesse. Viviani, Schüler und Biograph Gal i läas , mußte 

sich Gewalt anthun, dieses Urtheil scheinbar zu billigen, G . selbst vermied, 

*) Wenn christliche Pharisäer dem Koran den Vorwurf machen, daß er die Polygamie 
erlaube, so vergessen fie, daß äe kaeto das Leben in Europa nicht besser ist; Scheusale 
wie ein Ludwig XV, kommen auch im Oriente selten vor. 
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es sorgfältig von dem Prozesse zu sprechen. Nur einmal rief er unwillig 

aus: man wird mich zwingen, die Philosophie auszugeben, und Historiker 

der Inquisition zu werden! Er setzte aber sogleich hinzu: was meine Ange-

legenheit betrifft, so verschont mich mit Fragen. 

Kaum war das Urtheil gesprochen, so verwies der Pabst ihn in den 

Garten der Trinitä dei Monti, später nach Siena, wo er von dem Erz-

bischose, seinem Schüler, freundschaftlich ausgenommen wurde und seine 

Arbeiten sogleich wieder anfing. Er vollendete hier seine Untersuchun-

gen über die Festigkeit der Körper, die aber verloren find. Später 

erhielt er vom Papste die Erlaubniß ein Landhaus, Arcetri, in der Nähe 

von Florenz zu bewohnen, aber dieses war nur ein anderes Gesängniß. 

I h m wurden alle physischen und moralischen Leiden bereitet und der I n -

quisitor zu Florenz erhielt den Austrag daraus zu achten, ob G . auch hübsch 

demüthig und schwermüthig wäre. D a s Gesuch, nach Florenz kommen zu 

dürfen oder den Besuch seiner Freunde anzunehmen, wurde damit beant-

wortet, er möge fich jeder ähnlichen Bitte enthalten, wofern er nicht nach 

Rom in das wahre Jnquifitionsgefängniß zurückgebracht werden wollte; 

diese Antwort erhielt er an demselben Tage, wo die Aerzte erklärten, daß 

seine geliebte Tochter nur noch wenige Tage zu leben hätte. Aber obgleich 

niedergebeugt von Alter, Kummer und Schwäche, arbeitete er rüstig fort 

und als er im Anfange 1637 das eine Auge verlor und am Ende des 

Jahres ganz blind wurde, dictirte er seinen beiden letzten Schülern Torri-

celli und Viviani, hauptsächlich mit dem Plaue umgehend, eine revidirte 

Ausgabe aller seiner Werke zu vollenden. 

Die ausgezeichnetesten Geister, aller Länder, darunter eifrige Katholiken, 

bemühten fich sein Schicksal zu mildern; Rom blieb unerbittlich, ist es ja 

stets der Fall, daß Regierungen dann am härtesten find, wenn fie glauben, 

daß ihre materiellen Vortheile nur mit Geistesdruck verbunden sein können *). 

Als G . am 8. Januar 1642 starb, konnte sein Ruhm der Wuth seiner 

Feinde trotzen, und selbst wenn sein Körper aus den Schindanger geschleppt 

wäre, wie man es in Rom wollte, selbst wenn alle seine Schriften verbrannt 

worden wären, das was er gethan und gedacht hatte, lebte in dem Geiste 

seiner Schüler fort. 

Man hat fich sehr häufig gewundert, daß derselbe Papst so hart ge-

*) Hier sind allerdings die kleinen Despoten am schlimmsten. Ich erinnere nur an 
die Junker in Mecklenburg, und der Adel von Ost-Preußen und Hinter-Pommern ist eben ' 
so entschieden gegen Geistesbildung. 
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gen G a l i l ä i w a r , der a l s Ca rd ina l Ba rbe r in i ihn so geschätzt, j a durch 
ein Gedicht verherrlicht hatte. Solche Juconsequenzen treffen wir j a in 
M e n g e in der Geschichte und man braucht ost nicht weit zu suchen. H a -
ben wir j a doch gesehen, daß ein Regent seine absolute Mach t gegen d a s 
Volk b is zum letzten Blu ts t ropsen vertheidigen wol l te , drei Tage später 
aber bewilligte, w a s die eifrigsten Demokraten wünschen konnten, an der 
Spi tze der letzteren einen Umzug h ie l t , wodurch viele Leute fortgerissen 
wurden, die um mit D a n t e zu sprechen, zu feig waren etwas Schlechtes 
zu thun , aber zu schlecht u m G u t e s zu vo l l führen , dann einige M o n a t e 
später a l s wüthender Gegner dieser zum Theile von ihm verführten Leute 
aus t ra t , b i s die Vorsehung aus E r b a r m e n mit dem geplagten Volke ihm 
ähnlich wie einst dem Könige Nebucaduezar eine unheilbare Krankheit schickte. 
Und dieselben Leute, welche man 1 8 1 3 — 1 8 1 5 a l s Pa t r i o t en und Befreier 
des Va te r l andes verherrlichte, wurden 1 8 1 9 fortgejagt, aus die Festungen 
geschickt oder suchten ihr Hei l in der Flucht. 

E s ist bei Beur the i lung des Prozesses von G a l i l ä i nicht aus die 
Zeitverhältnisse Rückstcht genommen. A l s im Anfange unserer Zeitrechnung 
der gräßliche Versall der politischen Verhältnisse und S i t t e n im römischen 
Reiche vor fich ging, zogen fich M ä n n e r , die von den herrlichen Wahrhei ten 
der christlichen S i t t en lehre begeistert waren zurück und wiesen daraus h in , 
daß diese genügten, um inneren Frieden zu gewähren. Aehnliches finden 
wir ja b i s aus unsere T a g e auch bei den profanen Wissenschaften. M ä n -
ne r , welche selbst vielseitig gebildet find, beschästigen sich zuletzt mit einem 
einzigen Gegenstande, sie schätzen auch die üb r igen , haben aber nicht Zei t 
sich speciell u m dieselben zu bekümmern. E s entsteht d a r a u s aber sehr 
leicht der Uebels tand , daß Schüle r dar in eine Verachtung aller übrigen 
Kenntnisse hegen. S o ging es auch hier . Hieß es anfänglich, m a n dürfe 
die Schr i f ten der Alten n u r deshalb lesen, u m dar in eine Ahnung dessen 
zu finden, w a s Chr is tus und die P r o p h e t e n gesagt hät ten , so artete die 
Gleichgültigkeit ba ld in Feindschaft a u s . D e r christliche P ö b e l in Alexan-
dr ia und nicht der Chalif O m a r , wie gewöhnlich erzählt wird , verbrannte 
die große Bibliothek. Kaiser Leo der Zsaur ier suchte so viel Gelehrte und 
Bücher a l s möglich zu bekommen, sperrte fie in ein H a u s , d a s er mi t 
Holz umgeben und anzünden ließ. P a p s t Gregor der G r o ß e verdammte 
die profanen Wissenschaften. D i e Fäu ln iß der S i t t e n aber wucherte ebenso 
üpp ig f o r t , ungeachtet die Römer Christen geworden waren, und bei die-
ser Verderbniß der S i t t e n wurde d a s Reich eine leichte Beu te barbarischer 
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Horden*) . D i e christlichen P a r t e i e n zankten fich mit der größten E r -
bit terung über D i n g e h e r u m , über welche der menschliche Verstand nie 
Gewißhei t erlangen w i r d , j a nicht selten w a r dieses eine Wortklauberei , 
deren Nutzen schwer zu begreisen ist. Gleichgültig war es , ob der Mensch 
den Geboten G o t t e s gemäß handelte, nu r dann , wenn er an eine der wider-
sprechenden Ansichten glaubte konnte ihm d a s Himmelreich zu Theil werden, 
wobei man gerade a u s den Schr i f ten der eifrigsten Zeloten steht, daß die-
ses um so mehr der F a l l w a r , je mehr Unglaubliches er glaubte. Eine^ 
nothwendige Folge dieser Strei t igkeiten, die besonders im oströmischen Reiche 
mit Heftigkeit geführt wurden, war d a s Auftreten von M u h a m m e d . Unter 
seinen Nachfolgern wurden die Wissenschaften gepflegt und von den Arabern 
zunächst erhielten später die Christen die ersten Anfänge der B i ldung und 
Wissenschaft. E s wird den Arabern häufig der Vorwurf gemacht, daß fie 
ihre Religion mit Gewa l t ausgebreitet haben, d a s aber haben die Christen 
in demselben M a ß e ge than , nur ein Unterschied zeigt fich h i e r : waren 
die besiegten Völker zum I s l a m übergetreten, so wurden fie a l s den Ara-
bern ebenbürtig angesehen, während die zum Christenthume gezwungenen 
Völker meistens a l s Sklaven behandelt wurden . M a n denke nur an Amerika, 
und auch in E u r o p a dürfen wir die Beispiele nicht weit suchen. Blieben 
die Christen a l s solche unter arabischer Herrschaft , so wurden ihnen die 
Ve r t r äge gehalten und auf Sic i l ien hielten sie offen ihre Prozessionen, 
während die römische Kirche den Grundsatz ausstellte, Ungläubigen dürfe 
m a n keinen V e r t r a g ha l ten , wie in S p a n i e n , ja diesen Grundsatz auch aus 
Ketzer ausdehnte , wie bei H u ß . 

I n diesen Zeiten der Verwi lderung gelangten d a s Paps t t hum und 
die Kirche zu ihrer Mach t . M ö g e , man gegenwärtig darüber urtheilen 
wie man will, d a m a l s waren beide eine große Woh l tha t . E i n herrsch- und 
raubfichtiger Adel lebte in beständigen Kämpfen , die Länder wurden ver-
wüstet und d a s gemeine Volk zu Thieren herabgewürdigt . N u r durch 
höhere Geisteskraft konnten diese Leute in O r d n u n g gehalten werden, aber 
eine solche Kraf t ohne weltliche Macht richtet nichts a u s . D i e Herrschast 
der Kirche wurde noch mehr befestigt durch d a s Cöl iba t der Geistlichen, 
d a s aber zugleich Folgen h a t t e , an die G r e g o r VI I . wohl nicht dachte. 

*) Es wird von manchen frommen Historikern behauptet an dem Verfalle des römi-
schen Reiches wäre Schuld gewesen, daß die Römer Heiden waren. Aber die Sitten wur-
den ja immer schlechter, die Menschen immer erbärmlicher, je mehr wir unS dem Untergange 
nähern, obgleich das Christenthum allgemein eingeführt war. 
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W ä r e n die Geistlichen verheirathet gewesen, so wären die Pfarrstel len bald 
erblich geworden, ähnlich wie die weltlichen Lehen , ohne daß der S o h n 
etwas zu lernen brauchte. Jetzt mußte sich die Geistlichkeit a u s den Laien 
recru t i ren ; Schulen wurden angelegt, so unvollkommen diese auch anfäng-
lich sein mochten. Manche Schüler t ra ten nicht in den geistlichen S t a n d 
und so kamen Kenntnisse auch unter d a s Volk. Als durch die Kreuzzüge 
die Geister in große Aufregung kamen, a l s durch Reisen und durch 
die Be rüh rung der verschiedenen Völker mancherlei Kenntnisse sich verbrei-
teten, a l s der Hande l die Gewerbe Hervorries, da blühten die S t ä d t e aus 
und allmälig entstanden die Universi täten, anfänglich noch klösterlich ein-
gerichtet, aber allmälig fich selbständiger entwickelnd. 

E s ist ein allgemeines Geschick menschlicher Einr ich tungen, daß so 
trefflich fie auch anfänglich sein mögen , so sehr sie d a s W o h l der Völker 
befördern , sie allmälig veralten und unbrauchbar werd.eu, wofern dabei 
nicht aus geänderte Zeitverhältnisse Rücksicht genommen wi rd . S o w a r 
d a s goldene Buch Venedigs einst trefflich ausgedacht , wurde aber später 
d a s Unglück der Republ ik , inbem tüchtige M ä n n e r von der Ve rwa l tung 
ausgeschlossen wurden ; eben dieses war d a s Schicksal der Schweiz, b is d a s 
J a h r 1 8 4 7 vielen Unra th dort auskehrte. S a g t e einst Friedrich der G r o ß e 
von P r e u ß e n , daß der Adel die wichtigste S tü tze der Monarchie wäre u n d -
daß nur er einen Begriff von Ehre habe, so sollte sein Ausspruch 2 0 J a h r e 
nach seinem Tode durch die Schlacht von J e n a und die schmachvolle Ue-
Vergabe der Festungen zu Schanden werden ; denn nehmen wir d a s einzige 
Grandenz a u s , welches durch seinen Kommandanten erhalten wurde , so 
wurden alle Festungen und würde auch Colberg sogleich übergeben worden 
sein, hät te sich nicht der Kommandant vor den B ü r g e r n , der Cana i l l e wie 
d a m a l s der Adel sagte oder der Demokratie wie es jetzt h e i ß t , a l s 
seinen näheren Feinden mehr a l s vor den Franzosen gefürchtet*). Auf 
eine ähnliche Weise artete d a s P a p s t t h u m und die Geistlichkeit a u s . D i e 
S o r g e sür d a s Seelenhei l wurde Nebensache, weltliches W o h l w a r ih r 
Hauptstreben. D a z u kam ein furchtbares S i t t euverderbniß namentlich der 
Geistlichkeit und Alles sehnte sich nach einer Verbesserung der Kirche. 
D i e schönen Beschlüsse des Conci l iums zu Basel wurden durch einen elen-
den Kaiser vereitelt und d a s Austreten von Luther war eine nothwendige 

*) Daß der treffliche Hneisenau dabei das Seinige that, ist bekannt, aber er kam erst 
später und gehörte überhaupt einer Generation an, in welcher ein anderer Geist herrscht̂  
als der gewöhnliche unter den Offizieren. 

Baltische Monatsschrift. 5. Jahrg. Bd. X. Hst. 2. 8 
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Folge dieser Verhältnisse. Woll te letzterer anfänglich n u r die S i t t e n ver-
bessern, so blieb ihm nichts übr ig a l s völlige Trennung von der Kirche, 
nachdem er in den B a n n gethan war . S e i n W o r t zündete in ganz E u r o p a 
u n d wäre der unglückliche S t r e i t mit Z w i n g l i , der ganz an die vielen 
Strei t igkeiten in Byzanz e r i n n e r t , nicht dazwischen gekommen, so wäre 
wahrscheinlich Alles vom Paps te abgefallen. Je tz t verminderten fich die 
Pe te r spfenn ige und von dieser Zei t da t i r t stch vorzugsweise die Verfolgung 
der Wissenschaften. 

Nachdem die Christen durch die Araber auf die Alten aufmerksam 
geworden waren , wurde besonders Aristoteles studiert, namentlich seine feine 
Dialektik bewundert und es bildete fich die scholastische Phi losophie , welche 
ba ld , mit der Kirche verbündet, eben so hoch gestellt wurde a l s die D o g -
men der christlichen Rel ig ion. Unter den Scholastikern finden wir eine 
Menge scharssinniger Köpse, aber d a s Ganze artete sehr bald in Spi tz f in-
digkeiten a u s , wie es bei dem M a n g e l an Real-Kenntnissen kaum anders 
möglich w a r . D a b e i wurden die Köpfe aufgeregt durch F ragen , von wel-
chen wir jetzt keinen Begriff haben. S o ob G o t t durch seine Allmacht 
etwas Geschehenes ungeschehen machen, ob er die allgemeine N a t u r , auch 
wenn keine D i n g e wirklich vorhanden w ä r e n , hervorbringen und erhalten 
könne? ob Chr is tus von seinem göttlichen Va te r durch den Verstand oder 
den Wi l len , durch die Wesenheit oder d a s At t r ibu t , frei oder nothwendig 
sei hervorgebracht worden? ob jede göttliche Person eine beliebige N a t u r 
annehmen, ob G o t t ein S e a r a b ä u s sein könne? wie Chr is tus , weun er a l s 
Kürb i s aus die E r d e gekommen w ä r e , d a s Erlösungswerk hätte vollbrin-
gen können? Diese und ähnliche F r a g e n , welche wir doch nu r Blasphemien 
nennen können , wurden unter dem Schutze der Kirche mit einem Eiser 
verfochten, daß die Lehrsäle von dem Lärme wiederhallten. 

D e r menschliche Geist , besonders der ungebildete, bekümmert fich in 
der Regel weniger um d a s stets Wiederkehrende a l s um d a s S e l t e n e ; da 
aber d a s Se l t ene nu r a u s einer nicht immer vorhandenen Combinat ion 
der Gesetze erfolgt, welche die oft wiederkehrenden Erscheinungen zeigen, so 
wird es a l s Vorbote von Glück oder Unglück angesehen, zumal da der 
Mensch geneigt ist alle Vorgänge in der N a t u r aus fich zu beziehen. J e 
unvollkommener der Zustand der Naturkenntnisse, desto mehr W u n d e r , d a s 
heißt Abweichungen vom eingebildeten G a n g e der N a t u r , steht der große 
H a u f e ; je tiefer wir i n s I n n e r e der N a t u r dr ingen, ' desto mehr überzeugen 
wir u n s , daß alles nach unwandelbaren Gesetzen erfolgt und d a ß die 
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Got the i t diese nicht einem Menschen oder einem Volke zu Liebe außer 
Thätigkeit setzt. Aber da bei diesen ungewöhnlichen Erscheinungen vieles 
nicht beobachtet oder übersehen ist, so giebt es dem ungebildeten Geiste 
desto mehr S to f f zu Specu la t ionen . W i r selbst haben ein merkwürdiges 
Beispiel der Ar t erlebt. D i e sogenannte gebildete Wel t hat te fich an den 
R o m a n e n der G r ä f i n H a h n - H a h n satt gelesen, Onkel T o m s Hüt te war 
noch nicht da und in dieser Zwischenzeit erschien ein Buch , welches sür den 
M a n n vom Fach viel Treffliches, sür den nicht Vorgebildeten viel Unver-
ständliches enthäl t , der K o s m o s von Humbo ld t . W i e einige J a h r e später 
die Crinol ine wurde es a l s ein Gegenstand der M o d e behandelt , man sah 
es a l s eine Art R o m a n an und konnte die lächerlichsten Discusfiouen da r -
über hören. M a n rühmte, die Naturwissenschaften wären dadurch plötzlich 
ein Gemeingut aller Gebildeten geworden und Alles sehnte fich nach E n t -
deckungen. D a bot sich eine treffliche Gelegenheit dar zu einem Examen 
rigorosum. Mistreß Fox und der durch seine H u m b u g s bekannte B a r n u m 
rückten in Amerika Tische und schneller a l s die körperliche Cholera verbrei-
tete sich diese geistige Cholera über die alte und neue W e l t . W e n n d a s 
Kind durch die Peitsche einen Kreisel oder durch einen Bindfaden eine 
Windmühle dreht, ohne daß J e m a n d etwas dagegen ha t , wa rum soll man 
es den Erwachsenen, die nichts Besseres zu thun verstehen, verargen Tische 
zu drehen? Aber sogleich bei der Erk lä rung zeigte sich die größte I g n o -
ranz. Leute, die von den einfachsten Wirkungen der Krä f t e keinen Begriff 
hat ten, suchten die Ursache in der F e r n e , so daß man in dem von ihnen 
Gesagten und Geschriebenen nur die einzige umfassende Erk lä rung von 
M a g n e t i s m u s und Electrici tät finden konnte , a l s denjenigen Krä f ten , 
a u s welchen Leute, die nichts von M a g n e t i s m u s und Electricität verstehen, 
al les Mögliche ableiten. W a r anfänglich die Geschichte lächerlich gewesen, 
so erreichte der Unfinn den höchsten G r a d und man glaubte stch in die 
Zeiten des crassesten Aberglaubens versetzt, a l s die Tische schrieben und 
die Zukunft voraussagten. W a s man auch dagegen sagen mochte, man 
wurde a l s Ungläubiger verketzert; ich selbst hatte dieses Schicksal und es 
tröstete mich auch in anderer Hinficht die Be t r ach tung , wie leicht es ist 
verketzert zu werden, wenn man nicht immer in unvollkommen beobachteten 
oder erzählte;! Natur-Erscheinungen ein W u n d e r sehen will . 

Solchem Unsinne kann nu r ein genaues S t u d i u m der N a t u r entgegen 
wirken und Luthers großer Gefähr t e beim Reformationswerke hielt deshalb 
die Physik a l s Bekämpfet in des Aberglaubens sür eine der wichtigsten 

8 * 
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Hülsswissenschasten der Theologie; s e ine ' da rübe r erschienenen Vorlesungen 
gehören mit zu den besten Darstel lungen der Physik jener Ze i t . 

Gegen die nutzlosen Specu la t ionen der Phi losophen waren schon f rü -
her Roger Baco , J o r d a n u s B r u n u s , Campane l l a und Andere aufgetreten, 
entschiedener tha t dieses G a l i l ä i . I n der Physik gilt die Autor i tä t nichts; 
es ist hier nicht wie bei einem Dichter, wo man die verschiedenen Lesearten 
vergleicht, um den rechten S i n n zu e rha l ten ; hier giebt es nu r ein Buch 
und dieses ist d a s Universum. Um aber dieses Buch zu lesen, muß man 
seine Sp rache und Charaktere kennen; geschrieben ist es in mathematischer 
S p r a c h e und seine Charaktere sind Dreiecke, Kreise und andere geometrische 
F i g u r e n ; ohne die Kenntniß von diesen ist kein Verständniß möglich. D i e -
ser Ausspruch bildet die Bas i s aller Arbeiten G . ' s und wenn später , na -
mentlich in den letzten Decenn ien , unsere Kenntniß der Naturgesetze so 
gefördert worden ist, so ist es durch Anwendung dieses Sa t zes geschehen*). 
Diese Arbeiten haben auch die Richtigkeit des von ihm so ost ausgespro-
chenen Sa tzes erwiesen, daß man zuerst die täglich wiederkehrenden E r -
scheinungen studieren müsse; um also die Bahnen der Himmelskörper kennen 
zu lerneu, müssen wir zunächst sehen, nach welchen Gesetzen ein S t e i n fäl l t . 

'Daneben t r a t er gegen die dama l s allgemein verbreitete Anficht über die 
vielen Eigenschaften der Körper aus. E s gab dama l s schwere und leichte, 
warme und kalte, süße und saure u . s. w. Körpe r , aber alle diese Eigen-
schaften find nicht wesentliche, während Gestalt und Bewegungen wesentlich 
find. E i n schallender Körper bewegt sich; erst dadurch, daß seine Bewe-
gungen fich durch die Lust fortpflanzen und aus unser O h r wirken, tönt er, 
aber seine Bewegungen dauern f o r t , auch wenn kein O h r vorhanden ist. 
Schwer find alle Körpe r ; steigen einige in die Höhe wie Holz im Wasser, 
so liegt der G r u n d in der verschiedenen Dichtigkeit. S o erheben fich auch 
Körper in der Lust dadurch, daß sie weniger dicht find a l s letztere, wie die 
F l a m m e . D i e Schwere der Lust wird häufig von G . e r w ä h n t ; um ihr 
Gewicht zu finden nehme man ein Glasgesäß mit weitem Halse, wiege es 

*) Bekanntlich nannten.Schölling, Hegel und Consorten die Physiker rohe Empiriker 
und Zahlenkrämer, indem fie meinten, die Naturgesetze könnten nur durch Speculation gefun-
den werden. Aber in Vergleich mit der großen Zahl von Thatsachen, welche in diesem 
Jahrhunderte durch die Empiriker gesunden sind, kann keine einzige angeführt werden, die 
durch Speculation entdeckt wäre. Wohin letztere führe, hat Hegel wohl dadurch gezeigt, 
daß er zu einer Zeit, wo die CereS wieder gesehen war, eine Abhandlung schrieb, die Be-
obachtung von Piazzi wäre eine Täuschung. I n das Exemplar dieser Abhandlung, welches 
tt dem Herzoge von Gotha schickte, soll letzterer geschrieben haben: Aloaumeatum msavias. 
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zuerst, erhitze es d a n n , so daß möglichst viel Lust ausgetrieben wi rd , schmelze 
den H a l s schnell zu nnd wiege es . Nach der Erkal tung wird der H a l s 
unter Wasser geöffnet, durch d a s eintretende Wasser er fähr t man d a s V o -
lumen der entschwundenen Lust, und damit zugleich ihr Gewicht. 

E s würde zu weit führen , eine Menge Einzelheiten a u s seinen Schr i f -
ten anzuführen , alle zeigen wie sehr er bei seinem klaren Verstände Gegner 
der herrschenden so innig mit der Kirche und dem Peterspfennige verbundenen 
Philosophie war . Dadurch aber erweckte er viele Feinde, namentlich unter 
den Jesu i ten . E s war die Ausgabe der letzteren, der Kirche ihren f rüheren 
G l a n z wieder zu verschaffen; daher t raten sie mi t P o m p bei ihren P r o -
zessionen auf und um d a s weit verbreitete Lu the r thum, d a s G i f t der 
Ausklärungsperiode, wie sie es mit einem neueren Ausdrucke nennen würden , 
zu vertreiben, wirkten sie vorzugsweise aus d a s weibliche Geschlecht, indem 
sie sagten, bei ihm wäre der G l a u b e inniger a l s bei den kritischprüfenden 
M ä n n e r n . D a r i n kann man ihnen Recht geben, deshalb aber interessirten 
sich auch Frauen vorzugsweise sür die Hexenprozesse und neuerdings sür 
d a s Tischrücken, deshalb haben sie so häuf ig Ahnungen, deshalb auch Pro-
p h e z e i e n sie a u s einem Kometen oder a u s T r ä u m e n alles Mögliche. Um die 
J u g e n d zu gewinnen, legten die Jesui ten Schulen a n ; so nöthig sie d a s 
Latein hielten, wurden doch nicht sowohl die Alten a l s jesuitische Schr i f t -
steller gelesen, wobei man an die sogenannten christlichen Gymnasien in 
Pommern*) und d a s neue S c h u l l e h r e r - S e m i n a r in Mecklenburg er innert 
wird . W a r e n die Schüler nur dem O r d e n folgsam, so w a r ihre M o r a l 
gleichgültig. M a n wird bei Betrachtung ihrer Schulregulat ive ganz an 
d a s e r inne r t , w a s die Preußische Regierung 182Z an die Universitäten 
schrieb, a l s dor t eine Anzahl tüchtiger junger Leute sür d a s W o h l des 
Va te r l andes schwärmten und eine Masse S a u e r t e i g a u s dem S t u d e u t e n -
leben entfernen woll ten: „duldet die Landsmannschaften mit all ihrem Un-
fugs, aber unterdrückt jede S p u r von Burschenschast." 

Obgleich die Schr i f t von CopernicuS verboten w a r , ließ man G a l i l ä i 
ruh ig a rbe i t en , P a p s t und Jesui ten billigten sein W e r k , denn mit der 
Schlacht aus dem Weißen Berge schien Alles gewonnen; polnische P f a f f e n 
wurden in Menge nach Böhmen t ranspor t i r t , da sie der slavischen S p r a c h e 
mächtig waren und unter den Böhmen fich wenige katholische Geistliche 

Hätte ich für ein solches Gymnasium den Plan zu entwerfen, so würde ich für 
das Latein keinen andem Schriftsteller zulassen, als den ülalleus maleüeorum; das Latein 
ist zwar schlecht, aber die Jugend findet darin nichts vom Gifte der Aufklärung. 
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f anden ; Lichtensteinische Husaren endlich vollendeten d a s Werk der Bekehrung. 
Oesterreich führte es durch, ein gebildetes Volk in d a s zu verwandeln, w a s 
man in Deutschland, „Stockböhmen" nennt . Aber es ist stets ein bedenk-
liches D i n g , einem Volke seine Rel igion und namentlich seine Sp rache zu 
nehmen. Letzteres tst unter Anderem im nördlichen Deutschland und in 
P r e u ß e n geschehen und gegenwärtig sehen wir diesen Umbildungsprozeß 
in Graubünden*) , aber in allen diesen Fällen geschah es ohne Befehle, 
d a s gebildetere Volk erhielt von selbst d a s Uebergewicht. Unterdrücken 
kann man aus einige Zeit eine S p r a c h e mit G e w a l t , aber später erneut 
fich der S t r e i t um so heftiger, wie wir dieses gegenwärtig in Böhmen sehen. 

S o schien Alles sür R o m gewonnen, da erschien Gustav Adolph, der 
nach Einigen sogar ein Schü le r G a l i l ä i ' s gewesen sein soll, auf dem Kamps-
platze und wer weiß , wohin er durch die Umstände geführt w ä r e , hätte 
ihn nicht ein frühzeitiger Tod fortgeraff t . D e r päpstliche S t u h l erzitterte 
und gerade in diese Zeit fällt der Prozeß von g a l i l ä i ; die Grausamkeit 
seiner Verfo lgung ist nun wohl erklärlich. 

S t r e n g e r a l s f rüher schied sich jetzt die katholische Wel t von der ketze-
rischen; Bücher a u s dieser dursten nach jener nicht gebracht werden und 
waren ja einzelne wissenschaftliche Arbeiten a u s ketzerischen Ländern nöthig, 
so wurde der Ti te l ausgeschnitten und ein neuer mit dem N a m e n eines 
katholischen Verfassers und Ver l agso r t e s gedruckt. Aber solche geistige 
Absperrung ist n u r da möglich, wo jeder Hande l und Verkehr durch eine 
chinesische M a u e r verhindert w i r d ; wenn wir aber z. B . in unseren Tagen 
sehen, daß die erste beste L a u n e , welche eine Pa r i se r Schneidermamsell 
oder eine Abonnir te im Okateau ä s s Üsur8 hat , von der ganzen D a m e n -
welt nachgeahmt wird nnd nachgeahmt werden m u ß , so werden wir es 
auch sür ein vergebliches Bemühen halten müssen, den von derselben S e i t e 
kommenden I d e e n den Eingang zu versperren und die Ereignisse der J a h r e 
1 8 3 0 und 1 8 4 8 in verschiedenen Ländern waren eben nu r die neuste 
Par i se r Mode . 

E s ist in protestantischen Ländern so viel von dem gegenseitigen Ver« 

*) I n Chur waren vor etwa mehr als 100 Jahren wenige Leute, welche Deutsch 
sprachen, jetzt verstehen wenige noch Romanisch, selbst in abgelegenen Thälern des CantonS 
fand ich stets deutsch redende Leute. Auf dieselbe Weise breitet fich im nördlichen Deutsch-
land das Hochdeutsch als die Schriftsprache aus; daß man aber auch in dem verdrängten 
Plattdeutsch gut schreiben könne, beweist gegenwärtig Fritz Reuter, der zugleich den Beweis 
liefert, daß nicht alle Mecklenburger so denken wie die bewußten Mecklenburger. 
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Hältnisse von Schu le und Kirche die R e d e ; sür denjenigen, der sehen wil l 
und dem die Geschichte wirklich eine Lehrerin ist, wie man den Schulknaben 
beim Ansänge des Geschichtsunterrichtes sagt, haben die katholischen Länder 
diese Fragen aus eine genügende Weise beantwortet , denn allenthalben eilten 
die Wissenschaften und die Völker schnell rückwärts . I n M a d r i d erschien 
nach 1 6 7 1 ein Abdruck der alphonsinischen Taseln mit dem ausdrücklichen 
Bemerken , daß fie weit sicherer wären a l s alle spätern und d a r a u s kann 
man es fich erklären, daß die Unterhandlungen von G a l i l ä i mit der spa-
nischen Regierung über die Anwendung der J u p i t e r s t r a b a n t e n zur Län-
genbestimmung scheiterten. H a t t e in I t a l i e n einst eine solche Anstrengung 
körperlicher und geistiger Kräf te geherrscht, daß z. B . in Florenz derjenige 
von den allein stimmberechtigten Zünf ten ausgeschlossen w u r d e , der seine 
Zeit nicht nützlich verwende, so entstand durch Wirkung der Psaf fen der 
jetzige Zustand des Volkes : denn während dor t der arme B a u e r fast ä rger 
a l s ein westindischer S k l a v e a rbe i te te , um n u r sein Leben zu fristen, 
hatte der Wohlhabende nichts Besseres zu thun , a l s seine Zei t in Kaffee-
häusern zuzubringen,' da ihm jede geistige Beschäftigung untersagt war*). 
Ebenso war es in S p a n i e n und wenn P o l e n durch eigne Demoral i sa t ion 
zu G r u n d e g ing , so war die Ursache dieselbe. D a s arme Deutschland 
wurde durch eben diese Umtriebe und den dreißigjährigen Krieg, zu wel-
chem u n s der gegenwärtige Kamps in Nord-Amerika ein Seitenstück liefert, 
in die Masse Länder-Lappen gethei l t , a u s denen es zum Theile noch jetzt 
besteht und welche Fre iherr v . S t e i n mit e i n e m W o r t e so schön charakte-
r i f i r t ; aber auch hier zeigt sich derselbe Gegensatz. D e n n wenn auch durch 
Kaiser Joseph und König Maximi l ian von B a i e r n e twas Licht nach dem 
S ü d e n gekommen ist, so ist die ganze schöne Literatur der Deutschen doch 
bei weitem vorwaltend protestantisch, j a die Schr i f ten unserer Klassiker 
waren bei ihrem Erscheinen in Oesterreich verboten , so daß G ö t h e die 
schöne Xenie machte: 

E i n s uu r soll mich verdrießen bei meinen lieben Gedichtchen, 
W e n n sie die Wiener Eensur durch ihr Verbot nicht bekränzt. 
M a n hat häufig gesagt, daß Eartesius und Baco von Veru lam die Re fo rm 

der Wissenschaften bewirkt hä t ten . E ine P r ü f u n g dieser Behaup tung würde 

*) Jetzt geht es schnell zum Besseren. Seit der Stiftung des Königreiches Italien 
werden die Elementarschulen von einer mehrfach größeren Zahl von Schülern besucht als 
früher und ebenso werden Gymnasien und Universitäten verbessert (Mündliche Mittheilung 
deö früheren UnterrichtS-MinisterS Mattemci). 
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hier zu weit führen. B a c o ha t al lerdings in seinem N o v n m O r g a u o n 
eine Menge von Sä tzen systematisch zusammengestellt, dieselben Wahrhe i ten 
finden wir bei G a l i l ä i zerstreut, zugleich aber zeigte dieser die Anwendung 
derselben aus die N a t u r - E r s c h e i n u n g e n , während die Arbeiten von Baco 
sehr stümperhast sind. Ca r t e f ins sprach eine Menge Sä tze und Na tu rge -
setze a u s , welche wir auch bei G a l i l ä i finden, ohne diesen zu nennen ; wie 
sehr er P l a g i a t o r w a r , wissen wir a u s dem Gesetze sür die Brechung des 
Lichtes ; nennt er G a l i l ä i in seinen S c h r i f t e n , so geschah es meistens in 
der Abficht diesen zu t a d e l n , wo er fich geirrt hatte. Be i dem Verbote 
von G a l i l ä i ' s Schr i f ten in katholischen Ländern und dem schwachen.litera-
rischen Verkehre in jener Zei t konnte d a s wahre Berhä l tn iß nnentdeckt blei-
ben und spätere Gelehr te haben fich selten die M ü h e gegeben, zu vergleichen. 
E s wäre sehr zu wünschen, daß J e m a n d die zerstreuten Bemerkungen von 
G a l i l ä i zusammenstellte. 

Z u m Schlüsse noch eine Bemerkung. M a n hat der römischen Kirche 
a l s solcher häufig den Vorwurf gemacht, daß fie die Denker zum Schei-
terhaufen verurtheil t h a b e , aber mit Unrecht. D i e Hinrichtungen find 
überhaup t seltener geworden und die Geistlichen haben nicht mehr die f rü-
here Gewa l t . Aber nicht bloß bei den Katholiken finden wir diese V e r -
fo lgungen, sondern ebenso bei den Protes tanten. Als die Ketzerverfolgnn-
gen bei den Katholiken den Namen der Hexenprozesse a n n a h m e n , ahmten 
Lutheraner und Resormirte denselben nach, um auch von ihrer S e i t e E u -
r o p a s Cultur-Geschichte mit dem größten Schandflecke zu bedecken. A l s 
nun ein protestantischer P red ige r , Becker, den Hexenglauben angriff , wurde 
er abgesetzt und verfolgt und ebenso flüchtete Thomaf iu s von Leipzig nach 
H a l l e , denn in D r e s d e n war der Verhastsbefehl gegen ihn ausgefert igt , 
weil auch er den Hexenglauben sür W a h n erklärte. E s war freilich eine 
Z e i t , wo der Geist des wahren E h r i s t e n t h u m s , der Religion der Liebe 
und D u l d u n g , vergessen w a r , wo dogmatische Spitzfindigkeiten und ein 
Schwören aus Luthers Wor t e die Hauptsache bildeten. W e r weiß wohin 
dieses geführt hät te , wäre nicht ein M a n n aufgetreten, der diese Spi tzf in-
digkeiten bei S e i t e ließ und mehr aus christliche M o r a l sah. Auf der neu 
gestifteten Friedrichs-Universität zu Hal le wurden fast ein ganzes J a h r h u n -
dert hindurch P r e u ß e n s P red ige r gebildet , hier lehrte August Hermann 
Francke und sein großes Werk zeigt, wie sehr es ihm Ernst mit christlicher 
Liebe w a r . 

E s ist serner den Katholiken so hgnfig der Vorwurf gemacht worden, 
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daß fie die Geschichte nach ihrer Weise verdrehten. Dasselbe gilt eben 
sowohl von den Protestanten. Habe ich doch von einem fleißigen Besucher 
der Kirche, iu welcher er freilich häufig geschlafen haben soll, wie er denn 
seine äußere Religiosität mehr zum Deckmantel seiner Herrschsucht gebrauchte, 
bei einer öffentlichen Schnlprüsung gehört, Lesfing dürfe wegen seiner Ir-
religiosität in keiner Geschichte der deutschen Literatur genannt werden*). 
Dann darf man sich freilich nicht wundern, daß Gibbon von der sogenann-
ten frommen Partei so verketzert wirdj weil er in seiner Geschichte nicht 
bloß christliche, sondern auch heidnische und arabische Quellen benutzte; um 
so höher aber steht er wegen seiner Wahrheitsliebe bei jedem Andern. 

Auch darin haben sich beide Parteien nichts vorzuwerfen, daß sie 
den Regenten so häufig vorspiegelten, durch Geistesdruck, oder wie sie es nann-
ten, durch Religiosität, würde das Wohl ihrer Staaten befördert. Hob 
zur Freude Roms der entnervte Ludwig XIV. das Edict von Nantes 
aus, hielt Ludwig XV. streng aus Ausübung der äußerlichen Kirchengebräuche, 
so war ihr übriges Leben doch so beschaffen, daß man in dem Schicksale 
der letzten Bourbonen das Gottesgericht erkennen muß; ja sagte Ludwig XIV. 
als er alle Rechte des Volkes mit Füßen trat: 1'sl.at o'est moi, so 
ist eine nothwendige Konsequenz davon das Votum: la mort 8ans pkr»8s, 
welches Sieyes bei der Abstimmung über Ludwig XVI. gab. Aus dieselbe 
Weise unterschrieb Friedrich Wilhelm II. von Preußen das berüchtigte 
Wöllnersche Religionsedict, vielleicht ohne es einmal gehörig gelesen zu 
haben, da er seine Zeit zu den Besuchen der Madame Rietz und der Mutter 
der später katholisch gewordenen Herzogin von Köthen weit nöthiger hatte. 
Haben doch auch die letzten Fürsten von Hessen-Cassel mit Hrn. v. Hassen-
pflug sehr viel auf äußere Formen gehalten. In der Beobachtung der 
letzteren sehen ja viele Leute das ganze Wesen der Religion, ähnlich wie 
der bigotte Jude es sür das größte Vergehen hält, Schweinefleisch zu 
essen, während er in allen übrigen Handlungen ein sehr weites Gewissen hat. 

Die Naturforscher werden allerdings jetzt nicht bloß geduldet, sondern 
ihre Arbeiten auch möglichst unterstützt, aber ich bin weit entfernt von 
dem Stolze zu glauben, daß dieses wegen ihres inneren Werthes geschehe. 
Man hat gesehen, daß fie manches hübsche Kunststück lehren, unendlich 
wichtiger ist ihr Einfluß auf die materiellen Interessen , dieser und nur 

*) Da der Mann beim Schulwesen eine Stimme hatte, ja bei seiner Herrschsucht nur 
seinen Willen durchsetzte, so kann man fich den nachthciligen Einfluß denken, den er auf 
die hohen und niedrigen Schulen hatte. 
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dieser allein ist ihr Schutz. Es giebt aber zwei viel besprochene Folge-
rungen aus der Bibel, die beide nicht haltbar find, zuerst die Chronologie, 
da das Menschengeschlecht wenigstens 10 Mal so lange besteht, als Cla-
vius und Petavius herausgerechnet haben; sodann die Drehung der Erde, 
von der ein Jeder ebenso überzeugt sein kann, als davon, daß er gefallen 
ist, wenn er aus stehender Stellung plötzlich in horizontaler Lage mit dem 
Boden in Berührung kommt. Es sind aber gerade diese Thatsachen, aus 
welche die Theologen ein so großes Gewicht legen und wegen derer die 
Naturforscher so häufig mit Bannsprüchen belegt werden. Dazu kommt, 
daß in vielen Aeußerungen der Bibel Manches gesucht wird, was nicht 
darin liegt. Wir haben das schöne Bild von dem Regenbogen nach der 
Sündfluth als Zeichen der Versöhnung Gottes mit den Menschen. Diese 
herrliche Erscheinung, welche bei vielen Völkern als eine Verbindung 
zwischen dem Himmel und der Erde aufgefaßt wird, mußte den Bewoh-
nern von Palästina und Aegypten um so erhabener vorkommen, da bei 
den dortigen klimatischen Verhältnissen ganze Generationen absterben können, 
ohne daß Jemand einen Regenbogen gesehen hat. Wenn nun aber In-
terpreten daraus folgern, daß der Herr den Regenbogen erst nach der 
Sündfluth erschaffen habe, so würde daraus nothwendig zugleich folgen, 
daß vor der Sündfluth alles schwarz oder grau gewesen sei*). Häufig 
find es ganz aus dem Zusammenhange gerissene Stellen, welche man den 
Naturforschern entgegenstellt und welche alte Jungfern dann bewundern. 
So ist es mit den zu Galiläi's Zeit so viel erwähnten Worten: ?erra in 
aetsrnum swt, aber die ganze Stelle lautet nach der Vnlgata: (Zsneralio 
praetsrit et Asneratio aävsmt: terra autsm in astermim stat, oder nach 
Luthers Übersetzung: Ein Geschlecht vergeht, das andere kommt, die Erde 
aber bleibt ewiglich (Spr. Salom. I, 4). Ganẑ daffelbe gilt von der 
Erschaffuug der Welt. Alle Religionen beginnen mit einer Geologie; will 
man Gottes Macht verherrlichen, so giebt es keine schönere Darstellung 
als die in der Genesis: Der Herr sprach und es ward. Lasse man fie 
als ein solches Lobgedicht stehen. Aber fie mit den Erfahrungen in Ein-
klang bringen wollen und nun die sechs Tage zu eben so viel geologischen 
Epochen machen, heißt um einen beliebten Ausdruck der Frommen zu ge-
brauchen, in das Wort Gottes den Schlamm der Ausklärungsperiode brin-
gen. Wollen die Theologen einmal die Naturforscher zurückweisen, so wögen 

*) Die Sklavenbarone Nord-Amerikas könnten dann ebenso konsequent sagen, daß 
Ham'S verfluchtes Geschlecht der Färbung nicht theilhaftig geworden sei. 
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sie sich zunächst die uöthigeu Kenntnisse in den Naturwissenschaften erwerben; 
diese lassen sich aber nicht bloß aus populären Büchern erlernen, erst muß 
man Vieles sehen und dann erst ist man im Stande Bücher zu verstehen. 
Dieses Sehen ist zunächst nur aus den Universitäten und in ihren Samm-
lungen möglich, aber seit mehr als 20 Jahren wo ich hier bin, hat fich 
noch nie ein Studiereuder der Theologie um diese Dinge bekümmert, und 
wenn daher ein solcher Zögling unserer Universität 'darüber sprechen wollte, 
so würde es nach dem Sprichworte dasselbe sein, als ein Blinder über 
die Farben*). 

Das Unglück bei allen diesen Discussionen ist der Mißbrauch, den 
die Herrschsucht von der Religion macht. Wie wenig hier die äußere Form 
genügt, zeigen uns die Engländer am besten. Während auf die strenge 
Sonntagsseier gehalten wird, giebt es dort viele Tausende, welche nie in 
die Kirche kommen, weil sie den theuren Kirchenplatz nicht bezahlen können; 
statt sür diese zu sorgen, schicken sie Missionare nach fernen Gegenden, um 
Uneinigkeiten unter den dortigen Völkern zu erzeugen und das Land dem 
englischen Löwen zu unterwerfen, und während die eine Hand die Kanonen 
abschießt, um die Chinesen zum Kaufe des demoralisirenden Opiums zu 
zwingen, reichen fie ihnen mit der andern Tractätchen, von denen das Volk 
nichts versteht. 

Und wie oft wird die Religion mit Dingen in Verbindung gebracht, 
die gar nichts damit zu schaffen haben. Heißt es, der einen Blitzableiter 
aus seinem Hause hat, sei weniger religiös als der ohne einen solchen, so 
klingt dieses sür eine gewisse Parthei sehr schön; wollte aber Jemand sagen, 
ein Mensch, der in Lumpen gehüllt im Winter im Freien bleiben muß, 
sei religiöser als derjenige mit warmer Kleidung und Wohnung, so würde 
doch Jeder sagen, hier wäre die Gränze zwischen gesundem Menschenver-
stände und. Uebergeschnapptsein überschritten, zwischen beiden Behauptungen 

*) Abgesehen von aller dogmatischen Polemik ist es zu wünschen, daß die Geistlichen in 
ihren Predigten doch nicht ohne gehörige Kenntniß über Naturverhältnisse sprechen. Wenn 
wir nur schädliche Thiers verfolgen, so fordert dieses die Selbst-Erhaltung, aber die uns 
widerlichsten Pflanzen und Thiers sind nach GotteS Ordnung ebenso nöthig und die gänz-
liche Ausrottung derselben hat oft ̂ nachteilige Folgen gehabt. Wenn mir aber einst am 
Himmelfahrtstage die Andacht dadurch fortgepredigt wurde, daß es hieß, das Ereigniß 
dieses Tages würde einst dahin führen, daß der Löwe mit dem Lamme spiele, so steht in 
der Bibel nichts vom Sündenfalle der Thiere, und selbst wenn der Löwe bloß Pflanzen essen 
wollte, so sind seine Zähne nicht dazu eingerichtet; man mache den Versuch und füttere 
die Katze bloß mit Heu. 
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ist der einzige Unterschied, daß den einen Schutz jeder Wilde bald findet, 
zur Entdeckung des andern aber eine fortgeschrittene Culrur nöthig ist. 

Man darf nur die evangelische Kirchenzeitung oder die Kreuzzeitung 
lesen, um eine Masse von ähnlichen Sachen zu finden. Bald ist es, um 
einige Beispiele zu erwähnen, ein Pastor loci, der gegen das Turnen als 
irreligiöse Beschäftigung austritt, weil in der Bibel nichts davon stehe und 
es von dem heidnischen Plato empfohlen fei; bald sehen wir, wie im preu-
ßischen Herrenhause unter großem Beifalle der Partei behauptet wird, der 
Kamps der Regierung mit dem Abgeordneten-Hanse sei der Kamps von 
Christus mit dem Antichrist. 

Möge es geschehen, daß Behauptungen dieser Art immer seltener wer-
den; den Theologen kann ich nur zurufen: erfüllet eure schöne Ausgabe 
und zeiget den Weg zum Himmel, überlaßt es aber den Naturforschern 
zu untersuchen, ob der Himmel sich drehe oder nicht. Thnt Jeder das 
Seine, so ist uns Allen geHolsen. 

L. T. Kämtz. 
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Der Ml und der S»y-Kaual im Jahre 1864. 
Mit einer Karte. 

^Aegypten hat, seit der ausschließlich auf die innere Entwicklung des 
Landes gerichteten Thätigkeit der Vicekönige Said und Jsmael Pascha, 
fich so sehr verändert und bietet gegenwärtig ein so bereichertes Feld der 
Beobachtung und Bewunderung dar, daß es immer wieder gerechtfertigt 
erscheinen mag, den Versuch zu wagen, aus der Fülle frischer Reiseerinne-
rungen ein Bild dieses Wunderlandes zu entwerfen. Wird dasselbe doch 
auch, nachdem die Schwierigkeiten, mit denen der Wanderer bisher dort 
zu kämpfen hatte, völlig beseitigt find, ein immer gewöhnlicheres Reiseziel 
und somit ein Gegenstand immer allgemeineren Interesses sür die Bewoh-
ner aller europäischen Länder. 

Mit Vermeidung der Wiederholung alles dessen, was man als Vor-
bereitung zu einem Ausenthalte in Aegypten aus jedem Reisehandbuch 
schöpfen kann, sei nur erwähnt, daß wer bisber in der Abficht die Nilreise 
zu machen in Cairo anlangte, etwa drei Monate zu verwenden haben 
mußte, um die ersten Nilkatarakte bei Assuan zu erreichen und nach Cairo 
zurückzukehren. Er mußte eine Dahabieh, oder ein mit einer Kajüte ver-
sehenes Boot mietben, das mit der Beköstigung für etwa 4 Reisende und 
die Mannschaft 8000—10,000 Francs kostete. Nur einzelnen bevorzugten 
Reisenden gab der Vicekönig Dampfer, die, ihre Dahabieh ans Schlepptau 
nehmend, fie bis an das Ziel ihrer Reise und zurückführten. 

Bon dem Wunsche geleitet, einer größeren Zahl von Reisenden die 
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Möglichkeit einer schnelleren und billigeren Nilreise zu gewähren, gestattete 
der gegenwärtige Vicekönig Jsmael Pascha seinem Marine-Minister Latis 
Pascha, zwei große Dampfer, Feruz und Roschid, eigens sür Lustfahrten aus 
dem Nil ausrüsten zu lassen. Diese Ausrüstung geschah in der vollstän-
digsten Weise; den Reisenden sollte der größte Comsort in Hinsicht der 
Wohnung, der Beköstigung und Bedienung aus dem Schiff gewährt wer-
den; durch Anstellung eines Führers und Dolmetschers sollten die Reisenden 
im Stande sein, alle Denkmale und sonstigen Sehenswürdigkeiten an den 
Usern des Nils kennen zu lernen; ein Schiffsarzt sollte bei Krankbeitsfällen 
Hülse gewähren. — Dieses mit größter Liberalität entworfene Programm 
ging aus die befriedigendste Art in Erfüllung. 

Am 28/,g. Dec. v. I . schifften sich 30 Reisende aus dem Feruz in 
Bulak, dem Hafen von Cairo, ein und zahlten ein jeder 30 Pfd. St. oder 
38 Napoleons sür eine geräumige Kajüte mit Beköstigung und Bedienung. 
In den unteren Räumen des Dampfers waren 66 Kajüten und ein Salon 
sür die Damen, aus dem Vorderdecke ein großer Speisesaal mit Fenstern 
nach allen Seiten und einer ihn umgebenden verdeckten Gallerie; über 
diesem Speisesaal ein offenes Verdeck, von dem aus das Auge fast in alle 
Richtungen schweifen konnte. 

So früh am Morgen jeder Reisende wollte, genoß er Thee oder 
Kaffee; um 11 Uhr wurde ein gemeinschaftliches Frühstück, aus 6 warmen 
Speisen und einem Dessert bestehend, servirt; um S Uhr ein Mittagsessen 
von 6 Speisen nebst Dessert aus Obst und eingemachten Früchten; endlich 
am Abend Thee mit Arrak, Cognac zc. Der Wein ward von den Rei-
senden besonders bezahlt. Der Dampfer führte eine große Barke am 
Schlepptau, aus der Hammel, Geflügel und Gemüse aller Art geladen wa-
ren. Viele Speisen waren in Conserven mitgenommen worden, und wenn 
der Tisch stets reichlich mit Fleisch versorgt war, so war es ein besonderes 
Verdienst des Haushosmeisters, da durch eine furchtbare Viehseuche wenige 
Monate zuvor über 300,000 Stück Hornvieh in Aegypten gefallen waren 
und ein Pfund Rindfleisch 2 Francs kostete. 

An den Landungsplätzen, von denen aus Excursionen zu unternehmen 
waren, standen Böte, Esel und Pferde zum Dienste der Reisenden sür 
geringe Vergütung in Bereitschaft. 

Die aus den verschiedensten Nationalitäten bestehende Reisegesellschaft 
hatte fich bald nach Sprachen und gegenseitigem Wohlgefallen in Gruppen 
gesondert, Alle indeß verband das Bedürsniß sich im Genuß der Reise nicht 
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hinderlich zu sein. War der Tag mit Beschauen der Alterthümer oder der 
Userlandschast, aus Jagdexcursionen oder sonst wie verwandt worden, so 
versammelte sich die Gesellschaft am Abend im hell erleuchteten Speisesaal, 
um Karten, Domino, Dame oder Schach zu spielen, oder wurde aus dem 
im Speisesaale stehenden Piano Musik gemacht. Dem Programm der 
Reise gemäß war hinlänglich Zeit gegeben, alle Sehenswürdigkeiten zu be-
sichtigen. In Theben z. B. blieb man 3 Tage, um Luxor und Karnak 
auf dem rechten, Medinet Abu, das Memnonium, die Kolosse und die 
Königsgräber aus dem linken Niluser zu besuchen. Ebensalls 3 Tage ver-
weilte man in Assuan, um die wunderbaren Denkmale der Insel Phylä 
in Nubien, die ersten Katarakte des Nils mit ihrer wilden Felsenlandschaft 
und die Insel Elephantine kennen zu lernen. Am 10. Jan. (29. Dec.) 
hatte die Reisegesellschaft dieses fernste Ziel ihrer Reise erreicht und am 

/̂g» Januar war sie nach Cairo zurückgekehrt, mithin hatte die ganze 
Reise nur 24 Tage gedauert. 

Als nach der Rückkehr einer der Reisenden Gelgenheit hatte dem 
Vicekönig seinen Dank dafür auszusprechen, daß er dieses früher nicht ge-
kannte Reisemittel geschaffen, bezeugte sich der Vicekönig sehr zufrie-
den mit dem Erfolg dieser ersten Excursion und äußerte die Absicht, bei 
Eintritt des Hochwassers im Nil, einen kleinen Dampfer über die ersten 
Katarakte gehen uud zwischen den ersten Katarakten bei Assuan und den 
zweiten bei Wadi Halfa stationiren zu lassen, sür diejenigen Reisenden, 
die Nubien erreichen wollten. 

Ist nun der gewöhnliche Tourist durch die ihm auf solche Weise dar-
gebotenen Mittel in den Stand gesetzt, sich mit Leichtigkeit den heilsamen 
Einflüssen der nicht genug zu preisenden Lust Aegyptens hinzugeben 
und die unauslöschlichen Eindrücke in fich auszunehmen, welche die gewal-
tigen Denkmale ferner Vergangenheit und eine in Lebensweise und äußerer 
Erscheinung eigenthümliche Bevölkerung mit der fie umgebenden exotischen 
Thier-, und Pflanzenwelt erwecken, wie viel mehr wird diese neu gegrün-
dete Nilschiffahrt fich den Dank des Naturforschers, des Antiquars und 
des Landschaftsmalers verdienen müssen! Mit wieviel geringeren Opfern 
werden fie ihre Studien erkaufen, indem fie ihren Aufenthalt an jedem 
ihnen interessanten Ort, nach dem regelmäßigen Eintreffen der Dampfer 
werden eintrichten können! Es wird in Zukunft der überfchwänglich reiche 
Genuß, den die Nilreise gewährt aushören das Privilegium der Reichen 
zu sein oder Derjenigen, die mehrere Monats darauf verwenden können; 
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die Fahrten mit den Dahabieh's werden nur Solchen vorbehalten bleiben, 
denen der Kostenpunkt gleichgültig ist und die in geschlossenem Kreise ver-
trauter Bekannten während eines längeren Winterausenthaltes sich des 
milden heilsamen Klima's Aegyptens erfreuen wollen, ohne daß das ost 
lange Harren auf günstigen Wind ihnen lästig wird. 

Wenige Tage nach der Rückkehr des Feruz von seiner ersten Reise 
ging er mit einer zweiten Reisegesellschaft ab, und in Zukunst sollen die 
beiden zu Nilreisen bestimmten Dampfer früher ihre Fahrten beginnen, um 
nicht durch den im Januar schon niedrigen Wasserstand des Nils in Ge-
fahr zu gerathen, aus Untiefen zu stoßen. 

Indessen hat fich gegenwärtig sür den Reisenden in Aegypten das 
Feld der Beobachtung im Vergleich mit einer nicht fernen Vergangenheit 
unendlich erweitert; das alte Aegypten mit feinen gewaltigen Bauwerken 
nnd den ungelösten Räthseln, wie fie entstanden, ist fortan nicht das Ein-
zige, was das Interesse des Reisenden fesselt; das neue Aegypten stellt 
stch gleichberechtigt ihm zur Seite, um Staunen und Bewunderung zu er-
wecken, wenn man wahrnimmt, wie der Ackerbau in Aegypten in kürzester 
Zeit in neue Bahnen gelenkt, ja zu höchster Blüthe entwickelt worden, und 
wie Industrie und Fabrikwesen, mit großen Geldmitteln ausgestattet, die 
Landesprodukte verwerthen. 

Aus dem Streben des Vicekönigs Mehemed Ali nach einer dem tür-
kischen Reiche gegenüber völlig unabhängigen Machtstellung ist durch den 
von den europäischen Großmächten garantirten Traktat vom Jahre 1841 
eine hinsichtlich der innern Verwaltung, der Justiz, der Finanzen und des 
Militärwesens selbständige erbliche Herrschast hervorgegangen, und nachdem 
seine nächsten Nachfolger die durch Monopolisirnng aller Industrie und 
des Handels angesammelten Schätze durch unnütze Prachtbauten vergeudet 
hatten, während sie viele von ihm begonnene, zum Wohle des Landes 
gereichende Unternehmungen unvollendet ließen, ist in neuerer Zeit ein 
besseres Verständniß der zwischen Herrscher uud Unterthanen gemein-
samen Interessen eingetreten. Der Handel mit den Erzeugnissen des Bo-
dens ist srei gegeben; was der Fellah erntet ist nunmehr sein eigen, und 
wenn er gleich noch vielfach den willkürlichen Steuererhebungen der Be-
amten Preis gegeben ist, öenen statt des Gehaltes größere oder geringere 
Landestheile zur Steuererhebung angewiesen werden, so sind doch von oben 
her humane und zweckmäßige Vorschriften in allen Theilen der Verwaltung 
erlassen worden und der gegenwärtige Vicekönig ist eifrig bemüht den Miß-
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bräuchen zu steuern und dem Gesetze Geltung zu verschaffen. Daß dieses 
Ziel noch lange nicht erreicht ist, muß leider anerkannt werden; indessen 
bereichert sich der Fellah schnell durch die wunderbare Ertragssähigkeit des 
Bodens und es fließen ihm bedeutende Summen durch den Verkauf seiner 
Produkte zu. Da er sein Geld weder in seiner den Körper nur dürstig 
deckenden Kleidung, noch in seiner kein schließendes Meubel enthaltenden Woh-
nung bergen kann, so vergräbt er es, um es vor der Habgier der Beamten 
und dem Diebstähl zu bewahren. 

Der amerikanische Bürgerkrieg, der die amerikanische Baumwolle von 
den europäischen Märkten beinahe völlig verschwinden ließ, war von ent-
scheidendem Einfluß aus den Ackerbau in Aegypten und hob ihn schnell 
aus eine früher nicht gekannte Höhe. 

Der jetzige Vicekönig ist der größte Grundbesitzer und zugleich der 
erste Handelsmann und Industrielle seines Staates, und er hat nicht ge-
säumt vor jeder andern Kultur den Anbau der Baumwolle sowol aus sei-
nen eigenen Ländereien möglichst auszudehnen, als auch bei seinen Unter-
thanen zu fördern. So find 1863 in Aegypten 2 Millionen Kautar 
(1 Kautar —100 Pfund) Baumwolle geerntet worden, von denen etwa 
2/z dem Vicekönig gehören. Der Preis für die Baumwolle war schnell 
gestiegen, und im Januar d. I . ward ein Kantar in Alexandrien mit 260 
Francs bezahlt. Der erweiterte Anbau der Baumwolle nöthigte, von dem 
bisherigen zeitraubenden Versahren bei dem Reinigen der Baumwolle von 
den Saatkörnern abzugehen, und viele Egrenir-Maschinen zur Reinigung 
der Baumwolle anzulegen, bei denen Dampfkraft in Anwendung kommt*). 

*) Die Egrenir-Maschine besteht in einem schmalen Tisch, vor dem ein Arbeiter (meist 
Kinder von 13—14 Jahren) sitzt, um die rohe Baumwolle einer mit weichem Leder über-
zogenen Walze, aus. der in Spiralen Einschnitte angebracht sind zuzuschieben. Während die 
Walze sich dreht und die Fäden der Baumwolle saßt, bewegt fich ein flaches Eisen in 
gleicher Länge als die Walze dicht vor derselben auf und nieder, trennt die Saamenkörner 
von der Baumwolle und nöthigt fie durch ein Gitter zu fallen. Auf der Rückseite der 
Walze fällt die gereinigte Baumwolle in einen Korb. Da stets einige Baumwolle an dm 
Körnern haften bleibt, so werden diese in einen Cylinder von Drahtgeflecht gethan und 
durch schnelles Umdrehen des CylinderS wird auch dieje Baumwolle gewonnen, die 
dem Besitzer der Egrenir-Maschine verbleibt. Ein Arbeiter, der die Walze fleißig 
speist, kann bis zu 3 Kantar Baumwolle in 24 Stunden reinigen. Der Besitzer der Ma-
schine erhält für den Kantar gereinigter Baumwolle S Francs und verkauft außerdem die 
Saat für SV—60 Francs den Kantar. I n solchen Anstalten find gewöhnlich 6V—8V 
Tische aufgestellt, deren Besitzer einen großen Gewinn ziehen, da der Tagelohn der arbeiten-
den Kinder sehr gering ist. 

Baltische Monatsschrift. S. Jahrg. Bd. X. Hst. 2. 9 
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Nächst der Baumwolle, ist der Anbau des Zuckerrohrs höchst einträg-
lich, wenngleich seine Verarbeitung große Kapitalanlagen erfordert. Auch 
in dieser Kultur geht der Vicekönig seinen Unterthanen voran. In der am 
Niluser gelegenen Stadt Rhoda hat der Vicekönig seine großartigsten Fa-
briken gegründet. Dort sieht man, wie den ganzen Nil entlang, Hiele 
Dampfschornsteine, gleichsam die Obelisken der Industrie, die schon aus 
weiter Ferne Fabrikanlagen ankündigen und in ihrem schlanken Bau mit 
den Minarets der Moscheen und den Palmen des Users' wetteisern. In 
Rhoda sind in einem großartigen Gebäude die kostbaren und complicirten 
Vorrichtungen zur Zuckerbereitung aufgestellt. Hunderte von Kameelen tra-
gen von nahe gelegenen, dem Vicekönig gehörenden Zuckerplantagen das 
Zuckerrohr herbei; die Walzen einer kräftigen Dampfmaschine zerquetschen 
das Rohr und der Saft strömt in große Behälter, aus deuen er in kup-
ferne Kessel gepumpt wird, um sich hier nach mehrfacher. Bearbeitung zu 
verdicken und darnach in eiserne Trichter gegossen zu werden. Der. sich 
nicht krystallisirende Zucker, die Melasse, wird zur Arrak-Bereitung verwandt, 
wozu in Rhoda gleichfalls eine große Fabrik angelegt ist. Außerdem sahen 
wir an demselben Orte weite Räume mit Vorrichtungen zur Reinigung 
der Baumwolle gefüllt. Alle diese Anstalten stehen unter Oberaufsicht eng-
lischer und französischer Techniker; die Arbeiter sind ausschließlich Fellah's 
die aus allen Theilen des Landes zur Arbeit in den Anstalten und auf 
den Feldern des Viceköuigs berufen werden und denen durchschnittlich etwa 
Vs Fr. Tageslohn gezahlt wird. Die ausländischen Techniker und Diri-
genten der Fabrikanstalten rühmen die Anstelligkeit und Intelligenz der 
Fellaharbeiter; indessen dauern diese Eigenschaften gewöhnlich nur bis zum 
25. Jahre, später werden sie durch den Genuß des Opiums und des Hadschi 
entnervt und zu anstrengender Arbeit untauglich. 

Der Vicekönig besichtigt häufig seine industriellen Anstalten und den 
Anbau seiner Felder. Als die Reisegesellschaft des Feruz in Rhoda an-
langte, befand fich der Vicekönig daselbst auf einem eleganten Dampfer. 
In sechs andern Dampfern befanden fich die Leibwache, eine Pwsikbande, 
die Reit- und Fahrpferde, die Küche, die Vorräthe und die zahlreiche 
Dienerschaft. ' 

Der Umstand, daß der jetzige Vicekönig die Zahlung eines Tagloh-
«es sür die bei seinen PrivMuternehmungen geleistete Arbeit eingeführt 
hat — denn alle zu öffentlichem Nutzen erforderlichen Arbeiten, wie Bewässe-
rungskanäle, Straßenbau zc., werden von den Fellah's ohne Lohn geleistet 
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besonders aber die schnelle Zunahme der Privatleuten gehörigen industriellen 
Anstalten, werden allmählig eine Arbeiterklasse bilden. Bis jetzt existirt 
in Aegypten noch kein arbeitsuchendes Proletariat. 

Der Fellah ist mit seiner ganzen Familie emsig aus dem ihm pacht-
weise überlassenen Landstücke beschästigt; ist die leichte Arbeit verrichtet, 
so giebt er sich behaglicher Ruhe hin und sucht keinen anderweitigen Er-
werb, denn er hat große Abneigung gegen jede Lohnarbeit. Der reiche 
Ertrag seiner Felder genügt ihm und den Seinigen, und trotz seiner oft 
großen Wohlhabenheit bleiben seine Bedürfnisse höchst beschränkt und seine 
Lebensweise nach europäischen Begriffen eine sehr ärmliche. Die Arbeit 
des aegyptischen Landmannes, des Fellah, beschränkt fich aus seinen kleinen 
Garten und seine Felder. Im Garten baut er verschiedenes Gemüse und 
zum Behufs der Cultivirung des Bodens betreibt er die Taubenzucht, in 
einer Ausdehnung, wie wohl in keinem andern Lande. Aus den Wohnun-
gen der Fellah's oder in besonderen thurmähnlichen, aus rohen Erdziegeln 
ausgeführten, bunt angestrichenen Gebäuden, in deren Wänden in regel-
mäßigen Schichten Tbonröhren eingesetzt find, mit aus dem Mauerwerk 
hervorragenden Baumzweigen, nisten viele Tausende grauer Tauben. 
Der Taubendünger wird gesammelt und als Kulturmittel in den Gärten 
angewendet, auch als theuer bezahlte Kolombine in den Handel gebracht 
und nach Europa verführt. Die Colombine soll wirksamer sein als der 
beste Guano. — Auf den Feldern baut der Fellah Baumwolle, Zuckerrohr, 
Reis, Mais, Sorgho (Hirse), Waizen, Gerste, Sesam, Bohnen, Linsen, 
Flachs und zum Futter sür sein Vieh Luzerne, Halseh-Gras und andere 
Futterkräuter. Die vom Fellah zu seinen Feldarbeiten und zu seiner Nah-
rung gehalteneu Thiers find: Kameele, Büffel, Rinder, Pferde, Esel, Schafe 
und Ziegen. Diese Thiere weiden in den Luzernefeldern, indem ein Fuß 
derselben mit einem strick an einen in den Boden geschlagenen Pflock an-
gebunden ist. Das abgeweidete Feld wird sofort bewässert, woraus in kur-
zer Zeit das Gras wieder die erforderliche Höhe erreicht, um abermals ab-
geweidet werden zu können. Das ergiebige und hochwachsende Halseh-GraS 
wird großentheils zu Heu getrocknet. 

Die einfachen Ackergeräthe, die der Fellah gegenwärtig anwendet, sind 
nach den Bildwerken aus den ältesten Denkmalen zn schließen, seit Tausenden 
von Jahren dieselben; damals wie jetzt genügten sie sür den leicht zu bear-
beitenden Bodeu. 

Was an Rindern von der im Jahre 1863 in Aegypten herrschenden 
9* 
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Viehseuche verschont geblieben war, zeigte durch Magerkeit und elendes 
Aussehen, daß die Seuche alle ergriffen hatte. Zum Glück sür den Land-
mann waren alle übrigen Nutzthiere nicht von der Seuche befallen worden. 
In richtiger Voraussetzung, daß es gefährlich wäre in den Nachbarstaaten 
Ankäufe von Rindvieh zu machen, bevor das einheimische völlig genesen, 
hat der Vicekönig nur große Pferdeankause in Syrien und andern nahe 
gelegenen Ländern angeordnet, um die dem Ackerbau entzogenen Kräfte zu 
ersetzen. Gleichzeitig hat der Vicekönig die Getreideausfuhr verboten, da-
mit das wohlfeilere Brot das fehlende Fleisch ersetze. 

Es ist ein sür Aegypten höchst ungünstiger Umstand, daß die Herr-
schaft über dieses schöne Land nicht in der direkten Descendenz des Vice-
köuigs erblich ist, sondern auf den ältesten Nachkommen der Familie Me-
bemed Ali's übergeht. Aus diesem Grunde sammelt kein Vicekönig einen 
Staatsschatz an, sondern nur ein Privatvermögen, das seiner Familie, nicht 
aber seinem Nachfolger oder dem Staate zu Gute kommt. Kein Vicekönig 
hat bisher die Unternehmungen seines Vorgängers fortgesetzt und zur Vol-
lendung geführt. Die Palläste der Vorgänger verfallen und es werden 
neue erbaut, selbst die großartige, mit ungeheuer» Kosten von Mehemed 
Ali begonnene Eindämmung des Nils, durch welche das Nildelta zu noch 
größerer Ertragsfähigkeit gebracht werden sollte, ist diesem Schicksal ver-
fallen. Seit vielen Jahren sind die Bogen und Einfassungen der Schleusen 
fertig, aber die Pforten der letzteren fehlen. 

Unter diesen Umständen ist eine lange Herrschaft eines wohlgesinnten, 
für die Wohlfahrt seiner Unterthanen besorgten und sür den Landbau und 
die Industrie in seinem Lande sich interessirenden Herrschers ein besonderer 
Segen für Aegypten. Bei den riesigen Fortschritten, die dieses Land unter 
der Herrschaft des jetzigen Vicekönigs Jsmael Pascha gemacht hat, muß 
es in kurzer Zeit eines der blühendsten und reichsten Länder der Welt 
werden, besonders wenn erst die reichen Aegypter sich entschließen werden, 
ihre Söhne nach Europa zu senden, um fie dort ausbilden zu lassen. 

Feldbau in Aegypten.*) 
Mais oder türkischer Waizen. Am 1. August wird das Feld 

bewässert und sodann mit etwa 100 Kameellasten Dünger per Feddan be-
düngt. Man säet in die Furche l'/z Kele per Feddan, worauf das Feld 

*) Die in Betracht kommenden Maße find folgende: 1 Feddan — 3600 Qu.-
MetreS ---- 16S5 Qu.-Saschen; 1 Ardeb—.1"/» Rig. Löf; 1 Kantar—100 Pfd.; 
1 Kele 2'/« Pfd. . . . 
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gerollt und in Quadrate getheilt wird. Alle 20 Tage wird bewässert, und 
die Ernte findet vom 1. bis 15. November, statt. Vom Feddan erntet 
man 5 Ardeb Mais und 1000 Pfund Stroh. 

Bohnen nach Mais. Sogleich nachdem der Mais geerntet worden, 
wird das Feld umgepflügt und 6 Kele Bohnen aus den Feddan gesät; die 
Saat wird leicht eingepflügt und das Feld gerollt. Die Ernte geschieht 
am 1. März und es werden vom Feddan 4 Ardeb Bohnen und 600 
Psund Stroh geerntet. 

Flachs. Nachdem das Feld in Zwischenräumen von einem Monat 
dreimal gepflügt worden, wird die Leinsaat 6 Kele per Feddan am 15. 
November gesät und das Feld gerollt. Vom November bis zum 1. März 
wird das Feld zweimal mittelst der Nilüberschwemmung und zweimal mit-
telst Wasserräder bewässert. Am 1. März erntet man vom Feddan 3 
Ardeb Leinsaat, 500 Psund Flachs und 15 Centner Flachsschewen, die zur 
Feuerung dienen. 

Waizen. Das Feld wird zweimal gepflügt und zweimal bewässert, 
bei dem dritten Pflügen am 1. October werden 5 Kele Waizen aus den 
Feddan gesät. Am 15. April erntet man vom Feddan 5 Ardeb Waizen 
und 15 Centner Stroh. 

Luzerne und andere Futterkräuter. Das Feld wird vom 1. 
bis 15. August bewässert und nach Abfluß der Überschwemmung werden 
3 Kele Saat aus den Feddan gesät; fünfmal wird das Feld gemäht und 
nach jeder Ernte, oder nachdem das Feld abgeweidet worden, wird es be-
wässert, woraus man die Saat fich bilden läßt und 1 Ardeb vom Feddan erntet. 

Sesam nach dem Futterkraut. Nachdem die Saat des Futter-
korns geerntet worden, wird das Feld gepflügt und am 15. März bewässert. 
Am 30. Marz wird '/4 Kele aus den Feddan gesät und tief eingepflügt 
und gerollt. Das Feld wird in Quadrate getheilt und vom 30. April 
bis 1. Juli viermal bewässert. Man erntet am 1. October 4 Ardeb Se-
samkörner von dem Feddan. 

Baumwolle nach dem Futter kraut. Nach dem fünften Schnitt 
des Futterkrauts wird am 1. März das Feld zweimal gepflügt und gerollt 
und in Beete getheilt. Am 1. April wird die Baumwollensaat, in Reihen 
etwa 3 Fuß von einander, 1 Kele per Feddan, mitten auf das Beet gesät 
und alle 15 Tage, bis zum 15. Juki, das Feld bewässert. Das Abpflücken 
der reisen Baumwollhülsen beginnt am 1. October und währt bis Ende 
Januar. Vom October an, nachdem die Pflanze eine Höhe von 6—3 
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Fuß erreicht hat, erscheint die große gelbe Blüthe, woraus fich eine Hülse 
bildet, die, wenn fie die Größe einer kleinen Wallnuß erreicht hat, ausspringt 
und die Baumwolle hervortreten läßt. Die ersten Hülsen find die größten 
und die Baumwolle in ihnen die längste. Fortwährend treibt die Pflanze 
neue Blüthen und bilden fich neue Hülsen. Je nach der Qualität des 
Bodens, und ob schwach oder stark gedüngt worden, erntet man 2 bis 4 
Centner Baumwolle vom Feddan. Nach der letzten Ernte werden die 
Baumwollstauden mit der Wurzel ausgerissen und liesern ein gutes Brenn-
material. Ehemals ließ man in Aegypten die Baumwollpflanze mehrere 
Jahre stehen, indessen lehrte die Erfahrung, daß die Ernten in den fol-
genden Jahren weniger ergiebig find als im ersten, woher gegenwärtig 
allgemein die Pflanzung der Baumwolle alljährlich geschieht. 

Reis. Das Feld wird am 1. Januar tief gepflügt und gedüngt, 
daraus in Quadrate getheilt, sorgfältig nivellirt und unter Wasser gesetzt. 
Der Reis wird in das Wasser, 4 Kele aus den Feddan am 1. März gesät 
und das Feld bis zur Ernte am 15. October stets unter Wasser gehalten. 
Es werden 2'/- Ardeb Reis von dem Feddan geerntet. 

Gerste wird zu gleicher Zeit mit dem Waizen gesät, jedoch früher 
geerntet. 

Zuckerrohr. Gegen Ende des Februar wird das Feld dreimal ins 
Kreuz gepflügt und geeggt. Bis zum 15. April findet die Pflanzung der 
etwa 3 Fuß langen Stecklinge statt, die 3—4 Knoten haben müssen und 

' die schräg in die Erde gesteckt werden, worauf das Feld bewässert und das 
Wasser 2—3 Tage aus demselben einen Zoll hoch stehen gelassen wird. 
Wenn die Pflanzen zu treiben ansangen, wird das Feld so oft bewässert, 
als der Boden trocken wird. Vom 25̂  November an beginnt die Ernte 
und endet am 25. Februar. Die Pflanzen, die zu Stecklingen dienen 
sollen, läßt man bis zum März und April stehen. Das beste zur Zucker-
bereitung bestimmte Zuckerrohr wird am 25. December geerntet; das übrige 
wird in großer Menge roh consumirt, indem das Volk es kaut. DaS 
Zuckerrohr wird dicht am Boden abgehauen, Imd in einigen Pflanzungen 
werden im Februar die Blätter desselben aus die Wurzeln gebreitet und 
angezündet, worauf 15 Tage später das Feld wie früher bewässert und 
eine zweite Ernte von denselben Pflanzen erlangt wird. Das Zuckerrohr 
erreicht häufig die Höhe von 15—18 Fuß. 

Bei sehr verschiedener Fruchtfolge bedarf jede Feldfrucht in Aegypten, 
mit Ausnahme des Zuckerrohrs und der Baumwolle, etwa 4 Monate um 
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zur Reise zu gelangen und man kann annehmen, daß Im allgemeinen 3 
Ernten in 14 Monaten erzielt werden. Da die Wärme und Fruchtbarkeit 
des Bodens in Aegypten von der Natur in reichem Maß gespendet wird, 
so hat der Landmann nur sür gehörige Bewässerung seines Feldes zu sor-
gen und kann mit Zuversicht aus eine gleichmäßige und ergiebige Ernte 
bauen. Die Bewässerungen in Aegypten geschehen durch die allgemeinen 
Nilüberschwemmungeu, durch Schöpsräder, die von Büffeln, Kameelen, 
Pferden oder Ochsen in Bewegung gesetzt werden, oder mit Hebeln, die in 
der Mitte unterstützt, an einem Ende mit einem Gewicht, an dem andern 
mit einem Schlauch versehen sind. Der Schlauch wird in das Wasser 
gesenkt, vom Gewicht etwa 3 Fuß hoch gehoben und in eine Grube geleert. 
Ist diese Höhe nicht genügend, so hebt eine zweite Vorrichtung das Wasser 
abermals um 3 Fuß, bis das Wasser die erforderliche Höhe erreicht hat, 
um das Feld zu bewässern. Kleine Gräben und Wasserrinnen führen von 
der Grube aus in allen Richtungen in das Feld, nnd der Boden ist so 
lehmig, daß das Wasser mittelst dieser Gräben in weite Entfernung fort-
geführt werden kann, ohne vom Boden eingesogen zu werden. 

Ein neues Interesse besonderer Art bietet fich dem Reisenden dar, 
weM er den Snez - Kanal besucht, ein Werk des in seiner Großartigkeit 
nur in den Denkmalen des alten Aegyptens seinen Maßstab findet. 

Den Tempelbauten lag eine von Aberglauben erfüllte Religion zu 
Grunde; — der Bau der Pyramiden ging aus dem Hochmuth eitler Ty-
rannen hervor, die Jahrhunderte lang ihre Völker knechteten, um ihren 
Namen durch ein Denkmal zu verherrlichen; — der Suez-Kanal wird von 
dem Bestreben zeigen, deU Völkerverkehr eine neue Bahn zu brechen und 
dem allgemeinen Nutzen geistige und materielle Kräfte dienstbar zu machen. 
Wenn die Leidenschaften, die dieses Unternehmen geweckt hat, beschwichtigt 
sein werden, wenn die öffentliche Meinung, gegenwärtig durch eine parteiische 
Presse getäuscht, berichtigt sein wird, wenn die Erfahrung gelehrt haben 
wird, von welcher Wichtigkeit der Suez-Kanal sür den Handel des euro-
päischen Festlandes ist, dann wird man Herrn von Lesseps Gerech-
tigkeit widerfahren lassen und sein hohes Verdienst um Mit- nnd Nachwelt 
anerkennen. Kann man doch schon jetzt nur mit Erstaunen erfahren, welche 
Schwierigkeiten er zu überwinden hatte, wie er, unbeirrt durch Verleum-
dungen und Anfeindungen aller Art, mit Ausdauer und Geschicklichkeit, 
seinem Ziele zustrebte und eS endlich erreichte. Wenn keine äußeren Hin-
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dernisse eintreten, wird der Suez-Kanal in vier Jahren, d. h. 1868, völlig 
deendet sein. 

Schon in grauer Vorzeit war auf dem Isthmus von Suez ein Kanal 
gegraben worden, der den Nil mit dem rothen Meer, nicht aber das Mit-
telmeer direkt mit dem rothen Meer vereinigte.' Allmählig hatte fich dieser 
Kanal, dessen Lauf man noch jetzt in der Wüste erkennen kann und der 
die Breite sür drei Triremen gehabt haben soll, mit Sand gefüllt, und 
Ptolemäus Philadelphus ließ ihn etwa 260 Jahre v. Ch. wieder eröffnen; 
aber der Sand verschüttete ihn abermals, worauf die Kaiser Trajan und 
Hadrian um 120—130 n. Ch. von dem jetzigen Cairo aus einen Kanal 
ziehen ließen, der fich mit dem alten vereinigen sollte. Etwa 17 Kilometer 
von Suez durchschneidet der gegenwärtige, von der Suez - Compagnie ge-
grabene Süßwasser-Kanal, den alten Kanal, an dem man Mamrwerk von 
außerordentlicher Dauerhaftigkeit aufgedeckt hat. Unter dem Kalifen Omar 
638 n.. Ch. soll zuerst der Plan angeregt worden sein, die beiden Meere 
unmittelbar zu verbinden; der Statthalter des Propheten widersetzte fich 
jedoch diesem Vorhaben aus Besorgniß, hierdurch den Christen den Zutritt 
zu Mekka zu erleichtern. Im 17. Jahrhundert begeisterte fich Leibnitz sür 
die Idee der Durchstechung des Isthmus von Suez und suchte Ludwig XIV. 
dafür zu intereffiren, der aber, damals mit europäischen Kriegen beschäftigt, 
nicht darauf einging. Bonaparte ließ nach der Befiegung der Mamelucken 
geodätische Studien auf dem Isthmus vornehmen, die indessen unterbrochen 
wurden, als er Aegypten verließ und General Kleber, sein Nachfolger im 
Commando des franzöfifchen Heers, ermordet wurde. 

Dem Herrn Ferdinand v. Lefseps war es vorbehalten, die Auf-
merksamkeit der Welt wiederum auf den Isthmus von Suez zu leiten und 
das Unternehmen zur Durchstechung des Isthmus und zur unmittelbaren 
Verbindung beider Meere ins Leben zu rufen. Der Isthmus von Suez 
hat eine Breite von 116 Kilometer (oder ebensoviel Wersten). Man hatte 
lange Zeit geglaubt, daß das rothe Meer bedeutend höher als das Mit-
telmeer sei, und behauptet, daß dieser Umstand eine direkte Verbindung 
der Meere unmöglich mache. Die französischen Ingenieure hatten 1799 
das rothe Meer um 9,og Meter höher geschätzt als das Mittelmeer; die 
neuesten und genauesten Messungen haben dagegen festgestellt, daß die 
Mittlere Höhe des rothen Meeres, dessen Flnth die Höhe von 2 Meter 
erreicht, um 80 Centimeter niedriger ist als das Mittelmeer. 

Die Geschichte der Unterhandlungen wegen des Suez-Kanals weißt 
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nach, wie aus einer ursprünglich rein technischen und commerziellen Ausgabe 
plötzlich eine politische Frage von hoher internationaler Bedeutung entstan-
den ist. 

Im Jahre 1851 entwarf Herr von LeffepS den ersten Plan zur Durch-
stechung der Landenge von Suez, der von dem damaligen Vicekönig von 
Aegypten Muhamed Said Pascha und von der türkischen Regierung gün-
stig aufgenommen ward; aber sogleich regte sich der Widerstand Englands 
durch den Lord Stratsord de Redcliffe, englischen Botschafter in Konstan-
tinopel. Er erkannte die große commerzielle Wichtigkeit, die der Kanal 
einst haben werde, und den Nachtheil den die englische Handelsschiffsahrt 
erfahren würde, wenn zunächst die Handelsschiffe des Mittelmeers und des 
schwarzen Meers, mit Ersparung des weiten Umweges um das Cap der 
guten Hoffnung, durch den Suez-Kanal in das indische Meer und den 
stillen Ocean gelangen könnten. Lord Redcliffe bemühte fich den Argwohn 
der Pforte zu wecken und sie glauben zu machen, daß der Plan zum Suez-
Kanal nur ein Vorwand und ein Mittel sei, Aegypten Frankreich zu unter-
werfen. Die englische Presse stellte das Unternehmen als einen Schwindel 
dar, behauptete die Unmöglichkeit seiner. Ausführung und warnte die eng-
lischen Kapitalisten vor einer Betheiligung an denselben; selbü die engli-
schen Minister sprachen fich wiederholt im Parlament nicht günstig über 
das Unternehmen ans. 

Am 30. November 1854 ertheilte der Vicekönig Said Pascha dem 
Herrn v. Lesscps die erste vorläufige Coucesfion zur Bildung einer Gesell-
sellschast zum Durchstich der Landenge von Suez und theilte fie allen euro-
päischen Mächten mit, die ihn beglückwünschten. Die Türkei erhob keine 
Einwendung, wie fie hierzu auch nicht berechtigt ist, da gemäß der 1841 
unter Garantie der Großmächte abgeschlossenen Convention der Vicekönig 
nur einen Tribut der Pforte zu zahlen und ihre Oberherrschast anzuerken-
nen hat, in innern Angelegenheiten aber völlig unabhängig von der Türkei ist. 

Es folgte die Autorisation des Vicekönigs, eine wisserschastliche Com-
misfion zu gründen, die Studien zu dek künstigen Kanalarbeiten machen 
sollte, und als diese Commisfion fich günstig über die Möglichkeit der Aus-
führung ausgesprochen hatte, erfolgte am 5. Januar 1856 die definitive 
Concesfion des Vicekönigs Said Pascha zur Gründung einer Suez-Kanal-
Compagnie. Diese Akte ward gleichfalls der Pforte mitgetheilt, die sie 
stillschweigend annahm, und wenn in der Akte gesagt ist, daß die Ein-
willigung der Pforte zum Kanalbqu einzuholen sei, so lag es dem Vice, 
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könig ob, diese Einwilligung, wenn fie ihm erforderlich schien, zu erlangen, 
nicht aber dem Herrn v. Lesseps als Kontrahenten für die Suez» Compagnie. 

Indessen wurden die Unterhandlungen zwischen dem Vicekönig und 
Herrn v. LessepS wegen des Details der Ausführung der Arbeiten eifrigst 
betrieben. 

Die Compagnie übernahm einen maritimen Kanal von angemessener 
Breite und Tiefe sür Meeresschiffe vom Mittelmeer zum rothen Meer zu 
ziehen und erhielt hierzu die Concesfion aus 99 Jahre; ferner hatte fie 
einen Süßwasserkanal von einem Nilarm bis nach Suez zu grabe«, der 
zugleich den am Mittelmeer anzulegenden Port Said, und die ganze Land-
strecke, durch die der maritime Kanal zu ziehen war, mit Trinkwasser ver-
sorgen sollte. Ferner sollte die Compagnie berechtigt sein von Cairo bis 
zum Timsah See einen Süßwasserkanal zu ziehen, um dem vom Nilarm 
abzuleitenden Kanal eine größere Wassermasse zuzuführen, und alles Land 
längs diesen Süßwasserkanälen, das nicht Privatleuten gehörte und von 
den Kanälen ans bewässert und knltivirt werden konnte, sollte in einer 
Breite von 1 Kilometer von beiden Seiten der Kanäle, sür immer dtt 
Compagnie gehören und von ihr benutzt werden können, gegen Erlegung der 
Grundsteuern, wie fie von den übrigen Ländereien Aegyptens erhoben wird. 
Ursprünglich sollten alle Arbeiten an dem Suez-Kanal von freien Arbeitern 
ausgeführt werden, was einen großen Zusammenfluß von Ausländern, 
zunächst von Franzosen verursacht haben würde; aber aus Besorgniß, daß 
diese beträchtliche Anzahl von Arbeitern, die nicht der ägyptischen Juris-
diction unterworsen gewesen wären, der Autorität des Vicekönigs gefähr-
lich werden könnten, auch wohl in wohlwollender Abficht gegen die Com-
pagnie, um die Kanalarbeiten nicht den Wechselfällen der Annahme freier 
Arbeiter auszusetzen, fühlte der Vicekönig sich bewogen, am 20. Juli 1856 
mit Lesseps eine Convention abzuschließen, durch welche er fich verpflichtete, 
der Compagnie täglich 20,000 Fellahs zur Arbeit zu stellen. Diese Ar-
beiter sollten aus allen Theilen Aegyptens regelmäßig eintreffen, nach einem 
Monat entlassen werden und einen Taglohn von 1 Franc erhalten. So 
weit Eisenbahnen oder Nilschiffe den Transport der Fellahs zu den Ar-
beiten und zurück zu ihren Wohnorten erleichtern konnten, sollte dieser 
Transport auf Kosten des Vicekönigs bewerkstelligt werden. 

Die Kosten des gefammten Suez-Kanals waren auf 200 Millionen 
Francs veranschlagt und im Jahre 1858 begannen Zeichnungen zu den 
Kanal-Actien, von denen 400,000 Stück zu 600 Francs emittirt werden 
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sollten. Von dieser Summe übernahm der Vicekönig Said Pascha mittelst 
Convention vom 6. Aug. 1860 177,642 Actien, und sür den Betrag der 
ersten Einzahlung von 100 Francs per Actie wurden 10 °/o tragende 
Obligationen emittirt, die in monatlichen Bettägen vom 1. Januar 1860 
an in den Jahren 1863, 1864, 1865 u. 1866 getilgt werden sollten. 

Am 6. Januar 1859 berichtete die Compagnie dem Vicekönige über 
den Stand der Kanalangelegenheit, legte ihm sämmtliche Pläne zu den 
Arbeiten vor und sandte eine Abschrift des Berichts mit den Plänen der 
türkischen Regierung zu. 

Mit der sich steigernden Gewißheit, daß der ganze dem Kanalunter-
nehmen zum Grunde liegende Plan werde ausgeführt werden können, wuchs 
indessen die Opposition Englands, und der britische Gesandte in Konstan- -
tinopel ward nicht müde die türkische Regierung zu drängen, den Kanal-
bau zu untersagen; der Zweck seiner Jntriguen trat immer deutlicher 
hervor; es sollte die ägyptisch-französische Compagnie ausgelöst werden und 
eine anglo-türkifche an ihre Stelle treten. Der Vicekönig Mohamed Said 
Pascha war gestorben und mit ihm verlor die Compagnie ihren eifrigen 
Protector. Sein Nachfolger Jsmael Pascha bezeugte sich, wie alle Re-
genten Aegyptens, wenig geneigt, die Unternehmungen seines Vorgängers 
sortzusetzeu. Es ward die Anficht ausgestellt, daß alle Vereinbaruugen 
und Contracte, die Said Pascha mit der Compagnie abgeschlossen hatte, 
nur persönliche Verpflichtungen seien, an die sein Nachfolger nicht gebun-
den sei; es veranstaltete der Vicekönig in Paris eine Cousultation der be-
rühmtesten sranzöfischen Rechtsgelehrten, die über die Validität der zwi-
schen Said Pascha und der Compagnie abgeschlossenen Akten eine Rechts-
meinung abgeben sollten, und die Mehrzahl dieser Rechtsgelehrten sprach 
fich dafür aus, daß die Vereinbarungen Bestand haben sollten; nur drei 
dieser Rechtsgelehrten, Odilon Barrot, Jules Favre und Dusour stellten 
eine entgegengesetzte Meinung auf. Seinem Rechtsgefühl folgend, schloß fich 
Jsmael Pascha zwar der Mehrzahl der Consultation an, erkannte die 
von seinem Vorgänger eingegangene Schuld von §6 Millionen Francs sür 
177,642 Actien an, kürzte die Fristen der Zahlungen sür die Kanal-Actieu 
mittelst Convention vom 20. März 1862 und verpflichtete fich monatlich 
1,500,000 Francs vom 1. Januar 1864 an einzuzahlen. Zugleich aber 
stellte der Vicekönig durch seinen Bevollmächtigten in Paris, Nubar Pascha, 
das Verlangen, die Compagnie solle die Genehmigung zum Bau von der 
türkischen Regierung erwirken, aus die Benutzung derjenigen Ländereien, 
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die von dem Süßwasserkanal aus bewässert und kultivirt werden könne«, 
Verzichten und statt der bisher vom Vicekönig gestellten 20,000 Arbeiter 
freie Arbeiter anwenden. 

Zur Unterstützung dieses Verlangens richtete aus Betrieb des eng-
lischen Botschafters in Constantinope! der Großvezier ein Schreiben vom 
6. April 1862 an den Vicekönig, in dem diesem angekündigt wird, daß 
die türkische Regierung mit den Großmächten in Unterhandlung treten 
müsse, um die Neutralität des Suez-Kanals festzustellen, daß die der Com-
pagnie zugestandene Frohnarbeit aufhören müsse, weil alle Frohnarbeit im 
türkischen Reiche aufgehoben sei, und daß die Benutzung der Ländereien 
längs dem Süßwasserkanal nicht zugestanden werden könne, weil eine hier-
durch sich in Aegypten bildende Ansiedelung von Kolonisten, die nicht der 
ägyptischen Regierung untergeben sein würden, mit dem Souveränitäts-
rechte des Sultans unverträglich sei. Bis diese Bedingungen erfüllt wor-
den, sollten die Arbeiten an dem Suetz-Kanal eingestellt werden, was den 
Ruin des ganzen Unternehmens nach fich gezogen haben würde. Die 
Suez-Compagnie erwiderte hierauf, daß das für den Kanalbau adoptirte 
System, das allgemein in Aegypten sür öffentliche Arbeiten gebräuchliche 
sei, wie denn auch von der englischen Compagnie, die die Eisenbahn von 
Alexandrien nach Cairo und Suez gebaut habe, kein anderes System an-
gewendet worden sei. Was aber die Cesfion des Landstrichs, der längs dem 
Süßwasserkanal bewässert werden kann, an die Compagnie betreffe, so habe 
der Vicekönig die volle Besugniß dazu und habe er ja auch Engländern 
und andern Privatleuten weite Landstrecken längs dem Mahmudieh-Kanal 
cedirt. 

Nubar Pascha hatte den Herren Odilo» Barrot, Jules Favre und 
Dusour zur Begründung ihres oben erwähnten Gutachtens Abschriften der 
verschiedenen zwischen der Compagnie und dem verstorbenen Vicekönigs 
abgeschlossenen Kontrakte und Vereinbarungen geliefert; LessepS aber wies 
in einer ausführlichen Schrift nach, daß diese Abschriften unvollständig 
und selbst verfälscht seien, erhob aus Grund dieses Verfahrens bei dem 
Pariser Gerichtshose eine Klage gegen den Bevollmächtigten des Vice-
königs, Nubar Pascha, und bestand aus die Validität aller von dem Vice-
königs Said Pascha gegen die Compagnie eingegangenen Verpflichtungen; 
der Kaiser Napoleon setzte indessen bei der türkischen Regierung durch, 
daß bis die streitige Angelegenheit durch richterlichen Spruch Erledigung 
fände, die Arbeiten am Suez-Kanal ungestört fortgesetzt werden sollten. 
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' Nach dem Stande der Sachen im April d. I . hat der Kaiser Na-
poleon das Schiedsrichteramt zwischen dem Vicekönig und der Compagnie 
übernommen. 

Schon der Vicekönig Mehemed Ali, hatte eine ausgedehnte Urbar-
machung in der Landschaft El Wadi, östlich von der Stadt Zagazig unter-
nommen und zur Bewässerung derselben bereits seit vielen Jahren den 
vom Nilarm bei der Stadt Vena bestehenden Kanal benutzt. Tell el 
Kebir ist der Sitz der Administration dieser Landschaft. Die Suez-Com-
pagnie kaufte von dem Vice-Könige Said Pascha im Decbr. 1861 diese 
Herrschast, die etwa IS,000 Feddan altkultivirten und S000 Feddan neu-
kultivirteu Landes beträgt, sür 2 Millionen Francs, nahm alle von den 
Nachfolgern Mehemed Ali's vernachlässigten Kulturen aus, und vergab die 
Ländereien an Kolonisten, die aus allen Theilen Aegyptens herbeiströmten, 
um sich unter die regelmäßige Verwaltung der Compagnie zu stellen. Bei 
Antritt dieses Besitzes hatte derselbe etwa S000 Einwohner, gegenwärtig 
über 10,000, deren Ernte an Baumwolle allein i. I . 1863 einen Werth 
von 3 Mill. Francs erreichte. Die Compagnie hatte hinsichtlich des von 
ihr von Cairo bis zum Timsah-See zu grabenden Kanals mit dem Vice-
könige Jsmael Pascha die Vereinbarung getroffen, daß nicht sie, sondern 
der Vicekönig diesen Kanal sür eine Entschädigung von 10 Mitl. Francs 
nach den Plänen der französischen Ingenieure und unter ihrer Leiwng graben 
lassen solle. Mit Uebertragung aller der CompagM aus der früheren 
Übereinkunft zustehenden Rechte an den Vieekönig sollte dieser Kanal von 
Bulak, dem Hafen von Cairo, bis zu dem von dem Nilarm bei Bena 
kommenden Kanal geführt werden und diesen mit einer hinlänglichen 
Wassermasse speisen, damit er das ganze Jahr hindurch schiffbar sei. Zu 
der Verzichtleistung an dem Rechte, diesen wichtigen Kanal zu ziehen und 
das Land längs demselben zu benutzen, ward die Compagnie besonders 
durch die Rücksicht bewogen, daß es ihr sehr schwierig geworden wäre, sich 
mit den Besitzern der Ländereien, durch die der Kanal geführt werden 
sollte, auseinander zu setzey. 

Welche Consequenzen der Suez-Kanal aus den Welthandel haben wird, 
läßt sich durch die Vergleichuug der Entfernungen nachweisen, in denen fich 
die Insel Ceylon, als Centralpunkt der Schifffahrt in dem indischen Meere, 
von den bedeutendsten Handelsorten Europas gegenwärtig bei der Um-
schiffung des Caps der guten Hoffnung befindet und sich nach Eröffnung 
des Kanals von Suez befinden wird. 
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Um das Cap. Ueber Suez. Differenz. 
Seemeilen. 

^ 
St. Petersburg . . . 15,660 — — 8,620 — — 7,040 
Hamburg . . . . . 14,650 — — 7,610 — — 7,040 
Amsterdam 14,460 — — 7,420 — — 7,040 
London . . . . . . 14,340 — — 7,300 — — 7,040 
Lissabon 13,500 — — 6,190 — — 7,3t0 
Marseille . . . . . 14,500 — — 5,450 — — 9,050 
Trieft 15,480 — — 5,220 — — 10,260 
Constantinope! . . . 15,630 — — 4,750 — — 10,880 
Odessa, . . . . . 15,960 — — 5,080 — — 11,880 

Aus den Baltischen Häsen wird die Abkürzung der Reise 46 °/o, 
vom Ocean 50 °/o, vom Mittelmeer 65 "/o betragen. 

Die Frage über die Ausführbarkeit des Planes zum Suez-Kanal 
ward vollständig gelöst, als der berühmte englische Ingenieur Hawkshaw, 
die Kanalarbeiten besichtigte und sich dahin ausgesprochen hatte, daß keine 
natürliche Schwierigkeit da wäre, die ein geschickter Ingenieur nicht über-
winden könne. Nur differirte Herr Hawkshaw hinsichtlich der Kosten mit 
den französischen Ingenieuren, indem nach seinem Anschlage der gesammte 
Kanalbau 250 Mill. Francs kosten soll und die französischen Ingenieure 
ihn mit 200 Mill. zu bewerkstelligen voraussetzen. Auch der englische 
Gesandte Sir Henry Bnlwer besichtigte die Kanalarbeiten und mußte die 
Ueberzeugung aussprechen, daß der Kanal zu Stande kommen werde. 

Um die vollständige Entwickelung der aus dem Isthmus von Suez aus-
geführten Kanalarbeiten, nämlich den bereits beendeten Süßwasserkanal 
und den noch im Bau begriffenen maritimen Kanal, kennen zu lernen, 
versteht man sich in Cairo mit einem Empfehlungsschreiben an die Beamte» 
der Suez-Compagnie, der von dem in Cairo residirenden Agenten der 
Compagnie mit Bereitwilligkeit ertheilt wird und der nicht nur nöthig ist, 
um alle betreffenden Auskünste zu erhalten, sondern auch um mit den 
uöthigen Transportmitteln zur Reise — Kameelen, Böten, Pserden oder 
Eseln —von den (Zowptoirs <w transport der Compagnie nach einem 
billigen Tarif versehen zu werden. 

Zur Kanalreise begiebt man fich auf der von Cairo nach Alexandrien 
führenden Eisenbahn bis zu der, an einem iu den See Menzaleh aus-
mündenden Arm des Nils gelegenen Stadt Vena und fährt auf einer 
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Zweigbahn nach Zagazig, einer volkreichen Stadt mit vielen Fabriken und 
großer Handelsthätigkett. 

Der schon seit Jahrhunderten von Vena nach Zagazig und von dort 
nach El Wadi geführte, 20 Meter breite, und 2V-z Meter tiefe Kanal hat 
bei Zagazig eine Schleuse, um den Abfluß des Nilwassers in den nach 
Suez führenden Süßwasserkanal zu regeln. In Zagazig gehen noch an-
dere Kanäle aus dem von Vena kommenden Kanale ab und dienen zu 
Bewässeruugen, woher ihre Brücken mit Schleusenthoren versehen find, 
um bei Hochwasser die Kanäle zu füllen' und den Rückfluß zu hindern. 
Von Zagazig fährt mau in einem, von einem Kameel aus dem Leinpfad 
gezogenen, mit einer Kajüte versehenen Boot 45 Kilometer in östlicher Rich-
tung nach Tell el Kebir, dem Hauptfitz nicht nur der Administration 
der der Suez-Cvmpagnie gehörenden Herrschast El Wadi, sondern aller 
landwirthschastlichen und Gartenarbeiten,- längs dem Süßwasserkanal bis 
Suez. 

. Herr Guichard, der Director der Anstalt, hat mit bestem Erfolg 
die von Mehemed Ali bei Tell el Kebir begonnenen Maulbeerpflanzungen 
weit ausgedehnt, läßt an den gewonnenen Seiden-Cocous alle Schmet-
terlinge fich entwickeln und verkauft die Brut nach Italien und Frankreich', 
wo sie sehr geschätzt wird, wegen der gesunden und kräftigen Seidenrau-
pen, die von dieser Brut erzeugt werden. Es. werden daselbst auch viel-
fache Acclimatifations-Versuche mit Pflanzen, die sür Aegypten nützlich sein 
könnten, gemacht; die Vanille-Pflanze rankt an Obstbäumen, die bisher in 
Aegypten nicht gedeihen konnten, und es sollte der Anbau des EilanthuS 
versucht werden. 

In einiger Entfernung von Tell el Kebir beginnt Mit Anschluß an 
den allen zur Domains El Wadi geführten Kanal, der von der Suez-
Compagnie gegrabene und bereits bis Suez reichende Süßwasserkanal. 
Dieser Kanal ist in seiner ganzen Länge 20 Meter breit und 2 Meter 
tief. Die Böschung der Kanalufer beträgt 3 Meter auf 1 Meter per-
pendikulairtt Höhe. Im Bereich der Domains El Wadi hat mau Gele-
genheit, längs dem Süßwasserkanal die wunderbaren Erfolge zu beob-
achten, die in der Belebung der dürren Wüste durch Bewässerung erzielt 
werden können. Die Suez-Compagnie hat ihre Ländereien an Kolonisten 
aus allen. Theilen Aegyptens vertheilt und erhebt sür Boden alter Kultur 

' 30—60 Piaster per Feddan jährlich Grundsteuer, sür Boden neuer Kultur 
5—10 Piaster per Feddan. Die Abmachungen sür Boden alter Kultur 
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find gewöhnlich jährliche, die andern dreijährige mit jährlicher Steigerung. 
Etwa 8000 Kolonisten waren bereits 1864 im El Wadi angesiedelt. Im 
Jahre 1863 soll dieser Landstrich einen Reinertrag von 160,000 Francs 
gegeben haben. 

Von den Kolonisten im El Wadi erhebt der Vicekönig eine jährliche 
Steuer von 60,000 Francs, außerdem 6 °/o Aussuhrzoll vom Werthe der 
Baumwolle. Dieser Aussuhrzoll soll allmälig gemindert werden, bis er 
1 °/o beträgt. 

Aus dem harten, mit grobem Kies bedeckten Boden der Wüste erzeugt 
fich sofort eine üppige Vegetation wenn süßes Wasser auf den nur ober-
flächlich gedüngten Boden geleitet wird. Vom Kanal aus, an dem Schöpf« 
räder und Hebel angebracht find, ziehen stch lange schmale, mit einem 
wenige Zoll hohen Erdauswurs umgebene Felder ties in die Wüste hinein; 
aus beiden Seiten des Kanals ddhnen fich die Felder so weit aus, als 
das Wasser geleitet werden kann. In der Wüste sieht man, so weit das 
Auge reicht, keine Spur von Vegetation, aus den Feldern stand im Fe-
bruar d. I . der Waizen etwa 1 Fuß hoch. Aus Feldern, die seit länge-
rer Zeit unter Kultur stehen, waren Baumwollpflanzungen, Zuckerrohr, 
Mais, Reis:c. Am User des Kanals haben sich die Kolonisten aus ro-
hen Ziegeln, die aus Erde und gehacktem Stroh gefertigt werden, ihre ein-
fachen Wohnungen erbaut, neben diesen sieht man kleine Gärte« mit ver-
schiedenem Gemüse bebaut, und Gärten und Felder geben 3 Ernten in 
14 Monaten. Die schöne Domains El Wadi stößt an das noch völlig 
wüste Land Gessen, das zu gleicher Fruchtbarkeit besähigt werden kann, 
wenn es bewässert werden wird. 

Von Tell el Kebir läuft der Süßwasserkanal stets in östlicher Rich-
tung 36 Kilometer bis zu Jsmaila, einem Orte, der, vor 18 Monaten 
gegründet, jetzt viele stattliche Häuser uud etwa 2000 Einwohner zählt. 
Jsmaila, so genannt nach dem gegenwärtigen Vicekönig, wie der Port 
Said am Mittelmeer nach seinem Vorgänger, liegt in beinahe gleicher 
Entfernung vom Mittel- und rothen Meere und ist der Sitz der ganzen 
Administration der Kanalarbeiten. In regelmäßiger Eintheilung durchzie-
hen preite Straßen die neue Stadt, der große Platz Champollion, von 
zum Theil zweistöckigen Häusern umgeben, wird in der Mitte ein Wasser-
basfin haben. Das sür den VLreeheur en t)ksk, Herrn Voisin, und seine 
Bureau'S erbaute Haus, würde auch eine europäische Stadt zieren. Die 
Stadt hat mehrere Fabriken, viele Magazine und Werkstätten, auch zwei 
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Gasthäuser mit guten Restaurationen; außerdem hat die Compagnie ein 
Haus eigens zur Ausnahme der ihr empfohlenen Reisenden bestimmt. Das 
Baumaterial wird in geringer Entfernung östlich von Jsmaila an dem 
Berge De Ghem gebrochen, und besteht in einem harten, gräulichen Kalk-
stein und in einem leicht zu bearbeitenden Kalkmergel; auch liefert der 
Berg guten Kalk und Mörtel. Siebenzehn Aerzte und Apotheker besorgen 
die Gesundheitspflege der Kanalarbeiter und der Beamten der Compag-
nie; in Port Said, El Guisr und Jsmaila find Kapellen und Moscheen 
für den Gottesdienst gegründet. Die Rechtspflege sür die Eingeborenen 
ist in den Händen von Jmams oder Friedensrichter , die vom Mufti in 
Cairo abhängen.. Außerhalb Jsmaila's ist ein großes Pumpenwerk ge-
gründet, das durch Druck mittelst gußeiserner Röhren süßes Wasser auf 
die Höhe von El Guisr hebt, von wo es gleichfalls in eisernen Röhren 
nach Port Said fließt, wodurch die ganze Strecke des maritimen Kanals 
von Jsmaila bis Port Said mit Trinkwasser versorgt wird. Ohnweit 
dieses Pumpenwerkes hatte fich der Vicekönig Said Pascha ein Landhaus 
erbauen lassen, das er indessen nie betreten hat, weil er gleich nach 
dessen Vollendung starb. Von Jsmaila ist zum Behuf der Transporte ein 
Kanal 'bis zu der durch den El Guisr nach Port Said geführten vor-
läufigen rjxole. maritime gezogen; indem man auf diesem Kanal ohne 
Unterbrechung von Jsmaila bis zum Mittelmeer und von Jsmaila auf 
dem Süßwasserkanal bis an das rothe Meer gelangt, ist bereits die Was-
serverbindung zwischen den beiden Meeren eröffnet. 

Der El Guisr ist die höchste Bodenanschwellung, durch. die der 
Meereskanal vom Mittelmeer bis zum rythen Meer zu graben ist. Diese 
Anhöhe, wie die übrigen Dünenzüge der . Landenge, besteht in den oberen 
Schichten aus lockerem Sande, der viele kleine Meeresmuscheln enthält; 
tiefere Schichten bestehen aus lehmigem, sandigem Mergel, und nur selten 
stößt mau aus hartes Kalkgestein. Weil beim Graben die härtere Erde 
aus den lockern Saud gehäuft wird , so find die Ränder des maritimen 
Kanals vorläufig gegen Versandung und Verschüttung gesichert, bis es 
später vielleicht gelingt, durch Bewässerung mit süßem Wasser auch auf 
seinen Usern eine Vegetation hervorzubringen. Diese vorläufige rtzols 
maritime ist bei dem El Guisr in einer Kanalrinne von 21 Meter ver-
tikaler Tiefe im Niveau mit dem Mittelmeer gezogen , und hat auf der Was-
serfläche eine Breite von IS und eine Tiefe von 2 Meter. Der Ort El 

Bawsche Monatsschrift. Jahrg. 5, Bd. X, Hst. 2. 10 
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Guisr besteht aus einem von Arabern bewohnten Dorf mit einer Moschee, 
aus vielen Arbeiterwohnuugen und Werkstätten, und einer katholischen Kapelle. 

Die 70 Kilometer betragende Strecke des maritimen Kanals von dem 
bei Jsmaita liegenden Timsah-See bis zum Port Said ist hinsichtlich der 
Arbeiten in drei Theile getheilt. Von dem See Timsah durch den El 
Guisr bis zu der 17 Kilometer entfernten Station El Ferdan find die 
Kanalarbeiten von der Suez-Compagnie dem sranzöstschen HandluugShause 
Couvreux für 20 Millionen Francs übertragen worden, unter der Bedin-
gung, daß diese Arbeit in 4 Jahren, d. h. im Jahre 1868 beendet werde. 
Der maritime Kanal wird vom Mittelmeer bis zum rothen Meer eine 
Breite von 58 Meter und eine Tiefe von 8 Meter haben. Herr Couvreux 
legt zur Fortschaffung der mehrere Millionen Kubikmeter betragenden Erd-
massen eine Eisenbahn längs der bereits von der Suez-Compagnie gegra-
benen vorläufigen rixow msntims an und schüttet von dem hohen Kanal-
ufer die Erde in Waggons, die durch Locomotiveu bis zum Timsah-See 
geführt und daselbst geleert werden. Schon waren hierzu die nöthigen 
Schienen und übrigen Geräthe in El Guisr angelangt. 

Von El Ferdan, durch den See Ballah bis zum Orte Kantara, wo 
die jährlich aus dem Innern von Afrika nach Syrien gehende große Ca-
ravane rastet, hat fich-die Suez-Compagnie die Kanalarbeiten vorbehalten, 
und dieser nicht schwierige Theil der Arbeit wird größtentheils durch Bag-
germaschinen (ärsxuss) bewerkstelligt werden. Die Kanalstrecke von Kan-
tara durch den See Menzaleh bis zum Mittelmeer und die Anlage des 
Port Said find sür 20 Millionen Francs dem schottische« Handlungshause 
Eton übertragen worden und müssen gleichfalls im Jahre 1868 beendet sein. 

Nach dem vorläufigen,, noch nicht definitiv festgestellten Plan zum 
Hau des Port Said, soll er diejenige Form erhalten, welche wir in der 
obern rechten Ecke der diesem Aufsatze beigegebenen Karte skizzirt haben. 
Pie ersten Arbeiten der Compagnie bestanden hier in der Errichtung einer 
kleinen Insel (Not) am Ende des westlichen Hafendammes, zu der Stein-
blöcke aus den Steinbrüchen des Berges Mex verwendet wurden. Die 
Hasendämme, von denen der eine 3000 Meter, der andere 2800 Meter 
lang sein sollen, werden oben eine Breite von 9 Meter haben. Neben 
dem großen Basfin, das in einer Länge von 800 Meter ausgegraben wird, 
soll fich ein Dock mit Schleusen befinden. Die Haftüdämme bestehen 
aus- Erdschüttungen und von außen aus' Quadern , dK der Ingenieur 
Herr GuUaux aus einem Gemisch von Sand, Steinschutt und hydvauli-
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schem Kalk nach eigener Erfindung in eisernen Formen ansertigi. Herr 
Guissaux, unter dessen Leitung die Arbeiten bei dem Port Said stehen, 
hat die von ihm bereiteten Quadern, mit bestem Erfolg bei dem Bau der 
Hasendämme in Cherbourg und Marseille augewendet, und fie sollen von 
außerordentlicher Dauerhaftigkeit sein. Zum Bau der Dämme werden 
eiserne Psosten mittelst einer am untern Ende angebrachten Schraube in 
den Meeresgrund geschraubt und ins Kreuz mit eisernen Stangen ver-
bunden. Auf diesen Pfosten liegt eine Balken- und Bretterläge, und aus 
dieser ruht eine doppelte Eisenbahn zum Heranführen des Materials; so-
bald der Damm die erforderliche Höhe erreicht hat, werden die Psosten 
herausgeschraubt und weiter gesetzt. Von den Dämmen waren im Januar 
dieses Jahres bereits 1000 Meter fertig. 

Der Port Said hat gegenwärtig schon mehrere tausend Einwohner, 
viele Arbeiterwohnungen und große Werkstätten; er witd einen Leuchtthurm 
haben, und in ihm mündet schon die Röhrenleitung aus> mittelst welcher 
aus Jsmaila über den El Guisr das Trinkwasser geleitet wird. Eine 
große Anzahl von Segelschiffen und Dampfern, die der Compagnte und 
verschiedenen Schiffbauunternehmern gehören, transportiren das zum Bau 
des Port Said erforderliche Material. 

Durch den See Menzaleh wird der maritime Kanal zwischen drei 
Dämmen geführt. Der südlich von Jsmaila gelegene Theil des maritimen 
Kanals wird vom See Timsah bis zum rothen Meere eine Länge' von 
80 Kilometer haben. Er geht durch den Timsah, durch den Höhenzug des 
Serapeums, die Bitterseen und sodann durch flache Wüste bis Suez. 
Unterhalb des Timsah-Sees bei Tussum war der Kanal im Januar d. I . 
schon in der Breite von 68 Meter ausgegraben. Bei Schalus el Tarabs, 
17 Kilometer vom rothen Meer, arbeiteten 12,000 Fellaĥ s an dem Ka-
nals der hier im trocknen Sande schnell fortschreitet , im Tittlsah und den 
Bitterseeu jedoch längere Zeit erfordern wird> weil dort nur Schöpswaschi-
ueu (ärsAuvs) angewandt werden können. 

Die zur Kanalarbeit vom Vicekönig gestellten 20,000 Fellah's, die 
aus allen Theilen Aegyptens nach einer gewissen Reihenfolge herankommen, 
stehen nach Dorffchaften unter der fpeciellen Ausficht ihrer Schelks' odtt 
Dorfältesten. Jeder Dorsschast wird, je nach der Zahl der Arbeiter, ein 
Tagewerk für einen Monat nach Kubikinhalt, Beschaffenheit des Bodens 
und der Entfernung für die fortzuschaffende Erde Von de« Ingenieuren der 
Compagnie zugemessen , und wenn sie, was größtentheils geschieht, das 

10* 
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Tagewerk in kürzerer Zeit beendet haben, so werden sie entlassen. Ein 
Theil der Arbeiter lockert die Erde mit Hacken, ein anderer schaufelt die 
Erde in dichtgeflochtene Körbe aus Palmblättern, und der größte Theil 
der Arbeiter trägt diese Körbe aus dem Rücken mit der größten Behen-
digkeit an den Kanalwänden hinaus und wirst die Erde an den angewie-
senen Stellen nieder. In dünnen Wänden bleibt die Erde zwischen den 
verschiedenen Antheilen stehen und wird erst, wenn das Tagewerk beendet 
ist, fortgeräumt/ Jeder Arbeiter erhält 1V2 Francs täglichen Lohn. Hat 
der Scheik für seine Arbeiter nicht Nahrungsmittel von Hause mitgebracht, 
so erhält er aus den Vorräthen der Compagnie den erforderlichen Pro-
viant zu festgesetzten Preisen; z. B. ein Kilogramm Zwieback zu 40 Cen-
times, 1 Kilogramm Bohnen zu 60 Centimes u. f. w. Der Betrag sür 
diesen Proviant wird vom Tagelohn abgezogen und der Rest den Arbei-
tern, wenn sie entlassen werden, baar in Gold- und Silbermünze ausge-
zahlt. Um die Vertheilung der Summen unter die verschiedenen Arbeiter 
kümmern sich die Beamten der Compagnie nicht, sondern überlassen sie 
den Scheiks, weil die Erfahrung gelehrt hat, daß jede Einmischung den 
Arbeitern nachtheilig ist. Leider wirb hierbei wahrgenommen, daß die 
Scheiks sich einen Theil des Tagelohns zueignen, wahrscheinlich als Remu-
neration sür die Mühe der Beaufsichtigung ihrer Arbeiten. Die Oberauf-
sicht über alle zur Kanalarbeit gestellten Fellah's hat ein vom Vicekönig 
ernannter Bey. 

Der maritime Kanal soll bei Suez, wie sür jetzt von der Direktion 
beabsicht wird, ohne Hasendamm in das rothe Meer eindringen, und in 
diesem durch Baggern eine angemessene Tiefe erhalten, damit große Han-
delsschiffe und Dampfer aus einem Meere in das andere gelangen können; 
auch dieser Theil der Arbeiten wird im Jahre 1868 beendet sein. Es 
läßt fich sür jetzt auch nicht annähernd eine Schätzung der künftigen Un-
terhaltungskosten des maritimen Kanals machen, es kann jedoch angenom-
men werden, daß sie nicht durch die Abgabe gedeckt werden wird, welche 
die Schiffe bei der Durchfahrt werden zahlen müssen. Denn diese Abgabe 
wird gering sein müssen, damit der Kanal seinen Zweck allgemeiner und 
häufiger Benutzung erreiche. 

Unter diesen Umständen muß die Compagnie fich anderweitige Hülfs-
mittel und Einnahmen sichern und diese können ihr nur durch Verwendung 
des durch den Süßwasserkanal zu bewässernden Bodens zufließen und 
werden es ohne Zweifel in reichlichem Maß. Das System, das die Com-
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pagnie bei Colonisirung in ihrer Herrschast El Wadi bereits angewendet 
hat, wird fie auch ferner anwenden. Sie fiedelt nur Araber an, von de-
nen der Vicekönig eine Steuer erhebt, wodurch er sür die Ausbreitung der 
Anfiedlungen interesfirt wird. Diese Ansiedler behalten ihre Selbstverwal-
tung unter ihren selbstgewählten Schelks und stehen unter den allgemeinen 
Landesgesetzen. Die Compagnie hat fich nur die Oberausficht vorbehalten, 
verhindert die Bedrückung des Einzelnen, sorgt für Schulen und ärztliche 
Pflege und hat durch Wohlwollen und Gerechtigkeitssinn ihrer Beamten 
das Vertrauen der Ansiedler gewonnen. Schon haben fich Scheiks aus 
Oberägyten eingesunden, um Vereinbarungen wegen Uebernahme von wüsten 
Ländereien in der Nähe von Jsmaila am Süßwasserkanal abzuschließen; 
etwa 2000 Feddan Land sind ihnen angewiesen worden und ganze Dorf-
schafteu sollen von Oberägypten übersiedeln. In vielleicht nicht ferner 
Zukunst wird die Landenge von Suez das schöne Schauspiel gewähren, daß 
wo ehemals eine öde Wüste war, durch Anwendung des segenspendenden 
süßen Wassers eine üppige Vegetation, und in ihrem Gefolge Gesittung 
und Kultur sich ausbreiten. Nur Neid und Mißgunst kann verkennen, 
daß diese Erfolge nur der Suez-Kanal-Compagnie zu dauken sein werden. 

Vier Kilometer von Jsmaila, bei Nefisch am rechten User des aus 
Zagazig kommenden Süßwasserkanals, ist eine Schleuse angebracht, um 
den Abfluß des süßen Wassers nach Suez zu regeln, denn an dieser Schleuse 
beginnt der Zweig, des Süßwasserkanals der bis zum rothen Meer eröffnet 
worden ist. Dieser Kanal hat von Nefisch bis Suez eine Länge von 69 
Kilometer, ist wie der von Nefisch bis Jsmaila geführte vollständig been-
det und dient schon einem lebhasten Verkehr mit Böten, die, wenn der 
Wind das Segeln verhindert, auf einem Leinpfad von Kameelen gezogen 
werden. Er ist, wie der obere Theil des Süßwasserkauals, 20 Meter breit 
und 2 Meter tief. 

An den Usern des Kanals find meist in drei Reihen Tamarix«Pflan-
zungen durch Stecklinge angelegt, die gut gedeihen und dem Userrande 
Festigkeit geben. In Entfernungen von 10 bis 12 Kilometer find Kanal-
wächter angefiedelt, bei deren Wohnungen fich Baumschulen von Tamarix-
Sträuchern befinden, um Lücken in den Userpflanzungen zu füllen und um 
sür vorkommende Beschädigungen der User AbHülse zu schaffen. Auch ge-
währen diese Etablissements den Beamten der Compagnie und den Reisen-
den ein Nachtlager. 

Von den Bitterseen bis Suez lausen der maritime und der Süß-
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wasserkanal in geringer Entfernung neben einander; 17 Kilometer von 
Suez bei Schalus el Taraba, ist eine große Niederlassung gegründet; fie 
eythält viele Arbeiterwohnungeu, Vorrathshäuser, Werkstätten und eine gute 
Restauration. 

Der Süßwasserkanal ist bis dicht an die Stadt Suez geführt und 
ist dort mit einer Schleuse geschlossen, die sein Wasser etwa 2 Meter über 
dem mittleren Niveau des rothen Meeres erhält. Dort wird ein geräu-
miges Bassin ausgegraben, für die aus Zagazig und aus Jsmaila kommen-
den Fahrzeuge. 

Am 29. December vorigen Jahres ward der Süßwasserkanal im Bei-
sein deS Vicepräsidenten der Compagnie Herrn Ruissenairs, der Beamten 
des Kanalbaues , der Autoritäten des Landes und vieler geladener Gäste 
feierlich inaugurirt; die Schleuse ward geöffnet und das Nilwasser strömte 
in das rothe Meer. Mit unendlichem Jubel begrüßten die Araber dieses 
Ereigniß, an dessen Realisation fie bisher gezweifelt hatten: fie warfen fich 
Nieder tranken in vollen Zügen das köstliche Wasser des Nils und priesen 
Allah und seinen Propheten, daß ihnen dieses unschätzbare Geschenk, wenn-
gleich durch Christen, zu Theil geworden. Der Süßwasserkanal von der 
Schleuse bei Nefisch bis Suez hat 2 Millionen Francs gekostet. 

Alles Trinkwasser sür die Einwohner von Suez, gegenwärtig etwa 
5009, deren Zahl aber in schnellem Wachsthum begriffen ist, und sür die 
qys der Rhede liegenden Schiffe, mußte bisher aus Cairo aus 160 Kilo-
meter Entfernung angeführt werden. Vor Anlage der Eisenbahn von 
Cairo nach Suez geschah der Transport ausschließlich durch Kameele, nach 
Anlage der Bahn sür 800,000 Francs per Eisenbahn und sür 400,000 
Francs durch Kameele. Diese Transportkosten hatten sür einen Haushalt 
in Suez eine monatliche Ausgabe von etwa 46 Francs verursacht. Bei 
dem durch die Eisenbahn bewerkstelligten Transport büßte der Vicekönig 
jährlich 4^0,000 Francs ein, da mit 800,000 Francs nur ^ der Trans-
portkosten gedeckt wurden; der Vicekönig erspart mithin durch den Süß-
wafferkanal die jährliche Ausgabe von 400,000 Francs. 

Herr Cqsaux, unter dessen Leitung das Bassin am Ausgange des 
Süßwqfserkanals gegraben wird, hat mit der Gemeinde von Suez die 
Vereinbarung getroffen, mittelst Thonröhren das Trinkwasser in die Stadt 
zu leiten und daselbst mehrere Bassins anzulegen, von denen aus sich auch 
die ̂ Schisse auf dxr Rhede werden versorgen können. Alle zu dieser Leitung 
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erforderlichen innen glasirten Thonröhren von etwa 10 Zoll Durchmesser 
waren im Februar d. I . bereits bei dem Kanal aufgeschichtet. 

Ganz unabhängig von dem Unternehmen der Suez-Kanal-Compagnie 
haben die französischen Uessgxeriss imperiales unternommen, bei Suez 
einen Dock mit zwei langen Hafendämmen zu bauen, damit die aus In-
dien kommenden Schiffe erforderlichen Falls in Suez die nöthigen Aus-
besserungen erhalten können, die fie bisher nur in Bombay finden konnten. 
Eine Dampfmaschine von bedeutender Kraft ist an dem Rande des auszu-
grabenden Bassins ausgestellt und zieht die mit Erde gefüllten Waggons 
auf einer Eisenbahn aus der Tiefe herauf, worauf die Erde aus den Hafen-
Dämmen ausgeschüttet wird. Zur Unterstützung dieses großartigen Unter-
nehmens zahlt der Vicekönig den Uessasssries imperiales eine Subvention 
von 3,600.000 Francs. 

Wohl ein Jeder, der den Suez - Kanal besichtigt und die mächtigen 
Kräfte bewundert hat, die durch finnreiche Technik bei dem Bau in An-
wendung kommen, wird, wenn er nicht ein Anhänger der monopolifirekden 
Handelspolitik Englands ist, den Wunsch uud die Hoffnung hegen, daß 
dieses schöne Wert einen gedeihlichen Fortgang nehme uud zum Abschluß 
komme. Obgleich Deutschland nur einen Hasen, Triest', besitzt, von dem 
aus es den Suez-Kanal benutzen wird, so wird es bald durch Erweiterung 
seiner Handelsunternehmungen erkennen, welch immensen Vortheil ihm die 
Abkürzung des Weges nach Arabien, Indien und China sichert; zunächst 
können aber Odessa und die übrigen Häsen des schwarzen und asowscheu 
Meeres durch den Suez-Kanal einer Entwicklung ihrer Handelsflotte ent-
gegensehen, indem er ihnen eine siegreiche Concurrenz mit den englischen 
Kauffahrern in Aussicht stellt. So wird fich Herr von Lesseps auch Ruß-
lands Dank verdient haben. 

R. Gr. Stackelberg. 
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VirUchaMche Rundschau. 

3>on den Vorwürfen, welche zu alle« Zeiten den Liberalen nnd Resor» 
mern gemacht worden sind, dürste keiner beliebter sein, als der der 
UeVerstürzung. Es soll ja Alles oder noch viel mehr, als verlangt 
wird, geschehen, aber nur Geduld! „Im Princip, heißt es, bin ich mit 
Ihnen ganz einverstanden, nur ist der jetzige Moment besonders ungünstig 
sür Reformen. So dringend find die Uebelstände ja nicht, daß wir mit 
den Neuerungen nicht noch ein paar Jahr warten könnten." Länger denkt 
natürlich kein Mensch die Reform aufzuschieben! 

Aber von Jahr zn Jahr, von Jahrzehnt zu Jahrzehnt werden die 
nöthigsten Reformen aufgeschoben, und es ist als ob .man nicht wüßte, daß 
jede Frucht, wenn nicht zur rechten Zeit gepflückt, das Schicksal haben 
kann, am Baume zu verfaulen.— 

Indem wir es unternahmen, die wirthschaftliche Seite der Resorm-
bedürftigkeit unserer Provinzen (zunächst LwlandS) zu beleuchten, find wir 
weit davon entfernt, die historische Begründung der gegebenen Verhältnisse 
zu verkennen. Ebenso wenig fällt es uns bei, irgend jemand daraus einen 
Vorwurf machen zu wollen, daß es so und nicht anders ist, und am aller-
wenigsten übersehen wir, daß es im vorigen Jahrhundert fast im ganzen 
übrigen Europa ebenso gewesen ist: wir wollen nur die Differenz zwischen 
dem Vorhandenen und dem von Erfahrung und Wissenschaft sür die ge-
deihliche wirthschaftliche Entwicklung eines Landes Geforderten constatiren 
und dadurch das Erstaunen exmäßigen, welches leicht eines schönen TageS 



Wirthschaftliche Rundschau. 153 

unsere Landsleute bei der Erkenntniß, daß die baltische Cultur-Colom'e 
banquerott geworden, erfassen dürfte. 

Unsere landwirtschaftliche Prodnction liegt darnieder, unser Handel 
schreitet rückwärts, und unser Industrie- und Fabrikbetrieb kommt nur deß-
halb nicht herunter, weil er überhaupt nie aus irgend welcher Höhe ge-
standen hat. Betrachten wir jedes dieser Gebiete besonders. 

Nur unter der Voraussetzung dreier Grundbedingungen kann eine 
landwirtschaftliche Productiyu zur vollen Entwicklung gelangen; 

1) muß je nach den örtlichen Verhältnissen wenigstens einer der drei 
Productionsfactoren: Naturkraft, Arbeit und Kapital, in ausreichendem 
Maße vorhanden sein, um von den Landwirthen zur Productiou heran-
gezogen werden zu Jönnen; 

2) muß der Grundbesitz ungebunden sein, damit eine den Verhält-
nissen anpassende freie Vertheilung des Grundes und Bodens möglich wird; 

3) muß die Möglichkeit geboten sein, die landwirthschastlichen Pro-
ducte aus den Markt zu bringen, d. h. die Transportkosten derselben müs-
sen zu den Productionskosten in einem nicht zu hohen Verhältniß stehen. 

Bei der Production eines jeden Gutes (im national-ökonomischen 
Sinn) wirken die drei Productionsfactoren: Natur, Arbeit und Kapital 
mit und zwar wird, je nach den Natur- und Kulturverhältnissen, diejenige 
Kraft vorherrschend angewandt werden, deren Ausbeute die geringsten 
Opfer verlangt. Deßhalb wird aus der ersten Kulturstufe der Völker, 
wo Kapital und Arbeitskraft nur in geringem'Maße vorhanden ist, am 
extensivsten*) gewirthschastet; die an den Grund und Boden gefesselten 
Naturkräfte stehen dem Menschen unbeschränkt zur Verfügung und haben 
nur soviel Werth, als Arbeitskraft vorhanden ist, fie auszubeuten. Im 
Mittelalter der Völker, da aller Grund Und Boden schon in Lefitz ge-
nommen ist, verleiht ihm diese Beschränkung an sich Werth und führt dazu, 
haushälterischer mit den ihm innewohnenden Kräften umzugehen und diese 
so ökonomisch als möglich durch Arbeit auszubeuten. In der dritten Ent-
wickelungsperiode, wenn durch das Anwachsen der Bevölkerung der an 
Ausdehnung gleich bleibende, zur Ernährung ersorderliche Grund und Bo-

*) Der Nationalökovom unterscheidet die Ackerbausysteme hauptsächlich darnach, ob 
fie den Boden verhältnißmäßig schwach oder stark mit Arbeit und Kapital versehen; die 
der ersten Art, welche also den Factor der Natur möglichst ungemischt wirken lassen, nennt 
derselbe Extensiv, die der letztern Art. welche an Grundstücken möglichst zu Haren 
suchen, intensiv/ Roscher: Rationolökonomik des Ackerbaues, S. 62, § 23. 
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den stets an Werth zunimmt, während die wachsende Arbeits- und Kapital-
kraft gleichzeitig an Werth verliert, tritt die Nvthwendigkeit ein, die be-
schränkten Naturkräste durch die unbeschränkten Factors«, Arbeit und Ka-
pital, zu ersetzen, d. h. zur intensiven Mrtbschast überzugeben. Hiedurch 
wird auch den Mit Naturkräften schwach ausgestatteten Gebieten die Mög-
lichkeit geboten, Ackerbau mit Vortheil zu betreiben. Hat ein Land weder 
fruchtbaren Boden, noch günstiges Klima, noch Arbeits- und Kapitalkraft, 
so muß seine landwirthschaftliche Production unbedeutend bleiben. 

Bei uns ist es eine von Landwirthen bis zum Ueberdruß erhobene 
Klage, daß unsere klimatischen und Bodenverhältnisse dem Ackerbau so un-
günstig seien, daß ganz besondere Maßnahmen erforderlich sein sollen, um 
den Grundbesitzer vor dem Ruin zu schützen; bei dem kurzen Sommer 
und der mangelnden Arbeitskrast soll der Landwirth in den Gesetzen 
(vergl. Livl. Bauerverordnung v. 1860 § 369, 3) eine Garantie suchen 
müssen, daß seine Felder nicht ertrgglos werden! Also Klima und Boden 
mangelhast, Arbeitskrast ungenügend—und Kapital?— Ja Kapital haben 
wir nicht, „und zwar aus dem sehr natürlichen Grunde, weil uuser Fabrik-
betrieb, der doch allein größere Kapitalansammlungen vermittelt, von der 
Regierung nicht genügend begünstigt wird" — so sagt der Herr Fabrikant, 
unzufrieden damit, daß von dem Werthe aller einkommenden Waaren 
durchschnittlich nur 61 Vo erhoben werden. Aber ob nun aus diesem 
oder aus einem andern Grunde, jedenfalls fehlt es an Kapital; das ist das 
traurige Factum! — Wir beugen uns ihm und gehen über zu der zweiten 
der drei Grundbedingungen sür die landwirthschaftliche Blüthe eines Landes. 

Es dürste ein kaum anzufechtender Grundsatz sein> daß die meisten 
Menschen lieber faullenzen als arbeiten und lieber wenig arbeiten als viel! 
Aber nur Arbeit schafft Werthe und sollen mithin so viel als möglich land-. 
wirthschaftliche Werthe producirt werden, so muß auch die landwirthschaft-
liche Bevölkerung (welche beiläufig e. 87 °/o unserer Gesammtbevölkernng 
ausmacht) mit allen Mitteln zur Arbeit gezwungen werden. Der einzige 
Hebel zur Arbeit ist aber im allgemeinen der menschliche Egoismus; nur 
wenn ich mir durch meine Anstrengung ein entsprechendes Maß von Gütern 
erwerben kann, werde ich dieselbe auch auf's höchste steigern. Giebt es 
nun eine Sphäre, in welcher einer bestimmten Gesellschastsgruppe der 
ungestörte Besitz garantirt ist, wahrend die andern davon ausgeschlossen 
find, so wird erstere sich aus diesem Gebiet nicht besonders anstrengen, 
peil fie jedenfalls in ihrer Existenz gesichert ist, und die andere nicht, weil 
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ihren etwanigen Erfolgen schließlich ein Damm entgegensteht, welchen such 
"die größte wirthschaftliche Tüchtigkeit nicht zu durchbrechen vermag. 

Aber nicht allein der Natur der Menschen muß bei der Production 
Rechnung getragen werden, sondern auch der Natur der Verhältnisse. 
Der höchste Grad der intensiven Wirthschast kann nur bei sehr kleinen 
Gütern Anwendung finden, bei mittleren und großen aber gehört ein be-
deutendes Kapital und noch bedemeudere landwirthschaftliche Intelligenz 
dazu, um die größtmögliche Production zn erzielen; es muß daher, je 
nach den örtlichen Verhältnissen, nach der herrschenden landwirthschastlicheu 
Intelligenz und nach dem vorhandenen Kapital, die Vertheilung des Grund-
besitzes in große, mittlere und kleinere Güter möglich sein. Diese richtige 
Vertheilung erfolgt von selbst im Spiel des freien Verkehrs, kann aber 
nie durch ein Gesetz fixirt werden, weil der Gesetzgeber, um dem in der 
fortschreitenden Entwicklung der landwirthschastlicheu Production stets 
wechselnden Bedürfniß gerecht zu werden, immer wieder und fast täglich 
die getroffenen Bestimmungen abändern müßte— vorausgesetzt, daß über-
haupt ein- Mittel fich finden läßt, dem jedesmaligen Bedürsuiß den Puls 
zu suhlen. 

Wie aber steht es damit bei uns in Livland?— Es existiren e. 900 
große Wirtschaftseinheiten (Rittergüter) und c. 30,000 mittlere (Gefinde); 
kleiner Grundbesitz nur in der Umgebung der Städte. Die Rittergüter 
find der privilegirte Lefitz einer kleinen Fraction der Bevölkerung, während 
99 Vo derselben davon ausgeschlossen bleiben. Bei den Gesinden aber 
sind feste Grenzen der Verkleinerung wie Vergrößerung gesetzt (Maximum 
1 Haken, Minimum Vs Hakeu). So steht es um die Freiheit des Grund-
besitzerwerbes in Livland, um die Uugebundenheit im Theilen und Zusam-
menlegen der Grundstücke, um die Möglichkeit eines ungehemmten Spieles 
der Kräfte! Wann wird endlich die für die betreffende Reform günstige 
Zeit gekommen sein? 

Was den dritten Punkt, die Communicationsmittel anlangt, so liegt 
es aus der Hand, daß die landwirthschaftliche Production in der Möglich-
keit ihrer Verwerthung ihre Grenze finden muß. Wozu soll ein Landwirth 
mehr Korn bauen, als er sür seinen Bedarf braucht, wenn er dasselbe 
nicht verkaufen kann? Sind die Communicationsmittel theuer, so verklei-
nern fie den Markt der Producte nnd damit die. Production» Für so vo-
luminöse Werthe aber, als die landwirthschastlichen zu sein Pflegen, sind 
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Wasserwege das wohlfeilste und Eisenbahnen das bequemste Transport-
mittel; beide fehlen fast vollständig. 

So entbehrt denn unsere landwirthschaftliche Production aller Grund-
bedingungen, um zu einer kräftigen EntWickelung zu gelangen; vorher aber 
kann von einer internationalen Bedeutung derselben keine Rede sein 
und es find mithin beim ferneren Verkehr mit dem Auslande die Grund-
lagen unserer materiellen Existenz bedroht. Wollen wir in unfern Bedürf-
nissen um einige Jahrhunderte zurückgehen, uns in Watmal kleiden und 
bei Palten, Grütz und Bierkäs alle Früchte der europäischen Kultur ver-
achten, dann allerdings könnten wir in unseres Leibes Nothdürft und Nah-
rung gesichert sein; wollen wir dagegen auch fernerhin unsere gesteigerten 
materiellen und geistigen Bedürfnisse befriedigen, dann werden wir uns 
wohl auch bequemen müssen, der Kultur aus den Psaden zu folgen, welche 
ausschließlich einzuschlagen sie nun einmal sür gut befunden hat, d. h. wir 
müssen in landwirthschastlicher Beziehung 

t) unfern Grund und Boden ausreichend mit Arbeit und Kapital 
befruchten; dazu müssen wir aber 

2) den Grund und Boden von den Fesseln befreien, durch welche er 
in seinen normalen Bewegungen gehemmt ist. Nimmer wird das Kapital 
mit Lust dem Grundbesitz zufließen, wenn er ein privilegirter zu fein fort-
fährt. Nimmer werden Fleiß und Intelligenz den rechten Wettlaus be-
ginnen, wenn Maxima und Minima die Bahn verlegen. Wird aber erst in 
dieser Hinsicht das Unumgängliche geschehen sein, dann werden sich 

3) auch die Mittel finden lassen, die producirten Werthe auf den 
Weltmarkt zu befördern. — Soviel von unserer Landwirthschaft! Sehen 
wir uns jetzt um nach unseren Gewerben, unserer Industrie. 

Man mag vom ethischen und philanthropischen Standpunkte (obgleich 
nicht weniger mit Unrecht) gegen die freie Concurrenz einwenden 
was man will — im Interesse der best- und größtmöglichen Production 
ist ohne sie nicht auszukommen. Niemand bestreitet es mehr, daß nur 
durch sie alle in einem Lande ruhenden Arbeitskräfte zur höchsten Leistung 
gespornt werden können. Die Zünste aber bilden den Gegensatz der 
freien Concurrenz und lähmen den Ausschwung der Gewerbe durch die 
Vorbedingungen, von welchen fie ihren Betrieb abhängig machen. In 
dt» meisten Gewerben sind es die Kapitalisten, die Fabrikanten gewesen, 
welche den ersten Anstoß zur zeitgemäßen Entfaltung derselben gegeben 
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haben. Der dadurch für den Handwerker entstehenden Gefahr, von der 
.Uebermacht des Kapitals erdrückt zu werden, ist mit Erfolg das Princip 
der Association entgegengesetzt worden. Das Fortbestehen der Zünfte 
in ihrer alten oder sei es auch (wie in Riga) modificirten Gestalt Wiegt 
die Handwerker in eine trügerische Sicherheit ein, welche nicht nur den 
Betrieb selbst herunterbringt, sondern auch hindert, daß fie fich zu Asso-
ciationen verbinden und auf diesem Wege den au fie mit Recht gestellten 
gesteigerten Ansprüchen der modernen Zeit genügen. Es ist ein Jrrthum 
zu erwarten, unsere Handwerker würden die großen Schwierigkeitendes 
zu organifirenden Genossenschaftswesens überwinden wollen , bevor die 
Wellen der Noth ihnen über den Kops zusammenschlagen. Die bei uns 
bereits bestehenden Associationen sind kein Beweis sür das Gegentheil, da 
dieselben nur aus größteutheils bemittelten zünftigen Meistern gebildet 
find und gar keine Concurrenz mit Kapitalisten oder sonstigem Engros-
Betrieb auszuhalten haben. Wenn erst- sämmtliche Zuustbeschränknngen 
gefallen sein werden und in Folge dessen die Associationen auch andere 
Concurrenz haben werden als ifolirte zünftige Handwerksmeister, dann 
erst werden einerseits die Schwierigkeiten zu Tage treten, mit welchen 
das Associationsprincip nothwendiger Weise zu kämpfen hat, aber auch 
dann erst wird andrerseits die Bildung von Genossenschaften erwartet wer-
den können, welche jeder Concurrenz trotzen, den Handwerksbetrieb ent-
wickeln und den Handwerkerstand vor seinem Untergang bewahren. 

Wozu sollen fich unsere Handwerker in ihrer gegenwärtigen Situation 
die Mühe geben besser oder wohlfeiler zu arbeiten? Sie hätten davon 
keinen Vortheil; denn von den beiden Klassen, in welche unsere Handwerker 
füglich getheilt werden können, nämlich in solche, welche schlecht arbeiten 
und solche, welche sehr schlecht arbeiten, ist die erstere bereits der Art 
Mit Arbeit überhäuft, daß fie eine Vergrößerung ihrer Kundschaft weder 
bedarf noch begehrt, und bleibt auch die zweite Klasse nicht unbeschäf-
tigt, weil das Publikum doch noch lieber den schlechtesten als gar keinen 
Handwerker benutzt. So fehlt es unserem Handwerk an dem gehörigen 
Trieb und Stachel zum Fortschritt. Wer in unserem Lande wüßte nicht 
von den traurigen Ersahrungen zu. erzählen, die er mit den Handwerkern 
gemacht? Wir erhalten theure aber schlechte Waare und müssen bei kleinen 
Arbeiten sogar noch die Gefälligkeit der Herren Meister hoch anerkennen, 
wenn fie dieselben nicht ganz abweisen — was übrigens auch oft genug 
Vorkommt. Die Zunft bietet keinerlei Garantie, weder sür die Güte dei? 
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Arbeit noch für die Einhaltung der Termine noch für die Niedrigkeit der 
Preise. Was also sollen denn noch die Zünfte? Antwort: nur c. Vio Vo 
unserer Bevölkerung (und nicht einmal so viel, da die meisten der in die-
ser Summe miteinbegriffenen Gesellen und Lehrlinge mit der Aushebung 
der Zünfte sehr einverstanden wären) ein sorgenfreies oder doch bequemes 
Leben bereiten. Es ist damit wie mit der Zunft der Güterbefitzer; nur 
mit dem Unterschiede, daß die Tage der Handwerkszünste bereits gezählt 
find — in Folge der von der Staatsregierung vorbereiteten neuen Gewerbe-
ordnung — die Schicksalsstunde des Güterbefitzprivilegiums aber noch in 
Dunkel gehüllt ist. 

Und mit dem bekannten Schillerschen: „ich sei, gewährt mir die Bitte, 
in eurem Bunde der Dritte", tritt unsere FabrikqJndustrie der land-
wirthschastlichen und Handwerks - Production würdig an die Seite! Die 
Lebensbedingungen jeder bedeutendern Fabrik-Industrie find 1) Kapital und 
2) Arbeitskrast, und solange wir an diesen beiden Factoren Mangel leiden, 
könnten wir mit eben so viel Erfolg die Ostsee in den Stintsee leiten als 
durch legislatorische Acte einen blühenden Fabrikbetrieb begründen wollen. 
Zahlen-wir durch die Zünfte unfern Handwerkern eine Prämie sür schlechte 
Arbeit, so drängt unser Schutzzollsystem unsere Kapitalien künstlich in einen 
Betrieb hinein, sür dessen ausreichende Rentabilität wir durch unmäßige 
Preise unserer Jndustrie-Producte büßen müssen, so daß wir den doppelten 
Schaden zu tragen haben, sowohl diejenige Production, welche in unsern 
Verhältnissen natürlichen Boden hat, durch den Mangel an Kapital, das 
künstlich in andere Betriebskanäle geleitet wird, lahm gelegt zu sehen, als 
auch diese Kapitalien durch Monopolpreise der von ihnen pröducirten Güter 
verzinsen zu müssen, während ohne Prohibitiv- oder Schutzzoll wir dieselben 
Produkte nicht nur wohlfeiler und besser aus dem Ausland beziehet» könnten/ 
sondern unsere Kapitalien fich denjenigen Gebieten zuwenden müßten , in 
denen fie ohne künstliche Ableitung die höchsten Zinsen tragen würden. 

Wie sehr die ausländische Fabrik-Production die unsrige nicht nur 
an Niedrigkeit der Produktionskosten, sondern auch an Güte der pröducir-
ten Waare» übertrifft, dafür liegt der unzweifelhafte Beweis in der Tat-
sache vor, daß die ausländischen Fabrikate trotz des hohen Schützzolls, der 
ihren Preis erhöht, dennoch gesuchter find als die inländischen- Der Fa-
brikant meint natürlich : „nür aus Vorurtheil" und „weil die Schutzzölle 
für die Jugendlichkeit unserer Industrie noch immer zu niedrig find". Wie 
Sem aber auch sei, jedenfalls leiden durch das Schutzzollsystem nicht nur 
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die Consumenten, sondern auch die gesammte Production. Denn es ist 
klar, daß die Producenten, welche zu ihrem Betriebe irgend welcher Erzeug-
nisse aus dem Gebiete'der Fabrik-Industrie bedürfen und dieselben nur 
zu hohen Monopolpreisen, beschaffen können, demgemäß den Preis ihrer 
Producte steigern müssen. Aus dieser Preissteigerung aber ergiebt sich 
eine Verkleinerung des Marktes und oft die Unmöglichkeit, mit dem Aus-
lande zu concurxiren» Die letzte Konsequenz, des Schutzzollsystems ist, daß 
es selbst die Henne schlachtet, welche die -goldenen Eter legen soll, d. h. 
daß es den Coysumenten, welche die Fabrikprodmte bezahlen sollen, die 
Littel dazu nimmt, indem eS deren eigene productive Thätigkeit lähmt. 

Jedes Land kann fremde Producte nur kaufen, wenn es seine eige-
nen verkaufen kann; Anser Schutzzollsystem aber zwingt uns dazu allen 
Ländern, welche vorherrschend Fabrikate erzeugen, nur zu verkaufen, 
d. h. ihnen die Möglichkeit des Kausens zu erschweren. Der auslän-
dische Kaufmann, welcher unsere Waare nicht gegen die seinige eintauschen 
kann, muß letztere erst gegen Geld umsetzen und kann uns in Folge dieser 
doppelten Operation das Geld nicht sür denselben Preis gehen, für wel-
chen er seine Waaren abgegeben hat. Indem nun noch dazu kommt, daß 
wir durch diesen Zwang, unsere Waare meistens gegen Geld einzutauschen, 
in unserem ausländischen Handel die Nachfrage nach Geld und damit den 
Preis desselben steigern, so liegt aus ber Hand, wie theuer bezahlt das 
Geld ist, welches wir gegen unsere Waare erhalten. Mit diesem theuer 
erworbenen Gelde aber bezahlen wir, als Consumenten, die Monopolpreise 
unserer Fabrikate, um mit Hülfe dieser wiederum nur um so theurer zu 
produciren, — und wundern uns schließlich, daß kein Mensch mehr unsere 
Producte kaufen will. 

Facit: die Gebundenheit unseres Grundbesitzes beschränkt die land-
wirthschaftliche Production; unsere Zünfte verkümmern das Handwerk; un-
ser Zollsystem lähmt unfern Handel, und unsere Fabrik-Industrie kommt 
trotzdem zu keiner Blüthe. Es giebt also kein Gebiet unserer materiellen 
Produktion, auf welchem den Forderungen der Zeit für eine gedeihliche 
Entfaltung derselben Rechnung getragen wäre. Wir enthalten uns, wie 
schon oben gesagt, jedes Urtheils über die Möglichkeit oder Unmöglichkeit 
von Reformen, können aber nicht umhin anzunehmen, daß ohne dieselben 
unsere Production ihrem vollständigen Ruin entgegen geht. Es ist bei 
uns in jüngster Zeit mächtig um Rechte gesochte« worden; aber darum, 
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daß es sich schließlich auch lohne, diese Rechte erworben,oder behauptet zu 
haben, kümmern sich Wenige. 

Es liegt außerhalb unserer Ausgabe , die äußern Verhältnisse zu be-
sprechen, welche mehr oder weniger dazu beitragen̂  Wsem Curs zu ver-
schlechten!, unsere Waaren zu vertheuern und unsere trotz alledem geschaffe-
nen Werthe der Nutzung innerhalb dieser Provinzen zu entziehen. Dar-
über könnte man nicht reden,̂ ohne fich tief in die das gesammte Reich 
betreffenden Finanzsragen einzulassen. Sagen wir nur noch ein Wort 
über unser Steuersystem. -

Neben den verschiedene» in dir e et en Steuern, welche bekanntlich an 
sich von der Volkswirtschaft verurtheilt find, haben wir drei Steuer-Kate-
gorien, welche mit einander um die Palme der Unzweckmäßigkeit ringen, 
und zwar erstens die Kopfsteuer, zweitens die Grundsteuer auf dem 
Lande und drittens die I mmo bili enst euer in den Städten. Die erste 
und die dritte find ihrem Wesen nach ungerecht, die zweite aber in ihrer 
Form höchst unglücklich. Bei der Kopf- und Grundsteuer find auch die 
Uebelstände bereits allgemein anerkannt und es ist bekanntlich im Werkes 
wenigstens die erstere baldmöglichst abzuschaffen; bei der Jmmobiliensteuer 
aber bedürste es wol noch eines hartnäckigen Kampfes, um unsere Anficht 
durchzusetzen. Wir können hier zur Begründung dieser These nur anführen, 
daß 1) die Jmmobiliensteuer nur Me Form des mittelalterlichen Steuer-
princips ist, wonach stets derjenige zu zahlen hatte, bei welchen sich die 
Steuerhebung am leichtesten effectuiren ließ, d. h. derjenige, welcher der 
Steuerhebung den geringsten Widerstand entgegensetzen konnte, und daß 
2) die Jmmobiliensteuer unmöglich vom Vermiether aus den Miether 
üvergewälzt werden kann, weil Angebot und Nachfrage, welche wie alle 
Preise, auch den Miethzins (Miethpreis) bedingen, durch eine Steuerauf-
lageoder Steuererhöhung ganz unbeeinflußt bleiben. 

Wir können ebensowenig hier als überhaupt in diesem Aufsatz eine 
detaillirte Beweisführung unserer Behauptungen geben, da wir sonst in den 

, Fall kämen, eine vollständige Theorie der Nationalökonomie schreiben zu 
müssen. Es sollten nur einige Hauptpunkte, welche fich uns bei einer ge-
wissenhaften Vergleichung der gegebenen Wirklichkeit mit den Forderungen 
der Theorie aufgedrängt haben, summarisch notirt werden. Wir glauben 
nicht, damit das Unsrige in der Sache gethan, sondern nur um so mehr 
die Pflicht auf uns genommen zu haben, nach Zeit und Gelegenheit ge-
nauere Begründungen und Ausführungen zu liefern. — n , 
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St . Petersburger Correspoudenz. 

Ende Jvli. 
ß. — ^eute will ich Ihnen einige fragmentarische Bemerkungen über die 

Deutschen in Petersburg schreiben. Nicht über ihr Verhältniß zu den Russen 
— das Thema wäre einerseits nicht mehr neu, andrerseits bedenklich — 
sondern über ihre Verhältnisse unter einander. In mancher Keziehung 
stellen sie sich wohl als ein selbständiges Element der ganzen Bevölkerung 
dar und wenn man auch mit Recht darüber geklagt hat, daß die Deutschen 
im Elsaß zum Theil zu Franzosen, die Deutschen in den Veteinigten 
Staaten zum Theil zu Amerikanern geworden sind, - so bleibt" immerhin 
noch viel Deutsches an ihnen übrig. Lessing sagt einmal der Nationaicha-
rakter der Deutschen bestehe darin, keinen zu haben, und doch hat derselbe 
Mann, der an einem Nationaltheater in Deutschland verzweifelte, weil die 
Deutschen keine Nation seien, so viel zur Entwickelung des Nationalbe-
wußtseins gethan. Letzteres verlischt nie ganz, tritt aber allerdings bis-
weilen so weit in den Hintergrund, daß man oft Mühe hat die Spuren 
davon zu erkennen. Besonders in politischer Beziehung ist es in manchen 
deutschen Kreisen Petersburgs herkömmlich auf dem Gefrierpunkte zu stehen: 
man ist Dilettant in Sachen der Politik und es ist ja auch so mühevoll 
die Zeitungen zu lesen, wozu den meisten selbst die nöthigen Vorkenntnisse 
fehlen. Privatcorrefpondenzen über politische Fragen sind selbstverständlich 
eine sehr seltene Ausnahme. Der Hintergrund einer allgemeinen Theil-
nahme des Volks an den öffentlichen Dingen fehlt; es giebt nicht einmal 
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Turnvereine, Wettsingen und Schützenseste. Wo soll da die Anregung zur 
Theilnahme an der Politik herkommen? Man muß es hoch anschlagen, 
wenn allenfalls dem Einen oder dem Andern etwas schleswig-holstei-
nisch zu Muthe wird oder wenn hier und da etwas üble Laune in Betreff 
Herrn von Bismarcks zum Vorschein kommt. Das Gros des sogenannten 
deutschen Publikums hier verfolgt nicht einmal den äußern Verlaus der 
„deutschen Frage"; von einer Parteinahme ist nicht zu reden. Es ist ja 
auch schon sehr lange her, daß Solon bei Strafe von jedem Staatsbürger 
verlangte, er solle zu irgend einer Partei gehören. Der Staat ist eine 
Abstraktion geworden. Man kommt mit ihm täglich in tausendfache Be-
rührung, aber man hat nicht das Bewußtsein von der engen Beziehung 
des Staates zu jedem Einzelnen. 

Aber die deutsche Volkschümlichkeit hat ihren Schwerpunkt nicht in 
der unmittelbaren Theilnahme an der Politik. Es giebt tausenderlei An-
deres wgs den Deutschen viel mehr zum Deutschen macht als ein genau 
sormulirtes politisches Glaubensbekenntnis. Es ist nicht zufällig, daß die 
Marseillaise der Deutschen, Vater Arndts vielgesungene Volkshymne: 
„Was ist des Deutschen Vaterland?" mit einem Fragezeichen beginnt. 
Wenn die Deutschen ein „engeres" und „weiteres" Vaterland unterscheiden, 
so ist das ein Anderes, als wenn der berühmte englische Staatsmann Fox 
im Gespräch mit einem französischen Diplomaten bemerkte: England, 
d. h. die Großbritannischen Inseln, sei nur das Absteigequartier, die Sta-
tion der Engländer, die ganze Welt sei England. 

An das „engere" Vaterland werden die in Rußland lebenden Deut-
schen durch ihre geschäftlichen Beziehungen zu Consulaten und Gesandtschafts-
büreau's erinnert; das „weitere" Vaterland ist eben die Erhaltung der 
Völksthümlichkeit, Sitte und Sprache. Die deutschen Colonien auf dem 
platten Lande sind in der letztern Beziehung bisweilen so konservativ, daß 
man in spätern Zeiten Archäologen wird hinschicken können, um wie heute 
in den Trümmern von Herculanum und Pompeji, die Cultur längst ent-
schwundener Zeiten daran exemplisicirt zu sehen. Doch nicht von solchen 
amputirten und eingepökelten Stückchen des „weiteren" Vaterlandes der 
Deutschen will ich Ihnen heute etwas mittheilen, sondern einige Züge aus 
dem Leben und Treiben der Deutschen im Gewühl der großen Städte. 
Auch in London und Paris, in Moskau und Petersburg giebt es für die 
ausgewanderten Deutschen, Franzosen, Schweizer u. s. f. Veranlassungen 
sich ihrer Nationalität zu erinnern. Zu diesen Veranlassungen gehört die 
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Armenpflege. Ein Zufall verschaffte mir die Gelegenheit Rechenschaftsbe-
richte der verschiedenen Armenvereine und sonstiger Gesellschaften der Aus-
länder in Rußland durchzublättern. Es steckt darin allerdings unter einer 
großen Masse von unnöthiger Salbung und von leerem Phrasengeklingel 
manche anziehende statistische und historische Notiz. 

Nach verschiedenen Gesichtspunkten finden bei den Gesellschaften der 
Ausländer in Rußland Trennungen und Vereinigungen statt. Bei der 
Armenpflege tritt das confesfionelle Element in den Hintergrund und das 
nationale in den Vordergrund, bei andern Unternehmungen umgekehrt. In 
der französischen Wohlthätigkeitsgesellsckast in Moskau ist sowohl der Geist» 
liche der katholischen Kirche als auch der Pastor der resormirten Gemeinde 
Mitglied des Ausschusses; bei dem hier seit l'/s Jahren bestehenden Ge-
sellenhause „zur Palme", werden obgleich diese Anstalt eine Stiftung der 
evangelischen Gemeinden ist, Gesellen jedes andern christlichen Bekenntnisses 
ausgenommen. Die Benutzung der „Bibliothek der evangelischen Gemein-
den" ist statutenmäßig nur den Mitgliedern derselben gestattet. Ob sür 
die letztere Beschränkung hinreichende Gründe vorliegen, ob dieselbe auch 
beobachtet wird, ist mir nicht bekannt. 

Erfreulich ist die Annäherung der verschiedenen Stände in den Ver-
waltungsausschüssen solcher Vereine. Geistliche und ältliche Beisitzer, Ge-
lehrte und praktische Geschäftsmänner, Beamte und Handwerker haben hier 
einerlei Aufgaben zu lösen, lernen miteinander ein wenig die Anfangsgründe 
des Selsgovernmentŝ  kenuen und haben Gelegenheit sich von ständischen 
Vorurtheilen zu befreien. 

Manche von diesen Anstalten der Ausländer sind sehr alt und haben 
im Laufe der Jahrzehnte große Bedeutung gewonnen. So z. B. besteht 
die Petrigemeinde seit 156 Jahren, aus einer kleinen hölzernen Kirche ist 
eine große steinerne geworden, an welcher drei Prediger angestellt sind; 
aus einem kleinen hölzernen Hause dabei sind sechs große steinerne Wohn-
häuser , aus einem kleinen hölzernen Schulhause sind^zwei große Schul-
häuser geworden. Die nicht rentirenden Activa des Gemeindevermögens 
z. B. Kirche, Schulhäuser u. s. f. betragen die Summe von gegön 400,000 
Rbl., die rentirenden Activa 470,000 Rbl. doch ist das Grundvermögen 
der Kirche mit einer Schuld von ungefähr 400,000 Rbl. belastet. 

Vor einiger Zeit feierte die hiesige schweizerische Hülssgefcllschaft ihr 
fünfzigjähriges Bestehen. Anfänglich zur Unterstützung der von Mißwachs 
und Überschwemmung nothleidenden Schweizer im Kanton Glarus gestiftet, 

11* 
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hat später die Gesellschaft besonders die hülssbedürstigen Landsleute in 
Petersburg unterstützt und seit ihrem Bestehen ungefähr 70,000 Rbl. ver-
ausgabt.— Das Kapital des hiesigen französischen WohlthätigkeitSvereins, 
welcher ebenfalls bereits fast ein halbes Jahrhundert besteht, beträgt die 
Summe von über 60,000 Rbl. — Der hiesige deutsche Wohlthätigkeits-
verein unterstützte in den Jahren 1844 bis 1862 über 30,000 Individuen 
und setzte ungefähr 200,000 Rbl. um. — Sind diese Erfolge auch nicht 
als imposant, zu bezeichnen, so zeugen doch solche Gesellschaften von Orga-
nifationsfähigkeit und man kann dem Bestreben für die Armenpflege be-
stimmte Gesichtspunkte zu gewinnen und dem Gespenst des Proletariats 
zu begegnen nur Glück wünschen. 

Als bedeutend ist der Erfolg zu bezeichnen, mit welchem die 1846 
gegründete „Bibliothek der evangelischen Gemeinden" arbeitet. Sie zählt 
jetzt etwas über 30,000 Bände und hat in den letzten Tagen durch eine 
Schenkung des Nestors der russischen Sprachwissenschaft Gretsch mehrere 
hundert Bände hinzugewonnen. Sowohl die Zahl der Leser als" die der 
ausgeliehenen Bücher ist im Steigen begriffen. Seit Bestehen der Anstalt 
sind über eine halbe Million Bände ausgegeben worden und in dem Jahre 
1863 allein 38,362 Bände. Diese bedeutende Frequenz erklärt fich vor 
allem durch die Unterhaltungslectüre im engern Sinne, sür welche in so 
liberaler Weise gesorgt wird, daß z. B. von Freitags „Soll und Haben", 
als dieser Roman gerade en voFuv war, nicht weniger als 13 Exemplare 
angeschafft wurden. Daß aber in Bezug aus die Wahl der Bücher bei 
der Anschaffung die Bibliothek der evangelischen Gemeinden durchaus nicht 
in die Reihe der Leihbibliotheken gewöhnlichen Schlages gestellt werden 
kann, zeigt ein Blick in den Katalog, wo man die neueren epochemachenden 
wissenschaftlichen Werke in bedeutender Auswahl vertreten findet. Auch 
die dem Gros des Publikums zulieb anzuschaffenden Romane unterliegen 
einer sorgfältigen moralischen und einer vielleicht nur zu ängstlichen con-
fessionellen Censur. Die für Anschaffung neuer Bücher verausgabte Summe 
betrug i. I . 1863 1005 Rbl. Für die Benutzung der Bibliothek wixd 
ein nach Vermögen oder Belieben zu bemessender, gewöhnlich aber uur 
2—4 Rbl. ausmachender Jahresbeitrag gezahlt. Wenn man von den 
Subventionen absieht, welche die evangelischen Gemeinden als solche der 
Bibliothek angedeihen lassen, so ist eigentlich dabei von keinen freiwilligen 
milden Beiträgen zu reden, weil bei allen übrigen Zahlenden die Leistung 
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der Gegenleistung entspricht. So steht denn diese Bibliothek durchaus 
aus eigenen Füßen, d. h. aus wirtschaftlich gesunder Basis. 

Die Mehrzahl der Deutschen in Petersburg gehört dem Handwerker-
stands an. Die Gründung des Gesellenhauses „zur Palme" ist deshalb 
als ein Ereigniß in der Geschichte des hiesigen deutschen Elementes zu be-
zeichnen. Wie die Bibliothek der evangelischen Gemeinden nicht in eine 
Reihe gestellt werden darf mit gewöhnlichen Leihbibliotheken, so darf das 
Gesellenhaus durchaus nicht mit gewöhnlichen Klubbs, Herbergen u. dgl. 
verwechselt werden. Es ist dabei nicht so sehr auf Unterhaltung abgesehen, 
als aus Bildung und wohl auch auf wirthschaftliche Vortheile. In Betreff 
der geistigen Anregung läßt sich das Gesellenhaus fast als eine in das 
Moderne übersetzte Meistersängerschule bezeichnen. Man liest Zeitungen 
und Zeitschriften, vornehmlich speciell die einzelnen Handwerke betreffende 
Blätter; es werden populär-wissenschaftliche Vorträge gehalten; man turnt 
und singt, spielt Schach und Billard und unternimmt wohl auch, wie 
noch in den letzten Tagen geschehen ist, einen gemeinsamen Ausflug ins 
Freie. Wirthschaftliche Vortheile erwachsen den Mitgliedern des Vereins 
daraus, daß sie zu wohlfeileren Preisen als anderswo Speisen und Ge-' 
tränke und ein Unterkommen in der „Palme" finden, und ferner ist die 
Veranstaltung von großer Bedeutung, daß die Anstalt zwischen Meistern, 
welche Arbeiter brauchen und Gesellen, welche Anstellung suchen, vermittelt, 
wodurch in echt modernem Sinne sür den Verkehr viel gewonnen ist. 
Was die Verfassung des Vereins betrifft, so besteht das Directorium aus 
drei Predigern und drei Meistern. Wie es kommt, daß in dem Directo-
rium des „Gefellenhanfes" keine Gesellen mit betheiligt sind, bedarf einer Er-
läuterung, die wir nicht zu geben vermögen. Dem von dem Directorium 
eingesetzten Hausvater stehen sechs von den Gesellen erwählte Obmänner 
zur Seite, welche administrative und polizeiliche Befugnisse haben. Bei 
der Wahl der Obmänner schlägt das Directorium sür jede Obmanns-
stelle drei Kandidaten vor, aus denen die Gesellen zu wählen haben, so 
daß auch bei Besetzung dieser Stellen das aus Predigern und Meistern 
bestehende Directorium einen bedeutenden Einfluß ausübt. Außerdem be-
steht ein berathender Ausschuß, welcher einen engern und weiteru Rath 
umfaßt. Dieser Ausschuß hat das Recht an den Berathungen des Direc-
toriums Theil zu nehmen, Anträge zu stellen; ihm stehen auch die Bücher 
zur Einsicht offen. Die Mitgliedschaft des berathenden Ausschusses wird 
bedingt durch einen gewissen Geldbeitrag: also ein Census. — Im Mai 
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1864 betrug die Anzahl der Mitglieder der „Palme" 240. — Die Zahl 
der deutschen Gesellen in unserer Stadt ist so groß, daß dem Verein, wenn 
er in Uebereinstimmung mit den Anforderungen der Zeit sich sortentwickelt, 
noch eine bedeutende Zukunft bevorstehen kann. Manche ökonomische und 
Versassungssrage wird an ihn herantreten. Möge er sie glücklich lösen. 

Das Vereinswesen macht in Rußland in allen Kreisen Fortschritte. 
Sogar mit der Bildung von Vorschußvereinen und Sparkassen in Schnlze-
Delitzsch's Weise soll vorgegangen werden. Die Gründung eines solchen 
Vereins für selbständige Handwerker wird hier gegenwärtig von dem 
Schneidermeister Eduard Diedrich vorbereitet. Die Mitglieder des Ver-
eins sollen monatliche Beiträge entrichten, um ein Betriebskapital zu bil-
den, aus welchem gegen maßige Zinsen Darlehen gemacht werden. Wenn 
man den großen Erfolgen solcher Anstalten im Westen einige Aufmerksam-
keit schenkt, so kann man sich dazu Glück wünschen, daß auch unserer 
Stadt die Resultate der Wissenschast zu Gute kommen. 

Dreizehn Jahre find seit Gründung der ersten Genossenschast in 
Deutschland verflossen und bereits 4861 bestanden in Deutschland 364 
Vereine. So weit die Geschäftsergebnisse dieser Vereine bekannt wurden, 
konnte man folgende Vergleichung zwischen den Jahren 1860 und 1861 
anstellen: 

1860. 1861. 
Mitgliederzahl. . . . . . . 31,602 48,760 
Befltzlichkeit der Mitglieder . . 462,012 Thlr. 799,376 Thlr. 
Die geleisteten Vorschüsse . . . 8,478,489 „ 16,876,009 „ 
Die Spareinlagen . . . . . 1,322,494 „ 2,649,036 „ 
Die V e r l u s t e . . . . . . . «1,490 „ 13,806 „ 
Reservefonds . 66,866 „ 107,238 „ 

Gegenwärtig schätzt man die Zahl der Kreditgenossenschaften in 
Deutschland aus gegen 700 mit einem jährlichen Umsatz von 30 Millionen 
Thalern. Von den Städten ging das Streben die kleinsten Kapitalien 
zusammenzulegen aus; dasselbe hat bereits begonnen fich hier und da dem " 
platten Lande mitzutheilen. Es gilt vor allem dabei national-ökonomische 
Kenntnisse in den Massen zu verbreiten, um die Gründung solcher Genos-
senschaften zu erleichtern, die Theilnahme an denselben zu steigern. In 
Wjätka wird die Gründung eines Juristenvereins beabsichtigt, welcher u. A. 
den Zweck hat, die Verbreitung juristischer Kenntnisse in allen Volksklassen 
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zu vermitteln. Auch sür die Verbreitung national-ökonomischer Kenntnisse 
muß mehr geschehen als bisher. 

Die praktischen Bedürfnisse sorgen übrigens schon sür die Erweckung 
solcher Kenntnisse. So z. B. wird die Arbeitersrage auch bei uns in ver-
schiedener Weise ventilirt. Seit fast 20 Jahren besteht hier ein „Asyl 
für weibliche Dienstboten," welches den Zweck hat, zwischen dem Publi-
kum und der dienstsuchenden Klasse zu vermitteln. Bisher haben über 
1000 Personen durch Vermittelung der Anstalt Beschäftigung gefunden und 
dafür sehr mäßige Gebühren entrichtet, welche in dem letzten Jahre noch 
weiter ermäßigt wurden. Während bei dieser Anstalt die Deutschen als 
Hauptbetheiligte erscheinen, hat neuerdings auch in den Sitzungen der 
Stadtverordneten hier ein Programm zur Bildung von Dienstbotenvereinen 
Stoff zur Verhandlung geboten. Die Mitglieder dieser Vereine sollen 
unentgeltlich mit Stellen versorgt werden. Für makellosen Dienst während 
einer Reihe von Jahrein erhalten fie Prämien oder eine jährliche 
Pension von dem Verein, welcher auch die Sorge für den ersten Schul-
unterricht ihrer Kinder übernimmt. Da die Dienstbotenklasse einen 
sehr bedeutenden Bruchtheil der Bevölkerung unserer Stadt bildet und an 
vielen Uebelständen leidet, so ist die Frage von solchen Genossenschaften 
wohl als eine brennende anzusehen. Wie u. A. die zahlreichen bereits 
seit undenklichen Zeiten hier bestehenden Genossenschaften der Lastträger, 
Comptoirdiener u. s. f. (Artelschschiks) zeigen, ist man hier für die Grün-
dung solcher Genossenschaften sehr besähigt. Aus diesem Wege kann 
Bildung und Wohlstand in diesen tiefen Schichten entstehen, welche sonst 
leicht Material liesern für das Proletariat. 

Besonders erfreulich ist bei diesen und ähnlichen Erscheinungen, daß. 
fie ohne die Initiative des Staates ins Leben treten. Das Princip der 
Selbsthülse macht fich mehr und mehr geltend, die unzähligen Regeln der 
Witthschastspolizei werden vereinfacht̂  Sparkassen, Vorschußvereine Ar-
menhäuser sind mit Pflanzen zu vergleichen, welche im Freien unverhält-
nißmäßig besser gedeihen als im Treibhause. Sie bedürfen keines ofsi-
ciellen Gärtners, keiner Aegide der schützenden und leitenden Bureaukratie 
und man braucht nicht zu fürchten, daß Unkraut daraus werde, auch wenn 
der Staat sich möglichst wenig um solche Anstalten kümmert. Man ist oft 
sehr bemüht dem Pauperismus und Proletariat von Staatswegen mit 
ofsiciellen Mitteln zu begegnen und denkt nicht immer daran, daß solche in 
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den tiefern Schichten der Gesellschaft gegründete Vereine das wirksamste 
Mittel enthalten, die Verarmung zu verhüten. 

Vor nicht langer Zeit erschien ein Buch von dem durch manche an-
dere Schriften bereits bekannten Nationalökonomen Hermann Rentzsch: 
„Der Staat und die Volkswirtschaft. Eine Parallele zwischen den lei-
tenden Grundsätzen der bestehenden Gesetzgebung und den zeitgemäßen 
Forderungen der Volkswirtschaftslehre. Leipzig 1863." Der Verfasser 
tritt mit dem Anspruch auf, besonders diejenigen zu belehren, welche an 
der gesetzgebenden Gewalt Theil haben uud mit de.r entschiedenen Ueber-
zeugung, daß auch heute noch, der Staat in den meisten wirtschaftlichen 
Fragen eine allzugroße Rolle spiele. Ohne eigentlich im Princip besonders 
viel Neues zu bringen, hat diese Schrift das Verdienst einmal wieder 
die Hauptfragen der Wirthschastspolizei zu prüfen und die neuesten Resul-
tate der Wissenschaft dem großen Publikum in sehr gut lesbarer Form zu-
gänglich zu machen. Wiewohl gesagt worden ist, daß kein Buch von so gro-
ßem praktischem Einfluß aus die Gesetzgebung gewesen sei, wie Adam Smiths 
„Untersuchungen über das Wesen nnd die Ursachen des Volkswohlstandes," 
so zählen auch heute Mannet wie Schulze-Delitzsch, Max Wirth, Huter, 
Rentzsch u. A. um so mehr zu den bedeutenderen Publizisten, als fie frei 
von irgend einer bestimmten Tendenz, sms jra et stuäio dasjenige, was 
die Wissenschaft als über allen Zweifel erhaben hinstellte, der Praxis zu-
gänglich zu machen suchen. Wenn nur die so einfachen Resultate der 
Wirthschastslehre in Betreff der Gewerbesreiheit, der Wuchergesetze u. dgl. m. 
verbreiteter wären, so hätten die Gesetzgeber manches zurückgebliebenen 
Staates in Deutschland nicht so viele Versäumnisse nachzuholen, als dieses 
der Fall ist, uud im großen Publikum beständen über diese Fragen gesun-
dere Ansichten, als man hier und da wohl antrifft. 

Aber freilich gerade in Bezug aus Wirthschastspolizei find die ver, 
schiedenen Völker verschieden erzogen. Die Bevormundung ist in Frankreich 
zu allen Zeiten gleich groß gewesen. Gleichviel ob Könige, Demagogen 
oder Kaiser regieren, das Publikum dort erwartet nur vom Staate alles 
Heil, alle Hülse und die complicirte büreaukratische Maschinerie, die Inten-
danten, Präsecten, Maires u. s. f. haben dort zu allen Zeiten die Rolle 
einer Art Vorfehung gespielt. Fällt einem Bauer «ine Kuh, so wendet 
er fich an den Staat mit der Bitte ibm den Schaden zu ersetzen; ist die 
Ernte nicht geraten, so ist der Staat mit Kornvertheilung und allerlei, 
übrigens natürlich unzureichender Unterstützung sogleich bei der Hand; ge-
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lingt es einem Landmann den Ertrag seines Grundstücks zu erhöhen, so 
wird er dafür vom Staate belobt und belohnt; will Jemand in Algier 
eine Mühle bauen, so muß in Paris deshalb angefragt werden, worüber, 
natürlich viele Monate hingehen, u. dgl. m. — Die gegenwärtige Regie-
rung in Frankreich hat mancherlei Verdienste um das materielle Wohl 
Frankreichs, sie baute Eisenbahnen und Kanäle, legte Straßen an, dämmte 
Flüsse ein, unterstützte die Schifssahrt, den Ackerbau und Handel, die In-
dustrie aus alle Weise; aber gleichzeitig hat sie die Privatthätigkeit beein-
trächtigt, den Unternehmungsgeist in seiner Entwickelung gehemmt und 
sich einer solchen Vielregiererei schuldig gemacht, daß der Kaiser Napoleon III. 
im Juni 1863 selbst eingestehen mußte „seine Schöpfung habe ein Ueber-
maß von röKlemenwtwll hervorgerufen, und er begreife nicht, wie z. B. 
eine Communalangelegenheit von untergeordneter Bedeutung und sonst 
ohne alles Bedenken eine Untersuchung von mindestens zwei Jahren erfor-
dere, weil eilf verschiedene Behörden sich damit befassen müßten". Dieses 
Eingeständniß nimmt sich um so wunderlicher aus, als derselbe Mann, ehe 
er den Präsidentenstuhl in der französischen Republik bestieg, in seinem 
Wahlmanifest außer vielen andern schönen Sachen auch die Entwickelung 
der Selbstverwaltung in Aussicht stellte. Daß es indessen den Franzosen 
gar nicht so sehr um Selbstverwaltung zu thun ist, zeigen die „eadisrs" 
oder Instructionen an die Abgeordneten der Nationalversammlung von 
1789, welche bei manchen Gelegenheiten aus die Hülfe des Staats hin-
wiesen, zeigen die socialistischen Systeme, welche eine Organisation der 
Arbeit von Staatswegen verlangen, und zeigt auch der Umstand, daß in 
dem soeben erwähnten Wahlmanifest außer jener Bemerkung von der 
Selbstverwaltung sich das Versprechen findet, daß die Arbeiter im Alter 
vom Staate pensionirt werden sollten. 

Bekanntlich ist die Frage über das Verhälrniß des Staats zu der 
Arbeiterklasse gerade in den letzten Zeiten in Deutschland mit großer 
Wärme verhandelt worden. Der immerhin geistreiche und dialektisch ge-
wandte Antagonist Schnlze-Delitzschs Ferdinand Lassalle verspricht». A. 
durch Beschaffung von 100 Mill. Thalern vermittelst einer Zinsgarantie 
des Staats der materiell schlimmen Lage der Arbeiter abzuhelfen; Andere 
lehnen durchaus jede Einmischung des Staates in solche Kreditinstitute 
ab. Eine solche Einmischung hat bisweilen politische Gründe, wie denn 
in Frankreich die Theilhaber der sogenannten esisses palernellss größere 
Portheile genießen als die entsprechenden Privatbanken gewähren können, 
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um die Kapitalien der Arbeiter in die Staatskasse zu locken und dadurch 
die Arbeiter und Handwerker, denen der Staat schuldet jeder Staats-
umwälzung abgeneigt zu machen. Hier find also die volkswirtschaft-
lichen Vortheile durchaus Nebensache. . Aber auch bei den ehrlichsten 
wirthschastspolizeilichen Absichten des Staates werden seine Bemühungen 
oft von sehr schlechtem Erfolge gekrönt. Aus dem volkswirtschaftlichen 
Congreß von 1869 legte Schulze-Delitzsch die Ergebnisse mehrerer auf 
Subvention beruhender Vorschußvereine zu vollkommener Würdigung der 
staatlichen Unterstützung vor. Ein in Kassel bestehender Verein mit 
einem zinsfreien Darlehen von 7600 Thalern hatte noch nicht einmal fein 

^ ganzes Kapital umgesetzt. Im Jahre 1848 wurden in Preußen gegen 
hundert Vorschußkassen gegründet und vom Staate mit einem Kapital von 
86,000 Thalern ausgestattet, aber ihr Umsatz betrug im Jahre 1867 we-
niger als die Höhe des Grundkapitals. Der Umsatz einzelner Kassen streift 
ans Lächerliche. Die Kasse des zweiten Bezirks in Berlin setzte mit 1467 
Thalern nur 92 Thlr., die des 46-sten Bezirks mit 897 Thlr. nur 26 
Thlr. um. Die Schenkung solcher Betriebskapitalien ist um so unwirt-
schaftlicher als die Kreditbedürstigen sehr gut erkeunen, wie ihr Kredit durch 
Unterstützungen nicht gekräftigt, sondern untergraben werden müsse. Rentzsch 
bemerkt, mau werde der Wahrheit sehr nahe kommen, wenn man behaupte, 
daß eine solche Darlehnskasse um so geringem Umsatz und um so mehr 
Verluste aufzuweisen habe, je mehr sie aus Unterstützung beruhe. 

Als die Handelskrisis von 1867 die sächsische Regierung veranlaßt? 
der Großindustrie Vorschüsse zur Beschäftigung der Arbeiter anzubieten, 
erkannten die Fabrikherren den guten Willen dankbar an, erklärten jedoch 
mit sehr wenig Ausnahmen die Krisis für weniger gefährlich als das Sin-
ken ihres Kredits, den sie durch die Annahme von Regierungsdarlehen sür 
gefährdet hielten. — Noch energischer haben sich die englischen Kaufleute 
bei einer ähnlichen Gelegenheit ausgesprochen. Als der englische Minister 
Pitt den Kaufleuten, welche unter der Continentalsperre litten, versprach 
aus alle Weise dem Handel aushelfen zu wollen, war die Antwort: „Wir 
bitten um weiter nichts, als daß das hohe Ministerium fich um uns gar 
nicht kümmere und wir werden uns wohl befinden". Der Unwille über 
die lästige Einmischung der Regierungen in die wirthschaftliche» Angele-
genheiten der Völker hat zuletzt den geistreichen französischen Nationalöko-
nomen Say zu dem paradoxen Ausruf veranlaßt: „diejenige Regierung ist 
die beste, welche wenig oder gär nicht regiert" und der geniale Buckle be-
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merkt in seiner „Geschichte der Civilisation in England" in demselben 
Sinne, die Aufgabe der Gesetzgebung bestehe in der letzten Zeit ganz be-
sonders darin überflüssige Gesetzesverordnungen abzuschaffen. 

Und in der That, die Gesetzgebung hat in der letzten Zeit einen eman-
cipirenden Charakter. Man braucht nur an Einzelnes zu erinnern: hier 
und da kommt man bereits zur Einsicht, daß die Unteilbarkeit der Güter 
schädlich sei, daß sie die Güter hindere in die productivsten Hände über-
zugehen, daß sie die Creditverhältnisse der landbauenden Klasse beeinträch-
tige. In den meisten deutschen Verfassungsurkunden-ist Freiheit des Er-
werbs allen Staatsangehörigen zugesichert, die Gewerbesreiheit siegt über 
den Zunftzwang und selbst das Concesstonswesen erleidet hier und da heftige 
Angriffe. Der Schornstein der ersten Dampfmaschine ward zum Grabstein 
sür die Zünfte, daK Pfeifen der ersten Locomotive war ihr Grabgeläute. 
Die Nationalversammlung in Frankfurt hat bereits ein Gewerbegesetz in 
modernem Geiste redigirt, und seitdem sind die meisten Staaten mit Re-
formen in dieser Richtung vorgegangen. Hessen-Kassel nnd Mecklenburg 
haben freilich noch keine Gewerbesreiheit, aber daß manche Regierungen bei 
solchen Fragen überaus schwerfällig sind, kann man ja u. A. auch daraus 
ersehen, daß die Wuchergesetze, von denen wohl gesagt worden ist, sie trü-
gen mit Recht ihren Aamen, da fie Wucher erzeugten, auch noch nicht 
überall abgeschafft find, während es doch leicht genug ist einzusehen, daß 
eine schablonenmäßige Festsetzung der Höhe des Miethzinses sür Kapitalien 
ebenso unvernünftig ist, als wenn der Staat fich anmaßen wollte die Höhe 
der Sätze beim Verleihen von Musikalien und Büchern, Maschinen, Ar-
beitsvieh u. dgl. festzusetzen. 

Der Staat braucht nicht mehr wie früher, wenn Jemand sich in einem 
Staate niederlassen will zu untersuchen, ob der betreffende Erwerbszweig 
nicht schon hinreichend vertreten sei; es bedarf nicht mehr des Kopsbrechens 
von Seiten des Staats über die festzusetzende Zahl von Schustern und 
Sattlern in jeder Stadt; der Staat hat es nicht nöthig die besten Land-
wirthe mit Prämien oder gar, wie in Frankreich vorgeschlagen wurde, mit 
Orden zu belohnen; er kann die Mühe sparen Altersrentenbanken und 
Sparkassen zu gründen; gegen die vom Staate ertheilten Patente sür 
neue Erfindungen wird Sturm gelausen; die Schutzzölle werden zu Ana-
chronismen. Für die Frage von den Staatseisenbahnen ist es lehrreich, 
daß im vergangenen Jahre die Kammer in Holland die allmälige Ueber-
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gäbe der Staatsbahnen an den Privatbetrieb beschlossen hat. Um der 
Armuth entgegenzuarbeiten, den Volkswohlstand zu heben bedarf es von 
Staatswegen vor allem der Freigebung der Arbeit und des Kapitals. 

Mitte August. 
Bei den vielen Veränderungen, Reformen und Uebergäugeu, welche 

wir in Rußland in der letzten Zeit erfahren haben und noch erfahren, ist 
es nicht zu verwundern, wenn dieser Uebergangszustand auch in der russi-
schen Belletristik seinen Ausdruck findet. In vielen Romanen, welche wäh-
rend der letzten Jahre erschienen, spiegelt sich diese Unruhe ab. Die Ro-
mauliteratur gewinnt publicistisches Interesse und liefert Material sür Ruß-
lands Culturgeschichte. 

Der Zusammenhang zwischen vielen neuern Romanen und den bedeu-
tendsten Fragen, welche den Staat und die Gesellschaft betreffen, ist um 
so erklärlicher, als die meisten Romane in erster Auflage in Zeitschriften 
erscheinen. Ebenso wie ein Theil der wissenschaftlichen Literatur von der 
periodischen Presse absorbirt wird, so findet auch die Belletristik in den 
renommirtesten Journalen sehr viel Raum, und wer die Hauptzeitschriften 
liest oder blättert, ist so ziemlich sicher die hervorragendsten Erscheinungen 
der neuesten Romanliteratur kennen zu lernen. Diesem Umstand entspricht 
die gesteigerte publicistische Bedeutung der Romane. Die Tendenz macht 
fich auch in dieser Literaturgattung geltend. Belletristik und Publicistik 
reichen einander die Hand. 

Man kann nicht leugueu, daß der Roman in allen Literaturen in den 
letzten Zeiten diese publicistische Bedeutung gewonnen hat und mit bestimmten 
Tendenzen auftritt. Es ist nicht mehr, wie sonst wohl, auf bloße Unter-
haltung abgesehen. Es handelt fich nicht bloß darum ein Kunstwerk zu 
schaffen. Schiller hat den Romanschriftsteller einen „Halbbruder des Dich-
ters" genannt. Heute könnte man ihn als den Halbbruder des Cultur-
historikers oder des Journalisten bezeichnen. In Frankreich haben Eugene 
Sne und G. Sand mit großer Energie focialphyfiologische Fragen in 
Romauform behandelt; sie sind als Anatomen der Gesellschaft aufgetreten, 
die Absichtlichst bei Wahl der Stoffe, bei der Art der Behandlung ist 
Hauptgrundlage ihrer Schöpfungen; es galt ihnen manche brennende Frage 
der Gegenwart zu beleuchten. Der Roman will nicht mehr nur unterhal-
ten, sondern belehren: er wird didaktisch. Ebenso ist in Deutschland der 
Zeitroman, der Tendenzroman in den letzten Jahrzehnten zu kiner früher 
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ungeahnten Bedeutung gediehen. Zu den Hauptausgaben des neuesten 
Romans gehört eben: ein Culturgemälde der Gegenwart zu liesern. Das 
Interesse an einzelnen Charakteren wird noch übertroffen von dem Inter-
esse an den Massen. Diese werden im Roman beleuchtet, das Sein und 
Wesen aller Stände wird nicht bloß dargestellt, sondern bisweilen sogar 
der Kritik unterworfen. Im Roman wird über öffentliche Fragen raison-
nirt, politistrt. Im Roman macht man Partei für oder wider das Alte 
oder das Neue. Im Roman docirt man, wie die Zukunft sich gestalten 
solle. Von Goethe, Tieck, Jmmermann wurde diese Richtung angebahnt, 
Heine und Börne haben den Journalismus mit der Publicistik noch enger 
verbunden und in den Romanen Gutzkows, Mündts u. A. ist die Rich-
tung aus die brennendsten Zeitsragen, das Streben, ein Gesammtbild der 
Gegenwart zu liesern noch wahrnehmbarer. Man muß heutzutage mehr 
Studien machen, um einen Roman zu schreiben als früher; eine reiche 
Phantasie genügt nicht, es bedarf tiefer Reflexion und vor allem der Treue 
des Naturforschers bei der Beobachtung. , 

Solcher Art sind auch die meisten Erscheinungen der neueren und 
neuesten russischen Belletristik. Lermontow lieferte das Portrait eines 
„Helden unserer Zeit"; Gogols meisterhafte Novellen bewegten sich auf 
dem Boden des entschiedensten Realismus, und fast alle feine Nachfolger 
haben es sich angelegen sein lassen, aus demselben Wege fortzuschreiten. 
Der talentvollste und berühmteste unter ihnen,'Iwan Turgenjew, gab 
vor zwei Jahren einen Roman heraus, der in ganz Rußland ungeheures 
Aussehen machte und von dem wir hier erzählen wollen. 

„Die Väter und die Söhne" s Noe«sa 1862) ist der -
Titel. Mit bewunderungswürdiger Kunst wird in diesem Buche der Eon- ! 
flict des alten mit dem Neuen geschildert. Als Hauptperson tritt „Huna-. - z 
rußland" aus. Man kann, wie von einem „jungen̂ Deutschland" oder von ^ / 
einer „xiovins Italia" auch von einem „Jungrußland" reden. Diese Er-
scheinung ist in der allerletzten Zeit sehr deutlich hervorgetreten, spielt eine 
große Rolle, hat entschieden praktische Bedeutung gewonnen. Wer sie nichr 
in der Wirklichkeit kennen zu lernen Gelegenheit hat, mag fie in dem 
Buche Turgenjews studieren. Wie fie leibt und lebt hat er fie in alle» 
ihren Zügen bis zum Unheimlichen ähnlich portraitirt. 

Did Fabel ist sehr einfach: zwei Studenten, Basarow und Kirsanow, 
kehren nach Vollendung ihrer Univerfitätsstudie» zu ihren Eltern in die 
Provinz zurück. Zwei Generationen stehen somit einander gegenübe? und 
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zwei Zeitalter. Die Situation ist sehr gewöhnlich. Alltagsleben auf den 
Gütern, Besuche, ein Paar Liebesgeschichten, eine Reihe von Gesprächen, 
in denen die verschiedenen LebenSanschauuugen zu Tage kommen. Die 
beiden Generationen platzen aus einander mit diametral entgegengesetzte« 
Ansichten. Der Coufttct steigert sich namentlich sür die Eltern Basarows 
bis zum Tragischen. Die Alten leiden beim Anhören aller Ueberzeuguugeu 
der Jugend und diese wiegt sich in dem Gefühl der Ueberlegenheit über 
das Alter 

Turgenjew schrieb diesen Roman offenbar nur, um den Typus dieser 
„modernen Titanen", wie er in Rußland ausgetreten ist, darzustellen. 

Burschikos, emancipationswüthig, negirend tritt diese Jugend auf, 
mit einer renommistischen Bravour des Denkens, mit Protesten gegen alles 
Veraltete, mit Verachtung der „überwundenen Standpunkte". Alle fernlie-
genden Motive werden verleugnet, die Wirklichkeit, die unmittelbarste Ge-
genwart wird auf den Thron erhoben; frisch uud scharf, keck zugreisend, 
vor allemH rücksichtslos, in fieberhafter Unruhe und Ausgelassenheit will 
man die Zukunft gestalten. Nihilismus wurde diesen Radikalen vorge-
worfen, und Nihilisten nannten sie sich alsbald selbst. Es ist viel Gri-
masse dabei, viel Frivolität, Zerrissenheit, Cynismus. Man ist stolz aus 
das moderne Heidenthum, verachtet alle „Romantik", trägt seinen Sar-
kasmus zur Schau über Politik, Religion, Kunst. Hier und da geht mâ  
von der Impertinenz zur Blasphemie fort. Maßlos süffisant bricht man 
mit allem Ueberlieferten aus allen Gebieten. 

Solche eine Atmosphäre schildert Turgenjew. In seinem Bilde ist 
nicht ein Strich Caricatur, alles Kopie, aber ebenso künstlerische Kop)e 
wie die Werke der berühmtesten Genremaler. Es ist von Bedeutung, daß 
gerade Turgenjew das Buch geschrieben hat, der als Künstler in erster Reihe 
steht und als Publicist hochgeachtet ist. Er fällt nirgends ein directes 
Urtheil über seine Helden, aber daß er die Gestalten so naturgetreu hin-
stellt, ist als stellte er sie an den Pranger. 

Basarow, ein junger Mediciner, tritt als Vertreter einer Gattung 
aus. Arroganz und Nüchternheit zeichnet diese Sorte Menschen aus. Die 
Nüchternheit ist ein wenig studiert, die Natürlichkeit etwas absichtlich. Man 
tritt nicht mit einem System aus, Basarow sagt einmal: „Wir predigen 
nichts", aber an einer andern Stelle heißt es: „Wir erkennnen keine 
Autorität an"; „Wir find eine Kraft"; „Wir negiren" u. s. f. 

Diese jungen Helden so studiert gleichgültig, so vornehm nachlässig 
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sie erscheinen, treten doch mit dem Anspruch aus sofort ihre Fahne auszu-
hängen, ihr Glaubensbekenntniß vorzutragen. Man kokettirt mit der 
Selbstgenügsamkeit; die Anspruchslosigkeit ist geheuchelt, selbst die Frivo-
lität erscheint als etwas Gemachtes. Das.ganze Benehmen dieser Men-
schen, ihre Unruhe und Fieberhastigkeit zeugt davon, daß diese ganze Rich-
tung ungesund, unnatürlich ist. ' Basarow und Kirsanow haben natürlich 
Naturwissenschaften studiert. Alle' Humaniora werden verachtet. „Ein 
Chemiker ist zwanzigmal nützlicher als ein Poet" sagt Basarow. Von 
Rafael wird mit größter Geringschätzung gesprochen, „er sei ein Narr ge-
wesen wie alle Künstler, er sei keinen Heller werth". Man ist eben Nihilist 
und erhaben über solche Dinge. Die Definition eines Nihilisten ist: „er 
verhält sich zu allen Dingen kritisch, nimmt kein Princip aus Treu und 
Glauben an". Er hält sich frei von allem Doctrinarismus, glaubt an 
nichts, auch an keinerlei Heroorragende Persönlichkeiten. „Die sogenannten 
Fortschrittsmänner (llspe^osbls -MZ») taugen nichts". Von Logik hält 
man nichts: „Wir kommen auch ohne Logik aus. Was soll uns die Logik? 
Will man essen, wenn man hungrig ist, so bedarf es dazu keiner Logik. 
Nur keine Abstractionen!" — „Unser Motiv ist das Nützlichkeitsprincip. 
Jetzt ist es nützlich zu negiren; also negiren wir. Es gilt tabuls, rasa zu 
machen. Bauen mögen Andere". 

Der größte Genuß dieser jungen Leute ist Verachten. Selbstgefällig 
lächelt man über die Bauern, welche noch an den feurigen Wagen des 
Elias glauben. Wegwerfend spricht man von Macaulay; George Saud 
ist veraltet — „zurückgeblieben". 

Basarow ist der Vertreter dieser Gattung Menschen in besserem Sinne. 
Seine Freunde und Jünger sind schon Caricatur: nicht im Buch, sondern 
in der Wirklichkeit. Kindisch, jungenhast treten fie aus. Schon Basarow 
ist studiert in seinem Aeußeru, aber die Andern bedürsen des äußern Ap-
parats noch viel mehr. Selbst die Unordnung in den Wohnungen will 
genial erscheinen. In dem Zimmer der durchaus emancipirten Dame Kuk-
schin liegen in buntem Gewühl Papiere, Briese, Zeitungen uud Revuen 
auf staubigen Tischen; Speisereste, Cigarren- und Papyrosspuren überall; 
fie selbst ist unordentlich gekleidet mit zerzaustem Haar, in unsauberem aber 
seidenem Kleide. In eine schäbige Sammetmantille gewickelt, aus einer 
Couchette ausgestreckt, sabricirt fie fich ein Papyros und raucht und geht 
in Gesellschaft der modernen Titanen bis -zur — Berauschung. Diese 
Scene ist ekelhaft, aber mit großem Talent dargestellt. Der Geist wird 
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negirt. Die Emancipation des Fleisches triumphirt. Basarow sagt: „Was 
fabelt man von geheimnißvollen Bezügen zwischen den beiden Geschlechtern. 
Die Physiologie weiß, was davon zu halten ist. Es ist lächerlich von 
tiefen, seelenvollen, räthselhasten Blicken zu reden. Die Anatomie weiß von 
solchen Albernheiten nichts". Und ein anderes Mal: „Menschenkenntniß 
ist ein Unding. Es lohnt nicht die Menschen zu studieren, da fie alle 
gleich find. Alle haben Gehirn, Lunge, Leber u. s. f. einer wie der andere, 
und auch die sogenannten fittlichen Eigenschaften find überall dieselben. 
Man braucht nur ein Exemplar kennen zu lernen, so kennt man alle. 
Die Menschen find wie die Bäume im Walde. Einem Botaniker fällt 
es nicht ein, jede einzelne Birke zu studieren". 

Diesen Ansichten gegenüber ist es wie eine Kritik und Zurechtweisung, 
daß der Hauptheld fich verliebt, während er gleichzeitig alle Liebe für Un-
sinn hält und fich darüber verwundert, „daß man den Ritter Toggenburg 
und alle Troubadours nicht ins Irrenhaus gesperrt habe." 

Im Meinungskampfe mit diesen Vertretern des Neuen erblicken wir 
den Vater und den Onkel Kirsanows — letzterer ein Gentleman vom 
reinsten Wasser, Aristokrat im bestem Sinne, geistvoll, zartfühlend, durch 
und durch Idealist — und die Eltern Basarows, deren Portraits zu dem 
Besten gehören, was in dieser Gattung geleistet wurde. Die Eltern 
schämen fich ihrer Religiosität, weil fie den Sohn fürchten und vergöttern. 
Die Mutter macht ein Kreuz hinter seinem Rücken, segnet ihn heimlich, 
pflegt ihn aus alle Weise und wird ihm, der von Gemüthlichkeit natürlich 
nichts halten will, lästig. Sie ist eine echte Gutsbesitzerin von altem 
Schrot und Korn, sehr fromm und empfindsam, glaubt an allerlei Wun-
der, Zeichen und Träume, an Hausgeister und Waldkobolde, an den bald 
bevorstehenden Untergang der Welt; sie hält viele Thiers für unrein, 
sastet sehr streng, ißt keine Wassermelonen, weil fie an das abgeschlagene 
Haupt Johannes des Täusers erinnern u. dgl. m. 

Basarow vergiftet fich bei der Section einer typhösen Leiche und stirbt. 
DK Leere und Oede dieses Sterbens ist meisterhast geschildert. Eine ge-
wisse Eitelkeit verläßt ihn bis zuletzt nicht. Er sagt: „Welch jämmerlicher 
Wurm ist der Mensch; ein halbzertretener Wurm, der sich krümmt. Auch 
ich habe geglaubt: ich werde viel thun, viele Aufgaben lösen; ich sei ein 
Gigant. Und jetzt hat der Gigant nur die Ausgabe mit einigem Anstände 
zu sterben, obgleich das niemanden etwas angeht..." Daß der Verfasser 
seinen Helden sterben läßt, ist gewissermaßen symbolisch. Dies Element 
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weiß weder mit der Welt noch mit sich etwas anzufangen.: Es kann keine 
bedeutende Stellung -in Rußlands Zukunft. haben. Es ist. eine Krankheits-
erscheinung/̂ welche? kommt uO vergcht.! ^ ^ 
' Am Schlüsse blitzt diepublicistische Absicht TurgenMs durch. Jm 

Auslande, in Heidelberg zeigt er dem Leser die emäncipirte Dame umgei-
ben von Studenten. Sie studiert Chemie > Baukunst und alles Mögliche. 
Die Studenteu setzen die HeideMr,ger Professoren in Erstaunen: zuerst 
durch ein sehr nüchternes Urtheil über alle Dinge, sodattn-durch grettPn-
lose Faulheit und eine kolossale Ignoranz. Diese jungen Chemiker ken-
nen die Anfangsgründe ihrer Wissenschast nicht, sind aber dabei erfüllt 
von Negation und Selbstvergötterung: ' ^ i. 

Solche Erscheinungen, wie diese nach dem Leben geschilderten, find 
Zeichen der Zeit, aber auch die Darstellung derselben im Roman ist ein 
Zeichen der Zeit: Können erstere als ein Gift bezeichnet werden, so ist 
die seine Komik, die leise Ironie solcher Romane ein Gegengift. Die 
Naturwahrheit solcher Darstellungen ist das Kunstreichste dabei; der Ver-
fasser ist bisweilen objettiv auf Kosten der Aesthetik. Mit solchen Roma-
nen ist es wie mit der Caricatur: was an der Kunst verloren geht, wird 
wie Bischer sagt, an directem Einfluß aus das Leben, an eindringlicher 
Durchsäuerung und Durchsetzung seiner trägen und schlechten Stoffe 
gewonnen. 

Diese letztern Bemerkungen finden noch mehr Anwendung auf ein 
anderes belletristisches Erzeugmß, das vor nicht langer Zeit in Rußland 
und hier und da auch in deutscheu Blättern recht viel Aufsehen machte. 
Wir meinen die „Memoiren aus dem todten Hause" (3»iisc!«s ü3i> zaspr-
Lara Ao«la) von Dostojewski. 

Bei diesem Werke fühlt man ebenso wie bei dem so eben besproche-
nen Roman Turgenjews die publicistische Abficht durch. Hier wie dort 
kommen Thatsachen aus dem Kulturleben der Gegenwart zur Darstellung. 
In der Schrift Dostojewski's kann man einen Beitrag erblicken zur Lösung 
der Frage von den Strafsystemen, vom Gefäygmßwesen, von dem Ver-
hältniß der Gesellschaft zum Verbrecher und umgekehrt. Die Einkleidung 
aber ist so durchaus belletristisch, daß man steht, der Romanschreiber ist 
nur auf Augenblicke zum Publieisten geworden, nur momentan hat er den 
Pinsel des Genremalers mit der Journalistenfeder vertauscht. Reflexionen, 
Theorie, Discusfion ist ihm etwas ganz Beiläufiges; seine Hauptaufgabe 

Baltische Monatsschrift. Jahrg. S, Bd. X, Hst. 2. 12 
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besteht darin, ein sehr ins Einzelne gehendes großes Gemälde zu lieferte 
von dem Leben der zur Zwangsarbeit in Sibirien Verurtheilten. 

Ein Züchtling tritt als Erzähler aus. Von seinen sonstigen Verhält-
nissen, von seinem Verbrechen erfährt man nichts. Von dem Tage seines 
Eintritts in das „todte HauS" bis zu seiner Freilassung, mehrere Jahre 
lang, beobachtet er und schreibt dann später die empfangenen Eindrücke 
nieder. ES ist keine Erzählung in zusammenhängendem biographischem 
Flusse, sondern eine Reihe einzelner Bilder, pikanter Episoden, in welcher 
fich ein großes Gesammtgemälde des Zuchthauslebens entrollt. Man wird 
sehr vertraut mit diesem Leben im „todten Hause" beim Lesen dieses Bu-
ches, man lernt die verschiedensten Persönlichkeiten kennen; alle Verhältnisse 
find mit mikroskopischer. Genauigkeit dem Auge des Lesers vorgeführt. Ein 
Blick in dieses Gemälde überzeugt den Leser, daß hier Selbsterlebtes, dar-
gestellt wird. Die Phantafie könnte feiern, wo die Fülle von Ersahrun-
gen und Eindrücken von außen aus eine Persönlichkeit traf, welche, mit 
solcher Darstellungsgabe ausgestattet, so ungewöhnlich fähig war zu beob-
achten. An solche Bilder reicht eben wegen der Naturtreue und Genauig-
keit der Ausarbeitung keine Phantafie hinan. Dieses behagliche Ausmalen 
der widerwärtigsten Bilder ist kein anziehendes Phänomen in der Ge-

' schichte der ruffischen Belletristik. Der Schmutz und alle ekelhasten Vor-
kommnisse bei dem Besuch der Badstuben, die ganze Rohheit und das 
wüste Treiben der Betrunkenen am Weihnachts- und Ostertage; die Un-
sauberkeit der Kleider und Wäsche, welche die Züchtlinge im Krankenhause 
erhalten — alles dieses wird mit beispielloser Hintansetzung von Idealität 
und Schönheit, ruhig, leidenschaftslos, mit liebevollem Eingehen ins Detail 
behandelt. Bis in die unbedeutendsten Züge unterrichtet uns der Verfas-
ser über das Sein und Wesen der Betrunkenen; wir lernen Feinheiten 5eS 
Verbrecherdialektes kennen; es giebt da eine Fluth von kleinen Sprüchen, 
Sprüchwörtern, Redensarten, die man nur in den untersten Volksschichten 
kennen lernen kann. Mit Meisterschaft ist der Konversationston des Pö-
bels, der Hefe der Gesellschaft in seinen subtilsten Nuancen wiedergegeben; 
ein unerschöpfliches Repertoire von Sprüchwörtern tritt uns entgegen, nicht 
so beredt, so geistreich und mannigfaltig wie bei Homer und Shakespeare, 
aber noch.naturwahrer, und eben diese Naturwahrheit übt auf den Leser 
einen eigentümlichen Zauber aus. 

Aber bei solchen Aeußerlich leiten bleibt der Verfasser nicht stehen. 
Sein Werk ist nicht bloß ein Genrebild, sondern eine tief gründliche psy-
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chologische Studie. Er liefert herrliche Portraits von eizelnen Züchtun-
gen und deren Peinigern. Unter den ersteren finden wir Vertreter aller 
Stände und vieler Länder, Bauern, Soldaten, Kaufleute, Industrielle und 
Edelleute, Russen, Polen, Zigeuner, Juden und Orientalen. Die Schil-
derung, wie dem Verfasser als „Edelmann" ein intimes Verhältniß zu 
der den niedersten Ständen angehörenden Masse der Züchtlinge unmöglich 
gemacht ist, gehört zu dem Anziehendsten, was man über das moderne 
Kastenwesen lesen kann. Ebenso ist das Verhalten der Züchtlinge zu ein-
ander und zu der Obrigkeit mit großer Feinheit geschildert. Unter dem 
officiellen Personal finden wir Vertreter einer früheren Barbarei vom reinsten 
Wasser, Offiziere, deren Element das Prügeln ist und die beim Anblick 
des Spießruthenlaufens im höchsten Genüsse schwelgen. 

Bei der fich vollziehenden Reform des Strafwesens, nach Abschaffung 
der Körperstrafen haben die von Dostojewski gelieferten eingehenden Schil-
derungen, wie letztere vollzogen werden, kulturhistorisches Interesse. Auch 
in diesem Gebiete von sehr zweifelhafter ästhetischer Anziehungskraft 
ergeht fich der Verfasser mit sehr großer Umständlichkeit. Bei Gelegenheit 
der Schilderung des Lebens im Krankenhause und an andern Orten spricht 
er ausführlich vom Spießrutenlaufen, vom Peitschen mit Ruthen u. s. f. 
Die bei der Heilung halbtodt Geprügelter angewendeten Mittel werden 
besprochen, Vergleiche zwischen der Wirkung von Stöcken und der von 
Ruthen angestellt, manche Einzelnheiten über den Henker mitgetheilt. 

Bei Abfassung dieser Kapitel mochte der Verfasser den Zweck haben, 
durch eine grelle und dabei treue Darstellung solcher Gräuel den Zeit-
punkt ihrer Abschaffung rascher herbeizuführen. Bei aller scheinbaren Ab-
fichtslofigkeit der Sprachweise kann man nicht glauben, daß der Verfasser 
keine publicistischen Zwecke mit seiner belletristischen Darstellungsweise ver-
bunden hätte. Die hier und da eingestreuten, übrigens allerdings nicht 
sehr weit ausgesponnenen Betrachtungen über Verbrechen und Strafe deu-
ten daraus hin, daß der Verfasser diese Fragen anregen, sür die wissen-
schaftliche Discusfion Material liefern wollte. Dadurch würde der Cynis-
mus, die photographische Treue der Darstellung gerechtfertigt. Es läßt 
fich leicht denken, daß solche Lectüre auch für die Praxis von einiger Wir-
kung sein kann. Nicht bloß leitende Persönlichkeiten können den Einfluß 
derselben erfahren, auch die Masse gewinnt bestimmtere Gesichtspunkte 
über diese Fragen. 

Gleichwohl wiegt das belletristische Moment in diesem Buche vor und 
1 2 * 
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dies zeigen besonders die unnachahmlich schön erzählten Criminalgeschichten, 
welche hier und da eingestreut sind, um den Leser mit dem Schicksal des 
einen oder des andern Züchtlings bekannt zu machen. Dies sind Romane 
von größtem Interesse, mit dem feinsten psychologischen Studium in det 
Sprache der Verbrecher selbst wiedergegeben, und eben wieder durch die 
Naturwahrheit jenen eigentümlichen Zauber, jenen unheimlichen Eindruck 
ausübend, den Wachsfiguren oder Automaten wohl bisweilen auszuüben 
pflegen. Alles Erzählte muß sich Punkt sür Punkt so zugetragen haben: 
dies ist die Ueberzeugung, mit der man diese Liebes- und Mord-
geschichten liest, in diesen Abgrund von Leidenschaft, Laster, Erdenjammer 
hinabschaut. An diese Episoden reichen die vorzüglichsten Abschnitte des 
„Neuen Pitaval" nicht hinan in Bezug aus drastische Wirkung, psycholo-
gisches Detail, .Glanz und Kraft des Styls. Eine Dorfgeschichte wie 
„Akulka's Mann" übertrifft Auerbachs Dorfgeschichten weit an Wahrheit, 
wenn sie auch als ideales Kunstwerk nicht mit ihnen wetteifern kann. - Ze 
beschränkter der rein ästhetische Genuß ist, weil alles bis zum Ekel nackt 
realistisch geschildert ist, desto größer ist das psychologische und kriminali-
stische Interesse. Dabei wird daß Gräßlichste durchaus objectiv und ruhig 
erzählt, und diese Ruhe des Erzählers erhöht noch die ergreisende Wir-
kung. Diese Ruhe und Leidenschaftslosigkeit wirkt stärker als die Menge 
von Ausrusuugszeichen und das leidenschaftliche Pathos in jener berühm-
ten Skizze Victor Hugo's: Î s äsrmer Hour ä'un eonäamnö, mit welcher 
in Anlage, Ausführung und literärhistorischer Bedeutung Dostojewskis 
Buch recht wohl verglichen werden kann. 
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Der Dauerlaudverkauf in Livland. 

^ e i t dem tg. Februar 18kl hat keine Frage zanz Rußland so im-
ausgesetzt beschäftigt, ist keine von so tiesgreifendem und noch weit in die 
Zukunst hineinreichenden Einfluß aus alle Kreise der bürgerlichen Gesell-
schaft gewesen, als die der Regelung des Rechtsverhältnisses des emanci-
pirten Bauernstandes zum Grund und Boden, in letzter Instanz die 
Creirung des kleinen bäuerlichen Grundeigenthums. Der Staat hat 
überall, wo die Aushebung der Leibeigenschaft jetzt erst vollzogen wurde, 
die Lösung dieser Verhältnisse in die Hand genommen: zwischen den bis-
herigen Grundbesitzerstand und die Bauern tretend, hat er in jenen Gou-
vernements die Ablösungen normirt, die Taxpreise des Grundes und 
Bodens festgestellt und die Vermittelung zwischen den Interessenten über-
nommen. Schwere Opfer haben von dem grundbesitzlichen Stande gebracht 
werden müssen; Mißgriffe bei der Ausführung des Gesetzes und Miß-
bräuche in der Benutzung der neuerworbenen Rechte find nicht ausgeblieben; 
neue Verordnungen haben erlassen werden müssen; noch ist der große Grund-
besitzer seiner Zukunft nicht gewiß; noch weiß der bäuerliche Grundeigen-
tümer Rußlands nicht, was ihm sein Besitz bedeutet; geraumer Zeit wird 
eS bedürfe», bis das Gleichgewicht in den mit einem Schlage von Grund 
aus veränderten Bodenbefitzverhältnissen hergestellt sein, bis die gewollten 
wohlthätige» Folgen des Gesetzes zur Erscheinung gelangt sein werden. 

Betrachtet man dagege« die Entwickelung des bäuerlichen Grund-
besitzes in eine« Theile des Reiches, wo die Leibeigenschaft bereits vor 
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bald einem halben Jahrhundert ausgehoben wurde, dessen Lebensbedingun-
gen vielfach abweichend vou denen des übrigen Reiches sind — den Ostsee-
provinzen, — so wird man allerdings nicht die ganze frohnleistende Land-
bevölkerung sich mit einem Schlage in einen Stand freier Grundeigen-
tümer verwandeln sehn, indessen einen stetigen Uebergang nach dieser 
Richtung verfolgen können, der, je entschiedener uud allgemeiner er in 
der letzten Zeit im ganzen Lande bemerkbar ist, um so dauerndere Früchte 
erwarten läßt. Beiläufig sei hier bemerkt, daß wenn eben von der Land-
bevölkerung und deren Grundbesitzerwerb gesprochen wurde, nach der hier 
seit Jahrhunderten heimischen Wirthschasts-Methode nur die etwa den 
zehnten Theil des Bauernstandes repräsentirenden Inhaber der Bauerhöse 
in Frage kommen können, in deren Dienste wie in dem der Gutshöse der 
größte Theil der übrigen ländlichen Bevölkerung steht. Nicht zu leug-
nen ist ferner auch, daß die sür die benachbarten Theile des Reiches 
erlassenen agrarischen Verordnungen einen mittelbaren Einfluß aus unsere 
Provinzen insofern geübt haben, als der beschleunigte Gang, den wie wir 
sehen werden der Bauerlanderwerb hier genommen hat, zum Theil der 
Rückwirkung jener zuzuschreiben ist; es muß indessen zugleich constatirt 
werden, daß die Ueberzeugung von der Notwendigkeit der Creirung des 
bäuerlichen Grundbesitzes, welche den grundbesitzenden Stand in Livland 
bereits vor 16 Jahren zur Errichtung der Bauer-Rentenbank veranlaßte, 
nach mancherlei Schwankungen nicht allein in Livland, sondern auch in 
Kur- und Estland fich Bahn gebrochen hat und als die allgemeine Mei-
nung des Landes bezeichnet werden kann. 

Von besonderem Interesse ist es, die fortschreitende Verbreitung des 
kleinen Grundbesitzes in Livland zu verfolgen, einerseits, weil hier seit 
einem Jahrhunderte der Schwerpunkt der agrarischen Fragen in den Ost-
seeprovinzen gelegen hat, hier am meisten in derselben experimentirt worden 
ist, und so denn auch die Modalitäten des Bauerlandverkaufs bereits seit 
einem halben Menschenalter praktisch erprobt worden, während diese Ver-
käufe in Est- und Kurland erst vom allerjüngsten Datum sind; andererseits 
weil der private, genauer gesagt der nicht der Krone angehörende Grund-
besitz in Livland — das nicht nur an Flächeninhalt so groß ist wie Est-
und Kurland zusammen, sondern wo auch die Domainen nur etwa ein 
Siebentel des Grundes und Bodens einnehmen, während fie in Kurland 
V» desselben betragen — so überwiegend ist, daß dessen Rechtsverhältnisse 
nothwendig auch sür die übrigen Ostseeprovinzen maßgebend werden Müs-
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sen. Daraus aber, wie der kleine Grundbesitz sich in dem nicht der Krone 
gehörenden Grund und Boden entwickelt hat, kommt eS für den vorliegen-
den Zweck an,' da eben gezeigt werden soll, wie unsere Provinzen diese 
Frage selbständig, ohne directe Einwirkung des Staates, zu lösen gesucht 
und welche Erfolge fie hier auszuweisen haben. 

Zur Würdigung der nachfolgenden aus officieller Quelle geschöpften 
Zahlendaten wird vorauszuschicken sein, daß die Summe der Privathaken*) 
in Livland (unter welcher, im Gegensatz zu den Domainen, der Kürze 
wegen auch die den verschiedenen Korporationen zc. gehörenden Besitzun-
gen verstanden werden sollen) im Lause der letzten anderthalb Decennien 
fich fast um 5 Procent (nicht weniger als 345 Haken) gesteigert hat, in-
dem die vielfach vorgenommenen neuen Taxations-Vermessungen und die 
Einführung einer intensiveren Wirthschastsmethode den Betrag des cultur-
fähigen Landes wesentlich erweitert haben; demnächst, daß, da hier nicht 
eine genaue statistische Arbeit beabsichtigt wird, zum besseren Ueberblick der 
Verhältnisse im Ganzen und Großen meistens die nächststehenden runden 
Zahlen gewählt sind; dann daß wenn hier von Livland die Rede, die 
Insel Oese! darunter nicht einbegriffen ist, da diese in agrarischer Beziehung 
unabhängig von Livland dasteht. Aus Oesel liegen uns überhaupt keine 
Notizen in Betreff der hier in Rede stehenden Verhältnisse vor. Zum 
Verständniß dessen endlich, was die hier üblichen Werthbezeichnungen des 
Grundes und Bodens in Haken und Thalern gegenwärtig im Verkehr 
bedeuten, sei bemerkt, daß der Haken (von 80 Thalern) in den letzten 
Jahren durchschnittlich zu 12,000 Rub. Kaufpreis, demnach der Thaler 
Land zu einem Durchschnittswerth von 150 Rub. angenommen wird. 

Dreißig Jahre nach Aushebung der Leibeigenschaft in Livland herrschte 
noch durchweg das Frohneverhältniß. Im Jahre 1849 schuf die livländische 
Ritterschaft die Bauerrentenbank, welche zum Zweck hatte, „dem Bauerstande 
die Mittel darzubieten, nach dem Maßstabe einer zu Grunde zu legenden 

") I n Liv- und Estland bildet der Haken Landes das Maß des zur Zeit in Cultur-
betrieb befindlichen Landareals, daher nicht darin begriffen find alle zur Zeit noch nicht 
zur Cultur herbeigezogenen Bodenflächen, wie namentlich nicht die sehr bedeutenden Wälder 
und noch uncultivirten Moore, wodurch fich die mit der fortschreitenden Entwickelung durch 
erneuerte Boden-Taxationen allmälig steigende Hakenzahl erklärt. Als Ausdruck seiner 
Leistungsfähigkeit gilt seit der ersten schwedischen Boden-Taxation in Liv- und Estland 
für den Haken die Bezeichnung seines intensiven Werthmaßes von 80 Thalem, welcher 
mithin nicht mit seinem durch die wechselnden Zeitverhältnisse bestimmten Kaufpreise ver-
wechselt werden darf. 
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Rente die bäuerlichen Grundstücke mittelst Kaufs als Eigenthum zu erwerben." 
Das Institut, wie es scheint auf eine nicht richtige finanzielle Bafis gestellt, 
hat seinem Zwecke nur in geringem Maße entsprochen;« der letzte livländische 
Landtag (Frühjahr 1864) hat daher beschlossen, den Bauerlandverkaus mit 
dem seit 1804 sür die Rittergüter bestehenden Landes-Credit-Jnstitut in 
Verbindung zu bringen, durch dessen Beihülfe den Bauern der Erwerb von 
bäuerlichem Grundeigenthum förderlicher als bisher durch die Bauerrenten-
bank ermöglicht werden soll. Wirklich ist nun auch der Verkauf der Bauer-
ländereien sofort in ein neues, das ganze Land mit fich fortreißendes 
Stadium getreten, wie aus der nachfolgenden, die letzten 13 Jahre um-
fassenden Tabelle, welche zugleich ein Bild des eine wohlberechtigte Mittel-
stufe bildenden allendlichen Ueberganges von der Frohne zur Geldwirthschast 
giebt, deutlich hervorgeht. 

Bäuerliches Eigenthum. Geldpacht. Gemischte Pacht. Frohne. 
Jahr. T h a l e r. 

1852. 415 72,700 22,000 428,400 
1853. 715 73,000 25,600 420,000 
1854. 1,614 87,400 30,500 404,000 
1855. 2,619 90,800 32,600 400,000 
1856. 3,657 97,500 37,000 390,000 
1857. 4,590 100,000 39,500 385,000 
1858. 7,677 93,700 44,300 384,000 
1859. 9,416 96,200 48,800 375,000 
1860. 9,600 106,200 65,600 349,000 
1861. 9,830 111,400 74,500 334,000 
1862. 10,113 123,500 101,200 295,000 
1863. 13,470 151,000 130,600 256,000 
1864. 19,642 163,263 149,279 218,906 
Es ist eine beredte Sprache, welche diese Zahlen sprechen. Im Lause 

von 14 Jahren ist die Frohne auf die Hälfte gesunken, hat das Geld-
und gemischte Pachtverhältniß fich verdreifacht, ist das bäuerliche Grund-
eigenthum von einer nicht nenuenswerthen Summe (416 Thaler a 150 
Rub. — 62,250 Rub.) aus den Werthbetrag von 3 Millionen gestiegen, 
im letzten Jahre aber (vom September 1863 bis zum gegenwärtigen Au-
genblicke) um ein volles Drittel, und zwar in der letzterwähnten Zeit 
durchweg ohne die Beihülse irgend welchen Credit-Jnstitutes. 
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Dies sind indessen nur Vorbereitungen zu weit umfassenderen Bauer-
landverkäufen, welche von einer großen Anzahl von Gutsbesitzern aus allen 
Theilen des Landes gegenwärtig in Angriff genommen worden sind. Die 
Bewerkstelligung des Bauerlandverkaufes erfordert vorgängig die Erlassung 
eines gesetzlich aus 1 Jahr 6 Wochen und 3 Tage fixirten Proclames 
durch das livländische Hosgericht, in welchem fich alle diejenigen zu melden 
haben, welche wider die Ausscheidung des zu den proclamirten Gütern 
gehörenden Gehorchs- und Bauerlandes Einwendungen zu machen haben. 
Um die Erlassung solcher, den Verkauf des Bauerlandes bezweckenden 
Proclame haben seit dem 11. April d. I., an welchem der letzte livlän-
dische Landtag geschlossen wurde, bis Ende August 83 Rittergutsbesitzer 
nachgesucht, deren Besitzlichkeiten hier ausgeführt werden sollen, zum Nach-
weise dessen, wie allgemein das Land von dem Wunsche der Realisirung 
des bäuerlichen Grundbesitzes ergriffen worden ist. Die erwähnten Güter 
sind folgende: 

Daiben, Schloß Cremon und Kipfal, Schloß Ermes mit Labarrenhof, 
Nurmis mit Annenhos, Arras, Eufeküll mit Carlsberg, Schloß Nitau, 
Praulen, Lasdohn, Dickeln mit Waldamsee, Schloß Serben, Breslau, 
Kalnemoise, Lettin, Druween, Menzen, Saara, Taiwola, Didriküll, Kersell, 
Meyershof, Jmmoser, Jensel, M- und Neu-Perst, Brinkeuhof, Walguta, 
Schloß Randen, Schloß Tarwast, Königshof, Puderküll, Adsel - Koiküll, 
Schloß Fellin, Errestser, Alt-Pigant, Kersel, Schwarzhos mit Naistewald 
nnd Pauska, Neuhos, Bremenhof, Groß-Johannishof, Alt-Woidama, Ower-
lack, Moisekatz, Kawershos mit Altenthurm, Ludenhos, Lunia, Pilken, 
Allatzkiwwi, Ellistfer, Maehos, Rojel, Terrastser, Rastn mit Ayacondo, 
Lugden, Pollenhos, Wissust, Korast, Jmmoser mit Werreser, Rappin mit 
Wöbs, Sommerpahlen, Jerwen, Mustel, Lühnen mit Petrimois, Karrasky 
und Schwarzhos, Kürbelshos, Fistehlen, Schujen, Waldau, Posendors, 
Orgishos, Metzküll, Judasch, Schöneck, Salisburg mit Jbden, Urbs, 
Kegeln, Schloß Versöhn, Lubbert-Renzen, Zarnau, Stockmannshof mit 
Grütershos, Groß-Congota, Neu-Tennastlm, Ottenhos, Kleistenhost 

Das Bauerland, welches zu diesen Gütern gehört und das demnach 
zum Verkauf kommen soll, beläuft sich aus 1025 Haken, welche einen 
Durchschnittswerth von 12,300,000 Rub. repräsentiren. 

Um diese Zahl in ihr volles Licht zu stellen, wird es nöthig sein, zu 
betrachten, welcher Betrag des Grundes und Bodens denn überhaupt durch 
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die freie Willensbestimmung der Privaten dem Eigenthumserwerb durch 
die Bauern zugänglich gemacht werden kann. 

Wenn nach den oben sür das Jahr 1864 gegebenen Daten über die 
Art der Nutzung des Bauerlandes der Gesammtbetrag desselben aus 651,090 
Thaler oder 6888 Haken angenommen wird, so wird davon vor allem 
diejenige Quote in Abzug zu bringen sein, welche gemäß dem § 8 der 
Agrar-und Bauern-Verordnung von 1849 dem Hofeslande zugetheilt 
worden ist. Durch den Betrag derselben — 36 Losstellen Brustacker nebst 
Wiesen und Weiden aus jeden Haken — wird die Summe des Bauer-
landes annäherungsweise aus 4600 Haken fixirt. Es sind serner in Abzug 
zu bringen die hier noch nicht in Anschlag gebrachten Güter der livläudi-
schen Ritterschaft (60 Haken) und die Güter der Stadt Riga (120 Haken). 
Den Verkauf des Bauerlandes der ersteren hat der livländische Landtag 
dieses Jahres bereits beschloffen; ebenso hat die Stadt Riga sich in diesem 
Jahre sür den Verkauf ihrer sämmtlichen Bauerländereien ausgesprochen 
und dieferhalb, da der Verkauf von Immobilien städtischer Gemeinden der 
kaiserlichen Genehmigung bedarf, höheren Ortes Vorstellung gemacht. Es 
kommt serner in Rechnung der Betrag des Bauerlandes aus den Gütern 
der Städte Wenden, Dorpat, Pernau und Fellin (53 Haken), die vor-
aussichtlich dem Beispiele Rigas folgen werden, sowie die Bauerländereien 
der Pastorats-Widmen (etwa 137 Haken), die ebenfalls nicht ohne höhere 
Genehmigung verkaust werden dürfen. Endlich ist das Bauerland der 
Fideicommisse (etwa 440 Haken) nach dem gegenwärtigen Stande der Gesetz-
gebung noch als vxtra commercium stehend zu betrachten, indem die 
Uuveräußerlichkeit des durch Familienstiftungen gebundenen Grundes und 
Bodens zu den Cardinalpunkten derartiger Stiftungen zählt. 

Stellt fich sonach der Betrag des durch den freien Willen der Privaten 
veräußerlicheu Bauerlandes auf 3790 Haken; befinden fich ferner gegen-
wärtig 245 Haken bereits im Bauereigenthmne und find sür 1025 Haken 
die gesetzlich erforderlichen Vorbereitungen zum Uebergange in das bäuer-
liche Eigenthum getroffen; so ergiebt sich, daß eine weitere Verallgemeine-
rung des bäuerlichen Grundeigenthums nur noch etwas über ein Drit-
tel des obengenannten Bauerlandes — nämlich 2620 Haken—zum Gegen-
stande haben kann. Und auch diese Quote wird im Lause weniger Jahre 
in die Strömung des Bauerlandverkauss hineingezogen sei», wie dies nicht 
allein hinsichtlich einer großen Menge von Verkäufen, die noch nicht offiziell 
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geworden, bekannt ist, sondern wie es auch durch die allmonatlich zuneh-
mende Zahl jener ProclamSgesuche behnss Ausscheidung des Bauerlandes 
bewiesen wird. 

Was der Bauerlandverkaus in Est- und Kurland betrifft, so kann 
hier nur bemerkt werden, daß diese Frage sür beide Provinzen eine ver-
hältnißmäßig neue ist, daß gleichwohl aber in beiden ein erfreulicher Fort-
gang derselben ersichtlich ist. In Estland gab es vor nicht langer Zeit 
erst 17 Banerhöse, die in das Eigenthum der Bauern übergegangen waren; 
neuerdings mehren fich die Bauerlandverkäufe, wie die osficielle Zeitung 
ausweist, von Tag zu Tage. In Kurland ist der Gefinde - Verkauf erst 
seit dem letzten Landtage praktisch geworden, und in der kurzen seitdem 
verflossenen Zeit find bereits 100 Bauerhöfe in das Eigenthum der Bauern 
übergegangen. Allem Anschein nach wird die Sache dort einen sehr ent-
schiedenen und günstigen Fortgang haben. 

Es hat nicht an Stimmen gefehlt, welche die nationalen Laute gemiß-
braucht haben, um „die Brüder" vom Gefindekaufe zurückzuhalten; abwarten 
sei jetzt die wahre Weisheit; vom Himmel werde , ihnen zufallen, was ihnen 
jetzt gegen krause und langwierige Verpflichtungen geboten werde. Es gab 
einen Moment, wo das Volk durch jene Stimmen stutzig gemacht worden 
zu sein schien — aber bald gewann der gesunde Instinkt die Oberhand. 
Die Bedingungen, unter denen der Kauf angeboten wurde, waren mäßig; 
es erschien immerhin als ein Unnehmbareres, was durch Leistung gegen 
Leistung erworben wurde, als was mühelos — wer wußte es ob? und 
wann? — in den Schooß fallen sollte; und höheren Werthes schätzt der 
Mensch, was er durch den Einsatz seiner Person und seiner Habe als sein 
wohlerstrittenes Gut errungen, als ein Geschenk des blinden Glückes. Und 
frevelhaft ist wahrlich der Wunsch jener Stimmen, daß in eine Entwicke-
lung eingegriffen werde, welche ihre Gewähr so augenscheinlich in fich trägt, 
eine Entwickelung, welche nicht ohne Arbeit, Sorge und Opfer mannigfacher 
Art von Seiten der bisher vorzugsweise Berechtigten hat gefördert werden 
können. 

Redacteure: 
Th. Bötticher. A. Faltin. G.Berkholz. 



Druckfehler im Zu l ihe f t . 

S. 69 Z. 10 v. u. lies Fatalismus st. Fanatismus. 
„ 71 „ 9 „ „ ist nach zu streichen. 
„ 73 „ b „ o. lies Landärzten. 
» 73 „ 2 , , „ DenkungSweise. 
, 8 1 , „ meteorologische. 
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heutzutage weiß Jedermann, daß die Ministerverantwortlichkeit zu den 
wesentlichsten Grundsätzen des modernen Versassungslebens gehört: diese 
Doctrin hat fich während der letzten Jahrhunderte ihren Weg gebahnt 
über manches Blutgerüst hinweg; durch manche Revolution ist fie formu-
lirt worden; in manchem Straßentrawall trat ihre Unentbehrlichkeit klarer 
und klarer hervor. Aber gerade diese Gewaltsamkeiten, Rechtsverletzungen 
und selbst manche Justizmorde zeigen den Mangel dieses Staatsgrundge-
setzes in srühern Zeiten, zeigen diesen Mangel noch im vorigen Jahrhun-
dert, wo die unbeschränkte monarchische Gewalt eine Art Vezirat hatte 
entstehen lassen. Ein Vezirat kennt keine andere Praxis der Ministerver-
antwortlichkeit als die seidene Schnur einerseits und die Lynchjustiz der 
Staatsumwälznng andererseits. Thomas Morus und Fouquet, Strafford 
und Struensee , Görtz und Sqnilaci hatten Ursache den Mangel eines 
Ministewerantwortlichkeitsgesetzes zu beklagen. Haß und Verachtung von 
Seiten des Volkes, Ungnade von Seiten des Herrschers, ein Blutgerüst 
von der Laune eines Despoten oder von der Rachsucht einer Revolutions-
partei errichtet, Gesängniß, Verbannung, Ermordung aus offener Straße 
oder scheinbares Rechtsversahren, das mit Verurtheilung enden mußte, 
weil es fich nicht um das Recht, sondern um einen politischen Act han-
delte — solcher Art war das Ziel, bei welchem viele allmächtige Minister 
anlangten. Gewalt rief Gewalt hervor. Das feindliche Verhalten zwischen 

Baltische Monatsschrift, 5. Jahrg., Bd. X. Hst. 3. 13 
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Regierende» und Regierten drängt zum Kampf: solche Katastrophen lehrten 
' besser als alles Andere die Unentbehrlichkeit genau sormulirter Staatsgrund-

gesetze. Es galt einen Rechtsboden zu finden, eine Gegenseitigkeit von 
Rechten und Pflichten festzustellen. 

Die allmächtigen Minister find in den letzten Jahrhunderten besonders 
in den Fragen des Staatshaushaltes dem Volksinteresse gefährlich gewor-
den. In Zeiten, wo die Wirthschaftslehre erst in ihren Hauptgrundzügen 
allmälig zu dämmern begonnen, wo also mit der großen Macht der Regie-
renden aus diesem Gebiete nur ein sehr bescheidenes Maß Weisheit ver-
bunden sein konnte, hat das Vezirat dem Volkswohlstande die tiefsten 
Wunden geschlagen und durch Finanzexperimente den Staat, unter welchem 
man die Regierenden verstand, aus Kosten der Regierten zu bereichern ge-
sucht. Habgier und Willkür, Eigennutz und Ignoranz, Gewissenlosigkeit 
und Leichtsinn vereinigten sich, um systematisch von Staatswegen zu plün-
dern. Die Bereicherungssucht der Mächtigen war Verbrechen, die Unwissen-
heit, welche bei der Staatsverwaltung die Leiter auszeichnete, führte zu 
Mißgriffen, politischen Fehlern, und nach dem Worte jenes berühmten 
französischen Staatsmannes sind solche Fehler schlimmer als Verbrechen. 
Und dennoch: das Eine ist einfach ein Diebstahl am Gemeinwesen began-
gen; das Andere kann als politisch-ökonomische Studie auch bei sehr hohem 
Lehrgeld Nutzen bringen. Das Erste ist verächtlich, das Zweite als wissen-
schaftlicher Versuch interessant. Das Erste geht aus einer gemeinen Gesin-
nung hervor, das Zweite setzt oft das Streben nach Völkerbeglückung vor-
aus und zeugt fast immer von einem kühnen Fluge der Phantafie. 

Die Wirthschaftslehre beginnt mit der „Frage über die Ursachen des 
Volkswohlstandes", aber die Antwort, welche Adam Smith auf dieselbe in 
seinem Werke gab, lautete anders als diejenige, welche früher darauf gegeben 
wurde und welche „Geld" lautete. In dem Elementarunterricht, den die 
Staaten und Völker genossen, spielt die Theorie des Geldes eine große 
Rolle. Da wimmelt es dann von groben Mißgriffen. Man verschlechtert 
die Münze, man emittirt unsundirtes Papiergeld, man träumt von uner-
meßlichen Schätzen und — macht Fiasko. Der fich zum Lootsen auswarf 
kennt das Fahrwasser nicht und der Schiffbruch ist unvermeidlich. Für die 
Fehler des Einen werden Alle bestraft. 

Wir theilten unfern Lesern die Geschichte eines solchen überaus ge-
wagten Finanzversuchs mit, welcher erstaunlich kläglich verlies und Staat 
und Gesellschaft der schrecklichsten Wirthfchaftskrifis aussetzte. Es waren 
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die Kupfermünzen in Rußland in den Jahren 1666—1663*). Im Westen 
Europas finden wir zwei Fälle, welche mit der Kupsergeldkrifis in Ruß« 
land große Aehnlichkeit haben. Fünfzig Jahre früher wurden in Spanien 
Kupfermünzen mit hohem Nominalwerth ausgegeben und fünfzig Jahre 
später in Schweden jene Knpserthaler, welche zu den traurigsten Episoden 
der Finanzgeschichte gehören. Wir versuchen es in dem Folgenden einen 
kurzen Abriß dieser Ereignisse mitzutheilen. Indem wir darauf verzichten 
auf das Einzelne genauer einzugehen, machen wir aus mancherlei Analo-
gien dieser Finanzkrisen mit andern, besonders des schwedischen Unterneh-
mens mit der Geldkrifis in Frankreich zu Law's Zeit aufmerksam. 

I. 
Ein Weiser in Spanien hatte im Mittelalter den Ausspruch gethan: 

„Der beste unverlierbarste Schatz des Königs ist sein Volk, wenn es gut 
regiert wird". So oft auch dieser Hauptgrundsatz der Finanzwissenschast 
später wiederholt wurde, immer wieder ward er vergessen, und namentlich 
die Habsburger, welche nach der denkwürdigen Verwaltung Ferdinands und 
Jsabella's den Thron bestiegen, scheinen ihn vergessen zu haben. Zum 
Theil durch den finanziellen Ruin erkärt fich die Abnahme von Spaniens 
Ansehen und Würde in der europäischen Politik, nachdem man im sechs-
zehnten Jahrhundert von einer Hegemonie Spaniens hätte reden können. 
Aber eben Spaniens Stellung in Europa während des sechszehnten Jahr-
hunderts erforderte, daß die Könige aus dem Hause Habsburg der aus-
wärtigen Politik besondere Aufmerksamkeit schenkten. Die Eroberungsgelüste 
Karls V. und'.besonders Philipps II. verschlangen ungeheure Summen 
uud zerrütteten den Staatshaushalt. Das Streben nach der französischen 
Krone zu Ende der Regierung Philipps II. hatte 30 Millionen Dukaten 
gekostet. Viele Millionen verschwendete man zur Zeit der englischen Hei-
rath, um sich in England eine Partei zu erhalten; dazu der türkische 
Krieg, die Armada, die afrikanischen und dänischen Projeete, vor allem 
aber die Revolution in den Niederlanden. Der Herzog von Lerma sagte: 
ohne die großen Ausgaben sür die Niederlande hätte er Madrid mit Gold 
pflastern können. 

Ruy Gomez da Silva sagt: Karl V. habe seine Herrschast niederge-
legt, weil er nicht länger finanziell zu verwalten gewußt habe. Gewiß 
hat die Erschöpfung der Geldmittel Karls zu seinem Entschlüsse beigetra-

*) Baltische Monatsschrift Bd. VUI, 2. Hest. 
13* 



1 9 2 Zur Finanzgeschichte der Neuzeit. 

gen. Unter Philipp II. stieg die Geldverlegenheit. Im Jahre 1675 schrieb 
Philipp II. wohl seinem Schatzmeister Gnernica, daß er oft am Abend 
nicht wisse, wovon er am folgenden Tage leben solle. Soldaten und Offi-
ziere erhielten bisweilen kein Geld und der Admiral Andreas Doria for-
derte vergebens rückständige 1 0 , 0 0 0 Dukaten für sechsjährige Dienste. Er 
machte dem Könige dringende Vorstellungen von der Nothwendigkeit der 
Anbahnung von Reformen im Staatshaushalte. 

Indessen war an Radicalresormen unter einem solchen Regiments 
nicht zu denken. Man wirthschaftete in der leichtfinnigsten Weife fort und 
suchte der augenblicklichen Geldverlegenheit durch Neinliche Mittel abzuhelfen. 
Man verpachtete die Einkünfte der drei großen Ritterorden aus viele Jahre 
voraus an. eine deutsche Handelsgesellschaft; man verpfändete den Ertrag 
verschiedener Silberflotten; man ließ durch Mönche im ganze» Lande für 
den König betteln; die Geistlichen entbanden Philipp II. von der Verpflich-
tung feine Schulden zu bezahlen u.dgl. m. ' 

Unter Philipp II. war es nicht so sehr persönliche Verschwendung 
oder übermäßiger Luxus bei Hose, welche ungeheuere Summen verschlangen, 
als die auswärtige Politik. Es galt die Niederlande spanisch, Italien 
in Zaum und GeHorsam, den katholischen Glauben in Ausnahme zu erhalten. 
Mau zahlte starke Pensionen an die bedeutendsten Familien im Kirchen-
staate. In jeder Stadt Italiens gab es spanische Penfionnairs; ebenso in 
Deutschland, in Baiern und am Rhein, in Ungarn und in Wien. Große 
Summen gingen nach Schottland; viel Geld erhielt Ferdinand von Steier-
mark; der Herzog von Lothringen 3 0 , 0 0 0 Dukaten. . 

Unter Philipp III. kamen noch andere Ausgaben., Sein Lobredner 
Poreno rühmt die Freigebigkeit dieses Königs. Er beschenkte Kirchen, 
gründete Kollegien und schickte Geld an die Perser, damit dieMrken, von 
ihnen beschäftigt, die spanischen Küsten nicht belästigten. Dazu beutete 
der Herzog von Lerma, der fich zur höchsten Stelle emporgeschwungen hatte 
den Staat sür seine persönlichen Zwecke aus. Nicht nur, daß er seine 
Gläubiger befriedigte: er glänzte durch maßlose Freigebigkeit. Bei der 
Hochzeit des Königs vergeudete er 3 0 0 , 0 0 0 Dukaten; für fromme Stif-
tungen gab er. über 1 Million auS; alle seine Verwandten und Anhänger 
lebten reich und prächtig. Alles ward aus einem größern Fuße eingerichtet: 
die Gehalte der Hofbeamten waren um '/s höher als unter Philipp II.; 
kostspielige Feste, Spiele und Reisen, große Geschenke an die Granden 
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waren an der Tagesordnung. Die Hochzeit des Königs kostete so viel 
als Ferdinand dem Katholischen die Eroberung von Neapel. 

Sonst hatten wohl die Niederlande als die Haupteinnahmeqnelle 
Spaniens gegolten. Ein venetianischer Gesandter bemerkt: dort, in den 
Niederlanden seien die Schätze, über welche Spanien verfüge, dort jene 
Silberminen Indiens, welche Spanien reich machten. Seit der Revolution 
kosteten die Niederlande viel statt etwas einzubringen. In den ersten 
Jahren des siebenzehnten Jahrhunderts machten der Erzherzog Albert und 
Marquis Spinola große Anstrengungen im Kriege gegen Holland: ihre 
Truppen wollten bezahlt sein und das Ausbleiben von Geldsummen zur 
Besoldung derselben konnte alle militärischen Erfolge in Frage stellen. 

Aber Spanien war vom Gelde entblößt. Das Land in Europa, 
welches vor allen andern den Goldregen aus Amerika aufgefangen hatte, 
ermangelte der edlen Metalle. 

Schon Ferdinand und Jfabella hatten die Ausfuhr des edlen Metalls 
verboten. In den Jahren 1634, 1639, 1661 und später wurde dieses 
Verbot erneuert, aber stets übertreten. Den vertriebenen Mauren gestattete 
man nicht Gold und Silber mitzunehmen: Uebertreter wurden gehängt. 
Noch im Jahre 1624 stand Todesstrafe aus der Aussuhr von Gold und 
Silber. 

Und doch war die Aussuhr von Edelmetall nicht zu vermeiden. Die 
Handelsbilanz war. ungünstig, und der Ueberfchuß der Einfuhr über die 
Ausfuhr mußte durch Gold und Silber ausgeglichen werden. Der Verfall 
der Industrie in Spanien während des sechszehnten Jahrhunderts steigerte 
das Mißverhältniß, und so mußte es, denn unmöglich scheinen die edlen 
Metalle in Spanien festzuhalten. Sie verschwanden trotz aller Silberflotten 
aus dem Verkehr. Die Wirthfchastsgesetze wirkten mächtiger als die Wünsche 
und Verordnungen der Regierung. 

Dazu kam die Anhäufung von Gold und Silber in Kirchen und 
Klöstern und in einzelnen Haushaltungen der Granden. Bei Lennes Ver-
haftung fand man bei ihm 600,000 Dukaten baar; sein Vermögen, welches 
aus 40 Millionen Dukaten geschätzt wurde, soll großentheils- in Silberge-
schirr bestanden haben. Kurz vor seinem Sturze wurde dasselbe auf 70 
Wagen von Madrid nach Lerma's Schlosse gebracht. Der Herzog von 
Albuquerque hatte an Silbergeschirr 1400 Dutzend Teller, 600 große und 
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700 kleine Schüsseln, 40 silberne Leitern um an die Büffets zu steigen. 
Aehnliche Reichthümer besaß der Herzog von Alba*). 

Aber in der Circulation galt eine Gold- oder Silbermünze sür eine 
Seltenheit. Man mußte andere Arten Geld erfinden. 

Philipp II., welcher die Bergwerke von Peru besaß, dachte in der 
That daran, falsches Silbergeld zu machen. Ein venetianischer Gesandter 
berichtet über einen solchen Entwurf an die Signoria iw Venedig: In 
Mecheln sei ein Deutscher erschienen, der ein scheinbares Silber zu Stande 
gebracht habe; es sei im Ernst davon die Rede gewesen, die Truppen 
mit solchem Silber zu bezahlen; und nur, indem es die Stände erfahren 
und fich dagegen gesetzt — „denn leicht möge man über dem schlechten Gelde 
das gute und echte verlieren", — habe man es ausgegeben, jedoch nicht ohne 

^ den Erfinder reichlich zu belohnen. 
Ein anderes Mittel dem Mangel an baarem Gelde abzuhelfen wurde 

im Jahr? 1600 angewendet. Weil Lerma und die andern Minister den 
Verfall der Gewerbe und der Landwirtschaft dem Geldmangel und dem 
Umstände zuschrieben, daß so viel Edelmetall in Privathäusern und Kirchen 
und Klöstern zu andern Zwecken verwendet würde, so erschien eine könig-
liche Verordnung: „Obenan unter den Ursachen der öffentlichen Noth finde 
der König die Verarbeitung des Silbers zu täglichem Gebrauche. Wie 
viel besser, wenn es im Umlause bliebe. Um einem so großen Uebel zu 
steuern, wünsche er die Menge Silbers kennen zu lernen, welche vorhanden 
sei, sowohl weiß als vergoldet. Daher gebiete er allen Kirchen, Korpo-
rationen und Privatpersonen jeden Ranges und Standes im ganzen König-
reich ein Verzeichniß des in ihrem Befitze befindlichen Goldes und Silbers 
anzufertigen. Wenn alles im Reiche befindliche Gold und Silber als 
Münze umlause, würde nach des Königs Ueberzeugung eine solche Menge 
genügen der spanischen Nation ihre frühere Wohlfahrt wiederzugeben. So 
habe denn der König aus den Rath seiner Minister beschlossen nicht bloß 
die sernere Verwendung des Silbers außer dem Gelde, sondern auch unter 
Androhung schwerer Strafen die Ausfuhr desselben zu verbieten. Binnen 
zehn Tagen solle die Auszeichnung vollendet sein". 

Ein solches angedrohtes Attentat auf das Privateigenthum mußte 
großen Unwillen erregen. Man erzählte fich, der Papst habe ein Breve 

*) Diese märchenhast klingenden Angaben bei Havemann, Darstellungen aus der in-
ner» Geschichte Spaniens während des Ib., 16. und 17. Jahrh. Göttingen, 1350 S. 317, 
und ^Veiss, I'Lspaxvs äsxu!« Ie re^ne äe kdilixxe II. ksris 1844. Bd. II S. 127. 
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erlassen, worin er dem Könige das Recht gegeben habe über das Silber-
zeug der spanischen Geistlichkeit zu verfügen, um dasselbe nach acht Jahren 
zurückzuerstatten. Einem andern Gerüchte zufolge sollte der Papst dem 
Könige die Hälfte des in den Kirchen "vorhandenen Silbers verliehen 
haben. Die Bischöse von Valladolid und Zamora boten ihr Kirchensilber 
an, aber die übrigen Geistlichen waren über dergleichen Entwürfe aufge-
bracht. In Schriften und Predigten stellten fie das obenerwähnte Edict 
als einen Angriff auf die Privilegien der Geistlichkeit dar. Weder Philipp III. 
noch Lerma wagten es dem Widerstände des Klerus zu trotzen. Auch der 
Beichtvater des Königs soll dagegen gewesen sein; man kennt den Einfluß 
des kirchlichen Elements aus die Entschließungen spanischer Könige über-
haupt, Philipps III. insbesondere; so gab man denn jenen Entwurf auf 
und begnügte sich vorläufig mit freiwilligen Beiträgen einzelner Kirchen. 

Aber die Münzspeculationen hörten nicht aus: man unternahm eine 
gewaltsame Veränderung des Münzsystems, welche die allerschlimmsten Fol-
gen haben mußte. 

Ein spanischer Schriftsteller, Saavedra, bemerkt bei dieser Gelegenheit: 
„Die Münzen müssen rein sein wie die Religion. Sie find die Augäpfel 
des Staats und wollen wie solche gehütet sein. Man kann nicht Hand 
daran legen ohne fie zu verletzen. Niemand kann die Folgen von Münz-
veränderungen im voraus berechnen. Unordnung im Münzsystem stürzt 
Alle und Alles in Verwirrung". 

Wie wenig man höhern Orts geneigt war solchen Wahrheiten ein 
Ohr zu leihen, zeigt das im Jahre 1603 angewendete Mittel dem Geld-
mangel abzuhelfen. Man prägte sür die Summe von über 6 Millionen 
Dukaten Kupfermünze, deren Nominalwerth den Realwerth um das Dop-
pelte überstieg. Der Gewinn sür die Staatskasse betrug somit über 3 
Millionen Dukaten, eine Summe, welche zu dem spanischen Budget jener 
Zeit in einem imposanten Verhältniß steht, da einem Gesandtschastsberichte 
zufolge Karl V. von seinen europäischen Ländern ungefähr nur 4 Millionen 
Dukaten jährliche Einkünfte gehabt haben soll. Nun ist aber die Verdop-
pelung des Nennwerths der Kupfermünze nur der Ansang jener Finanz-
unternehmung. Man blieb dabei nicht stehen, sondern erhöhte den Nomi-
nalwerth der Kupfermünze auf das Vierfache, dann auf das Fünffache, ja 
bei dem Biographen Philipps III., Watson, finden wir die Nachricht, daß 
man zuletzt es gewagt habe durch ein königliches Edict dem Kupfer einen 
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Nominalwerth zu verleihen, welcher dem Realwerth des Silbers fast 
gleichkam *). 

Es war dieses ein Wechsel, den man ans die Allmacht der Staats-
gewalt gezogen hatte. Die Folge sollte lehren, ob derselbe honorirt werden 
konnte. Man hatte in vollkommener Uebereinstimmnng mit den Grund-
sätzen unsers russischen Nationalökonomen Iwan Possoschkow gehandelt. 
Derselbe hat ein Jahrhundert später den Grundsatz ausgestellt, daß man 
nicht die Menge des Silbers oder Goldes in einer Münze schätzen müsse, 
sondern das Ansehen der Staatsgewalt, welche fie ausgab. „Das Wort 
Seiner Majestät ist so mächtig, daß wenn er einer kleinen Kupfermünze 
den Werth eines Rubels beilegen wollte, diese Münze auch in alle Ewigkeit 
unveränderlich einen Rubel gelten würde"**), so schreibt er und schlägt die 
Einführung eines Münzsystems vor, welches dem spanischen Verfahren von 
1603 sehr genau ähnlich steht. Man hat in Rußland dergleichen in der 
That versucht: im Jahre 1656 mit den obenerwähnten Kupferkopeken, 
welche der Zar Alexei ausgab, und km achtzehnten Jahrhundert mit kupfer-
nen Fünfkopekenstücken, deren Nominalwerth den Realwerth um das 
Fünffache überstieg. Daß jene Doctrin von der Allmacht der Regierenden 
in der Praxis die Probe nicht besteht, hat Rußland wiederholt erfahren, 
aber die spanische Regierung glaubte fest an den Zauber der Staatsgewalt 
und dachte nicht an Beobachtung eines spanischen Gesetzes, aus welches 
später Ustariz hinwies und krast dessen nur ein verhältnißmäßig geringes 
Quantum Kupfermünze in Spanien geprägt werden durfte. 

Sehr bald nach der Kupfergeldemiffion von ̂ 1603 stellten fich die 
Folgen dieses Unternehmens ein. Die Handelsbilanz in Spanien war 
ungünstig, das baare Geld oder die edlen Metalle floMn ins Ausland ab, 
und die Menge des auf den Geldmarkt geworfenen Knpfergeldes steigerte 
dieses Mißverhältnis Der Italiener Vimina, Gesandter am russischen 
Hofe zur Zeit der Kupfergeldemiffion des Zaren Alexei hat bei Gelegen-
heit dieses Finanzunternehmens die Anficht ausgesprochen, daß dabei alles 
darauf ankäme, ob die Bilanz günstig oder ungünstig sei. Er bemerkt, in 
Spanien sei diese Speculation eben an der ungünstigen Handelsbilanz 
gescheitert, welche zur Folge gehabt habe, daß sofort nach dem Erscheinen 
des Knpsergeldes auch das letzte Silber und Gold in Münzen verschwnn-

*) „Ii is äuke ok Oering, raiseä tde oomival vslus ok tlie oopper com, -wkuek 
a rô g,1 edict -was maäe nearl? eyual w tdst ok silver«. p. 127. 
**) OvWsemÄ ülLKs» IIoeom«osa, Uoc«s» 1842 Bd. I S. 264-
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den sei. Nach einer andern Notiz wurde das Silber so selten, daß man 
am Hofe 40 Procent Agio dasür bezahlte und daß die niedern Klassen 
selbst die 2 Realen, welche die Cruzadobulle kostete, nicht mehr in Silber 
ausbringen konnten. 

War schon früher die Einsuhr ausländischer Erzeugnisse sehr bedeu-
tend gewesen, so gesellte fich jetzt zu den bisher vom Auslande bezogenen 
Waaren noch eine neue, gegen welche Gold und Silber eingetauscht wurde: 
Kupsergeld. 

Selbst in neuester Zeit ist die Ausbeute von Kupfer in Spanien sehr 
unbedeutend. Man kann annehmen, daß Spanien damals viel Kupfer 
vom Auslande bezog, aber noch vortheilhafter mußte es sein im Auslande 
gefertigtes spanisches Kupfergeld einzuführen, um mit demselben das aus 
Spanien strömende Edelmetall zu bezahlen. Die Ausländer überschwemmten 
Spanien mit Kupfer; die Kaufleute der halben Welt, vor allen aber die 
Holländer beeilten fich ihr Kupfer nach Kastilien zu bringen, wo es hoch 
stand. Wir befitzen keine Nachrichten darüber, ob in Spanien selbst Falsch-
münzerei betrieben worden sei. Die Mauren waren zur Zeit dieser Kupser-
geldemisston noch nicht völlig vertrieben; fie mögen auch an dieser Art 
Falschmünzerei Theil genommen haben, wie wir denn wissen, daß fie viel 
falsches Silbergeld verbreiteten. In Rußland zur Zeit der Kupfermünzen 
Alezei's, in Frankreich zur Zeit Law's hatten die Großen des Reiches an 
den Geldoperationen bedeutenden Antheil durch gröbere oder feinere Falsch-
münzerei. In Rußland hatte der Schwiegervater des Zaren allein sür 
seine Rechnung Kupsergeld zum Betrage von 200,000 Rubel prägen lassen. 
In Frankreich wird von Samt-Simon die Freigebigkeit des Regenten als 
Hanptursache des -Stzirzes der Bank und des „Systems" bezeichnet. Er 
gab so viel, daß das Papier mangelte und die Mühlen dem Bedarf nicht 
genügten. Die Marschallin von Rochesort erhielt 400,000 Livres, der Her-
zog von Tresmes 300,000 Livres, Houille de Eoudray 200,090 Livres u. s. f. 
Die Mutter des Regenten schreibt: „Mein Sohn hat mir sür mein Haus 
2 Millionen in Actien gegeben. Der König hat einige Millionen sür sein 
Haus genommen; das ganze königliche Haus ist mit Actien bedacht worden, 
alle Kinder und Enkel Frankreichs und Prinzen von Geblüt". Wer 
Macht und Einfluß hatte, ließ Bankbillets zu ungeheurem Betrage ohne 
auch nur scheinbare Gegenwerthe zu leisten sür fich anfertigen. — Es ist 
nicht unmöglich, daß Lerma in ähnlicher Weife in Spanien fich bereicherte. 
Gewiß ist, daß sein kolossales Vermögen von 40 Millionen. Dukaten wäh-
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rend seiner Verwaltung erworben wurde und daß er nachmals verurtheilt 
worden ist zwanzig Jahre lang jährlich l'/s Millionen an den Staat zu 
zahlen. 

Daß aber auch das Publikum überhaupt an der Anfertigung des 
Kupfergeldes wird Theil genommen haben, ist mehr als wahrscheinlich. Es 

x wird berichtet, daß verschiedene spanische Städte in dieser Zeit die Einsuhr 
von Kupfer sehr lebhast getrieben haben sollen: so Cadix, San Lucar, 
Puerta de Santa Maria, Malaga, San Sebastian und Loredo. Das 
eingeführte Kupfer sollte ja doch wohl hauptsächlich in Geldform verwendet, 
also entweder an die Regierung verkauft werden oder wenigstens theilweise 
zur Falschmünzerei dienen, welche außerordentlich große Vortheile bot, so 
lange der künstliche Nominalwerth der Kupfermünzen fich einigermaßen erhielt. 

Doch eben dieses war unmöglich. Das Publikum merkte den Unter-
schied zwischen Nominalwerth und Realwerth und das Kupsergeld fiel im 
Preise, wie schon aus der obenangesührten Coursnotiz von 40 ° /o zu er-
sehen ist. 

Es wird berichtet, als habe es zuletzt in dem Königreich Kastilien 
128 Millionen Kupsergeld gegeben *). Wie viel davon von der Regierung 
ausgegeben worden, wie vieles als Gefälschtes bezeichnet werden muß, kann 
nur die Specialforschung bei reichlicherem Material ermitteln, als uns zu 
Gebote stand. Eine solche Vermehrung des Geldquantums muß wohl 
allein hingereicht haben eine Geldkrists herbeizuführen. 

An eine Einlösung der Kupfermünzen wurde nicht gedacht. Und doch 
war eine solche Creditoperatio» über hundert Jahre früher bereits in 
Spanien gelungen. Im Kriege gegen Portugal hatte während der Regie-
rung Jsabella's von Kastilien der Befehlshaber der spanischen Truppen, 
der Gras von Tendilla, um den Sold an die Truppen auszahlen zu können, 
Papiergeld ausgegeben. Man gab hiebei das Versprechen dieses Papier-
geld später gegen Gold und Silber einzulösen, aber Niemand durste fich 
weigern es in Handel und Verkehr anzunehmen. Der Credit war stark, 
es erfolgte keine Entwerthung und die Einlösung sand statt wie fie ver-
sprochen worden war**). 

Das Unternehmen vom Jahre 1603 war kein solches Creditunter-

*) 'Weiss l. c. 128 Mill. —> was? theilt er leider nicht mit, doch wohl Dukaten. 
*") j. d. Abhandlung von Schäfer, Geschichtliche Darstellung des Finanz- und Steuer-

Wesens in Spanien während der Regierung der katholischen Könige, in Schlosser's und 
Bercht'S Archiv IV. S. 110. 
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nehmen. Man hatte durch das Kupsergeld eine gewaltsame Veränderung 
des Münzsystems berbeigesührt. Das ganze wirthschaftliche Leben war 
zerrüttet. Eine Stockung im Geschäftsbetrieb trat ein. Die Industriellen 
verbargen ihre Waaren, die Arbeit war unterbrochen, der Verkehr ruhte; 
von einem Ende des Königreiches bis zu dem andern empfand man die 
Krists. Allgemein vernahm man Klagen über die Regierung; der elende 
Zustand des Landes rühre von Lerma her. Theuruug und Bankerott/ 
Versiegen der übrigen Einnahmequellen des Staates, Verringerung der 
Steuerfähigkeit — solcher Art waren die Resultate eines 'Unternehmens, 
das möglich war, weil, wie Ustariz bemerkt, Philipp III. „taub war sür 
die Stimme der Vernunft". 

Man sollte glauben, daß die Erfahrung hingereicht haben dürste, um 
der spanischen Regierung die Lust zu ferneren Unternehmungen dieser Art 
zubenehmen. Doch nein! Noch zwei ganz ähnliche Finanzversuche finden 
wir in Spanien während des siebenzehnten Jahrhunderts. 

Der König Philipp IV. gab versilbertes Kupsergeld aus, dessen No-
minalwerth viermal höher war als der Realwerth. Der Gewinn der Re-
gierung bei dieser Operation betrug 24 Millionen, welche indessen sehr 
schnell sür den Krieg gegen Portugal ausgegeben waren. Aus den Depe-
schen des französischen Botschafters in Spanien, welche fich im Archiv zu 
Paris befinden, wissen wir, daß auch dieses Unternehmen von denselben 
Folgen begleitet war, wie jenes vom Jahre 1603. Die Holländer brach-
ten wieder in großer Menge falsches Geld, mit welchem alle Provinzen 
überschwemmt wurden. Nur Catalonien, welches die Annahme dieser neuen 
Münze aus das Entschiedenste verweigert hatte, blieb von dem allgemeinen 
Ruin verschont. Weil auch bei diesen Münzen die Entwerthung eintrat, 
sah die Regierung stch genöthigt den Nominalwerth derselben plötzlich aus 
die Hälfte herabzusetzen, woraus der Preis aller Waaren sogleich in dem-
selben Verhältniß stieg, ein großer Mangel an Lebensmitteln eintrat und 
der ganze Verkehr ins Stocken gerieth. ES liefen Gerüchte um von noch 
ferner bevorstehender Reduction des Nominalwerthes der Münzen. Die 
Unsicherheit entmuthigte Alle. 

Ein ähnliches Spiel wiederholte fich unter Karl II. Es wurden ge-
ringhaltige Münzen mit Zwangscours ausgegeben, Plötzlich verrufen und 
eingezogen, wobei Papiergeld von sehr zweifelhafter Einlösbarkeit ausge-
geben wurde. Theurung und Verwirrung war auch hier die unmittel-
bare Folge. 
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Solcher Art waren die Pagenstreiche, welche die spanischen Könige 
aus dem Hause Habsburg an ihrem Volke verübten. Um so ungeheure 
Entwürfe auszuführen, wie die späteren Habsburger von Karl V. 
und Philipp II. geerbt hatten, brauchten sie unermeßliche Geldmittel und 
der Ausgabe, diese herbeizuschaffen, waren sie nicht gewachsen. Die Könige 
ließen ihre Minister regieren, und diese experimentirten mit dem spanischen 

. " Volksvermögen mehr wie Jndustrieritter und Hazardspieler als wie Mün-
ster, welche irgend Jemandem Rechenschast über ihre Verwaltung abzule-
gen hätten. ' 

Das Mjiß der Habsburger war voll. Als der letzte dieses Hauses 
sterbend in seinem Palaste lag, tobte die Menge draußen mit dem Geschrei: 
„Das schlechte Regiment soll sterben," und als die Königin, auf den 
Balcon des Palastes heraustretend, flehte, dem Sterbenden Ruhe zu gön-
nen, da verlangte das Volk, der König solle doch herauskommen und se-
chen wie sein Volk Hungers sterbe. — Jener Weise, welcher einige Jahr-
hunderte früher den Ausspruch gethan hatte: „der beste und unverlier-
barste Schatz des Königs ist sein Volk, wenn es gut regiert wird," war 
selbst ein König gewesen. 

II. 
Die Finanzmänner des Mittelalters nahmen bei eintretender Geld-

verlegenheit ihre Zuflucht zu Münzverschlechterungen; in der letzten Zeit 
find viel complicirtere Creditoperationen an die Stelle jener getreten. Das 
Staatsschuldenwesen bildete fich aus. Man Hilst dem Uebelstande rascher 
und wirksamer ab durch Ausgabe von Papiergeld, und der steigende Staats-
bedars drängt die Regierenden nur allzuoft dazu dieses Mittel anzuwenden. 
Die Geldkrisen nehmen noch größere Dimensionen an. Der Privatspecnlation 
ist mehr als je Thür und Thor geöffnet. Der Zusammenhang zwischen 
Staats- und Volksvermögen tritt klarer als je hervor. Die Verantwort-
lichkeit der Regierenden steigert stch. 

Man kann jene Finanzunternehmungen der Habsburgische» Könige in 
Spanien, welche nur aus Münzverschlechterungen Hinausliesen, zu den 
Finanzkünsten des Mittelalters zählen. Der Begriff des Staatscredits 
tritt dabei nur in der rohesten Form aus. Die Einlösbarkeit der neuen 
Münzen fehlt noch: fie sollen nicht sowohl eine gewisse Geldsumme reprä-
sentiren als diese Geldsumme in der That sein. Man begeht denselben 
Fehler, den man begehen würde, wenn man bei eintretendem Tuchmangel 
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die Elle kleiner machte. Die Klust zwischen Real- und Nominalwerth 
wird größer und Preisrevolutionen, Geldkrisen find unvermeidlich. 

Bei Papiergeld tritt der Gedanke an ein Verhältniß zwischen Real-
und Nominalwerth zurück, der Begriff der Einlösbarkeit in den Vorder-
grund. In den dunkelsten Formen schwebte die Zdee des Staatscredits 
den Finanzmännern vor, welche es wagten die Münzen zu verschlechtern; 
jetzt gewinnt diese Idee festere genauere Umrisse. Das Spiel wird ein 
höheres, weil es sich um größere Beträge handelt, aber zugleich fühlen dw 
Regierenden die Controle der Regierten; sie werden an die Grenzen ihrer 
vermeintlichen Allgewalt erinnert und der Börsencours der Staatspapiere 
wird ein Barometer der politischen Atmosphäre. Gleichzeitig aber ist dem 
Publikum mit Entwickelung der Idee des Staatscredits ein Tummelplatz 
sür die Spekulation geschaffen, aus welchem ganz neue Erscheinungen des 
wirtschaftlichen Lebens sich abspielen. Aus dieser Bühne sieht man Auf-
tritte ganz neuer Art und ein neuerer Nationalökonom hat mit Recht von 
der Zeit Law's bemerkt: „in der- Straße Quincampoix habe des Moderne 
Drama der Hausse und Baisse zu spielen begonnen, welchem die Völker 
als Mitspielende in athemloser Spannung zuschauen." 

Es giebt eine Finanzepisode, welche genau in der Mitte steht zwi-
schen jenen plumpen Versuchen der Münzverschlechterungen des Mittelalters 
und den auf wissenschaftlicher Grundlage unternommenen Creditoperatio-
nen der neuesten Zeit. Wir meinen jene unheilvolle Kupfergeldunterneh-
mung in Schweden, welche in der Zeit der Verwaltung des Freiherrn 
von Görtz spielt und sein Blutgerüst hat erbauen Helsen. Im äußern Ver-
lauf find die Schicksale der berüchtigten Knpserthaler in Schweden durch-
aus analog mit dem oben besprochenen Kupsergelde in Spanien oder mit 
den Kupserkopeken Alexei's; in der Anlage jedoch ist diese Operation we-
sentlich von den andern Operationen unterschieden und kann recht wohl 
mit den neuesten Versuchen von Papiergeldemisfionen verglichen werden. 
Als Urheber der Unternehmung wurde der Freiherr von Görtz bezeichnet, 
jener allmächtige Minister Karls XII., der zu den ausdrucksvollsten Exem-
plificatjonen sür das in dem Zeitalter des Absolutismus entstandene Vezi-
rat zählt. Hazardspieler wie der König selbst, durchdrungen von dem 
Gefühl der Allmacht beim Herrschen über die Millionen wie dieser, dabei 
vielseitiger begabt und bedeutender gebildet als Karl XII«, konnte Görtz 
seine Stellung ausbeuten, um mit Schweden zu experimentiren und die 
neuen Theorien vom Credit in der Praxis zu erproben. Wie Law brannte 
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er vor Ungeduld die wichtigsten ökonomischen Probleme zu lösen, wie die-
ser hielt er es sür möglich durch das Creiren imaginärer Werthe Wohl-
stand zu schaffen, und wie die Zeit des „Systems" in Frankreich eine 
Revolution aus wirthschastlichem Gebiete erlebte, so ward auch Schwedens 
Wohlstand in seinen tiefsten Grundlagen erschüttert durch die tollen Finanz-
experimente, an denen Görtz Theil hatte. 

Und in der That nicht die ganze Verantwortlichkeit sür das in Folge 
der Kupserthaleremisston über Schweden hereingebrochene Unheil trägt der 
Freiherr von Görtz. Seiner Allmacht war eine Grenze gesetzt durch die 
Launen des Königs, durch die Jntriguen der Büreaukratie, welche ihn als 
Fremden und Eindringling haßte, und durch die Machinationen eines Adels, 
welcher in ihm sowohl den Vertreter des Absolutismus als auch den Aus-
länder verfolgte und schließlich zu Fall brachte. 

Ebenso gewiß als Law und Görtz zu den sehr Wenigen gehörten, 
welche am Ansänge des achtzehnten Jahrhunderts bereits tieser in das 
Wesen des Credits eingedrungen waren, ebenso gewiß ist es, daß die 
Finanzunternehmungen, welche ihren Namen tragen, nicht in allen ihren 
Phasen als ihr Wert bezeichnet werden können. Ihre Pläne wurden 
durchkreuzt, der Unverstand erlaubte fich Eingriffe in ihre Anordnungen, 
Ränke haben ihr System durch Übertreibung zu Falle gebracht. 

Wir kennen Law's Ansichten über den Credit und das Geldwesen 
genauer als diejenigen des Freiherr« von Görtz. Indessen erfahren wir 
aus den mancherlei Finanzgutachten, welche der letztere schrieb wenigstens 
so viel, um die Ueberzeugung zu gewinnen, daß dasjenige, was in Schwe-
den zur Abhülfe der Geldklemme geschah, oft genug in Widerspruch stand 
mit den Theorien des Freiherrn. Als Schwedens Finanzen durch den 
nordischen Krieg und die abenteuerlichen Unternehmungen des Königs zer-
rüttet waren und der Entwurf auftauchte, Nothmünzen auszugeben, als 
bereits über diesen Entwurf zwischen dem Könige und den Regierungs-
organen in Stockholm verhandelt wurde, da schrieb Görtz ein Gutachten, 
in welchem er mit größtem Nachdruck aus die Notwendigkeit hinwies 
einlösbares Creditgeld auszugeben. Er stellt Untersuchungen an über 
das Verhältniß des Einlösungssonds zu dem im Umlauf befindlichen Quan-
tum des Creditgeldes. Er verstand die Operation durchaus nur als Cre-
ditoperation; die auszugebenden Kupferthaler sollten Geld vorstellen, nicht 
Geld sein. Durch mancherlei Mittel sollte das Publikum vor allem Ver-
lust bewahrt bleiben. 
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Law bemerkt einmal: „Auf solider Basis eingeleitete Creditoperatio-
nen können unermeßlichen'Vortheil bringen, in dem andern Falle können 
fie leicht verderblich werden. Deshalb prüfe man alle Bedingungen solcher 
Operationen recht, ehe' man dergleichen unternimmt."' Der bekannte Fi-
nanzhistoriker Forbonnais sagt: „Noch mehr Vorficht muß man bei Credit-
operatlonen in Staaten ohne Volksvertretung beobachten, weil hier Ver-
trauen und Mißtrauen sehr rasch wechseln." Görtz gedachte, aus solche 
Grundsätze fich stützend, der Kupsergeldemisston ziemlich enge Schranken 
zu ziehen. Er schlug vor, etwa 2 Millionen Thaler davon zu prägen. 
Man prägte in seiner Abwesenheit, während die Geschäfte der auswärtigen 
Politik seine Gegenwart auf dem Festlands verlangten, unverhältnißmäßig 
viel, bis man zuletzt nach und nach 34 Mill. Thaler ausgegeben hatte. 
Durch den Bericht eines Zeitgenossen wissen wir, daß Görtz bei seiner 
Rückkehr über die Ausgabe so enormer Summen Creditgeld bestürzt ge-
wesen und die ausdrückliche Bemerkung gemacht habe, daß es keineswegs 
seine Absicht gewesen sei, dem Unternehmen eine solche Ausdehnung zu 
geben. 

An eine Einlösbarkeit dieser „Münzzeichen," wie man sie nannte, 
war bei so großen Summen nicht zu denken. In der officiellen Correspon-
denz zwischen dem Könige und den Behörden vor der Emission der „Münz-
zeichen" wird zu wiederholten Malen erwähnt, fie sollten einlösbar sein, ^ 
damit niemand Schaden leide. In dem Concept einer nicht veröffentlichten 
Bekanntmachung ist ausdrücklich gesagt, daß in Stockholm Büreauh ein-
gerichtet sein würden, wo jeder Präsentant von Münzzeichen auf Verlan-
gen Gold- oder Silbermünze dagegen erhalten könne, jedoch nicht zu ge-
ringeren Summen als zu 200 Thalern jedesmal. Später hat man fich 
dank wahrscheinlich in Ermangelung eines BaarsondS anders besonnen und 
so heißt eS denn in den zuletzt veröffentlichten Bekanntmachungen, daß 
diese Creditmünzen so lange in Umlauf bleiben würden, bis es dem Könige 
gefallen werde sie abzuschaffen, bei welcher letzteren Gelegenheit die In-
haber der Münzzeichen entweder baares Geld oder Staatsschuldscheine er-
halten sollten. Damit war denn deutlich gesagt, daß man von einer Ein-
lösbarkeit im eigentlichen Sinne absehe und daß die Münzzeichen durchaus 
an die Stelle des andern Geldes treten sollten, bis das frühere Münz-
system wieder eintrete. Wann letzteres der Fall sein sollte, wußte niemand. 
Eine solche Einlösbarkeit war eben keine und es fragt fich nun, ob bei 
diesen Verhältnissen der Nominalwerth der Münzzeichen, welcher deren 
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Realwerth um das 100—400-sache übertraf, fich aus seiner künstlichen 
Höhe würde erhalten können. Dies war nur durch ZwangscourS möglich. 
Sowohl Görtz als Law hielten den ZwangscourS sür eine Hauptbedingung 
des Gelingens ihrer Unternehmungen. 

Als Laws System zu wanken anfing und das Vertrauen zu dem von 
ihm geschaffenen Papiergelde zusammenzubrechen drohte, wandte er fich 
wiederholt mit publicistischen, in Briefform abgefaßten Abhandlungen an 
das Publikum, in denen er seine Anstchten über die von ihm geleiteten 
Unternehmungen mittheilte und erläuterte. In einer derselben redet er 
dem ZwangscourS das Wort, und stellt die Forderung, jeder solle verpflichtet 
sein, seine Creditpapiere in Zahlung anzunehmen. „Kein Credit, heißt es 
weiter, besteht ohne Gesetz und Statut! Selbst das Metallgeld bedarf 
derselben, und die Masse des Volks würde nie eine Münze annehmen, 
zu deren Zurückweisung irgend Jemand das Recht hätte." Bei diesen An-
stchten kommt wohl Law zu dem Ausspruch: „Das Geld kann aus Stoffen 
bestehn, welche an und sür stch keinen Preis haben oder doch einen so 
niedem, daß derselbe gar nicht in Betracht kommt. Der Fürst muß die 
Menge der Geldzeichen nach Bedürsuiß des Staates und des Handels 
mehren oder mindern. Gold und Silber find Waaren wie andere Dinge 
auch. Je mehr davon zu Münzen verbraucht wird, desto mehr wird da-
durch dem Handel entzogen, was ebenso zu beklagen ist, als wenn man 
einen Theil der im Lande vorhandenen Wolle und Seide wegnähme, um 
Uebertragungszeichen daraus zu machen. Dem Staate gehört alles baare 
Geld. Der Staat aber wird in Frankreich durch den König repräsentirt. 
Das Geld gehört ihm, wie die Landstraßen, die er nicht deshalb befitzt, 
um fie seinen Domainen einzuverleiben, sondern um zu verhindern, daß 
kein Unterthan fie fich aneigne. Wie es dem Könige zusteht die Land-
straßen des öffentlichen Nutzens wegen einer Umänderung zu unterwerfen, 
so ist es ihm erlaubt das Metallgeld durch ein sür das Publikum vortheil-
haftes Uebertragungszeichen zu ersetzen, dessen Annahme er selbst nicht 
verweigert". 

Hier find Wahrheit und Jrrthum, überzeugungsvolle Argumeutirung 
und Sophisterei dicht beieinander. Die Grenzen für die Thätigkeit des 
Staates waren in jener Zeit soweit gesteckt, daß man in der That ähn-
liche Ansichten verbreitet findet. Görtz war ebenfalls nicht im Zweisel 
darüber, daß der Staat berechtigt sei, den Nominalwerth der von ihm 
ausgegebenen Münzen mit Zwang aufrechtzuerhalten. Als es in Schwe-
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den vorkam, daß die Annahme der Münzzeichen von Kaufleuten, Hand-
werkern, Bergwerksarbeitern verweigert wurde, war er ausgebracht, drohte 
mit strengen Strafen. Damit bewies er, daß nach jener Anficht Credit 
und Zwang wohl verträglich sein sollten. Aus den Credit sollte sowohl 
bei Görtz's als bei Law's Unternehmungen alles gegründet sein;, dieses be-
weist die Erläuterung Görtz's über den Einlösungssonds und manche Aus-
einandersetzung Law's. Als man dem Letzteren bei seinen kühnen Entwür-
fen in Betreff einer Papiergeldemission einwendete, der Regent würde der 
Versuchung nicht widerstehen können fich der klingenden Münze zu bemäch-
tigen, antwortete er: „der Regent wird nicht so thöricht (kou) sein seinen 
eigenen Ruin dadurch herbeizuführen, indem er sein Papiergeld in Miß-
credit bringt." Er hatte also doch das Bewußtsein davon, daß Vorficht, 
Takt und Berechnung bei dem Unternehmen — das Gegentheil von Zwang — 
die Hauptbedingung des Gelingens seien. Aber in einem Zeitalter, wo der 
Staat fich sür allgewaltig, wo die Regierenden fich sür berechtigt hielten, 
die Regierten auszubeuten, wo man aus die Unmündigkeit und Ohnmacht 
des Publikums speculirte, dachte man selten daran vorsichtig, taktvoll, be-
sonnen in dergleichen Dingen zu verfahren. Der Zar Alexei nahm die 
edlen Metalle an fich und ließ dem Publikum das schlechte Kupsergeld, 
in Frankreich bereicherten sich die Großen auf Kosten der Masse und auch 
in Schweden kam es zu solchen Durchstechereien, deren Urheber wir nicht 
alle kennen, die aber natürlich den Credit, wenn von einem solchen über-
haupt die Rede sein konnte, untergruben. 

Das Verhältniß des Creditgeldes zu den edlen Metallen gehörte zu 
den schwierigsten Momenten des Münzzeichenunternehmens. Gleichzeitig 
mit dem Erscheinen eines Agio's auf Münzzeichen, welches nach den frühesten 
'uns bekannten Notirungen anfänglich nur 4—6 °/o betrug, sehen wir so-
wohl von Seiten der Regierung als auch von Seiten des Publikums das 
Streben, möglichst viel edles Metall an sich zu ziehen, und dieses Versah-
ren mußte das Mißverhältniß immer mehr, steigern. Das Agio und das 
allseitige Streben nach edlem Metall stehen in Wechselwirkung zu einander. 

Die schwedische Regierung erklärte, manche Steuern nur in Silber-
geld erheben zu wollen. Bei öffentlichen, von der Regierung veranstalteten 
Versteigerungen weigerten sich die Beamten Münzzeichen in Zahlung zu 
nehmen; entweder sie verlangten Silbergeld oder sie wollten, wenn die 
Zahlung in Münzzeichen geschehe, eine Berechnung des Agio's aus Silber 
d. h. Preiserhöhung eintreten lassen̂  Es war, als ließe die Regierung 

Baltische Monatsschrift, ö. Jahrg. Bd. X. Hft. 3. 14 
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die Maske fallen und offenbare ihre Habsucht in ihrem ganzen Umfange. 
Was war natürlicher, als daß die Privatleute ähnlich verfuhren; überall 
trat das Streben auf, alles baare Geld an stch zu ziehen, es aufzuspeichern, 
es dem Verkehr zu entziehen. ' Silber und Gold verschwanden fast völlig 
aus dem Verkehr und diese bedenkliche Erscheinung veranlaßte die Regie-
rung wiederum zu einer Reihe von Maßregeln, welche wohl lykurgisch ge-
nannt werden können. Es erschien die Verordnung: man solle alle Gold-
und Silbermünzen in die Kronkassen abliesern, um dagegen Münzzeichen 
zu erhalten. Wer es wagte Silbergeld ins Ausland zu schicken, sollte zu 
lebenslänglicher Zwangsarbeit in den Bergwerken verurtheilt werden. Diese 
Strafe sollte selbst diejenigen treffen, welche von einem solchen verbrecheri-
schen Ausfuhrhandel wüßten und es unterließen denselben der Obrigkeit 
anzuzeigen. Zuletzt wurde aus das strengste verboten, Silber und Gold 
in aller und jeder Form, gleichviel ob bearbeitet oder in Barren, bei stch 
zu haben. So war man denn bei einem Terrorismus angelangt, wie er 
in ähnlicher Weise nur selten ausgetreten ist. 

Einen ganz ähnlichen Verlauf nahm die Law'sche Finanzunternehmung. 
Auch hier LuxuSgesetze, Aussuhrverbote, Beschränkungen aller Art. Vom 
März 1720 sollte allen französischen Unterthanen das Tragen von Dia-
manten, Perlen und kostbaren Steinen bei Strafe der Eonstscation und 
10,000 Livres Geldbuße verboten sein. Gleichzeitig wurde allen Gold-
schmieden, Silberarbeitern und Juvelieren untersagt Gegenstände von Gold, 
welche über eine Unze schwer waren, zu fertigen, auszustellen und zu ver-
kaufen. Mit allen Mitteln beförderte man in Schweden wie in Frankreich 
das Sykophantenwesen, indem man die Angeber solcher Vergehen hoch 
belohnte. Das Publikum hatte den richtigen Instinkt mit den Gold- und 
Silbermünzen an fich zu halten, aber Law predigte das Entgegengesetzte, 
indem er fich in einem offenen Brief an das Publikum u. A. Mit folgenden 
Auseinandersetzungen wandte: „Ihr habt pur insoweit einen rechtliche» 
Anspruch auf das Geld, als Ihr es zur Befriedigung Eurer Wünsche 
und Bedürfnisse durch Eure Hände gehen lasset. Diesen Fall ausgenom-
men, gehört sein Gebrauch Euren Mitbürgern an, und Ihr könnt ihnen 
denselben nicht entziehen ohne eine öffentliche Ungerechtigkeit und ein Staats-
verbrechen zu begehen, dessen ich Euch nicht sür fähig halte. DaS Geld 
trägt das Gepräge des Fürsten und nicht das Eure, um anzuzeigen, daß 
es Euch nur als Umlaussmittel gehört und niemand berechtigt ist fich das-
selbe zu andern Zwecken anzueignen." 



Zur Finanzgeschichte der Neuzeit. 207 

Immer schärfer sormulirte man diese Ansichten. Vom 1. Mai 1720 
an durste niemand ein Goldstück besitzen; vom 1. Januar 1721 an sollte 
kein Franzose oder Fremder fich unterstehen Silber oder Silbergeld bei stch 
aufzubewahren. 

Aber was halsen solche Maßregeln? Das Publikum war einmal zu 
der Einsicht gelangt, daß das Papiergeld und die Actien eben nur imagi-
näre Werthe mit sehr schwankendem Course darstellten. Diese imaginären 
Werthe wurden aus den Markt geworfen und Jeder suchte möglichst viel 
Real- und Gebrauchswerthe an fich zu ziehen. War in der Zeit des 
Steigens der Actien und Werthpapiere das Begehr darnach so enorm ge-
wesen, daß die Straße Quincampoix, wo die Comptoirs der Speculanten 
fich befanden wohl schlechtweg als „la ruv" bezeichnet wurde, daß in dieser 
Straße Menschen erdrückt wurden, daß der Miethzins selbst sür die elen-
desten Winkel und Löcher in dieser Straße ins Unermeßliche stieg; so 
wurde bei dem Fallen der Course der Waarenhandel mit einer beispiellosen 
Leidenschaftlichkeit betrieben. Man kaufte Metallgeld, Landgüter, Silber-
geschirr, Häuser, Diamanten. Man raffte alle nur erdenklichen Waaren 
zusammen. Von Minute zu Minute ward das Treiben dieser „realksurs," 
wie man fie nannte, beunruhigender. Der Preis aller Waaren st kg ins 
Ungemessene. Jemand ließ fich in die Krämerzunft ausnehmen und kaufte 
alle Specereien auf, ein Anderer suchte möglichst viel Lebensmittel an fich zu 
bringen. Der Herzog von Antin kaufte soviel Seiden- und Wollenstoffe 
als möglich war, der Marschall von Estrees Kaffee und Chocolade, der 
Herzog von la Forte Talglichter. Als der letztere nach Law's Sturze vor 
die Schranken des Parlaments geladen wurde, fanden fich in seinen Maga-
zine» u. A. 40 Kisten Thee, mehrere Kisten Apothekerwaaren, eine Menge 
chinesischer Fächer und ein ungeheures Lager von Porzellanwaaren aus 
Japan. ES war nur durch die ungeheure Preissteigerung zu erklären, 
daß sich noch Verkäufer fanden, welche Papiergeld in Zahluug nahmen. 
Aber freilich, die Tuchhändler in Paris z. B. trieben den Preis der Tü-
cher von Abbeville aus 60 Livres sür die Elle hinauf. 

WaS konnte Law gegenüber einer splchen Realifationswuth ausrichten? 
DaS Publikum fühlte fich wie in einem Schiffbruch» Jeder hielt fich an 
das, was ihm in die Hände fiel, um nur etwas zu retten. Ein Kauf-
mann, welcher 4 Elleu Goldstoff um 1000 Livers verkaust hatte, während 
die Elle in baarem Gelde nur 90 Livres kostete, wurde von Law darüber 
zur Rede gestellt und antwortete demselben: „Monseigneur, verbrennen Sie 

14* 
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meinen Stoff und es bleibt Ihnen noch ein Werth in Händen; verbren-
nen Sie dagegen eine Banknöte von 1000 Livres, so bleibt Ihnen nichts 
als ein kleines Häuschen Asche." Der Zauber war von dem Papiergelde 
gewichen. Mit dem Realifiren war der Wendepunkt des Systems ein-
getreten. 

Die Regierung schalt und drohte. Man machte den Versuch die 
Waaren in officiellen Läden wohlseil zu verkaufen, mußte aber dabei 
manche Beschränkung eintreten lassen, wie denn z. B. an eine und dieselbe 
Person nicht mehr Stoff von einer Farbe, als zu einem Kleide nöthig 
war, verkauft werden durste. Das Reisen ins Ausland wurde verboten, 
damit die Realiseurs nicht mit den gewonnenen Schätzen flüchteten und 
allerdings soll ein gewisser Vernezobre 40 Millionen nach Preußen in 
Sicherheit gebracht haben. Es war zu spät die Habsucht und den Eigen-
nutz der Realiseurs zu tadeln. Der Tadel traf Alle ohne Ausnahme. 
Die Speculation nahm solche Dimenfionen an, daß jede Kaffee- und 
Schenkwirthschast fich in eine Börse verwandelte. Der Prinz Carignan, 
dem der Garten des Hotels Soissons gehörte, ließ dort 800 decorirte 
Buden bauen und vermiethete fie zu S00 Livres monatlich. Die ganze 
Bevölkerung Frankreichs schien in eine Bande von Hazardspielern aufgelöst. 

Solche Erscheinungen kehren bei ähnlichen Verhältnissen mit einer 
merkwürdigen Regelmäßigkeit wieder. In Rußland war nach der Ausgabe 
des Kupsergeldes, welches eine Entwerthuug erfuhr, ebenfalls ein sehr 
ausgesprochenes Streben vorhanden, Lebensmittel, Silberzeug, allerlei 
Waaren, selbst Holz auszukaufen. In Schweden konnten ähnliche Symp-
tome einer WirthschastSkrists nicht ausbleiben. 

Die Kupserthaler überschwemmten das Land und das edle Metall 
verschwand aus dem Verkehr. Entweder die Regierung brachte es an fich, 
oder es wurde von Privaten verborgen. So streng die Ausfuhr von 
baarem Gelde verboten war, so unmöglich erschien es dieselbe völlig zu 
hindern. Große Summen flössen in aller Stille und Heimlichkeit nach 
Holland, Hamburg u. s. f. Da ereignete es fich dann u. A., daß jemand 
die beträchtliche Summe von 70,000 Carolin nach Holland abschickte und 
zwar so heimlich, daß niemand außer dem Absender und dem Empfänger 
davon wußte. Der Absender starb bald darauf und die Erben ahnten 
nichts von der Existenz dieser Summe, bis der Empfänger einige Jahre 
später meldete, er habe keine Lust das fremde Geld noch länger aufzube-
wahren. Man erzählt fich, es seien Schiffe aufgefangen worden, beladen 
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mit großen Summen baaren Geldes, das dem Baron Görtz gehörte. Auch 
andere Finanzbeamte, wie z. B. der Gras von der Nath sollen an diesen 
verbotenen Speculationen Theil genommen haben. 

Gewiß ist, daß Manche während dieser Münzzeichenperiode große 
Vortheile hatten. Man speculirte mit . dem Agio, lauste Güter, Häuser, 
Waaren und alles Metall aus und zog später aus der immer weiter fort-
schreitenden Entwerthung der Münzzeichen Vortheil, indem man beim 
Wiederverkauf die exorbitantesten Preise verlangte. Es wird ausdrücklich 
berichtet, daß diejenigen, denen es gelungen sei große Einkäufe zu machen, 
sehr reich geworden seien; die Entstehung mancher Vermögen in Schweden 
datire von jener Krists her. Besonders ausgebracht ist das Publikum 
später über die Detailhändler gewesen, von denen man annahm, fie hätten 
auf Kosten aller Uebrigen durch maßlose Preissteigerung gewonnen. Es ist 
wohl bei Abschaffung der Münzzeichen die Rede davon gewesen die Krä-
mer zu zwingen einen Theil ihres angeblich unrechtmäßig erworbenen Ver-
mögens wieder herauszugeben. Dieser Umstand erinnert an die Verord-
nung in Frankreich zu Law's Zeit, daß diejenigen Actionnairs, welche ihre 
Actien so ungeheuer hoch verkauft hatten, verpflichtet sein sollten eine ihrem 
frühern Befitz entsprechende Anzahl von Actien zurückzukaufen und so „einen 
Theil der dem Handel entzogenen Reichthümer diesem wieder zufließen 
zu lassen." 

Das fich steigernde Agio aus die Münzzeichen oder deren Entwer-
thung verbreitete ein Gesühl der Unsicherheit, so daß Handel und Gewerbe 
stockten. Wer Vorräthe batte, wollte fie nicht verkaufen, weil es kaum 
andere Zahlmittel gab als Münzzeichen. Die Märkte verödeten, der Ver-
kehr zwischen den Städten und dem platten Lande stand still. Hunger und 
Elend waren die Folge. Hier und da fehlte es wirklich an Vorrächen. 
Der Krieg, die Unsicherheit der Schiffahrt, welche unter dem Kaperwesen 
litt, die Zwangsmittel der Regierung — alles hatte die Production in 
Schweden beeinträchtigt. Man rechnete den Verlust der Arbeitshände auf 
den Schlachtfeldern im Auslande zu Hunderttausende», man beklagte die 
großen Summen Geldes, welche außer Landes gingen, um das Heer zu unter-
halten, statt die Production im Lande zu fördern. Daß aber bedeutende noch 
vorhandene Vorräthe von Lebensmitteln u. dgl. fich dem Verkehre ent-
zogen, steht man n. A. aus einer Aeußerung, welche ein Reichstagsmitglied 
im Jahre 1719 machte: man klage wohl über Kornmangel, er aber kenne 
jemand, der 700 Tonnen Getreide befitze und auch bereit sei, fie zu ver-
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kaufen, wenn man ihm nur ordentliches Geld dafür geben wolle und keine 
Münzzeichen. Noch deutlicher ist aus den theurungspolizeilichen Maß-
regeln der Regierung zu ersehen, daß die Inhaber von Vorräthen diesel-
ben dem Verkehr zu entziehen bemüht waren. 

Man hatte aus das strengste verboten wegen der Münzzeichen die 
Preise zu steigern und sperrte Zuwiderhandelnde ein, legte ihnen hohe 
Geldbußen auf und drohte mit dem Galgen. Auf den Märkten sollten 
Spione den Detailhandel beobachten und die Strafbaren verhaften lassen. 
Diese Maßregeln wurden mit der größten Ausführlichkeit vorgeschrieben. 
Es war der Regierung so sehr um Überwachung des gesammten Verkehrs-
lebens zu thun, daß wohl der Vorschlag austauchte, die Handelsbücher 
aller Kaufleute zu prüfen, um daraus zu erfahren, ob fie die Preise sür 
ihre Waaren erhöht hätten. Nicht immer gelang es die Geschäfte heimlich 
abzuschließen, so daß man immer furchtsamer wurde und zuletzt ganz von 
dem Markte fortblieb. Die Regierung drohte die Bauern hängen zu las-
sen, welche fich weigerten ihr Korn zu verkaufen. Jeder mußte ein Ver-
zeichniß der in seinem Besitz befindlichen Waaren einreichen. Alle Vor-
rathskammern, Keller, Waarenschuppeu u. s. s. wurden von Soldaten 
untersucht. Man nahm den Privatleuten weg, so viel man wollte und ließ 
z. B. den Bauern bisweilen nur so viel Korn als fie zur Aussaat und zu 
ihrem eigenen Bedarf brauchten. Die Regierung legte große Magazine 
an, bestimmte für alle Waaren feste Preise, nahm den ganzen Eisenhandel 
in die Hand und suchte durch alle nur erdenkliche Mittel Production und 
Konsumtion zu leiten, zu organifiren. „Schweden ist wie eine belagerte 
Festung, urtheilte Görtz, und in einer solchen muß ein jeder seinen ganzen 
Besitz zur Verfügung Aller stellen." 

Es scheint in der That, daß der König und Görtz als unmittelbare 
Urheber dieser Zwangsmaßregeln bezeichnet werden können. Manche Aeu-
ßerung Karls Xll., mancher Brief des Freiherrn v. Görtz lassen kaum 
einen Zweifel darüber zu, daß fie die Verantwortlichkeit dieser Regierungs-
weise tragen. Görtz verachtete Schweden und der König soll offen ge-
äußert haben: es komme ihm nicht sowohl aus die Liebe als auf den Ge-
horsam der Unterthanen an. Hatte man fich einmal zur Emission solcher 
Creditmünzen entschlossen, so mußte man nothwendig ihren Nominalwerth 
mit Strenge ausrecht zu erhalten suchen. Hatte man die Naturgesetze des 
Wirtschaftslebens verhöhnt, so mußte man mit Gewalt das selbstgeschaffene 
System zu stützen bemüht sein. Eine Brutalität folgte der andern, ein 
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Fehler enthielt den Keim zu einer langen Reihe anderer, es war eine 
Kette vou Mißgriffen bis zum Entschluß zu einer Reform des Münzwesens. 
Und diese Reform mußte einen gewaltsamen Charakter haben. Die Ent-
werthuug war zu weit gediehen, als daß man hätte hoffen dürfen mit 
polizeilichen Mitteln das Agio verschwinden zu machen. Die Münzzeiche« 
galten im Handel und Verkehr nur etwa ein Viertheil ihres ursprünglichen 
Werthes. Ehe man das Agio noch weiter steigen ließ, war es besser aus 
Abschaffung dieser unheilvollen Münzen zu denken. 

Karl XII. fiel mittlerweile in den Laufgräben der Festung Frederiks-
hall. Mochte sein Ende von Feindeshand herbeigeführt worden, mochte 
er als Opfer einer Partei in Schweden gefallen sein, sein Tod bezeichnete 
einen Wendepunkt in Schwedens Geschichte. Die absolute monarchische 
Gewalt räumte ihren Platz der Oligarchie. Das während der Regierun-
gen Karls XI. und Karls XII. zurückgedrängte ständische Element machte 
fich wiederum einmal geltend. Schon bei Lebzeiten Karls XII. hatte man 
oft an eine Staatsumwälzung zu Gunsten des gemißhandelten Adels 
gedacht. Seine langjährige Abwesenheit im Auslande beförderte solche 
Umtriebe. Man hatte seine Schwester Ulrike Eleonore schon lange aus 
dem Thron gewünscht, um die Formen einer scheinbaren Monarchie zu 
erneuern. Jetzt, nach dem Tode Karls, bestieg fie den Thron. Ihre Re-
gierung begann mit Concesfionen an den Adel. Der Reichstag im Jahre 
1719 läßt die Ueberlegenheit der privilegirten Klassen in der evidentesten 
Weise erkennen. 

In der wüllkürlichen Herabsetzung des Nominalwertes von Münzen 
durch die gesetzgebende Gewalt ist stets eine Art Staatsbankerott beschlossen. 
Alle Inhaber dieser Münzen verlieren und man darf dabei wohl an 
Mirabeau's Worte erinnern: ,,Lu' est—ev 6ovo hue !a banHuerouts, 8» 
ov u'sst !v plus eruel, Iv plus iuiquv, les plus äesastroux cles impüls?" 
Im Mittelalter geschah es wohl, daß in Frankreich die Staatsgewalt den 
Werth der Münzen in einer Woche zwei- oder gar dreimal veränderte. 
Der Zar Alexei setzte im Jahre 1663 den Nominalwerth der Kupfer-
münzen auf den hundertsten Theil herab. Die Gegner Law'S in Frankreich 
brachten eine ähnlich gewaltsame Maßregel zu Stande, welche die Erbit-
terung gegen Law Hervorries. Als der Cours der Actien und Banknoten 
eine schwindelnde Höhe erreicht hatte, da erklärte plötzlich die Regierung, 
„der hohe Preis des Geldes habe dem Lande mehr Nachtheil zugefügt, 
als alle die Kosten der Kriege Ludwigs XIV." Daher sollte der Nominal-
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Werth der Actien und Banknoten jeden Monat um Vi« ihres WertheS 
herabgesetzt werden. Die Wirkung dicker Verordnung war eine ungeheure, 
die Wuth der Papierbesitzer grenzenlos. Das Volk war so aufgebracht 
gegen Law, daß man ihn tödten wollte, während nicht er, sondern 
d'Argenson der Urheber jener Verordnung war. 

Aehnliche Willkür herrschte in Schweden in Betreff der Münzzeichen. 
Man hatte Münzzeichen mit verschiedenen Stempeln ausgegeben, deren 
jedes eine Weile im Umlause war, um von einem andern ersetzt zu werden. 
Es geschah dieses, nm die Falschmünzerei zu erschweren. Niemand wußte, 
wie lange die Münzzeichen von einem gewissen Stempel im Umlauf sein 
würden; niemand wußte, wann der Zeitpunkt eintrete, wo die Münzzeichen 
mit einem gewissen Stempel Plötzlich eingezogen als Scheidemünze von 
sehr geringem Werthe wieder ausgegeben werden sollten. Da nun beim 
Einziehen der verschieden gestempelten Münzzeichen stets einige Tausende 
von jedem Stempel in den Händen des Publikums blieben und die In-
haber dieser Knpserthaler, Plötzlich statt dieser nur sehr geringe Scheide-
münze in Händen hatten, so war dieses natürlich mit großen Verlusten 
verbunden. Keinen Augenblick war man sicher gegen solche plötzlich ein-
tretende Reduction des NominalwMhes der Münzzeichen. Doch waren 
solche Verluste, welche nur einen Theil des Publikums trafen nur ein Vor-
spiel zu dem Staatsbankerott, der aus dem Reichstage von 1719 be-
schlossen wurde. 

Bei Karls XII. Tode waren 24 Millionen Thaler in Münzzeichen in 
Umlauf. Fast einstimmig sprach man fich aus dem Reichstage für Abschaf-
fung derselben aus. Wenn aber die Inhaber von Münzzeichen als Kre-
ditoren des Staates austreten, wenn die Münzzeichen eine Staatsschuld 
darstellen sollten, so mußte das Princip der Einlösbarkeit der Münzzeichen 
festgehalten werden. Karl XII. hatte bei der Emission dieser Münzzeichen 
feierlichst versprochen, daß die Inhaber von Münzzeichen deren vollen 
Werth in Gold, Silber oder in Staatsschuldscheinen erhalten sollten. 
Mittlerweile war aber, wie aus vielen uns erhaltenen Coursnotizen her-
vorgeht, der Nominalwerth der Münzzeichen aus 2 5 — 5 0 ° / o gefallen, und 
ferner stellte sich die beklagenswerthe Thatsache heraus, daß es durchaus 
an einem Baarfonds fehlte, und so entstand denn aus dem Reichstage die 
Frage, wie die Abschaffung der Münzzeichen wohl in einer Weise bewerk-
stelligt werden könnte, daß die Inhaber der Münzzeichen nicht allzuschwer 
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davon betroffen würden und daß der Staat wiederum nicht allzugroße 
Verpflichtungen übernähme. 

Aus das umständlichste wurden diese Fragen erwogen. Dutzende von 
Gutachten wurden vorgetragen; sehr originelle Ideen tauchten auf. Jemand 
beantragte die Münzzeichen durch eine Lotterie abzuschaffen, bei welcher 
der Einsatz 100 Thaler in Münzzeichen und der Gewinn in Titeln, Ehren, 
Orden bestände. Andere wollten, daß der Staat seine Domainen verkaufte, 
um einen Einlösungssonds zu schaffen. Noch Andere hofften, daß der 
Verlaus alter Kanonen, welche im Kriege erbeutet waren, so viel abwerfen 
würde um einen Einlösungssonds bilden zu können. Viele schlugen statt 
einer Einlösung eine allmälige monatlich oder jährlich eintretende Werth-
reduction der Münzzeichen vor, bis zuletzt Real- und Nominalwerth der 
Münzzeichen einander entsprächen. 

Da man bei dem Princip der Einlösung der Münzzeichen stehen blieb 
und da es unmöglich schien die Münzzeichen zum vollen Nominalwerth 
einzulösen, so handelte es fich um Feststellung des Satzes, zu dem die In-
haber der Münzzeichen Gegenwerthe erhalten sollten. Adel und Geistlich-
keit zeigten ein hartnäckiges Streben den Einlösungssatz möglichst niedrig 
zu stellen und vertheidigten den Staatsbankerott in aller Weise. Bürger 
und Bauern suchten im Gegentheil aus der Einlösung zum vollen Nominal-
werth zu bestehen. In leidenschaftlicher Weise standen die verschiedenen 
Gruppen auf dem Reichstage einander gegenüber. Der Adel beantragte 
gegen die Münzzeichen 25°/o von deren Nominalwerth in Papiergeld aus-
zugeben, die Bürger bestanden darauf wenigstens 60°/o zu erhalten, die 
Bauern protestirten aus das entschiedenste gegen allen und jeden Staats-
bankerott. Klagen, Verwünschungen, Vorwürfe wurden laut. Die andern 
Stände klagten den Bürgerstand an, er habe besonders im Kleinhandel fich 
unrechtmäßig durch Preissteigerung bereichert, der Adel verachtete die Dro-
hungen der Bauern, fich den Beschlüssen des Reichstages nicht fügen zu 
wollen, die Bauern erklärten keine andern Gegenwerthe als edles Metall 
nehmen zu wollen. Es stellte fich heraus, daß Viele nur Münzzeichen 
und gar keine andern Geldsorten besaßen. Man erhitzte fich. Die Stände 
beriethen jeder in einem besondern Räume. Die Deputationen der ver-
schiedenen Stände bei den Uebrigen hielten Reden voll Zorn und Enk 
schiedenheit. Es schien recht schwer zu einer gemeinsamen Übereinkunft 
zu gelangen. 

Obgleich die größte Menge der Münzzeichen, wie aus den Reichstags-
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Verhandlungen hervorzugehen scheint , in den Händen der Bürger und 
Bauern war, Hatt5 der Adel bei der Entscheidung doch das Übergewicht. 
Man beschloß zuletzt: Einlösung der Münzzeichen zum halben Nominalwerth 
mit Papiergeld und Scheidemünze. Als letztere sollten die Münzzeichen 
selbst verwendet d. h. wieder > ausgegeben werden. 

Sowohl das Papiergeld als auch die Scheidemünze (oder die in 
Scheidemünze verwandelten Münzzeichen) erfuhren später ebenfalls Entwer-
tung, so daß Verluste sür das Publikum auch durch diesen Reichstagsbe-
schluß noch ihr Ende nicht fanden. Für eine Einlösung des Papiergeldes 
zu sorgen war unmöglich, und da der Nominalwerth der Münzzeichen-
Scheidemünzen ihren Realwerth um das Sechsfache überstieg, so traten 
ähnliche Erscheinungen ein, wie schon früher: Agio, Preissteigerung, Ver-
kehrsstockung u. dgl. Wieder fuhr man mit strengen Maßregeln dazwi-
schen, wieder hoffte man aus polizeilichem Wege alles wieder gut zu machen 
und wieder konnte man fich von der Unzulänglichkeit solcher Gewaltsamkeit 
überzeugen. So endete denn die Münzzeichenunternehmung mit völliger 
Abschaffung d. h. Umschmelzung der Münzzeichen, nachdem auch ihr Scheide-
münzen-Nominalwerth officielle Reduction erfahren hatte. Dieselben Mün-
zen, welche anfänglich einen Thaler gegolten hatten, galten zuletzt nur 
etwa 1°/o eines Thalers. Dazwischen lug eine lange Reihe von Verlusten 
für das Publikum. 

Vergleicht man diese Verluste mit denen, welche die Law'sche KrifiŜ  
mit fich brachte, so erscheinen die letztern allerdings bedeutender. Wohl 
erfahren wir, daß in Schweden Handel und Gewerbe in Folge der Münz-
zeichenkrifis abnehmen, daß der Bergbau und die Eisenindustrie, diese 
Hauptquellen des Volkswohlstandes iu Schweden, darniederlagen, daß die 
allgemeine Hû gersnoth hier und da Volksausstände zur Folge hatte, daß 
Baumrinde zu den gewöhnlichsten Nahrungsmitteln gehörte, daß in Stock-
holm die Leichen am Huugertode Gestorbener in den Straßen umherlagen. 
Aber die Entwerthung der Münzzeichen war weder so rasch noch so stark 
gewesen wie die Entwerthung der Actien und Banknoten in Frankreich. 
Allerdings waren hier ungeheure Gewinne den Verlusten vorausgegangen, 
aber der Sturz darnach mußte um so schrecklicher sein. Der Werth der 
Actien war in der Zeit des größten Schwindels 20,000 Livres gewesen 
und zuletzt war man froh die Actie zu 1 Livre anbringen zu können. Da 
fast niemand ohne Actien war, kann man fich den allgemeinen Jammer 
vorstellen. Einer Notiz zufolge haben in dieser Verwirrung 20,000 Fa-
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Milien ihr ganzes Vermögen eingebüßt, 100,000 Familien den größten 
Theil desselben. Ein Zeitgenosse schreibt: „Es giebt keinen Handel mehr, 
keine Arbeit, kein Vertrauen, keine Hülse, weder in Gewerben, noch in 
der Klugheit, noch in der Freundschaft, noch in der christlichen Liebe". 
Der Verlust an Hab' und Gut war eben so groß als der Verlust an sitt-
licher Haltung, Ehrerbietung und Achtbarkeit; der. sittliche Bankerott so 
groß als der wirthschaftliche. 

In Frankreich tritt das Publikum als Mitschuldiger Law's aus, indem 
es der Speculationswuth die Zügel schießen ließ. Allerdings that die 
französische Regierung mancherlei um die Phantasie der Staatsangehörigen 
zu entzünden und die tollsten Ideen von der Allmacht des Kredits oder 
irgend welchem Goldlande des Mississippi iu Cours zu setzen, aber die 
Fieberhastigkeit, mit welcher man den Papierhandel betrieb, der Leichtsinn, 
mit welchem man die Preise der Actien und Banknoten schraubte, zeigt, 
daß bei solchen Krisen Einzelne unmöglich die Verantwortlichkeit sür die 
Krisis ganz allein tragen. Es gehörte ein starkes Maß Frivolität dazu 
stch so sehr in das Hazardspiel zu vertiefen und dann wohl noch darüber 
vaudevillemäßig zu scherzen: 

l^uncli H'aekotai ävs setions, 

klaräi Hs KSFnai äes milkons, 

NserrecZi H'arranxvai mvn msnsxo, 
Zsuäi He pris un öguipsFS, 

Vsnäreäi je kus au dal, 

Dt samsäi a I'köpital. 

Das Publikum hatte in dem modernen Drama in Frankreich sehr 
lebhasl mitgespielt, während in dem modernen Drama der Münzzeichevkrisis 
in Schweden mehr dem Publikum von der Regierung war übel mitgespielt 
worden. 

Die Erbitterung im Publikum gegen die Finanzmänner war in Frank-
reich etwas sehr Gewöhnliches. Schon seit langer Zeit hatte man Ursache 
zu vielen Klagen über die Männer, welche bei der Finanzverwaltung eine 
große Rolle spielten. Die Steuerpächter, welche sowohl den Staat als 
die Gesellschaft aussogen und bei der ewigen Ebbe in der Staatskasse un-
entbehrlich waren, galten als die Blutsauger Frankreichs, wie der berühmte 
Ingenieur und Publicist VaubM fie wohl nannte. In zahllosen Schmäh-
schriften und Flugblättern machte das sranzöfische Publikum seinem Un-
willen über diese Finanzmänner Lust. Eine Caricatur „die höllische Oper" 



216 Zur Finanzgeschichte der Neuzeit. 

stellte fie unter den fürchterlichsten und mannigfachsten Peinigungen in der 
Hölle dar; eine andere zeigte eine Presse, aus welcher die Gerechtigkeit 
und der Tod saßen; unter ihr lagen menschliche Gestalten, aus deren ge-
brochenen Gliedern Gold träufelte. 

Auch an Spottreden über Law fehlte es nicht. Er, den man zuerst 
den Retter und die Stütze des dem Untergange nahe gewesenen Reiches 
genannt hatte, ward der Gegenstand der Verfolgung von verschiedenen 
Seiten. In den höhern Schichten intriguirten die Finanzmänner der alten 
Schule, die Steuerpächter, gegen ihn, weil er durch sein „System" Frank-
reich von diesen emancipiren wollte; in den tiefern Schichten stellte man 
ihm nach, weil man die bei der Agiotage erlitteneu Verluste ihm allein 
schuld gab. Einmal entging er nur durch die Schnelligkeit seiner Pferde 
der Volksjustiz in den Straßen von Paris. Als die Pest in Marseille 
ausbrach, verbreitete man, Law habe auch dieses Unheil verschuldet. Auch 
an Witzen fehlte es nicht. Er war zum katholischen Glauben übergetreten 
und da machte denn jemand die Bemerkung, es sei ihm Ernst mit seiner 
Bekehrung, da er sehr viel von der Transsubstantiatiou halte, indem er 
edles Metall in Papier und letzteres in Gold verwandele. Als er bereits 
Frankreich verlassen hatte und in Venedig lebte, war er umringt von fran-
zösischen Spionen, welche nach seinen Schätzen spürten. Indessen hinterließ 
er seiner Frau, als er 1729 starb, nur einige Gemälde und einen Diamanten 
im Werthe von 40,000 Livres, den er in der letzten Zeit häufig verpfän-
det hatte. Während der Blüthezeit seines „Systems" Hatte er viel ge-
wonnen, die berühmte Bibliothek des Abbe Bignon sür 180,000 Livres 
gekaust, dem Ritter von St. Georges (Jakob III.) die Pension, welche der-
selbe unter Ludwig XIV. aus Staatsmitteln bezogen hatte, aus eigener 
Tasche bezablt, u. A. eine Uhrenfabrik angelegt, Gründstücke erworben. 
Aber es ist nicht zu vergessen, daß er ein Vermögen von 1,600,000 Livres 
nach Frankreich gebracht hatte, daß er selbst bis zuletzt felsenfest an ein 
Gelingen seiner kühnen Unternehmungen glaubte und eben, weil er an kein 
Realifiren dachte, um so größere Verluste erlitt. Daß man in manchen 
Kreisen eher geneigt war ihn sür einen Querkopf als für einen Betrüger 
zu halten beweist u. A. die Grabschrist, welche ein Witzbold nach seinem 
Tode verfaßte: 

Oi-sslt est Leossais eeldbro, 
Ls osleulateur saas sxsl, 
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tzm par les reales äv 1'alFöbrs 
^ m!s la Frauos ü 1'döpits!. 

Aehnlich war die Ausregung, welche in Schweden über den Freiherrn 
von Görtz herrschte. Er war ein Ausländer wie Law, wie denn die Fi-
nanzmänner in diesen Zeiten so oft Ausländer waren. In Spanien meinte 
sogar das Publikum im achtzehnten Jahrhundert, nur ein französischer 
Finanzminister könne das Land retten; in Frankreich verwaltete ein Schotte, 
in Schweden ein Deutscher, in Würtemberg ein Jude (Süß), in den übri-
gen kleinen deutschen Staaten bald Italiener, bald Franzosen; in Preußen 
waren die Beamten der Regie ebenfalls Franzosen — genug der National-
haß vereinigte sich sehr ost mit der Abneigung gegen das Glücksritterthum 
überhaupt. Görtz hatte sich iu gewissem Sinne zwischen den König und 
die schwedische Nation gestellt. Bei seinem Proceß spielt die Anklage, 
daß er die letztere bei Karl XII. verleumdet habe, eine große Rolle. Von 
seinem ersten Austreten an hatte er erbitterte Gegner in der Büreaukratie 
und im Publikum. Man hielt ihn sür den alleinigen Urheber der Münz-
zeichenunternehmung und vergab es ihm nicht, daß er aus diesem Wege 
dem Könige die Möglichkeit verschafft habe den verhaßten Krieg fortzu-
setzen. Er wußte, wie man über ihn dachte und erhielt über die allge-
meine Verstimmung ganz genaue Berichte. Die Aeußerung war gethan 
worden, daß man ihn ersäufen wolle. Er bemerkte, ein Mann wie er 
müsse jeden Augenblick bereit sein das Blutgerüst zu besteigen. Die Geist-
lichkeit hielt ihn sür einen Gottesleugner. Es war ihr ein Dorn im Auge, 
daß die Kupserthaler die Bildnisse heidnischer Gottheiten trugen. Die 
Münzzeichen waren mit folgenden Inschriften versehen: „publica üäe", 

oek ^Vapen", „Mok oek käräix", „Nars", „?kosbus", „Nsr-
ourius", „Saturn", „Fupitsr", „Hoppe!" und das gab denn auch zu man-
cherlei Wortspielen Veranlassung. Als er zum Blutgerüst geführt wurde, 
fragte das Volk: „Bist Du nun „flink und fertig"? wo hast Du nun 
Deine „Witz und Waffen"? Ein fanatisches Weib schrie ihm zu er solle 
doch seine Götter zu Hülse rufen, daß sie ihn retteten. Ein großes Ca-
lembour lautete: „Du Mars und Mereur und Saturn, der Du 
Dir einbildest Jupiter zu sein, mache Dich flink und fertig mit 
Witz und Waffen vor. dem Richterstuhle des Phoebus zu erscheinen, 
weil Du den StaatSeredit (?udUoa käs) gemißbraucht und die Krone 
sür 1 Thaler verkauft hast. Deine Hoffnung (Happel) hat nun ein 
Ende". Eine weibliche Figur auf den Münzzeichen üäy", welch? 
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wahrscheinlich Schweden vorstellte, bezeichnete der Volkswitz als „Görtz's 
Köchin". Den Mißwachs, die maßlose Winterkälte und Sonnenhitze 
sollte er verschuldet haben. Als ein Schmidt in großer Anzahl Schrauben 
sür das Heer anzufertigen hatte, erzählte man, Görtz habe Daumschrauben 
bestellt, um allen Schweden ihr Vermögen aus der Folter abzupressen. Daß 
bei allem diesem die Schuld des Freiherr» von Görtz durch Machination 
und Jntrigue vergrößert wurde, zeigt u. A. die Aeußerung eines Reichs-
tagsdepntirten vom Adel aus dem Reichstage von 1719: man solle die 
Maßregeln in Betreff der Abschaffung der Münzzeichen möglichst bald und 
zwar vor der Hinrichtung Görtz's beschließen, damit der Unwille des Pu-
blikums über die damit verbundenen Verluste ihn träse und nicht die auf 
dem Reichstag versammelten Gesetzgeber. 

Es bedarf einer Revision der Proceßakten mit juristischer Schärfe 
und der genauesten Kenntniß der Sachlage, um heute über den Freiherrn 
von Görtz gerechter zu urtheilen und mit allen Mitteln moderner Wissen-
schaftlichkeit das Schuldig oder Nichtschuldig über ihn auszusprechen. Es 
ist klar, daß es fich bei Görtz's Katastrophe nicht so wohl um ein RechtS-
versahren handelte, als darum einen politischen Act zu vollziehen. Ein Zeit-
genosse bezeichnete ihn, als „ein Opfer auf dem Altar der Freiheit." Wie man 
die „Freiheit" in Schwede» verstand, haben die Oligarchen oft genug gezeigt. 

Die Münzzeichenunternehmung hatte als Creditoperation begonnen 
und war sehr bald zu einem ebenso gewöhnliche» als plumpen Finanzkunst-
stück ausgeartet. Das Princip der Einlösbarkeit war Chimäre gewesen. 
Vo» den wissenschaftlichen Grundsätzen, wie Law fie lehrte, war ma» aus-
gegangen und langte zuletzt bei denselben Consequenzen an, die fich etwa 
bei den Kupserkopeken des Zaren Alexei ergebe» hatten, oder bei den An-
sichten über die Allgewalt des Staates in Betreff des MünzwertheS, wie 
Possoschkow fie vorzutragen Pflegte. Ans der Volksbeglückung wurde syste-
matische Plünderung, ans den spitzfindig sormulirte» Dogmen der politischen 
Oekonomie die sehr einfache» Regeln einer brutalen Polizei. Man hörte 
auf zu dociren, man mißhandelte. Als eben das Spiel verloren, als der 
Schiffbruch entschieden war, da retteten die Regierenden was in der allge-
meinen Verwirrung noch zu retten war und das Finale des Dramas setzt 
allem, was an Gewaltsamkeit geschehen war, die Krone auf. 

So gewiß eS ist, daß man in Schweden aufgeklärtere Ansichten über 
das Geldwesen hatte als in Rußland, so gewiß ist es, daß man durchaus 
so gewaltsam verfuhr wie die russische Regierung 60 Jahre vorher. 
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Sowohl in Rußland als in Schweden hatte die Regierung bei der 
Emission des Nothgeldes von dem Volkswohl gesprochen, welches diese 
Maßregel nothwendig mache. Dort wie hier verlangte sie, daß das Pu-
blikum zwischen edlen Metallen und Kupsergeld gar keinen Unterschied mache, 
während sie selbst bei mancherlei Gelegenheiten dem Golde und Silber 
den Vorzug gab und es an sich zu reißen suchte. In Schweden sowohl 
als in Rußland zog man die edlen Metalle aus der Circulation und ver-
mehrte dagegen die Zahl der Creditmünzen ins Ungemessene. Hier wie 
dort waren Agio, Preiserhöhung, Verkehrsstockung, Untergrabung alles 
Credits, Armuth und Hunger die Folge; hier wie dort suchte die Regie-
rung mit Geldstrafen und Hinrichtungen, mit Spionage und Plackerei durch 
Polizeibeamte, mit Taxen, Verboten und Befehlen dem Uebel zu steuern, 
ohne dieses Ziel zu erreichen. Allerdings hatte die schwedische Regierung 
die von ihr ausgegebenen Münzen nur „Münzzeichen" genannt, während 
die russische Regierung die ihren einfach als Kupsergeld bezeichnet hatte, 
aber im Grunde war nicht viel Unterschied zwischen den beiden Geldsorte». 
Indessen ist es sehr bemerkenswerth, daß das Agio in Schweden kaum 
4 0 0 " / o erreichte, während das Agio in Rußland zuletzt 1 7 0 0 ° / o betrug, 
obgleich sich der Nominalwerth zum Realwerth verhielt: in Rußland wie 
62:1, in Schweden wie 190:1. — Zwei Umstände mochten wesentlich 
dazu beitragen der Entwerthung der Münzzeichen in Schweden nähere 
Gränzen zu setzen: erstens die angebliche Einlösbarkeit der Münzzeichen, 
und zweitens der Umstand, daß in Schweden die Fälschung der Münzzeichen 
fast ganz ausblieb, während bekanntlich die Kupfermünzen in Rußland so 
arg gefälscht wurden, daß alle Schichten der Gesellschaft sich bei diesem 
Geschäfte betheiligten. 

Bei Abschaffung der Kupfermünzen des Zaren Alexei erhielten die 
Inhaber derselben 1"/o des ursprünglichen Nounnalwerthes; wenn nun 
in Schweden die Inhaber der Münzzeichen S0° /o erhielten, so ist 
nicht zu vergessen, daß der Staat diese Zahlung in Papiergeld leistete, 
welches wiederum Entwerthung erfuhr, uyd. in einer Scheidemünze, deren 
Nominalwerth fich gleichfalls nicht auf seiner künstlichen Höhe erhalten 
konnte, so daß diese Münzzeichen, welche zuletzt nur Vs« ihres ursprüngli-
chen Werthes galten, wohl analog genannt werden können jenem auf 1"/« 
reducirten «Kupfergelde in Rußland. 

A. Brückner. 
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Erinnerung an Merkel. 

ÄIn Schöngeistern und Dichtem hat «s ill den Ostseeprovinze» niemals 
ganz gefehlt: was sie sangen und sagten war aber meist nur ein Echo 
derjenigen Töne, die aus dem Westen zu ihnen gedrungen waren. Einer 
sreililich, der „Dicke", wie er im Gedächtniß des Landes heißt, hat der 
vielberusenen baltischen Eigenthümlichkeit in seinen Knittelversen einen selb-
ständigen Ausdruck gegeben; aber von ihm dürfen wir, wie sein geistreicher 
Biograph treffend bemerkt hat, nur reden, wenn wir unter uns find. 
Sein Genius wird nur aus livländischem Boden richtig verstanden und 
würde, in der Fremde zur Schau gestellt, das Erdreich, das ihn hervor-
gebracht, compromittiren. Die übrigen baltischen Poeten kommen über-
haupt wenig in Betracht und nur zwei livländische Namen haben es auf 
dem deutschen Parnaß zu einer selbständigen, wenn auch nicht unangefoch-
tenen Berühmtheit gebracht, Jakob Michael Reinhold Lenz und 
Gar lieb Merkel, ersterer ein Jugendgefährte, letzterer ein erbitterter 
Gegner des großen Goethe. 

Bei dem Eifer, mit welchem man fich heutzutage dem Studium des 
goldenen Zeitalters unserer Nationalliteratur und allem, was mit ihr in 
Beziehung steht, zuwendet, hat es nicht ausbleiben können, daß man auch 
den unglücklichen Sohn des Pastors zu Seßwegen aus der Vergessenheit, 
die ihn lange bedeckte, ausgegraben hat. Nachdem Tieck bereits vor 
einem halben Menschenalter die Schriften Lenz's herausgegeben und mit 
einer biographischen Skizze begleitet, Dorer-Eglosf diese Ausgabe durch 
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Nachträge vervollständigt hatte, ist neuerdings Gruppe mit einer Schrift -
über unfern Landsmann hervorgetreten, die bei all' ihrer Versahrenheit 
und Einseitigkeit nicht ohne Interesse ist. An einem größeren Werke über 
Lenz arbeitet gegenwärtig der Freiherr v. Maltzahn in Berlin, nnd 
wie verlautet, wird eine dritte Arbeit über denselben Gegenstand von einem 
um die einheimische Literatur und ihre Geschichte bereits mehrfach verdien-
ten Landsmanns vorbereitet. Endlich ist in dem lausenden Jahrgange der 
Baltischen Monatsschrist, gelegentlich der Geschichte der Universität Dorpat, 
eine Reihe merkwürdiger Briese, welche der geisteskranke Dichter in Mos-
kau geschrieben, von W. v. Bock veröffentlicht worden. 

Bei aller Anerkennung, die man der reichen Begabung des Dichters 
der „Soldaten" des „Neuen Menoza", des „Hofmeisters" u. s. w. zu Theil 
werden lassen muß, kann doch nicht geleugnet werden, daß Lenz ein in seiner 
Entwickelung stecken gebliebenes Genie ist und daß er eigentlich nur in der 
Literaturgeschichte, nicht aber in der Literatur selbst eine Rolle gespielt 
hat. Jede neue Richtung, die fich Bahn bricht, fordert ihre Opfer; zu denen 
der Sturm- und Drangperiode gehört Lenz, der von ihr verschlungen 
wurde, aber grade darum neben Klinger als ihr eigentümlicher Repräsen-
tant angesehen werden muß. Die Theilnahme, die seine Geschichte noch 
heute in Anspruch nehmen, beruht zwar einerseits aus dieser seiner Stellung 
in der deutschen Literaturgeschichte, noch mehr aber aus der Beziehung, in 
welcher er zu der Jugendgeschichte Göthe's gestanden hat. Wer diesem Großen 
auch nur in den Tagen unfertiger Jugend als Ebenbürtiger zur Seite treten 
und es wagen durste, nach Wolsgang Göthe um die Hand der holden 
Friederike von Sesenheim zu werben — der hat ein natürliches Anrecht 
daraus im Gedächtniß des deutschen Volks fortzuleben. 

Ganz anders steht es mit Garlieb Merkel, den wir oben neben Lenz 
als den bekanntesten livländifchen Schriftsteller bezeichneten. Namentlich 
in Bezug aus seine poetische Begabung weit hinter Lenz zurückstehend, hat 
Merkel fich unstreitig viel energischer und glücklicher entwickelt und eine 
wirksamere Rolle gespielt, als jener in Genialität Untergehende. In der 
deutschen Literatur als kecker, selbständiger und gewandter Kritiker viel ge-
nannt und gefürchtet, als politischer Schriftsteller wegen des Muths und 
der Energie, mit welcher er noch nach der Schlacht bei Jena zur Natio-
nalerhebung gegen Napoleons siegreiche Uebermacht ausrief, anerkannt — 
hat Merkel außerdem in unserer Provinzialliteratnr, vor wie nach seiner 
Wirksamkeit in Deutschland (1796 bis 1806), eine sehr bedeutende Rolle ' 

Baltische Monatsschrift. Jahrg. S, Bd. X, Hst. 3. IS 
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gespielt. Und dennoch ist er in Livland fast ebenso rasch vergessen worden 
wie in Deutschland, das ihn nur noch als den Feind des großen Göthe 
kennt: als der 81-jährige Greis im Jahre 1850 sein vielbewegtes Leben 
beschloß nahm noch die Angsb. Allg. Zeitung von seinem Tode, als einem 
immerhin erwähnenswerthen Vorfall, in einem eigenen Artikel (der aller-
dings die Monstrosität beging Merkels Landsitz DepkinShos in die Umge-
gend von Moskau zu versetzen!) Act; bei uns begnügte man fich damit, 
ihm das unvermeidliche Monument im „Inland" zu setzen, das seiner Zeit 
jedem irgend wohlansehnlichen Liv- Est- und Kurländer zu Theil wurde. 
Seitdem ist Merkels Name in der baltischen wie in der deutschen Presse kaum 
mehr genannt worden*). Hat man aber auch in Deutschland nicht das 
Recht einen Mann zu vergessen, der 1806 zu Berlin den Muth behielt, 
der dort den Meisten abhanden gekommen war, so ist es doch erklärlich, 
daß die deutsche Literaturgeschichte den Namen nicht hoch hält̂  der eine 
Zeit lang das Symbol aller der Anfeindungen gewesen ist, durch welche 
man den ersten deutschen Dichter zu kränken versuchte, freilich ohne ihn 
auch nur vorübergehend aus der olympischen Ruhe zu stören, mit welcher 
er den Wunsch aussprach: 

Wollt', ich lebt' noch hundert Jahr 
Gesund und froh, wie meist ich war! 
Merkel, Spazier und Kotzebue 
Hätten auch so laug' keine Ruh, 
Müßten's collegialisch treiben, 
Täglich ein Pasquill aus mich schreiben. 
Das würde nun fürs nächste Leben 
Sechshundert dreißigtausend fünfhundert geben, 
Und bei der schönen runden Zahl 
Rechn' ich die Schalttag' nicht einmal. 
Gern würd' ich dieses holde Wesen u. s. w. 

Anders als für die Bewohner Deutschlands steht es aber für uns 
Liv- Est- und Kurländer! Uns ist der alte Merkel mehr als bloß der 
Manu, „der gegen Göthe geschrieben" und den Romantikern die ästhetische 
Weisheit der Allgemeinen deutschen Bibliothek zu predigen nicht müde 
wurde. Einmal ist unsere Literaturgeschichte zu arm, als daß fie überhaupt 
einen Mann vergessen dürste, der so viel von fich reden gemacht hat, wie 
seiner Zeit der Herausgeber des Freimüthigen und der Verfasser der Briese 

*) Eine Ausnahme macht I . v. Siverö, Deutsche Dichter in Rußland. 
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an ein Frauenzimmer, serner aber ist Merkel ja der baltische Publicist 
insbesondere, der in unserer Presse Wirkungen hervorgebracht hat, wie vor 
und nach ihm kein zweiter politischer Schriftsteller im Lande. 

Merkel kann nur aus seiner Zeit heraus richtig beurtheilt werden. 
Wer je die Letten oder ein anderes der politischen Bücher Merkels aus-
geschlagen hat, weiß auch, daß der Autor derselben, als Schüler der sog. 
Ausklärungsperiode, als stricter Verehrer seines großen Urbildes, des Phi-
losophen von Ferney, keinen anderen Maßstab als den abstract-natnrrecht, 
lichen an die Dinge zu legen vermochte und in dem liberalen Absolutis-
mus das einzige Heil sür die europäischen Völker sah. Diese Jrrthümer 
hat unser alter Landsmann mit den besten Männern seiner Zeit getheilt; 
daraus, daß er in ihnen stecken blieb, kann über den Werth seiner Tä-
tigkeit, die Reinheit seiner Bestrebungen kein irgend nachtheiljger Schluß 
gezogen werden; es muß ihm vielmehr als Verdienst angerechnet werden, 
daß er zu einer Zeit, in welcher die meisten Bewohner dieses Landes den 
überkommenen Zuständen ziemlich urtheils- und kritiklos gegenüber standen, 
überhaupt zu diesen relativen Jrrthümern durchzudringen vermocht hat, 
denn dieselben bildeten die Wahrheit seiner Zeit. Mit der Ge-
schichte des Bauergesetzbuchs von 1804 und der Aufhebung der Leibeigen-
schast in Livland ist der Name Merkels untrennbar verknüpft — ihm 
gebührt die Ehre am stärksten unter den Bürgern Livlands eine Em-
pfindung sür die Schmach gehabt zu haben, welche dem Lande aus der 
Aufrechterhaltung des entwürdigten Zustande« der leibeigenen Letten und 
Esten erwachsen mußte, — die Ehre, diese Empfindung auch auf die Gefahr 
hin, seine gesammte Existenz auss Spiel zu setzen, zur energischen, kecken 
That werden zu lassen. Schlimm genug, daß dieses Verdienst nie bei 
uns zur vollen und freudigen Anerkennung gelangt ist, wenn auch ein 
Mann wie I . R. L. Samson v. Himmelstierna in seiner Geschichte der 
Aushebung' der Leibeigenschaft in Livland (1838) es nicht daran hat fehlen 
lassen *). 

Es kann die Ausgabe dieser flüchtigen Zeilen nicht sei«, ein Bild des 
Ll-jährigeu Lebens uud Wirkens des baltischen Voltaire zu entwerfen; 
diese Schuld kaun nur an einem andern Ort, innerhalb eines breiteren 
Rahmens abgetragen werden. Nicht einmal die Entstehungsgeschichte der 

*) Eine ungeheure Übertreibung war es, wenn vor ein paar Jahren ein Junglette 
drucken ließ, Merkels Name sei in der „guten Gesellschaft" Kur- Est- Livlands bis auf 
den heutigen Tag versehmt geblieben. 

15* 
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„Letten", des ersten und bedeutendsten Buchs unter den vielen, die Merkel 
geschrieben, anzudeuten will ich unternehmen, es soll nur ein Blick ans 
diejenigen Verhältnisse geworfen werden, unter denen Garlieb Merkel auf-
wuchs und die maßgebend aus seine erste Entwickelung einwirkten„das 
Kind ist ja der Vater des Mannes". Suchen wir in dieser Jugendge-
schichte einen Aufschluß sür das psychologische Räthsel, daß aus dem Sohn 
eines livländischen Predigers, einem Landeskinde, das die gegebenen Ver-
hältnisse als seit unvordenklicher Zeit zu Recht bestehend kennen gelernt 
hatte, daß aus einem solchen ein kühner Neuerer werden konnte, der es 
zuerst unter allen seinen Landsleuten wagte, die Zeitidee des philosophischen 
Jahrhunderts aus lettische Bauern anzuwenden. ' 

Im October 1769 würde Garlieb Merkel auf dem Pastorat Loddiger 
geboren: nicht ohne Selbstgefühl bemerkt er in seinen „Darstellungen und 
Charakteristiken", denen wir diese Mittheilungen theilweise entnehmen, der 
Jahrgang 1769 sei ein guter gewesen, denn ihm hätten Napoleon, Welling-
ton, Morean, Canning u. A. durch ihre Geburt angehört. — Sein Vater, 
der Kirchspielsprediger zu Loddiger, war ein Mann eigenthümlichen Schlages, 
weit und breit im Lande durch die zahlreichen Processe bekannt, die seine 
Eingepsarrten gegen ihn führten. Der Sohn hielt den Vater mit verzeih-
licher Pietät und Parteilichkeit sür den unschuldigen Theil, aus den Akten 
über jene Händel, kommen aber merkwürdige Dinge zu Tage, die ein charak-
teristisches Licht auf die Pastoralen Zustände der guten alten Zeit werfen. 
Der hochwohlehrwürdige Pastor Daniel Merkel war ein Mann von aus-
gebreiteten und tüchtigen Kenntnissen, der den .Horaz und die Ciceroniani-
schen Reden ebenso genau kannte wie das Dictionnaire Bayle's und die 
Schriften Locke's und Voltaire's, dem die Erfüllung der Pflichten seines 
Amts aber kaum mehr als eine peinliche Notwendigkeit war. Statt aus 
dem Kirchspielsconvent langweilige Protokolle über die Reparatur von 
Pastoratszäunen und Kirchspielswegen zu verlesen, vertiefte er stch lieber 
zu Hause in die Lpitre8 äiversss des Herrn v. Bar; den Krankenfahrten in 
elende Krüge und Bauergefinde zog er eine Reise nach Griechenland in 
der Gesellschaft des neuen Anacharsts vor; die Anfertigung eigener Pre-
digten war ihm weniger geläufig als die Lektüre Masfilons. Dem altern-
den und kränklichen Manne, der früher in Deutschland, namentlich längere 
Zeit in dem reichen und gebildeten Hamburg gelebt hatte, scheint jede 
Berührung mit der livländischen Außenwelt peinlich gewesen zu sein. Mit 
seinen Eingepsarrten und Nachbarn hatte er es gründlich verdorben: die 
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rauhen, stolzen alten Herren, bei denen der seinen Amtspflichten entfrem̂  
dete hypochondrische Pastor wenig genug gelten mochte, ließen es denselben 
entgelten, daß er stch um fie und ihre Bauern wenig kümmerte, mit den 
Gerechtigkeit - Perselen, dem Priesterkorn und den „Ohrten" sür Taufen 
und Beerdigungen dagegen es peinlich genug nahm. Die gesellschaftlichen 
Formen waren in den sechziger und siebenziger Jahren des vorigen Jahr-
hunderts noch nicht so glatt wie in unseren überpolirten Zeiten: trafen 
die durch langjährige Processe erbitterten Gegner einmal zusammen, so kam 
es zu heftigen Reden und geschah es in der Hitze des Gesechts wohl auch, 
daß man einander an die Brust griff und nicht allzusanst schüttelte! Wie 
Garlieb Merkel uns berichtet, lebten die Durchschnitts-Gutsbesitzer dama-
liger Zeit in bescheidenen, oft noch strohgedeckten Häusern, Fest- und 
Sonntage ausgenommen mit Stoffen bekleidet, die den Webstühlen der 
Mägdestube entsprungen waren, zwischen Hausgeräth und Möbeln aus der 
Fabrik des Hosstischlers. Der Einfachheit der materiellen Bedürfnisse 
damaliger Zeit entsprach die der geistigen. Nur die jüngere Generation 
oder die begünstigte kleine Zahl derer, die in Deutschland „aus Akademien" 
gewesen war, hatte ein Bewußtsein davon, daß man im Philosophischen 
Jahrhundert stand, und schwärmte demgemäß sür Menschenrecht und Men-
schenwürde. Auch mit seinen Amtsbrüdern kann Herr Daniel Merkel nur 
wenig gemein gehabt haben. Die einen waren halb gebildete arme Teufel, 
die der Ruf der Bequemlichkeit und Auskömmlichkeit des pastörlichen Le-
bens in Livland, ins Land geführt hatte und die den Rennomistenton, den 
fie auf den damaligen deutschen Universitäten angenommen hatten, nach 
Kräften unter ihren leibeigenen lettischen Gemeindegliedern ausbildeten, 
ihre amtliche Stellung häufig auch vom Standpunkt der Zunft ansahen 
und darum alle uupastorale Frömmigkeit als Böhnhasenthum auffaßten; 
die anderen gehörten der Franke - Spenerschen Schule oder dem Kreise 
der Anhänger Zinzendorffs an und hatten nichts gemein mit ihrem Lod-
digerschen Amtsbruder, welcher der bereits in Deutschland blühenden aber 
erst zwanzig Jahre später bei uns zur Herrschaft gelangenden rationalisti-
schen Richtung angehörte. 

Je älter er wurde, desto hypochondrischer und verschlossener zog der 
Pastor zu Loddiger fich in seine Schreibstube zurück; qls ein Urtheil des 
Oberconfistoriums ihn im Jahre 1770 in die Notwendigkeit versetzte sein 
Amt niederzulegen und fich mit einem Ruhegehalt, das ihm sein Nachfolger 
aussetzen mußte, ins Privatleben zurückzuziehen, fiedelte er nach Alk 
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Pebalg über und begab fich sammt seiner Familie beim dortigen Pastor 
Linde seinem früheren Adjuneten, „in Kost." Selbst mit seiner Familie stand 
er kaum noch in Verkehr; seine Gattin (er war zum dritten Male ver-
heirathet) war von den Sorgen der Wirthschast in Anspruch genommen, 
die, wie es scheint, allein aus ihr lasteten, die älteren Söhne waren in 
Riga und besuchten jene Leseschule, die wir später durch den jüngern 
Bruder kennen lernen werden, oder die Domschule. Erst, das Heran-
wachsen seines jüngsten Sohnes, unseres Garlieb, veranlaßte den verschlos-
senen alten Herrn fich seiner Familie auch außerhalb der Speisestunden 
znweilen zu zeigen. Von Salzmanns und Basedows pädagogischen Syste-
men war damals schwerlich schon eine Kunde nach Alt-Pebalg gedrungen. 
Der alle Merkel batte aber nicht vergeblich aus denselben Geistesquellen 
getrunken, denen jene Reformatoren der Erziehnngskunst ihre Weisheit 
dankten; er wußte dem Lerneifer und der Wißbegier seines Sohnes eine 
bessere Nahrung zu geben als die meisten Schulmänner des damaligen 
Livland. Spielend weckte er die Theilnahme des Kindes an der Welt, 
die dasselbe umgab. Die Kunst des Lesens hatte der kleine Garlieb, wie 
es scheint nach der erst sechszig Jahre später entdeckten Lautirmethode, 
schnell erlernt; an einer Kugel, aus welcher ein Käser umherkroch, klärte 
der Vater ihn über die Gestalt der Erde und die Gesetze ihrer Bewegung 
auf, und nachdem diese Grundlagen allen Wissens über den Körper, 
den wir bewohnen, gewonnen waren, schritt das Interesse des aus-
geweckten Knaben unaufhaltsam zu anderen Gegenständen fort. Die Wiß-
begier seines Kindes zog den ernsten Vater allmälig aus seiner Jsolirung: 
nachdem ein Globus an die Stelle der Kugel getreten war, mußten den 
Mittheilungen über die Gestalt der Erde bald Erzählungen über die Ge-
schichte ihrer Bewohner folgen, und mit blitzenden Augen, die zuweilen gar 
von Thränen der Rührung verdunkelt wurden, hörte der 7-jährige Knabe 
von den Heldenthaten des Brutus und der Gtacchen erzählen, lauschte er 
dem Vater die Sprüche der stoischen Weisen des Alterthums ab, die ihn 
bald zur eigenen Anwendung des berühmten „Paste, noa äolst" begeister-
ten. Kinderbücher gab es zu damaliger Zeit noch nicht; nachdem Gellerts 
Fabeln und die „Anecdoten" und Charakterzüge berühmter Personen ver-
schlungen waren, machte der Knabe selbständige Streiszüge in die Biblio-
thek des Vaters und dessen Lieblingsschriftsteller wurden bald die ersten 
Genossen des Sohnes, der auf diese Weise schon im zarten Alter mit der 
Aufklärungsliteratur Frankreichs und Italiens bekannt zu werden anfing. 



Erinnerung an Merkel. 227 

Der naturwissenschaftliche Unterricht knüpfte gleichfalls an das Nächst-
liegende, an Bäume und Thiers an und wurde nach Weise der Peri-
pathetiker ans Spaziergängen durch Wald und Feld betrieben. . 

Die Frühreise des Kindes, das bald in der geistigen Welt, der sein Vater 
angehörte, heimischer war als im Pebalgschen Kirchspiele und jedes Umganges 
mit Altersgenossen entbehrte, erweckte allmälig die Besorgniß des Vaters, den 
das Glück, in seinem Kinde einen Geistesgesährten heranwachsen zu sehen, 
gegen die Gefahren einer abnormen Entwickelung nicht blind machte. 
Daher wurde Garlieb im Jahre 1777 nach Riga geschickt und daselbst 
im Hause einer alten „Demoiselle" untergebracht, die eine Leseschule hielt. 
Mit Entsetzen sah er hier, wie ein paar Dutzend Knaben und Wjädchen 
verschiedenen Alters täglich in ein dunkeles Zimmer gepfercht wurden, um 
unter Anwendung von Ruthe und „Karbatsche" die Geheimnisse des ABC 
langsam zu ergründen, und mit unendlicher Mühe Luthers kleinen Katechis-
mus, von dessen Inhalt die Kleinen schlechterdings noch nichts verstehen 
konnten, auswendig zu lernen. Flößte es dem in der Vernunstreligion seines 
Vaters erwachsenen Kinde schon Grauen ein, täglich von Hölle und Teufel 
und den „Schlangenbetten" zu hören, die den natürlichen Menschen im 
Jenseits erwarteten, so gerieth er fast außer sich, als er die Waisenhaus-
schule zu besuchen ansing, sür welche seine Eltern ihn bestimmt hatten. 
Ein roher „Schulmeister," dessen pädagogische Qualitäten ausschließlich in 
der Abstammung von einem Bruder der kleinen Gilde und einer leserlichen 
Handschrist bestanden, führte hier mit Hülse von 'Gesellen und Burschen, 
die er empirisch in die Geheimnisse seiner Zunst einweihte, über etwa 
zweihundert Knaben und Mädchen das Regiment und brachte denselben 
unter fleißiger Anwendung einer ungeheuren Karbatsche (neben welcher die 
der alten Demoiselle fich nur wie ein harmloses Spielzeug ausnahm) 
außer der Schreibekunst, die vier Species und den Katechismus in 
mechanischester Weise bei. Des dumpfe feuchte Gemach, in dem dieser 
Unhold sein Wesen trieb und das auch während der Sommermonate 
kaum einem Sonnenstrahl Eingang gewährte, machte den Schulsaal vollends 
zu einer wahren „Kinderhölle," aus welcher der im Umgange mit der 
Natur ausgewachsene Garlieb, dem das Lernen bis dazu eine Lust gewesen 
war, zu seinem Glück schon nach einem halben Jahre erlöst wurde, um in 
die Domschule zu treten. 

Fast fünf Jahre lang gehörte Garlieb Merkel dieser zu ihrer Zeit mit 
Recht berühmten Bildungsanstalt an, aus welcher ihn der im Jahre 1782 
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erfolgte Tod seines Vaters zeitweise abrief. Die Frühreise des in der 
Bibliothek eines Aufklärers vom reinsten Wasser gebildeten Knaben stand 
aber zu der harmlosen Bengelhastigkeit der Mitschüler in ebenso leb-
haftem Kontrast, wie zu der altväterischen Orthodoxie und dem exklusiven 
Latinismus der Lehrer. Anfangs bloß um seinen übermüthigen Schnl-
gesährten die gewünschte Muße zu heimlichem Kartenspiel während der 
Unterrichtsstunden zu geben, später durch Eitelkeit und Wißbegierde dazu 
gereizt, setzte der seltsame Sekundaner seinen Religionslehrer durch Vol-
taires und Bahlens Schriften entnommene skeptische Fragen und Einwürfe 
in eine Verlegenheit, der der geängstigte und um das Seelenheil feiner 
Zöglinge besorgte Schulmann fich nur durch Vorlesungen ans Lilienthals 
„Geretteter Sache der geofsenbarten Religion" zu entziehen vermochte. 

Dasselbe Jahr, das Riga und Livland die folgenreiche Einführung 
der Statthalterfchastsverfassung brachte, führte unfern Merkel in die länd-
liche Einsamkeit seines durch den Tod des Vaters verödeten Elternhauses 
zurück. Die Mutter hatte die Arrende des Gutes Saadsen im Sissegal-
schen Kirchspiel übernommen, um aus dieser die Mittel zur Erziehung 
ihrer zahlreichen und zum Theil noch unerzogenen Kinderschaar zu gewin-
nen. Die älteren Brüder wurden in den eben damals eingerichteten 
Kanzelleien der statthalterschastlichen Behörden untergebracht, Garlieb blieb 
zu Hause, um fich aus eigene Hand fortzubilden. Fast drei Jahre lang 
war der junge Autodidakt nunmehr fich selbst und den Schätzen der väter-
lichen Bibliothek überlassen, nach deren ungestörtem Genüsse es ihm schon 
lange gelüstet hatte. Voll Pietät sür das Andenken eines Vaters, in dem 
er den Märtyrer" vorgeschrittener religiösen und philosophischen Anschauun-
gen sah, ließ der dreizehnjährige Forscher es fich besonders angelegen sein, 
in der hinterlassenen Bibliothek den Lebensspuren des Verstorbenen nach-
zugehen: neben 15 Bänden Collectaneen, die er sand, offenbarten fich ihm 
Voltaire, Bayle, der Freiherr v. Bar und Wieland als die genausten 
Freunde seines Vaters. Mit einer Energie, die aus die zähe Festigkeit 
des künftigen Mannes schließen ließ, studierte Garlieb nach den Gram-
matiken, die er vorfand, die lateinische, die französische und die italienische 
Sprache und war dadurch bald in den Stand gesetzt, die Lieblingsautoren 
seines Vaters gründlicher kennen zu lernen, als das bisher der Fall 
gewesen war. Die ersten französischen Werke, die er entziffern lernte, 
waren Voltaire's Zadig, Bouffiers ziemlich übel berüchtigte .̂lins, reine 
6e Voleonäv, und wenig später Bayle's Dictionnaire; von deutschen 
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schöngeistigen Schristen stieß er nur aus Hallers Gedichte und Wielands 
Musarion. „Diese letzte herrliche Dichtung — so berichtet er selbst — las 
ich mit Entzücken und ahnete zum ersten Male, daß deutsche Dichter die 
fremden überfliegen könnten." Von den Schristen Lesstngs Und Herders 
scheint auch der „vorgeschrittene" Pastor emsriws von Loddiger noch nichts 
gewußt zu haben, hatte er doch seinen Geist ausschließlich mit den literä-
rischen Reichthümern gespeist, die er im Jahre 1742 aus Hamburg mit-
gebracht oder die später ein glücklicher Zufall in seine Hände gespielt hatte. 

Die Lust an fremden Forschungen regte den jungen Garlieb bald zu 
selbständiger Production an: IS Jahre alt, versuchte er sich an einer Kri-
tik der Mosaischen Schöpsungsperiode, über deren Resultat wir uns bei 
einem Jünger der französischen Modephilosophen nicht weiter zu verbreiten 
nöthig haben. Der Druck der Verhältnisse machte diesem geistigen 
Schlaraffenleben ein unerwartetes Ende. Die Mutter beschloß aus den 
Rath ihrer Kurators die Bibliothek ihres verstorbenen Gatten zu verkaufen 
und Garlieb erhielt den Auftrag, zu diesem Behuse einen Katalog derselben 
anzufertigen. Mit schwerem Herzen registrirte er die Schätze, von denen 
er fich sür immer trennen sollte; außer einigen Wörterbüchern und alten 
Grammatiken konnte er noch eine alte Ausgabe des Horaz, die Lpitres 
äiversos und die (ZonsolaUons äans I'wkortune des Herrn v. Bar, Mil-
tons ?sraäise lost und den Tasso aus dem allgemeinen Schiffbruch in 
sein Privateigenthum retten. Ein Jahr später mußte er es erleben, die 
Lieblinge seiner Jugend vermittelst öffentlicher Versteigerung in dem wenig 
büchersreundlichen Alt-Riga zu Spottpreisen verschleudert zu sehen. 

Man hat kaum nöthig Merkels weitere Jugendgeschichte, die Erzäh-
lungen über seine Konfirmation und den mit mancherlei sittlichen Gefahren 
verbundenen Umgang mit Rigaer Schauspielern und Halbgenies, kennen 
zu lernen, um den Schlüssel zu dem eigentümlichen Entwickelungsgange 
dieses merkwürdigen Mannes in die Hände zu bekommen. An uud sür 
fich ist es zwar nichts Außergewöhnliches, daß ein Knabe fern vom Treiben 
seiner Altersgenossen im Verkehr mit Büchern aufwächst, die einem späte-
ren Lebensalter zur Kenntniß bestimmt find: wissen wir doch auch von 
Göthe, daß er als Kind heimlich den Klopstock studierte und, statt fich aus 
den Frankfurter Spielplätzen umherzutummeln, einen Roman in fünf 
Sprachen schrieb, und berichtet uns nicht der talentvolle Wilhelm Hauff 
von seinem Jugendtreiben in der großväterlichen Bibliothek, das von dem 
Merkels anscheinend wenig verschieden war? Das Eigentümliche und 

«S 
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sür die spätere Entwickelung des Mannes Bestimmende in dem Jugend-
leben dieses letzteren liegt in der Beschaffenheit der geistigen Einflüsse, 
unter denen er aufwuchs. Während phantastische Poeten, gläubige Lieder-
sänger, weltliche oder geistliche Propheten es stnd, die sonst aus frühreife 
Kinder Einfluß gewinnen, und in ihnen den Sinn für das Wunderbare 
uud Überschwengliche wecken, werden in der Kindheitsgeschichte unseres 
Landsmannes skeptische Naturphilosophen, Enthusiasten sür die Allein-
herrschaft des gesunden Menschenverstandes, halb frivole, halb begeisterte 
Vorkämpfer einer neuen politischen Ordnung, die Führer eines jugendlichen 
Geistes. Zu einer Zeit, in der eine bereits herangewachsene Generation 
in den Conflict zwischen überkommener Autorität in weltlichen wie geistlichen 
Dingen und unbedingt freiem Vernunftgebrauch gestellt wird, wetterfeste 
Männer vom Kamps der alten mit den neuen Lebensmächten zerrissen 
werden, die Menschheit fich durch Sturm und Drang zu den Küsten einer 
neuen Weltanschauung hindurchkämpst, wächst in Livland, dem Lande der 
unerschütterten Tradition, dem letzten Zufluchtsorte mittelalterlicher Insti-
tutionen, ein Knabe heran, dem die neue, noch nicht verwirklichte Ordnung 
der Dinge die zuerst gegebene ist und der fich aus dieser in die alte Welt 
erst nachträglich hineingewöhnen muß. Hätte Merkel in einer Zeit gelebt, 
die der innern Welt, die stch in ihm erbaut hatte, völlig sremd gewesen 
wäre, so hätte er, falls er nicht ein Renegat seiner Jugendüberzengungen 
wurde, ein dem wirklichen Leben entfremdeter Charakter bleiben müssen. 
Ihm aber war es beschieden, in eine Übergangszeit hineingeboren zu werden 
in der die neue Lehre, zu welcher seine Jugend sich bekannte, allmälig 
Boden gewann. 

Während die Phantafie sonst die erste Geistesanlage ist, die sich im 
Kinde regt und entwickelt Und es der Arbeit späterer Jahre beschieden ist, 
der Vernunft die Herrschast über jene zu sichern, begann Garlieb Merkel 
damit, die Gesetze der praktischen Vernunft als die einzig berechtigten 
Lebensnormen ansehen zu lernen, nach denen alle Thatsachen, alle Vor-
stellungen über Grund und Ursache derselben zu bemessen seien. Die 
ätzenden Einflüsse der Encyclopädisten und ihrer Vorläufer ertödten bei 
ihm jede kindlich gläubige Neigung im Keim, verweisen die Phantasie und 
den Wunderglauben von Hause aus in das Irrenhaus. Die Moral der 
„vernünftigen Gedanken" bleibt als die einzige Lebensrichtschnur übrig, 
und der jugendliche Enthusiasmus wird in der Begeisterung sür das Un-
jugendlichste von der Welt, die Herrschaft des gesunden Menschenverstandes, 
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verbraucht. Merkels Anlage gemäß machten stch diese Einflüsse vorwiegend 
aus politischem und socialem Gebiete geltend; er sühlte keinen inneren 
Drang, die Geltung der ihm eingeimpften Grundsätze auch in der religiösen 
Sphäre durchzusetzen und hat fich zeitlebens damit begnügt, sür seine 
Person Deist zu sein. Der ästhetische und der politische Merkel, der 
Verfasser der „Letten" und der Autor der Griese an ein Frauenzimmer" — 
fie find beide in der Bibliothek des Loddigerschen ExPredigers groß ge-
wachsen; in ihr ist unser alter Landsmann sein Leben lang stecken geblieben; 
selbst von seinen persönlichen Untugenden, maßloser Eitelkeit und unerträg-
licher Arroganz, läßt stch vieles aus die Einsamkeit des jungen' Autodidakten 
zurückführen. 

Das Horazische aut proässss volunt aut clslsetars Postas ist 
immer der oberste Satz seiner ästhetischen und kritischen Weisheit ge-
blieben. Das Lehrgedicht und die poetische Erzählung find ihm darum 
die liebsten und geläufigsten Formen dichterischen Schaffens, Voltaire und 
Wieland ihre echten Repräsentanten und unübertrefflichen Muster. Nach 
dem praktisch-moralischen Maßstabe wird jede Dichtung bemessen, die mehr 
als bloß „ergötzen" soll. Die, bloße Möglichkeit einer Paralelle zwischen 
Schiller und Voltaire reicht schon dazu hin, den 17jährigen Jüngling in 
Harnisch zu bringen und ihn in die charakteristischen Worte ausbrechen zu 
lassen: „Voltaire hat die Ehre des hivgerichteten Admiral Bligh und des 
unglücklichen Calas gerettet, ebenso die Ruhe und den Wohlstand der 
Familie des letzteren, Leben und Vermögen der Familie Sirven, das 
Menschenrecht und die Freiheit der fünfzehn aus dem Jura nach Frank-
reich entflohenen Leibeigenen — Schiller, meine Herren, was that doch 
Schiller?" Mit diesem wunderlich moralifirenden Standpunkt vertrug eS 
fich gar wohl, wenn Merkel an den Lascivitäten der Pucelle oder des 
Musariou nur geringen Anstoß nahm und fie, als harmlose Auswüchse der 
I.ieentia posüea, für Concesfionen an die Verpflichtung des Dichters 
„zu ergötzen" ansah. Wo aber irgend durch ein Kunstwerk die Gültigkeit 
der Prineipien des Ausklärungszeitalters gefährdet zu sein scheint, da er-
wacht der sittliche Rigorismus des wunderlichen Eiferers, der schon in 
seinem 19ten Lebensjahre Werthers Leiden als eine „durch Mißbrauch 
des Genie aufgestützte Krankengeschichte" perhorrescirte, in seinen ManneS-
jahren die Romantiker bekämpfte, weil fie den „alten Wahn" hoch hielten 
und die Tageshelle des gesunden Menschenverstandes durch die Finsterniß 
mittelalterlicher Vorstellungen gefährdeten, — der noch in seinem Alter 
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nicht begreisen konnte, warum diese Romantiker Wieland die echte Künstler-
natur absprachen nnd der fich sein Leben lang etwas darauf zugut that, 
mehr als ein Künstler gewesen zu sein, weil ihm der sichere Grund des 
Hauses, an dem er mitgebaut, stets wichtiger erschienen sei, als dessen 
bloße Bemalung 

Einem Kritiker dieses Schlages konnte es wcht beschieden sein, die 
Heroen der klassischen deutschen Literaturperiode oder auch nur die schim-
mernden Ritter der romantischen Schule mit Aussicht aus dauernde Erfolge 
zu befehden. Merkels verfehlte kritisch-ästhetische Thätigkeit hat vielmehr 
nur dazu gedient, ihm den Ruhm zu schmälern, aus den er als politischer 
Schriftsteller berechtigten Anspruch erheben darf. 

Welcher Art seine politischen Anschauungen waren, würde fich ohne 
Mühe aus seinem Bildungsgänge ableiten lassen. Bei einem Schüler Vol-
taire's kann es uns nicht Wunder nehmen, daß derselbe keinem bestimmten, 
abgeschlossenen System nachging, sondern in der Negation seine.Stärke 
hatte. Dem moralistrenden Charakter des Liberalismus der Aufklärungs-
periode boten die baltischen Zustände der damaligen Zeit besonders durch 
die noch in allen drei Provinzen bestehende Leibeigenschast dankbare An-
griffspunkte und es war an und sür fich natürlich, daß der jugendliche 
Vorkämpfer der Ideen von Menschenrecht und Menschenwürde seine pub-
licistische Thätigkeit an die Bekämpfung dieses Instituts anknüpfte. - ver-
gegenwärtigt man fich aber, daß der heillose Zustand der ländlichen Be-
völkerung durch sein nach Jahrhunderten zählendes Alter eine gewisse 
Sanction'erhalten hatte, daß die Lehre von der Nothwendigkeit der Aus-
rechterhaltung dieses Zufiandes zum ABC der politischen Weisheit des 
Landes gehörte, daß die von Generation zu Generation herübergenommene 
Gewohnheit, dem Elend der Letten und Esten indolent zuzusehen, das 
sittliche Gefühl der deutschen Bevölkerung dermaßen abgestumpft und depravirt 
hatte, daß es dem leibeigenen Landvolke gegenüber, so zu sagen, seine 
Functionen einstellte — daß endlich das Rütteln an jenem Zustande mit 
allen Schrecken umgeben war, welche eine zahlreiche und mächtige Klasse 
um fich verbreiten konnte, so wird man den Muth eines Jünglings, der 
allein unter seinen Landsleuten consequent genug war, die Idee der Zeit 
in der Sphäre concret werden zu lassen, in welcher Eigennutz und Ver-
blendung bis dahin allein das Wort geführt hatten, nicht hoch genug an-' 
schlagen könnend Wie wohlangebracht war hier jener Enthusiasmus sür 
die Sache des gesunden Menschenverstandes und der ausgeklärten Moral, 
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der als kritischer Maßstab sür den Werth eines „Faust" oder auch nur 
einer „Genovesa" so unerträglich langweilig ist! Wie vernichtend wirkten 
hier die Argumente der Nützlichkeitstheorie, mit denen in der Welt des 
Schönen schlechterdings Nichts anzusaugen ist! Wie glänzend nimmt fich 
den scheinheiligen Redensarten von einem ehrwürdig - patriarchalischen Zu-
stande und manchen künstlicheren Sophismen gegenüber die einfache aber 
scharf einschneidende Logik aus, deren Klinge aus ästhetischem Gebiet ver-
geblich bemüht war, dem Kranz der Weimarek Dioskuren auch nur ein 
Blatt zu rauben. 

Die Unerschrockenheit und Rücksichtslosigkeit, mit welcher der Jüngling 
Merkel seine kaum verdaute Weisheit ans die Zustände anwandte, die ihn 
umgaben, schafft uns aber auch einen hohen Begriff von der zündenden 
sittlichen Krast, welche jenem vielverrusenen politischen und religiösen Ratio-
nalismus seiner Zeit inuegewohnt hat, der heutzutage den Ultras auf beiden 
Seiten nur noch zur Zielscheibe zuweilen herzlich schlechter Witze über 
Halbheit, Jnconsequenz u. s. w. gut genug zu sein scheint. Man kann 
der Kühnheit und Consequenz, mit welcher die Jünger des gesunden Men-
schenverstandes wider die überlieferte Satzung ankämpften, seine Bewunde-
rung nicht versagen, auch wenn man sich zu den trivial gewordenen Grund-
sätzen jener Schule nicht mehr bekennen kann. Merkel hat den Nagel 
aus den Kops getroffen, wenn er die Aufhebung der Leibeigenschast für 
die Vorbedingung allen weiteren Fortschritts in Livland erklärte und in 
der Thatsache, daß neunzehn Zwanzigtheile von einem Zwanzigtheile der 
Bevölkerung ausgebeutet wurden> die Wurzel aller Uebel sah. Bei allem 
Festhalten an der berechtigten Individualität der Ostseeprovinzen und ihrer 
selbständigen Entwickelung wird man ihm sogar einräumen müssen, daß 
durch die zeitweise Einführung der Statthalterschaftsverfassung in der That 
manches der „alten Hindernisse des Wohlseins gelöst wurde", bei der Wie-
derherstellung der angestammten Verfassung „zahlreiche Wurzeln früherer 
Mißstände verdorrt waren und nicht mehr in ihrer vorigen Ueppigkeit ge-
deihen konnten". So wenig wir heutzutage die Wiederkehr jener von 
Merkel vielgepriesenen statthalterschastlichen Periode herbeizuwünschen Grund 
haben, so verschieden unsere Anschauungen über die zum Ziel führenden 
Mittel von denen des Verfassers der „Letten" find, so natürlich müssen 
wir es finden, daß einem kosmopolitisch gebildeten Zeitgenossen vorzugs-
weise die Vortheile jener Umwälzung in die Augen sprangen. 

Die rein naturrechtliche Auffassung des Staatslebens und der Geschichte . 
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hat längst aufgehört auch nur in der Theorie die Alleinherrscherin zu sein. 
Das historische Recht und die organische Entwickelung find wiederum zu 
ihrer früheren, wenn auch modificirten Bedeutung erhoben worden, man 
hat einsehen gelernt, daß das theoretisch Richtige nicht immer das praktisch 
Durchführbare ist, daß verschiedene Verhältnisse eine verschiedenartige An-
wendung derselben Wahrheiten heischen und daß ebenso wenig alle Pflanzen 
zur gleichen Gestalt, wie alle Staaten zur gleichen politischen Form berufen 
find: die naturrechtliche Doctrin aber ist und bleibt das wohlberechtigte 
Correctiv für jede Verbildung der historischen Entwickelung und man 
darf nicht ermüden, immer wieder daran zu erinnern, daß nur die Wohlfahrt 
Aller an uud für fich berechtigt ist, die Bevorrechtung des Einzelnen 
aber nur ein zeitweiliges Mttel im Dienste dieses letzten Zweckes. Diese 
Wahrheit wird heutzutage ebenso häufig übersehen, wie zu Merkels Zeiten 
das gute Recht des Eigenartigen und organisch Erwachsenen hintangesetzt 
wurde. Die Sätze, sür welche er seiner Zeit unerschrocken eintrat, haben 
den Reiz der Neuheit, den Zauber der Unfehlbarkeit längst eingebüßt; 
geistreichen Köpfen erscheint es als dankbarere Aufgabe, die Lücken und 
faulen Flecke der naturrechtlichen Doctrin ausfindig zu machen und die Be-
rechtigung und Vernünftigkeit dessen nachzuweisen, was dem gesunden 
Menschenverstände unberechtigt und unvernünftig zu sein scheint. Man 
vertieft fich in den Reichthum der vielgestaltigen Erscheinung und gelangt 
häufig genug dazu, das Eigenthümliche mit dem Wesentlichen zu 
verwechseln. Hier aber ist es, wo Garlieb Merkels einfache Staatsweis-
heit wieder in ihr Recht tritt. Wo irgend unter der Firma continuirlich-
organischer Entwickelung dem egoistische» Sonderinteresse gedient wird, da 
möchte ich den Alten von DepkinShos aus dem Grabe erwecken, um ihn 
mit seiner scharfen nnd unmelodischen, aber zugleich unermüdlichen und 
unüberhörbaren Stimme sein altes, wenn auch immerhin trivial geworde-
nes Motto wiedererschallen zu lassen: ,Ficht ist Leben, Licht ist Glück und 
sür Staate» Macht". 

Julius Eckardt. 
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Die Memoire« Philipp Wigels. 

«Diejenigen Russen, welche es auf eine reinnationale Entwickelung ihre» 
Staats- und Volkslebens absehen, verfallen leicht in den Jrrthum, der 
die russische Nationaleigenthümlichkeit beeinträchtigende deutsche Einfluß 
könne nur durch eine vollständige Resorption des deutschen Wesens der 
Ostseeprovinzen unschädlich gemacht werden. Wie uns scheint, liegen die 
Dinge gerade umgekehrt: wollte man den Unterschied zwischen diesen Pro-
vinzen und den bei uns sogenannten „innern Gouvernements" verwischen 
und so den Kur-Est-Livländern die Freude und das Genügen an ihrer 
provinziellen Sonderbethätigung nehmen, so würde man dieselben mit 
Notwendigkeit dazu führen, um so mehr von dem ihnen eigentümlichen 
Elemente in die russisch-nationale Entwickelung hineinzutragen. Es würde 
damit gleichsam ein Gesäß zerstört, dessen bis dahin mehr oder weniger 
zusammengehaltener Inhalt fich um so weiter ausbreiten müßte. 

Der Mann, dessen Name diesem Aussatz vorgesetzt ist, exemplificirt 
die Wahrheit, daß von den im weiten Reiche verstreuten Abkömmlingen 
deutscher Emigranten am allerwenigsten Sympathie für die „separatistisch" 
gescholtene Sache der Ostseeprovinzen zu erwarten ist und daß andererseits 
das Ausgehen aller jener Individuen in die russische Nationalität gerade 
durch die bestehende relative Abgeschlossenheit dieser Provinzen eher geför-
dert als gehindert wird. Philipp Wigel, der jetzt enthüllte Verfasser der 
Russiv envkkis par Iv8 .̂llemanäZ, repräsentirt den nicht unbedeutenden 
Bruchtheil derjenigen im Innern des Reichs geborenen Deutschen, welche 
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durch desto eifrigere Hingabe an die nationale Idee den Flecken ihrer un-
slavischen Abstammung abzuwaschen bemüht sind — oft freilich mit ziemlich 
zweifelhaftem Erfolge. 

Giebt es nun in Petersburg und Moskau, gleichwie in London und 
Paris, eine Menge auch solcher Deutschen, welche dem udi bsne ibi pa-
tria nur eine Beziehung auf ihren Beutel geben und im Uebrigen nicht 
über die vier Pfähle ihrer Häuslichkeit hinausschauen, so fragt es fich, ob 
nicht im Vergleich mit diesen Letzteren jene Andern, welche um jeden Preis, 
auch um den der Aufopferung ihrer Nationalität, eine wirksame Be-
theiligung an dem Gemeinwesen zu erkaufen bestrebt find, als die sittlich 
Höherstehenden angesehen werden müssen. Eine Frage, die hier nicht im 
voraus beantwortet werden kann, wol aber ausgeworfen werden mochte, 
um einer Reproduktion der neuerdings erschienenen und in der russischen 
Literatur viel Aussehen erregenden Bekenntnisse Wigels als leitender Ge-
sichtspunkt vorangestellt zu werden. 

Ein Deutscher kann seine Biographie bekanntlich nicht erzählen, ohne 
mit seinem Großvater zu beginnen. Philipp Wigel ist noch nicht Russe 
genug, um msäias in res zn fallen: auch er hebt mit einer Auszeichnung 
seiner Ahnentasel an und führt uns durch zwei Generationen, ehe er bei 
fich selbst anlangt. Wir können ihm das nur danken, denn er vervollstän-
digt seine kulturgeschichtliche Skizze durch dieses weitere Ausholen um ein 
Beträchtliches; er entwirst uns nicht nur ein Bild des socialen und po-
litischen Lebens im damaligen Rußland, sondern zugleich auch des adeligen 
Wesens in Estland, in dem Estland des 18. Jahrhunderts. Er läßt uns 
durch drei Generationen den Proceß verfolgen, der den Enkel eines könig-
lich-schwedischen Kapitains und Erbherrn zu Julluk und Knrtna im Jewe-
schen Kirchspiele zum Departements-Direktor im Ministerium des Innern 
und Verfasser der deutschenfeindlichsten Broschüre machte, die vielleicht 
überhaupt jemals geschrieben worden ist. 

Der Großvater unseres Helden hieß mit seinem vollen Namen Lau-
rentius von Wigelius und focht als schwedischer Kapitain unter Karl XII. 
in der Schlacht bei Poltawa. Mit Erröthen gesteht sein Enkel, die la-
teinische Endung seines Namens mache es wahrscheinlich, daß die ersten 
Träger desselben Finnen, vielleicht gar Esten gewesen; aber hinter diesem 
angeblichen Erröthen versteckt sich offenbar die Absicht, den noch schlim-
meren Verdacht einer deutschen oder schwedischen Herkunst von fich abzu-
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wenden. Nach der Unterwerfung Estlands unter das russische Scepter, 
zog fich der würdige Kapitain, der ein eifriger Anhänger seines soldatischen 
Königs war, in das Stillleben zurück und wurde Landwirth, indem er seine 
väterlichen Güter Jlluck und Kurtna „übernahm." Ziemlich gleichzeitig 
verehelichte er fich mit Gertruds von Brümmer und alliirte fich dadurch 
(wie man in Estland sagte) mit verschiedenen der angesehensten Familien des 
Landes, den Buzhöwden's, Brewern's und Rosen's, eine Verwandt-
schast, aus welche sein ausgeklärter Enkel, wie er ausdrücklich erklärt, nicht 
im geringsten stolz gewesen ist. Die Abneigung des alten Kriegers gegen die 
Eroberer des Landes und sein stiller Cultus sür König Karl hielten ihn 
in fast völliger Jsolirtheit von seiner Umgebung, die mit ihrer Vergan-
genheit schneller abzurechnen und fich williger in die neuen Verhältnisse 
hineinzufinden wußte. Von den sieben Söhnen, die seine Gattin ihm 
gebar, sandte er die vier ältesten über die Grenze in die Armee Friedrichs 
des Großen, um fie nicht in den Reihen seiner alten Gegner zu sehen: 
gab es doch nach den Begriffen der damaligen Zeit sür den estländischen 
Edelmann, der sich nicht daran genügen lassen wollte die rura paierna zu 
verwalten, keine andere als die militairische Lausbahn. „Aber — so berichtet 
der Enkel — dieses unpatriotische Verfahren meines Großvaters sollte fich 
grausam strafen: drei von meinen Oehmen mußten in den Schlachten des 
preußischen Königs, der gegen Rußland focht, ihr Leben lassen, und nur 
der älteste, der es zum preußischen Generalmajor und Kommandanten der 
Festung Thorn brachte, blieb am Leben." Aber auch von diesem Bruder 
seines Vaters berichtet der Autor uns nur, daß er ohne Vermögen gestor-
ben und daß seine Wittwe, geborene v. Glasenapp, ihre russischen Ver-
wandten mit Bettelbriese belästigt habe. 

Seine drei jüngsten Söhne sandte Herr Laurentius v. Wigelius nach 
Rußland, wo der Enkel einer Schwester Karls Xll., der Herzog Karl 
Peter Ulrich von Holstein-Gottorp, inzwischen zum Thronerben erklärt 
worden war und wo jetzt die Brüder von Offizieren Friedrichs des 
Großen und Enkel eines der Sieger bei Narwa fich einer günstigen Ausnahme 
versehen konnten. Der Name des unglücklichen Gemahls der großen 
Katharina ist bekanntlich unbeliebt bei den Historikern der Nationalitäts-
partei. Was Wunder, wenn auch Wigel, .trotz der Wohlthaten, die sein 
Vater und dessen Bruder von dem Neffen Elisabeths empfangen, seiner 
nicht eben im panegyrischen Tone gedenkt. Wir übergehen die betreffenden 
Auslassungen. 

Baltische Monatsschrift. S. Jahrg. Bd. X. Hst. 3. 16 
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„Nachdem die eine Hälfte der Nachkommenschast meines Großvaters 
das Blut russischer Soldaten vergossen hatte — fährt der Autor-fort — 
wurde die andere Hälfte in ein kaiserliches Kadettenhaus ausgenommen 
und auf Kosten Rußlands erzogen. Man sieht, das alte Rußland war in 
Bezug aus Arglosigkeit und Selbstvergessenheit dem jetzigen durchaus ähnlich." 
Von den drei jungen Herren von Wigelius, die „auf Kosten Rußlands" 
im Kadettenhause erzogen wurden, war der Vater des Autors (wie sein 
Sohn Philipp geheißen) der jüngste und — wenn wir dem Urtheil seines 
Sprößlings trauen dürfen — der sähigste. 

Auf seine Oehme ist Philipp Philippowitsch (so wollen wir,der 
Kürze und der Unterscheidung von seinem Vater wegen, den Autor fortan 
nennen) wie aus all' seine väterlichen Verwandten, den Vater selbst aus-
genommen, nicht gut zn sprechen; der ältere von ihnen, Johann, bringt 
es ja nur zum Premier-Major nnd stirbt als Kommandant irgend einer 
obskuren Festung; von dem jüngern, Jakob, läßt fich nur sagen, daß er 
durch seine Ehrlichkeit und Unbestechlichkeit der Spott des St. Peters-
burger Gerichtshofes wurde, bei welchem er diente und in welchem er es 
darum nur zum Collegienrath brachte. Von diesem „Original" weiß der 
Neffe nur noch zu berichten, daß er eine unglückliche Leidenschaft für das 
weibliche Geschlecht hatte, fich der Reihe Vach mit sieben seiner Köchinnen 
„aus deutscher Gewissenhaftigkeit" trauen ließ, um bald darauf wieder 
von ihnen geschieden zu werden, was in der damaligen Zeit, wo Rußland 
seiner evangelisch-lutherischen Kirche noch keine Gesetze gegeben hatte, keine 
großen Schwierigkeiten machte. 

Auf die Auszählung dieser Seandalosa beschränkt fich so ziemlich alles, 
was Philipp Philippowitsch von seinen deutschen Verwandten weiß. Noch 
eines Vetters thnt er gelegentliche Erwähnung, eines gewissen Sanders, 
der es zum Generalmajor brachte und von einer so unverwüstlichen deut-
schen Gesundheit war, daß er noch in seinem neunzigsten Lebensjahre eine 
tödtliche Verwundung, die ihm Straßenräuber beigebracht hatten, glücklich 
überstand. Die Unverwüstlichkeit deutschen Appetits und deutscher Gesund-
heit ist ein zu beliebter Gegenstand russischer Scherze, als daß Philipp 
Philippowitsch seitren Lesern, diesen Umstand verschweigen konnte. „Mit 
den Gefühlen des Stolzes" geht der Autô  von dem Bericht über seine 
väterlichen Verwandten zu dem über die Vorsahren feiner Mutter über, 
denn diese war eine Russin nnd stammte nicht aus Estland, sonder» aus 
dem Pensaschen Gouvernement. Für unseren Zweck genügt die Notiz, daß 
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Krau von Wigel dem Geschlecht der Lebedew entsprossen und daß ihr Vater 
Lieutenant im Jsmailowschen Garderegiment unter der Kaiserin Elisabeth 
gewesen war, der nationalen Tochter Peters des Großen, „deren alte Leute 
fich noch Jahrzehnte nach ihrem Tode nur mit Thränen der' Rührung 
erinnern konnten , deren treffliches Herz, trotz einer schlechten Erziehung 
unter ungebildeten und dazu durch die europäische Bildung verderbten 
Leuten, es verstanden hatte Rußland glücklich zu machen". 

Philipp Wigel, der Vater, wurde in dem von Münnich, (einem der 
wenigen Deutschen aus den Zeiten Annans, die nach der Meinung Philipp 
Philippowitschs, Rußland nicht nur beraubt und geknechtet, sondern ihm auch 
genützt hatten) gegründete« adligen Land-Kadettencorps erzogen und trat nach 
beendetem Cursus in die Garde. Dem jungen Deutschen leuchtete die 
Gnadensonne Peters III., mit dem er durch seinen Vetter de« Generalad-
jutanten Baron Ungern-Sternberg in persönliche Beziehung gesetzt worden 
war: er wurde in die intimen Zirkel gezogen, in denen der Kaiser beim 
Punschglase und der Tabackspseise seine Offiziere zu den bekannten Festen 
in Oranienbqum versammelte, und erst 23 Jahxe alt erfuhr der junge Wigel, 
Se. Majestät beabsichtige ihn am Peterstage, dem 29. Juni 1763 zu 
seinem Flügeladjutanten zu machen. — „Aber ach — so bemerkt der Sohn 
— dem 29. Juni ging der 28. vprher. Mein Pater war von Oranien-
baum nach Petersburg gekommen, um die der ihm verheißenen Würde 
entsprechende Uniform zu kaufen; als er Morgens über den Jsaksplatz. ging, 
wurde er unversehens ergriffen und arretirt, Katharina II, hatte den Thron 
ihres Gemahls bestiegen, die Orlows wurden die Helden des Tages «nd 
mei« Vater mußte ins Gesängniß wandern". 

Philipp Philippowitsch bezeichnet seinen Vater als einen Ausbund von 
Herzensgüte, Edelmuth, Sittenreinheit, Gewissenhaftigkeit u. s. w. Auch 
seiner his in's späteste Alter gepflegten Reinlichkeit wird gedacht. „Die 
Reinlichkeit, schreibt der Sohn, ist eine der wenigen wirklich guten Gaben, 
die wir dem Weste« verdanken." Bemerkenswerth ist die Ehrfurcht und 
Verehrung, die Wigel Zeit seines Lebens sür dieselbe Kaiserin Katharina 
gehegt, um deren willen er ins Gesängniß wandern mußte, das der 
defignjrte Flügeladjutant Peters III. im Jahre 1764 verließ, um die Garde-
uniform auszuziehen und als Premier - Major in die Armee zu treten. 
Gregor Orlow, der damals allmächtige Günstling der Kaiserin, sandte ihn 
a« die Wolga, i« das jetzige Saratowsche Gouvernement, um bei der 
Vermessung der Ländereien thätig zu sein, die eben damals den bairischen 

16* 
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und westphälischen Kolonisten angewiesen wurden, welche die „noch un-
erfahrene" Kaiserin „als geistige Lichter" hatte importieren lassen. 

Bevor er an die Wolga zog, ging Wigel noch nach Estland, um sei-
nem sterbenden Vater die Augen zuzudrücken und „dessen Segen, leider 
aber keine Erbschaft" in Empfang zu nehmen, denn Kurtna und Jlluck 
waren aus fünfzig Jahre verpfändet worden. Das Glück, das dem Pre-
mier-Major am stnnischen Meerbusen versagt blieb, sollte ihm an der Wolga 
reichlich zu Theil werden, zuvörderst in Gestalt zweier Frauen, einer Simbu-
chin und einer Lebedew, welche letztere er auf den Wunsch seiner ersten Schwie-
germutter heirathete, um fich in seiner Wittwerschast zu trösten. Bald 
nach Eingehung dieser zweiten Ehe geschah Folgendes: in einer schweren 
Krankheit, die ihm das Bewußtsein raubte und ihn an den Rand des 
Grabes führte, ließ seine getreue, glaubenseisrige Gattin ihn, den luthe-» 
rischen Ketzer, durch einen russischen Priester firmeln um ihn nicht 
auch sür jenes Leben zu verlieren. Von Stund' an in Reconvalescenz 
getreten und bald dem Leben wiedergegeben, ward der neue Convertit ein 
genauer Ersüller der Gebräuche der griechisch-orthodoxen Kirche. Doch wahr-
schemlich aus „falscher Schüm" über diese unfreiwillige Bekehrung Pflegte 
er jeden Streit, ja jedes Gespräch über Religion zu vermeiden und war 
überhaupt nicht „sromm." Dies ist sür Philipp Philippowitsch die 
einzige unbequeme Erinnerung an seinen Bater. 

Die Landvermessungen an der Wolga hörten nach einigen Jahren 
aus: der Premier-Major avancirte im Jahre 1774 zum Obristlieutenant 
und wurde an den Kuban kommandirt, wo er gegen jene Bergvölker 
kämpfte, die erst ein Jahrhundert später der russischen Botmäßigkeit unter-
worfen wurden. Die Stätten seines bisherigen Aufenthalts wurden in-
zwischen der Tummelplatz des Pugatschewschen Aufstandes, der den Osten 
Rußlands verwüstete. Nach seiner Beendigung wurde das Regiment, in 
welchem Wigel (dem inzwischen mehrere Kinder geboren worden waren) 
diente, vom Kuban an die Weichsel versetzt, an welcher eine russische Armee 
seit der ersten Theilung Polens dauernd ihre Quartiere genommen hatte. 
Trotz des zuvorkommenden Empfangs dessen Frau v. Wigel, Dank ihrer 
ächt russischen Liebenswürdigkeit, in der Warschauer Gesellschaft theilhastig 
ward, ist der Ausenthalt in Warschau den jungen Gatten niemals behag-
lich geworden. Die beiden Vorgesetzten Wigels, General RomaniuS und 
Oberst v.' Drewitz erbitterten, wie Philipp Philippowitsch berichtet, durch 
die „deutsche Soldatengrobheit, welche seit dem siebenjährigen Kriege eine 
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deutsche Eigentümlichkeit geworden ist" die polnischen Herzen und machten 
die Stellung der russischen Offiziere in der Warschauer Gesellschaft uner-
träglich. Ein günstiges Geschick m̂ cht Herrn v. Wigel schon nach einiger 
Zeit zum Obristen des Alexopolschen Jnsanterieregiments und führt ihn 
sammt Familie in die Steppen Neunißlands, an die Mündung des Dnjepr. 
Hier ließ Potemkin an der Stätte, au welcher Wladimir der Heilige an-
geblich die Tause empfangen hatte, eine Stadt bauen, die er Cherson 
nannte. Aus den Wink des allmächtigen Günstlings der Kaiserin wurden 
alle menschlichen Kräfte, deren man in dem schwachbevölkerten Landstrich hab-
hast werden konnte, zusammengerafft und zur schleunigen Ausführung seines 
Projekts verwandt, auch die Armee sammt ihren Offizieren mußte zur 
Förderung des Werkes beitragen und der Obrist Wigel, der fich in seiner 
Jugend mit Architektur beschäftigt hatte, war hier an seinem Platz. Po-
temkin, „der Gigant", kam selbst wiederholt an den Dnjepr, um seine 

^ Schöpfung zu besichtigen. Philipp Philippowitsch, der ihn selbst niemals 
gesehen, von seinem Vater und dessen Freunden aber viel von dem großen 
„Taurier" gehört, kann nicht umhin, auf jene Traditionen gestützt, das 
„geistige Bild" dieses seines Helden zu entwerfen. Nach Wigel ist Potemkin 
ein Typus, eine Personifikation des russischen Volks; in stiller Größe stand 
er da, ohne eigentlich je etwas Großes geleistet zu haben, gefürchtet ohne 
je etwas Uebles gethan zu haben, mächtig ohne je seine Macht mißbraucht 
zu haben; ehrgeizig und tollkühn ringt er nach den höchsten Zielen, aber 
nur der Kamps, nicht dessen Preis reizt ihn; heute ergiebt er sich einer 
orientalischen Apathie und Unthätigkeit, morgen übertrifft er an Thatkrast 
und Leistungsfähigkeit alle anderen Menschen. Niemals hörte man aus 
seinem Munde ein heftiges oder rauhes Wort, aber die Sprache seiner 
Augen schreckte jede Opposition gegen seinen Willen zurück. 

Wir wollen die kühnen Antithesen, in denen diese Charakteristik unseres 
Memoirenschreibers sich noch ergeht, nicht weiter verfolgen. Lehrreicher 
ist die Anekdote, mit welcher Wigel seinen Panegyrikus auf die HerzenS-
güte, Gerechtigkeitsliebe u. s. w. des Tauriers beschließt: Potemkin hatte 
Frau v. Wigel zuweilen in Gesellschaft gesehen und von den Reizen ihrer 
kleinen Füße gehört: seine gelegentliche Aeußerung, er werde die Dame 
bitten, ihn zu besuchen und ihm ihre Füße im Naturzustande zu zeigen, 
erfüllte die Wigelsche Familie mit so lebhaftem Schrecken, daß das Haupt 
derselben seine Gattin augenblicklich abreisen ließ, um dem „Giganten" 
die Gelegenheit zur Ausführung feines Vorhabens abzuschneiden. 
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Bald darauf verließ auch Odrist Wigel Cherson, aber nicht etwa um 
des Tauriers willen : mit diesem blieb er aus durchaus freundschaftlichem 
Fuß; ein Deutscher war es, der ihn vertrieb, der Prinz Friedrich 
von Würtemberg, Schwager des damaligen Großfürsten Paul und 
später König von Würtemberg, ein „unerträglicher Pedant'und Tyrann". 
Worin diese Tyrannei des schwäbischen Fürstensohns bestanden̂  verschweigt 
unser Memolrenschreiber, denn er benutzt diese Stelle zu einem lehrreichen 
Excurse über deutsche Prinzen in russischen Diensten und das souveräne 
Selbstgefühl, mit welchem Leute vom Schlage Potemkins auf diese Deut-
schen herabzusehen gewohnt waren. Und doch scheint dieser ExcurS nicht 
am rechten Orte zu sein, denn er schließt mit einer Klage darüber, daß 
der „Taurier" dem großfürstlichen Schwager gegenüber so machtlos war, 
daß Wigel das Feld räumen mußte und froh war, auf Potemkins Vor-
stellung als Brigadier zur Disposition gestellt zu werden. Er ging auf 
die im Pensaschen belegenen Güter seiner ersten Frau und hier wurde 
ihm sein vierter Sohn, Philipp, der Held und Verfasser unserer Geschichte 
geboren. Während dieser noch in der Wiege lag, nahm das Geschick sei-
ner Eltern eine neue Wendung: nachdem es Potemkin gelungen war, den 
Würtemberger zu verdrängen, beschloß er „mit der Großmuth, die starken 
und klugen Leuten eigentümlich ist", dem Brigadier Wigel wieder auszu-
helfen; er ließ seinen Schützling durch Vermittelung des Staatssekretärs 
und späteren Reichskanzlers Besborodko zum Generalmajor ernennen 
und überließ es der eigenen Wahl desselben, Gouverneur von Olonetz oter 
Oberkommandant von Kiew zu werden. Herr von Wigel entschied sich 
sür das letztere Amt, das er im Herbst 1788 antrat. 

Kiew, die Hauptstadt Kleinrußlands, der „Ahnherr der russischen 
Städte" war damals ein Wassenplatz von hoher Bedeutung, denn er lag 
nur fünf Meilen von der polnischen Grenze. Unser Berichterstatter, der 
hier die glücklichen Jahre der Kindheit und ersten Jugend verlebte, schil-
dert das „russische Jerusalem, das gleich der Stadt Davids lange unter 
dem Joche der Ungläubigen geschmachtet hatte," mit 5en Farben glühend-
ster Begeisterung. Bunt durcheinander lagen herrliche Kirchen Mit strah-
lenden Kuppeln und elende strohbedeckte Hütten, aus welche die Festung 
mit ihrem weltberühmten Höhlenkloster stolz hinabsah. In diesem „russi-
schen Zion" verträumte Philipp Philippowitsch der Jugend Traum; 
unberührt von allen fremdländischen Einflüssen, genoß er des Glücks von 
zwei russischen Wärterinnen , dem Festungsgeistlichen Step an und dem 
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Stabs-Medicus Janowski, einem Kleinrussen, die ersten Bildungsein-
flüsse in Gestalt von Gebeten, Volksliedern und Mährchen zu empfangen. 
Diesem „goldenen" Zeitalter folgte aber nur allzubald ein ehernes; der 
Repräsentant desselben war ein deutscher Hauslehrer Herr Christian Muth. 
Ein deutscher Dienstkamerad, Herr v. Fock, Kommandant her Festung 
Perejaslawl, hatte denselben, als erprobten Erzieher seiner eigenen Söhne, 
seinem Freunde und Landsmann Wigel empfohlen und dieser war verstän-
dig genug, den ehrlichen Deutschen den zahllosen sranzöstschen Emigranten 
vorzuziehen, die eben damals Polen und die westlichen Theile Rußlands 
überschwemmten „nachdem die Deutschen so klug gewesen, diese ungebete-
nen und gefährlichen Gäste gleich den Juden weiter nach Osten zu schicken." 
Herr v. Wigel, hatte er auch sonst den Estländer vergessen, war nach dem 
Zeugniß seines Sohnes ein gewissenhafter Familienvater, dessen ernster 
und etwas barscher Natur das französische Wesen des aneisn rössims ent-
schieden zuwider war und der iu allen Verhaltnissen aus Zucht und Ord-
nung hielt und selbst seinen Kindern gegenüber stets eine ernste, feierliche 
Miene zeigte. Herr Christian Muth war ein Mann nach seinem Herzen: 
unter einer trockenen, gleichmäßig-ruhigen Hülle verbarg er ein gründliches 
Wissen, einen regen. Sinn sür Ruhe und Ordnung und ein ganz un-
gewöhnliches Accomodationsvermögen, das mit einer entschieden optimisti-
schen Weltanschauung in Zusammenhang stand. Ein zweiter Doktor 
Pangloß, sah er von allen Dingen nur deren gute Seite; obgleich eifriger 
Protestant, sprach er mit Bewunderung von der. Größe des Papstthums; 
obgleich guter Deutscher, war er ein Bewunderer sranzöstschen Scharfsinns, 
ohne dabei übrigens gegen die Vorzüge britischer Solidität und Betrieb-
samkeit blind zu sein. Diesem Wundermanne stand ein russischer „Djädka" 
Alexander Nikitin zur Seite, der übrigens nur in Bezug aus die 
Fähigkeiten und die Fortschritte seines Eleven, dem er das russische ABC 
beizubringen hatte, Optimist war, dem Herzen dieses aber trotz seiner 
etwas trunksälligen Launen näher stand als der deutsche Pedant, der fich 
den Leistungen seines Schülers gegenüber häufig als Pessimist gerirte. 
Um die Einsamkeit seines Sohnes zu erheitern und zugleich den Kindern 
seiner Untergebenen die Vortheile eines gründlichen Unterrichts zu Theil 
werden zu lassen, ließ Herr v. Wigel die Söhne dreier Festungsosfiziere 
(unter denen auch ein deutscher Artillerie-Major Nilus genannt wird) an 
dem Unterricht, den Herr Muth ertheilte und der fich aus alle Gebiete 
menschlichen Wissens von der Botanik bis zur russischen Heraldik erstreckte, 
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Theil nehmen; nur der mathematische Unterricht wurde von einem Muffen, 
dem „Stück-Junker" Skriptschin, ertheilt. Herr Muth leitete fast 
ausschließlich die Erziehung seiner Schüler, die er nur selten außer Augen 
ließ. Das einzige Vergnügen dieses seltenen Mannes, der in den neun-
ziger Jahren zu seinen srühern Zöglingen, den Focks, zurückkehrte, um die 
Kinder derselben zu erziehen, bestand in den bescheidenen Abendgesellschaften, 
zu denen er von Zeit zu Zeit seine in Kiew lebenden Landsleute, de« 
Gouvernements-Architekten v. Helmersen, den Pastor Grahl, den 
Apotheker Zunge, den Platzmajor Brockhausen und den Kapellmeister 
Die hl einlud, die zuweilen auch ihn und seinen Zögling bei fich aus-
nahmen. Bei einem bescheidenen Butterbrod und einigen Gläsern Bier 
saßen die Trefflichen rauchend da, theilten fich in wohlgemessener Rede 
ihre politischen Ansichten über die Lage Europas mit, lobten das deutsche 
Vaterland, ohne indessen — wie Philipp Philippowitsch anerkennend hin-
zusetzt — Rußland zu tadeln, und beschlossen diese bescheidenen Soireen 
in der Regel mit einer Partie Lotto. „Allmälig wurde ich selbst zum 
Deutschen, ich sah wie ein Deutscher aus, sprach fast nur deutsch uud 
mein seliger Vater war schwach genug, fich darüber zu freuen. Gott sei 
Dank — mein Charakter aber blieb völlig russisch." Die Gefahr der 
Germanifirnng, die unser Referent in diesen drastischen Worten schildert, 
ging indessen bald vorüber, denn nach vierjährigem Aufenthalt im Wigel-
schen Hause kehrte Herr Muth, wie eben erwähnt, nach Perejaslawl in 
das Focksche Haus zurück. 

Der Schulunterricht scheint die Zeit der Wigelschen Kinder nicht recht 
ausgefüllt zu haben, wenigstens hatten fie Muße genug übrig, um ein-
gehende Studien über Charakter, Lebensweise und — Nationalität der 
Freunde und Bekannten ihrer Eltern anzustellen. Bei dem früh und leb-
haft ausgebildeten Nationalitätsgefühl des jungen Wigel ist es zum Ver-
wundern, daß seine Erinnerungen sehr viel mehr von den damals in Kiew 
lebenden Ausländern, als von den daselbst anwesenden russischen Bojaren-
geschlechtern zu berichten wissen. Unter den „Ausländern" steht voran 
die Gräfin Branicka, eine an den bekannten polnischen Magnaten und 
Parteigänger Rußlands Branicki verheirathete Nichte des „großen" Po-
temkin, in dessen ganz besonderer Gunst stehend, fie mit der Familie des 
von ihrem Ohm creirten Kiewschen Oberkommandanten lebhast verkehrte. 
Diese polnische Gräfin, die dem Sohne des russischen Estländers stets 
als Typus der Nation Lechs erschien, war väterlicherseits von kurlän-
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bischer Herkunft und hatte als Mädchen Fräulein v. Engelhardt geheißen; 
mit Herrn v. Wigel dem Vater mag fie manches lehrreiche Gespräch über 
die interessante Frage abgehandelt haben, wie der baltische Deutsche aus 
den benachbarten großen Slavenstamm providentiell angewiesen sei, um 
ihm als civilisatorischer Dünger zu dienen und von ihm absorbirt zu werden. 

^ Die Gräfin hatte viel in St. Petersburg bei Hose gelebt und trug in 
stillem Cultus des „orientalischen Projekts" ihres Oheims die sogenannte 
Gretschanka, ein Modekostüm im griechischen Geschmack, das bei Hose gern 
gesehen war. Während die Gräfin iu fich die Kurländerin eben so gut 
mit der Polin wie diese mit der russischen Parteigängerin zu verbinden 
und mit Herrn v. Wigel, dem Russen aus dem Jeweschen Kirchspiel, treffe 
lich auszukommen wußte, war das Nationalgesühl in der jungen Gene-
ration bereits sehr viel lebhafter entwickelt; Philipp Wigel und der junge 
Branicki gaben fich bereits heimliche Rippenstöße, wenn dieser jenen einen 
„MoSkal" schalt und zur Antwort erhielt, ein gewöhnlicher Russe sei 
immer noch mehr Werth als ein polnischer Graf. Für diesen ahnungs-
vollen Patriotismus der jungen Generation zeigte die alte übrigens nur 
wenig Verständniß, denn als die beiden Knaben einst auf einer natio-
nalen Rauferei betroffen wurden, ergoß fich ein ziemlich hartes Strafgericht 
ihrer verträglicheren Eltern über die jungen Kämpfer. 

Neben der Gräfin Branicki ist es besonders eine französische Familie 
de Chardon, welche fich der kindlichen Phantafie unseres Berichterstatters 
eingeprägt hat. Das Haupt derselben bestand in einem kleinen, häß-
lichen und stets etwas schäbig aussehenden Männchen, das kaum einige 
Worte russisch sprach, nichts desto weniger aber den Charakter eines In-
genieur-Generals bekleidete und an der Spitze des Kiewschen Geniewesens 
stand. Nonsisur war eine Zeit lang Lehrling bei einem belgischen Op-
tiker. gewesen und reparirte noch in seinem Alter mit Vorliebe alte Ther-
mometer, aber* die Methode, nach welcher er es vom Optiker zum russischen 
Ingenieur-General gebracht hatte, war sein ausschließliches Geheimniß. 
klaäsmv zeigte eine besondere Vorliebe sür den Tanz und für Oelmalerei 
und zählte fich, wie fie zu sagen Pflegte, als Künstlerin zur flandrischen 
Schule. Der General galt für boshaft, grausam und habsüchtig. Ob 
er sein Geschlecht gleich zur Blüthe Frankreichs zu zählen gewohnt war, 
so pasfirte ihm doch in den neunziger Jahren das Unglück, von keiner der 
zahlreichen französischen Emigrantenfamilien, die nach Kiew kamen, gekannt 
zu werden; jene Emigranten erklärten vielmehr mit seltsamer Uebereinstim-



246 Die Memoiren Philipp Wigels. 

muug, Herr de Chardon und Gemahlin seien verlaufene Seiltänzer und 
Taschenspieler aus Antwerpen. 

Es würde uns von unserem Zweck zu weit abführen, wenn wir 
Wigel in all' die Exkurse folgen wollten, welche er bei Schilderung seiner 
Jugendbekannten unternimmt: bald schildert er den Vkegouverneur Fürsten 
Zt., einen französisch gebildeten, pretentiösen Aristokraten, der fich sür ein 
Muster von gutem Ton und Weltbilduug hält, nichts desto weniger aber 
seine engelgleiche Ftau durch schlechte Behandlung und Nichtachtung in ein 
frühes Grab stürzt, weil eine rothbackige Leibeigene die Herrin seines Her-
zens und seines Hauses spielt und die rechtmäßige Hausfrau und deren 
Kinder nach Kräften chikanirt; — bald erzählt er uns von dem seltsamen 
Fürsten Daschkow, eiuem Sohn der berühmten Freundin Katharinas, 
der in Kiew als Verbannter lebte, weil er eine hübsche Kausmannstochter 
geheirathet hatte, oder dem altersschwachen 80-jährigen Statthalter von 
Kiew, einen.Generallieutenant Schirkow, der nur dadurch merkwürdig 
gewesen zu sein, scheint, daß er den polnischen Orden vom weißen Adler 
trug. Ueber die Militär- und Civilbureaukraten führt der Sohn des 
Kiewschen Oberkommandanten uns kaum hinaus; nach seinem eigenen Aus-
druck war Kiew ja eine ächte „Kronsstadt", in welcher der Mensch wahr-
scheinlich erst bei dem Oberoffiziersrang anfing. 

Die Geschicke der Brüder Und Schwestern unseres Helden, von denen 
uns eingehend berichtet wird, haben kein hervorragendes Interesse, wir 
werden ihnen gelegentlich als Offizieren und Offiziersfraueu begegnen und 
wenden uns nunmehr zu den allerdings sehr lesenswerthen Schilderungen 
aus der Geschichte des Jahres 1796, welche unser Held berichtet. Wir 
führen ihn hier für eine Weile selbstredend ein: „Am 14. November des 
Jahres 1796 feierten wir den Namenstag meines Vaters, der stets ein 
Festtag sür unsere Familie wie für die ganze Stadt war. Vom frühen 
Morgen bis zu Mittag wimmelte es von Besuchen und Gratulanten; als 
der Mittagstisch gedeckt war, fanden fich an ihm die sämmtlichen Würden-
träger des Militärs, der Geistlichkeit und der Büreaukratie und sogar 
einige angesehene Kaufieute zusammen̂  denn es war sür alle Welt gedeckt 
worden. Kaum waren die Tische gedeckt, so versammelte man fich zur 
Soiree, um fich weit über die Mitternacht zu vergnügen. Auch in diesem 
Jahr verging der Tag in herkömmlicher Weise. Das Diner war beendet, 
die Soiree hatte ihren fröhlichen Ansang genommen, die Freude glänzte 
mehr denn je aus allen Gesichtern und machte fich in fröhlichem Lärmen 
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Lust. Mit Ungeduld harrte die Jugend bereits der Geigentöne, um stch 
im Tanze zu wirbeln, als plötzlich der Gouverneur Milaschewitfch und 
mein Vater hiuausgerusen wurden, und mit betrübten und unruhigen Mie-
nen zurückkehrten und mein Vater erklärte, er habe, die Mustker wegge-
schickt, da es nicht zum Tanz kommen werde. Alt und Jung bestürmte 
meinen Vater mit Vorstellungen und Bitten, dieses grausame Urtheil nicht 
in Ausführung zu bringen; er aber blieb unbeugsam. Meine Mutter, die 
sehr wohl wußte, daß mein Vater niemals nach Eingebungen der Laune 
handelte, ahnte ein wichtiges Geheimniß und schien lebhast beunruhigt zu 
sein; der Abend verging ziemlich langweilig und die Gesellschaft fuhr schon 
früh auseinander." 

„Schon am anderen Morgen wußte die ganze Stadt das schreckliche 
Geheimniß: am Abend war ein an den Generalgouverneur von Kleinruß-
land, Feldmarschall Grasen Rumänzow adresstrter Courier aus St. Pe-
tersburg angekommen, dessen Paß im Namen des Kaisers Paul Petro-
witsch ausgestellt worden war. Man hatte den Unglücksboten in das 
Haus meines Vaters geführt, wo fich der Gouverneur eben befand, und 
hier hatten er und mein Vater die Trauerkunde vom Tode Katharinas II. 
erhalten, aber noch nicht zu veröffentlichen gewagt. In derselben Nacht 
kam ein zweiter Courier an, der das Manifest über die Thronbesteigung 
Pauls I. mitbrachte". 

Die Schilderung der Sensation, welche dieses hochwichtige Ereigniß 
allenthalben verbreitete, der aufrichtigen Trauer, mit welcher man den 
plötzlichen Hingang der Herrscherin beweinte, gehört zu den besten Partien 
der Wigelschen Auszeichnungen. 

Jetzt begann ein neues Regiment. Die Anhänger Peters III. wurden 
allenthalben ausgesucht und belohnt, auch des alten Wigel wurde mit einem 
Annenorden zweiter Klaffe gedacht. In der Büreaukratie Kiews traten 
wichtige Veränderungen ein; vier Wochen nach dem Hingange seiner Kai-
serin, sank der Generalgouverneur von Kleinrußland, Gras Rumänzow, ins 
Grab. Bevor er als Türkensteger berühmt wurde, hatte er unter Fermor 
den siebenjährigen Krieg mitgemacht und war seitdem ein glühender Verehrer 
Friedrichs II. und alles Deutschen geworden. Der,greise Feldherr lebte 
ganz nach deutschem Zuschnitt, war fast nur von Deutschen umgeben 
und konnte von dem Preußenkönige nicht ohne Enthusiasmus sprechen. 
Indem Wigel von der Gunst erzählt, in welcher sein Vater bei Rumänzow 
gestanden, beeilt er sich auch Suworows und der freundliche» Beziehnn, 

/ 
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gen zu erwähnen, in welchen dieser nationalere Held zu seinen Eltern 
gestanden. Freilich hatte fich gerade damals die Sonne der kaiserlichen 
Gnade sür ihn verfinstert; er ward entlassen und aus sein Landgut heim-
geschickt. 

Eine wichtige und unerwartete Neuerung drängte die andere: die 
Statthalterschaften und General - Gouvernements wurden ausgehoben und 
durch Militär-Gouveruements ersetzt, Feldmarschall Gras Saltykow zum 
ersten Militär-Gouverneur von Kiew ernannt. Die Generale, welchen 
die Verwaltung der Provinzen ausgetragen wurde, erhielten Civilrang und 
hießen Civilgouverneure; aus den Oberkommandanten wurden einfache 
Kommandanten. Auch die prächtigen Uniformen, welche Katharina ihren 
Kriegern gegeben, wurden als „weibisch" zuerst in der Armee, dann in 
der Garde abgeschafft und durch Röcke nach preußischem Zuschnitt ersetzt. 
Als die schlimmste der mit dem Jahre 1796 eingetretenen Neuerungen 
aber, als folgenreichen „politischen Fehler", steht der Erbe von Jlluck und 
Kurtna die Wiederherstellung der angestammten Verfassung in deu Ostsee-
provinzen au. Hören wir, was er über dieses Kapitel zu sagen hat: 

„Die Ostseeprovinzen waren einst Nowgorod und den Politischen 
Fürsten unterworfen gewesen. Kurz vor dem Einfall der Tataren und den 
Kämpfen mit den Litauern, kamen allmälig und anfangs nur in geringer 
Anzahl deutsche Mönche und Ritter an die livländischen Gestade, um mit 
Genehmigung der sorglosen Russen Kirchen und Schlösser zu bauen. Als 
unterdessen blutige Horden, von Osten wie von Westen her, Rußland über-
zogen hatten, begannen unsere Deutschen, die fich inzwischen durch zahl-
reiche Nachzügler aus Deutschland verstärkt hatten, ihre Erwerbungen auch 
nach Norden hin auszudehnen. Die Tataren hatten uns im Sturm über-
rannt, die Deutschen benutzten unsere Gastfreundschaft, um fich festzusetzen, 
begannen die unglücklichen Esten mit dem Schwerte zu taufen; bald waren 
zwei russische Städte, Jurjew und Rugodiw (Dorpat und Narwa),- in ihren 
Händen, und wären nicht die -mächtigen Republiken Nowgorod und Pskow 
dagewesen, so wären die Deutschen wohl gar bis ins Innere von Rußland 
gedrungen. — So rissen räuberische Feinde unser ohnehin von Bürgerkrie-
gen zerfleischtes Vaterland nach allen Seiten hin in Stücke. Ein Wunder 
der Vorsehung war es, daß Rußland, statt unterzugehen, fich wieder erhob 
und mächtig wurde. Kaum war die Monarchie bei uns hergestellt und 
mit den Tataren abgerechnet worden, so bemühte man fich auch schon, das 
wieder zu gewinnen, was uns die Deutschen weggenommen hatten, und 
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nur die Tapferkeit Bathorns verhinderte den „schrecklichen" Zaren daran, 
fich iu dem bereits eroberten Livland zu behaupten. Die unmenschlichen 
Herren dieses Landes waren, nachdem fie Ruhe und Freiheit in demselben 
vernichtet hatten, von der Tapferkeit ihrer Vorsahren abgefallen uud in 
Weichlichkeit und Ueppigkeit versunken; von mächtigen Nachbarherrschern 
bedrängt, mußten fie die Herrschast von Polen, Dänen und Schweden der 
Reihe nach anerkennen. Das Land gehörte zu Schweden, als der Krieg 
zwischen Peter dem Großen und Karl XII. ausbrach , den die Livländer 
haßten, weil ̂ r ihnen irgend welche angeblichen Rechte entrissen hatte; nur 
ungern unterwarfen fie sich Peter. Der Krieg wurde aber nicht mit ihnen 
sondern über fie geführt, fie hatten den Ausgang zu erwarten. — In Kraft des 
Sieges und der Eroberung, in Kraft früheren Besitzes und des nicht mit ihnen, 
sondern mit der schwedischen Regierung abgeschlossenen Nyfiädtischen Ver-
trags hat Rußland jene Länder wiedergewonnen. Bei Einnahme der 
Stadt Riga waren einige Bedingungen stipulirt worden, und aus Grund 
dieser bildeten die Deutschen fich ein, ganz Livland habe fich freiwillig 
der russischen Herrschast unterworfen. Peter der Große freute sich über 
diese neuen, gebildeten, wohlgepuderten und wohlrasirten Unterthanen und 
bestätigte ihre Privilegien. . . . Alle Welt weiß, wie sie es uns in den 
Tagen Birons gedankt haben, diese von uns glücklich eroberten Tyrannen 
über uns selbst. Unter Katharina II. nahmen die Dinge einen anderen 
Verlauf, eine Annäherung zwischen ihnen uud uns wurde möglich; der 
Tod der Kaiserin aber führte wiederum eine gegenseitige Entfremdung her-
bei. Charlotte Karlowna Lieven > die mit Gnaden überhäufte Erzieherin 
zweier Enkel der Kaiserin, verstand es dem Sohne Katharina's gewisse 
Neuerungen, welche seine Mutter vorgenommen hatte, als Verletzungen 
der geheiligten Rechte des liv- und estländischen Adels darzustellen. Nicht 
zufrieden damit, wußte sie den Kaiser auch davon zu überzeugen, daß die 
Einführung der russischen Sprache und der russischen Gesetze in den neuer-
dings Polen abgenommenen Provinzen eine schreiende Gewaltthat ge-
wesen sei". 

An diesen Proben Wigelscher Geschichtsauffassung werden unsere Leser 
genug haben: schon weil der Reiz der Neuheit ihnen nicht abgesprochen 
werden kann, bietende reichlichen Stoff zum Nachdenken. Auch au den 
ergreifenden Schilderungen, die der Verfasser von der in Folge gewisser 
administrativer Aenderungen eingetretenen Überschwemmung Kiews durch 
Polen und Juden entwirst, können wir vorübergehen. Ein wahres Glück 
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sür ihn war eS, daß seines Bleibens in dem traurig veränderten Kiew 
nicht mehr lauge war. Seine Schwester heirathete einen Adjutanten des 
Grasen Saltykow, den Major Alexejew, der bald darauf nach Moskyu 

. versetzt wurde und seinen jungen Schwager im Januar 1793 zur Been-
digung seiner Erziehung in die altrussische Hauptstadt mitnahm. Vorher 
hatte dieser noch das Vergnügen, einen nach Kiew versetzten Estländer, 
den Grafen Fersen, kennen zu lernen und fich an dem unbegrenzten Pa-
triotismus dieses Mannes zu erfreuen, der einsichtig genug war, seinen 
eigenen, in Livland erzogenen Sohn wegen der Unkeuntuiß der russischen 
Sprache, einen „Dummkops" zu schelten. „Es ist höchst bemerkenSwerth" 
sagt Wigel bei dieser Gelegenheit, „daß alle Deutschen, welche unter Katha-
rina iu der russischen Armee dienten, schließlich wahre Russen wurden. 
Dank der Klugheit Katharina'«, hatte der Haß zwischen Deutschen und 
Russen, wie er in den Tagen Anna's, Elisabeths und Peters III. bestan-
den, ausgehört. General Weiß mann ward unter ihr der russische Leo-
nidas, uud unter ihr bildete fich Barclay zum russischen Epaminondas. 
Man kann die Deutschen nicht aMägen/''wenn fie während der folgenden 
Regierungen fich wieder von uns zu scheiden begannen, Brüderschaft unter 
fich schlössen und endlich einen „staws in, 8ww« bildeten. Der dem 
livländischen Adel fortwährend eingeräumte Vorzug vor den eigentlichen 
Bewohnern Rußlands mußte jenen ausblähen und diese erbittern." 

Wir können nicht umhin, diesen Worten unseres Memoirenschreibers 
eine kurze Bemerkung anzuhängen. Das Factum des besseren Einverneh-
mens in jener alten Zeit zwischen Russen und Deutschen, vielleicht auch 
zwischen Russen und Polen wird als richtig anzuuehmen sein. Aber ist 
auch Wigels Motivirung der nach seiner Anficht seitdem eingetretenen Ver-
stimmung richtig? Wie konnte er verkennen, daß die Vorzugsrechte des 
baltischen Adels keineswegs „die eigentlichen Bewohner Rußlands" zu ihrer 
Folie haben? Und warum denkt er nicht im entferntesten daran, die 
unter Katharina bestandene kirchliche Gleichberechtigung als eine der 
vornehmsten Ursachen des unbefangenen und leicht zur Verschmelzung füh-
renden Verhältnisses der Rationalitäten in Rechnung zu bringen? — Doch 
wir haben nicht mit ihm zu streiten, nur von ihm zu erzählen. 

Mit der Trennung vom Elternhause findet der erste, schon im 
Januarheft des „Russki Westnik" von d. I. veröffentlichte Abschnitt der 
Mgelschm Memoiren seinen Abschluß, und nur soweit geht auch diese 
unsere Mttheilnng. Der zweite und dritte Abschnitt schildern die mannich-
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fachen Fata, die den jungen Patrioten auf den Bildungsanstalten zû  
Moskau und Petersburg trafen; erst jm vierten Abschnitt gelingt es ihm 
als Collegien-Registrator die erste Staffel büreaukratischer Karriere zu er-
klimmen. Hiervon und von den folgenden merkwürdigen Geschichten und 
Urtheilen unseres Helden — deren Ende im „Westnik" noch immer nicht 
erreicht ist — ein ander Mal! 
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Ein theologischer Briefwechsel. 

l. Zuschrift eines Dritten an die Redaction. 

kennen unfern wackern Naturforscher N. Sie wissen aber vielleicht 
nicht, daß er zu denen gehört, deren Denken nicht in den Specialitäten 
einer Fachwissenschaft und den Mühen des praktischen Lebens besangen 
bleibt, sondern in guter Stunde den Weg der Erhebung über alles End-
liche und Vergängliche zu suchen pflegt. — Indem ich letztens ein bezüg-
liches Gespräch mit ihm hatte, theilte er mir einen Bries mit, den er vor 
einiger Zeit von einem seiner Freunde, einem Prediger in Deutschland, 
erhalten hatte, und auch seine Antwort darauf. Der Inhalt dieser beiden 
Briese schien mir so anregend zu weiterem Nachdenken, daß ich mir von 
N. die Erlaubniß erbat, vielmehr fie ihm abnöthigte, dieselben Ihnen zum 
Abdruck in der Balt. Monatsschr. zusenden zu dürfen. Ich denke, daß 
auch Bekenntnisse von Laien, von Unfertigen und Suchenden, manchmal 
lefenswerth sein können, unbeschadet des Amtes, das die Theologen von 
Professton — sowol diejenigen, welche allein aus der Höhe ihrer Wissen-
schaft zu stehen vermeinen (f. Dorp. Zeitschr. für Theol. u. Kirche Bd. VI. 
pax. 289 unten) als auch die andern — in Acht zu nehmen haben. 
Jedem Leser wird übrigens von selbst klar sein, daß dieser Briefwechsel 
in gar keinem Bezüge zu unserer, wie es scheint, noch immer nicht ab-
geschlossenen Wohinaus-Literatur steht. 
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II. Aus dem Briefe des ausländischen Predigers. 
. . . . . . Als mir vor etlichen Monden ein Buch in die Hände fiel, be-
titelt „Kirchenglaube und Erfahrung", so war nach vollendeter Lectüre mein 
erster Gedanke: „darüber mußt du N. schreiben". Denn Neuigkeiten aus 
Kirchenzeitungen — und das find die einzigen, die ich bei meinem von der 
Welt ziemlich abgezogenen Leben erfahre — werden Dich nicht intereffiren. 
. . . . . . Doch ich komme auf das anonym geschriebene Buch zurück, aus 
dem ich Dir vielerlei zusammentragen will, um Deine Gedanken darüber 
zu hören und dann meine dagegen auszutauschen. Die Angriffe dieses 
Anonymus werden uns nöthigen, über die Hauptpunkte unseres Glaubens 
uns um so klarer zu werden. 

Er geht von dem Grundsatze aus: die Orthodoxen haben, was ihren 
Gegnern sür heilig galt, mit Voltairischem Spotte verhöhnt, daher find fie 
wieder zu verhöhnen. Das Freidenken übrigens, was er deswegen gegen 
die Orthodoxie in Bewegung setzt, sei kein solches, das fich vom Sittenge-
setze emancipire, sondern nur eines, das keine unberechtigten Autoritäten 
respectire. Dahin zählt er natürlich die übernatürliche Offenbarung und 
ihre Organe Schrist und Kirche. Der Zusall, daß Jemand von christ-
lichen Eltern geboren und erzogen sei, bewirke in der Regel, daß er glaube, 
außer Christum sei kein Heil; ebenso dankten auch Juden und Muhame-
daner am Anfang ihres Katechismus Gott sür die Wohlthat, im Schooße 
des seligmachenden Glaubens geboren zu sein. Wohin es sühre, wenn 
man nicht Vernunft und Erfahrung allein in religiösen Dingen maßgebend 
sein lasse, das beweise der Umstand, daß z. B. für die katholischen Stu-
denten als nnzweiselhaste Wahrheit gelte, der Papst sei zum Stellvertreter 
Christi eingesetzt, sür die evangelischen aber, das Papstthum sei vom Teufel 
gestiftet. Könne man den Kindern das Mährchen vom Storch weiß machen, 
warum nicht auch den Kirchenglauben? Und so sei die Glaubenslehre, in 
welcher unsere Jugend erzogen werde, oder doch werden solle, besonders 
nach den neueren Erlassen orthodoxer Kirchenreglements ein merkwürdiges 
Conglomerat von herzerhebenden, tröstenden und erschütternden Lehren 
einerseits, und von curiosen und trostlosen Behauptungen andrerseits. Ein 
Hauptmittel aber, der auch mit heranwachsenden Vernunft einen Riegel 
vorzuschieben, sei das christlichen Priestern eigene Vorgeben, der natürliche 
Mensch vernehme nichts vom Geist Gottes, es sei ihm eine 
Thorheit und er könne es nicht fassen, denn es müsse geistlich 
beurtheilt werden, da ja unsere Vernunft durch Adams Fall verdor-

Baltische Monatsschrift, ö. Jahrg. Bd. X, Hft. 3. 17 
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ben sei und fich schlechterdings gefangen geben müsse unter den Gehorsam 
des Glaubens. Dazu komme eben noch die Macht der Gewohnheit. 
Ost regten sich zwar auch bei Kindern frommer Familien frühzeitig Beden-
ken, aber sie ließen fich bald wieder einlullen. Am besten hätten es die 
von aufgeklärten Geistlichen vernünftig Unterrichteten, weil fie geschützt 
seien vor einer späteren > Gefahr, das Kind mit dem Bade auszuschütten. 

Zu den handgreiflichen Unwahrheiten der Kirchenlehre rechnet der 
Verfasser vor allem: die Lehre von der Blindheit und Verdor-
benheit der menschlichen Vernunft und der Unentbehrlichkeit 
der Offenbarung durch Christum; fie sei ein der Geistlichkeit reich-
zinsendes Kapital, verschulde aber, daß Leute, welche fich nicht zu helfen 
wissen, zuletzt jedem Gaukler in die Hände fallen. Da finde man nun 
bei den „blinden" Heiden herrliche Bauten,—alle Handwerke, bildende Künste, 
Beredtsamkeit, Poesie im Flor — trefflich ausgebildete politische und gesell-
schaftliche Einrichtungen, Zeitungen, Abschreibefabriken u. dgl. — in welcher 
Höhe stehe bei ihnen schon Mathematik, Astronomie, Geschichtsschreibung, 
Staatswissenschast — was habe das Christenthum dazu beigetragen? Könne 
das eine blinde Vernunft geschaffen haben? Auch alles nach Christo 
in Kunst und Wissenschast Geleistete bis zur Londoner Industrieausstellung 
komme nicht auf Rechnung der Offenbarung, auch die gothischeu Bauwerke 
nicht. Uebrigens machten fich die Frommen alle jene Erfindungen des 
menschlichen Geistes gern zu Nutze und verschmähten diesen „Erden-
koth" nicht! 

Doch aus materiellem Gebiete geben ja auch große Kirchenlehrer, 
z. B. Calvin, die bedeutenden Leistungen der Vernunft zu, nur aus fittlich-
religiösem Gebiete soll fie ohnmächtig sein. Sei denn nun wirklich Palä-
stina der einzige lichte Fleck aus dem ganzen Erdboden gewesen? oder finde 
man nicht in den heidnischen Schristen lauter Parallelen zu den Lehren, 
Geschichten und Satzungen der Bibel, wahren und falschen? Gotteserschei-
nungen kommen vor 0ä?ss. 16, 161, Reden der Thiere viss 19, 404 sg. 
Zu Josua's stillstehender Sonne vgl. 0<Zys8. 23, 243 sg. Iliss 18, 239 fg., 
zu Gebetserhörnngen Mas 16, 614 fg., zur Vergeltung nach dem Tode 
?!atv äs rspub!. II. p. 363, zu Sühnopfern und Seelenmessen ebendas. II. 
p. 364 fg., zur mosaischen Schöpfung und Sündfluth Sssioäi vpera st 
ckss u. A., zum bösen Dichten des menschlichen Herzens von Jugend 
auf Ikue^ä. III., 4S, zum Kamps der zwei Gesetze in uns ?Iato ?kas6r. p., 
231, zur seligen Unsterblichkeit sammt Wiedersehen Oie. äs sevoot. 23, 
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zur Auferstehung des Fleisches 8eneea ep. 36, zum Weltgericht <Zorx. 
p. 1125. Der Vielgötterei und den damit verbundenen unwürdigen Vor-
stellungen von Gott habe eine philosophische Aufklärung entgegenge-
standen, welche Geistigkeit, Einheit, Heiligkeit, sogar Dreieinigkeit Gottes 
gelehrt habe, — das alles ist mit Citaten belegt. Virxil. Lei. IV. ver-
kündet die Nähe der Welterlösnng. Also fehle den Heiden eigentlich nichts 
als die Lehre, daß der Teufel auf Erden umhergehe, sowie daß der Jude 
Jesus von Razareth das einzig vollgültige Sühnopfer, der Mitregent der 
Erde und zweite Person der .Gottheit sei und man ohne Annahme dieser 
Lehren ewig verloren gehe. 

Ferner lehrten Griechen und Römer auch alle christlichen Tugen-
den: Ehrfurcht vor Gott, stille Ergebung, Demuth, Gehorsam, Glauben 
ohne Grübeln, Gottvertrauen, Verwerfung des Herr-Herr-Sagens, Heilig-
haltung des Eides, Verwerflichkeit des Selbstmordes, Dankbarkeit, Wahr-
haftigkeit, eheliche Treue, Keuschheit und Sittlichkeit, Freundschaft nnd 
Vaterlandsliebe — wieder alles mit ausgedruckten Citaten aus Cicero, 
Plato, Pythagoras, Xenophsn, Plotin, Tacitus und Homer belegt — 
sogar allgemeine Menschenliebe und Feindesliebe werde geboten und zwar 
alles nicht bloß als äußere Gesetzlichkeit, sondern als innere Moralität, 
und würden die besten Beweggründe ausgestellt, als Aussicht auf Seligkeit, 
Ehre, Gottes Ehre nnd Freude, Lie. 6v <Mo. III, ö. ?useul. II 26 
u. A. Der Weg zur sittlichen Vervollkommnung sei ihnen das „erkenne 
dich selbst." Das alles ist vor Christo geschrieben. Besonders aber 
ständen die asiatischen Religionen des Brahma, des Buddha, des Confuce, 
des Zoroaster dem Christenthume nahe, denn sie alle seien monotheistisch; 
die Perser und Brahmanen hätten auch den Teufel, der gegen Gott nichts 
vermöge, Orumzd sei ein durchs Wort sich offenbarender Gott, Buddah ---
Weisheit mache ebenfalls wie Christus sich selbst zum Mittelpunkt 
seiner Religion und sei sogar durch eine Inkarnation Gottes aus 
einer Jungfrau entstanden. Die alte mexieanische Religion habe die 
Kindertause, „damit die Sünde» abgewaschen und das Kind von neuem 
geboren werde." Damit achtet der Verfasser die orthodoxe Behauptung, 
daß ohne die jüdisch-christliche Offenbarung die menschliche Vernunft nicht 
im Stande sei, etwas Gutes zu denken und zu dichten, sür widerlegt 
und betrachtet die Bibel als entbehrlich , heißt sie jedoch willkommen als 
eine Unterstützung sür den Wahrheitsforscher, etwa als das, was eine 
Grammatik ist sür den, der eine fremde Sprache lernt. Er erkennt dem-

17* 
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nach der christlichen Offenbarung nur das Verdienst zu, ihren Anhängern 
die Mühe des Prüsens erspart und aus kürzerem Wege das Heilsnothwen-
dige kennen gelehrt zu haben, aber auch das nur unter der Voraussetzung, 
daß fie klar und wahr sei. 

Beides ist fie nicht, fährt der Verfasser fort. Nicht klar, denn jede 
Kirche behauptet den, wahren Glauben zu haben, und doch kann ihn nur 
eine haben! Das kommt daher: sür unklare Stellen find oft keine zweiten 
vorhanden, welche jene erklären; zwei ganz gleich deutliche Stellen wider-
sprechen ost einander; die Stellung des neuen Testaments zum alten ist 
völlig undeutlich und die Frage, ob alles was die Schrift nicht ausdrücklich 
befiehlt oder billigt, abzuthun sei, bleibt unentschieden (z. B. Sklaverei). 
An dieser Unklarheit und Vieldeutigkeit, welche auch durch Annahme einer 
Tradition keineswegs beseitigt wird, ist die Schrift theils unschuldig, indem 
die Rechthaberei der Ausleger fie dreht und deutet, bis fie ihnen mundrecht, 
theils aber auch schuldig, indem ihre Darstellung der Ordnung und Be-
stimmtheit ermangelt (sehr viele Stellen, z. B. in der Bergpredigt, geben 
wirklich einer Menge von Deutungen Raum). Daher auch die Theologen 
selbst die Schwierigkeit der Frage eingestehen, welche Lehren zur Selig-
keit nothwendig seien oder nicht. 

Aber auch nicht durchgängig wahr ist die Offenbarung. Schon 
Celsus klagt, daß die Christen die Weisheit sür ein Uebel, die Narrheit 
sür ein Gut erklärten. Dogma.und Vernunft Harmoniren nicht. Die Or-
thodoxie bildet das andere Extrem zu den rationalistischen Schönfärbern: 
diese färben alles weiß uud schmeicheln der Menschennatur, jene alles 
schwarz und thun ihr Unrecht. Sie werfen alles in einen Tops und nehmen 
bloß zweierlei Menschen an, schneeweiße und pechschwarze, oder vielmehr von 
Natur nur pechschwarze; dagegen streitet alle Erfahrung. Die Kirche erhebt 
gewöhnlich, was hier und da vorkommt, zur allgemeinen Regel und über-
treibt alles ins Fratzenhafte. Auch die Verdammung und Verfluchung hat 
die Kirche nicht erst vom 8?mdo!um .̂tkanasikwum gelernt, sondern von 
der Schrift selbst und zwar auch vom neuen Testamente, von Paulus 
selbst. Die Stelle Luc. 19, 27 ist dagegen jedenfalls von den Christen 
verhunzt (die Evangelien find überhaupt nur Legendensammlungeu). 
Die Offenbarung offenbart nichts, fie muß stets der ungläubigen Wissen-
schaft nachhinken, fich von ihr zurechtweisen lassen, auf ihre Entscheidungen 
warten, ist selbst aber ein Hemmschuh der Wissenschaft, wennS bergauf, das 
fünfte Rad am Wagen, wenns eben fortgeht. So wurde z. B. Galiläi 
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verfolgt, weil durch sein System die Erde aus ihrer Centralstellung gesto-
ßen und zu einem unbedeutenden Begleiter der Sonne erniedrigt wurde, 
also daß es nun nicht zu erklären ist, warum Gott gerade Mensch ge-
worden. Ueberhaupt aber würde z. B. die Beschaffenheit der Welt und 
des Sternenhimmels ein würdigerer Gegenstand der Offenbarung gewesen 
sein als die Geschlechtsregister obscöner Judeusamilieu, die Flüche über 

. Beduinenstämme, die Kriege Israels uud die schmutzigen Handlungen der 
Patriarchen. Der Astronomie bleibt noch ein Bollwerk zu erobern, das 
die Kirche bis jetzt besetzt hält: der Wahn vom Untergang der Welt. 

Wenn diejenige Geschichte der Erdbildung wahr ist, welche die Betrach-
tung der vorweltlichen Reste mit Herbeiziehung phyficalischer und chemischer 
Hülfsmittel kennen lehrt, so ist die biblische Schöpsungsgeschichte falsch. 
Alle Thiere, Pflanzen und Menfchenracen find Autochthonen d. h. alle an 
den Orten entstanden, wo ihnen noch jetzt die Wohnfitze angewiesen sind — 
also alles von Adam bis zur Sündfluth Fabel! Optik, Anatomie, Zoo-
logie, Medicin n. dgl. stimmen nicht mehr mit den Erzählungen der Schrift; 
auch ist der Mensch nicht „Herr" der Schöpfung. Hat es gläubige 
Naturforscher gegeben (CopernicuS, Kepler, Newton, Haller, Cuvier, 
v. Schubert, Davy), so beweist dies nur, daß dieselben nicht consequent 
waren und dem Kirchenglauben nur in eigentlich religiösen Fragen an-
hingen, die ihrer Wissenschast serner lagen. Die Bertheidiger des Bibel-
glaubens aber halten überall das gleiche Versahren der Wissenschast gegen-
über ein: 

1) Von den Differenzen zwischen Bibel und Wissenschaft ignoriren fie 
ein gut Theil. 

2) Bei andern Stellen verdrehen fie die Bibel so weit, daß sie mit 
den Resultaten der Wissenschast leidlich zusammenstimmt. 

3) Wo das nicht gehen will, treten fie entweder auf Seite der Bibel 
und schelten die Wissenschast — oder 

4) lassen die Differenzen gelten, erklären dieselben aber für un-
bedenklich. 

Bei uns Freidenkern, sagt der Verfasser, existirt von vornherein kein 
Gegenfatz zwischen Glauben und Wissen, d. h. wir glauben was wir 
wissen; wir sind positiv; die Orthodoxen find nur positiv nach Art 
der Goldmacher und Sterndeuter, eigentlich aber negativ. Sinnige Reli-
giosität verträgt fich vortrefflich mit der kühnsten wissenschaftlichen Forschung, 
nicht aber die Behauptungen der katholischen und evangelischen Priester. 
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Diesen kirchlichen Vorstellungen ist derselbe Rang anzuweisen, wie den 
Vorstellungen Homers oder Ovids :c. 

Endlich ist auch der schlechte Sittenzustand nicht eine Folge des 
Unglaubens, der überhaupt höchstens eine Sünde der Erkenntniß ist. 
Die Sittenlofigkeit geht ja zurück bis in die Apostelzeit, und Luther und 
die nachfolgenden lutherischen Prediger entwerfen ein schreckliches Bild von 
den Sünden der Lutheraner. Ja bei den Frommen selbst sind die Trieb-
federn nicht besser als bei den Nichtchristen: Furcht vor der Hölle, Hoff-
nung aus ewige Seligkeit — nur bei einem kleinen Theile uneigennützige 
Liebe und Treue, aber bei sehr vielen: Herrschsucht, Parteihaß, Begierde 
nach Ehre und Wohlergehn. Es ist durchaus keine scharse Grenzlinie 
zu ziehen zwischen dem Leben der sogenannten Gotteskinder und Weltkinder, 
was doch sein müßte, wenn diese „unter dem Fluche," jene „unter der 
Gnade" ständen! Groß ist die Disharmonie zwischen dem Christenthum 
als Ideal und Verheißung und seiner Verwirklichung in der Kirche: 
fragt man nach der „heiligen Kirche," so müssen fie aus die Unsicht-
barkeit verweisen. Der Glaube wirkt bei den guten Werken der Christen 
mit als eine Ursache neben andern, uud zwar ganz natürlich. Summa: 
es findet sich die Mischung vsn Rechtschaffenen und Lasterhasten ganz 
gleich unter Christen und Nichtchristen, daher der christliche Glaube die 
Wunderkrast nicht befitzen kann, die man ihm nachrühmt! 

Da habe ich Dir nun, liebster Freund, viele Seiten vollgeschrieben 
und Du hast daran die Quintessenz dessen, was die Freidenker von Celsus 
und Julianus Apostata an bis heute gegen das Christenthum vorgebracht. 
Ehe ich Dir darüber meine Gedanken schreibe und Punkt für Punkt 
zu widerlegen suche, will ich erst Deine Antwort abwarten̂  Ich möchte 
gern hören, wie Du, der Du ja auch ein Naturforscher bist, über diese 
schweren Anklagen Dich aussprichst. Ich bin Theolog, habe also vielleicht 
mein Interesse dabei, daß jenes Buch nicht Recht behalte; Du hast keines 
als Deine eigene Uebsrzeugung, urtheilst also vielleicht unbefangener 
Nur also daran, wenn Dir einmal ein paar Stunden Zeit übrig sind! 

NI. Aus der Antwort des inländischen Naturforschers. 
Habe Dank sür die Mühe, die Du Dir mit dem Auszug gemacht, 

und vernimm, da Du es so willst, meine Meinung. Gern hätte ich erst 
noch Dich gehört, da ich jetzt mehr geneigt bin zu lernen als zu streiten. 
Eine genaue Besprechung der inhaltreichen Schrift würde uns wohl zu sehr 
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ins Breite führen. Ich habe 6 Sätze als den Hauptstoff herausdestillirt> 
und über diese wollen wir reden. Sie find: 

1) Vernunft und Erfahrung die höchsten Richter iu religiösen Dingen. 
2) Die Vernunft bewährt fich als ungeschwächt und klar. 
3) Die Bibel ist nicht unbedingte Autorität. 
4) Wissen und Glauben find Eins. 
5) Der Glaube der Christen bewährt sich nicht durch ihre Sittlichkeit. 
Den ersten Satz erkenne ich unbedingt an. Mag unsere Vernunft 

noch so unzulänglich sein, so ist sie doch das einzige Organ zur Ermitte-
lung der Wahrheit. Selbst über die Autorität der Bibel ist nichts besugt 
zu entscheiden als die menschliche Vernunft, es sei denn, daß es Gott ge-
fiele unmittelbar seine Stimme vernehmen zu lassen. Um von vorn herein 
Anstoß zu vermeiden, erkläre ich, daß meine subjective Vernunft nichts da-
gegen hat, zuerst über das Recht eines Lehrers zu richten, und nachher, 
wenn fie ihm Recht zugesprochen hat, fich von ihm richten zu lassen. 

Der zweite Satz ist sehr relativ. Durch die Werke der Kunst und 
Wissenschast hat das Heidenthum hinlänglich bewiesen, daß die menschliche 
Vernunft eine imposante Macht auf der Erde ist. Durch ihre Erklärung 
des Lebens und seiner Zwecke und seiner Ursache hat aber die menschliche 
Vernunft fich jederzeit als mangelhaft bewiesen. Entweder hat fie dies 
offen selbst bekannt, oder fie hat unwürdige, unklare, oder gar unfinnige 
Vorstellungen erzeugt. Die Hauptsrage des Lebens, die Frage nach gut 
und böse, hat fie entweder gar nicht als Hauptsache anerkannt, oder doch 
unklar gesaßt, indem sie oft Gutes sür böse und Böses sür gut hielt. Die 
interessante Zusammenstellung der Tugenden und religiösen Gedanken, 
welche das Heidenthum aus fich erzeugt hat, liefert wohl den Beweis einer 
gottähnlichen Macht, doch würde eine Gegenliste der Laster und Jrrthümer 
im Heidenthum das Schwankende, in fich Zerfallene derselben Kraft darthun. 
Viel schlimmer stellt fich das Verhältniß, wenn man die Kraft des guten 
Willens als ungeschwächt darstellen will. Mögen Andere streiten. Ich 
sür meine Person bekenne, daß mir es nicht gelingt das, was ich als gut 
erkenne, auch immer zu wollen, und daß all mein inneres und äußeres 
Thun neben guten Absichten immer sehr merkliche Antheile von rein selb-
stischen Motiven hat, wie Eigensinn, Eitelkeit, Genuß, Trägheit. Wenn 
mir nun die Bibel (nicht die Kirche) mit dem mysteriösen Satze vor das 
Gewissen tritt: „der natürliche Mensch vernimmt nichts vom Geiste Gottes, 
er kann ihn nicht fassen" so kommt mirs wohl vor, als möge da von 
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etwas die Rede sein, was ich nicht habe bei aller meiner Vernunft. Und 
der Wunsch steigt aus: möchte es das sein, was mir fehlt, und möchte es 
mir gegeben werden! Ob die Diener der Kirche einen solchen Satz zu 
herrschsüchtigen Zwecken mißbrauchen, das hat nichts zu thun mit der 
Wahrheit des Satzes. Wenn der Satz wahr ist, so wird er eben nur 
von denen erkannt werden können, die aus dem natürlichen Zustande in 
diesen neuen übergegangen find; darum ist's thöricht ihn mit Behauptun-
gen bestreiten zu wollen. 

Wir kommen an den dritten Satz „die Bibel hat nicht unbedingte 
Autorität." Der Verfasser führt für seine Behauptung wesentlich 5 
Gründe an: 

1) Sie ist in fich selbst unklar. 
2) Ihr Gegenstand ist zum Theil unwürdig und zum Theil unzureichend. 
3) Sie steht mit der Wissenschast in Widerspruch. 
4) Ihre Vertreter find inconseqnent. 
5) Ihre Vertheidiger schwach. 
Ich habe das Hartbeklagte Buch mit zunehmender Bewunderung ge-

lesen. Obgleich ich nicht durch bin und es nicht mit der Schärfe zu um-
fassen im Stande bin, die allein mir ein Recht zur Aburtheilung geben 
würde, so ist meine Meinung darüber doch so weit gediehen, daß sie kei-
nem der süns Klagepunkte ganz Recht giebt, obgleich fie jedem hinreichende 
Veranlassung zugesteht. — Ganz klar ist die Bibel in ihrem Zweck: fie 
verkündet die Thaten des lebendigen Gottes zur Erziehung des abtrünni-
gen Menschengeschlechtes. Gott steht srei und heilig über seiner Schöpfung. 
Sein Wille ist Liebe, Ordnung, Entwickelung. Die Natur gehorcht seinem 
Willen unbedingt. Dem Menschen hat er die Freiheit als höchste Würde 
geschenkt, er zwingt ihn nicht zum Gehorsam, sondern er erzieht ihn durch 
Lehre, Lohn und Strafe. In den schmutzigen und ehrwürdigen Handlun-
gen der Erzväter, Juden und Heiden erzählt uns die Bibel, wie sich die 
Menschen bei diesen Erziehungsmaßregeln benehmen. Die verschiedenen 
Erzähler haben immer in der Sprache ihres Volks und ihrer Zeit zu ihrem 
Volk gesprochen. Ich finde das sehr in der Ordnung und wundere mich 
nur, daß so verschiedene Zeiten und Menschen von einem so übereinstim-
menden Geiste beseelt waren und daß so wenig Widersprüche in ihren Re-
den vorkommen. Selbst die Stellung des alten Testaments zum neuen ist 
so einfach und bestimmt, wie das ahnungsvolle, stürmische, poetische Jüng-
lingsalter zum klaren fertigen Mannesalter. Daß in einem historisch pä-
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dagogischen Buche nicht abstr.acte systematische Ordnung sein darf, leuchtet 
mir ein. Es gilt dem Leben und nicht dem Studierzimmer! Ebenso kann 
es mich bei dem einfachen sittlichen Zweck des Ganzen, nicht befremden, 
daß den mechanischen, physikalischen, medicinischen u. s. w. Gegenständen 
nur so weit Aufnahme gestattet ist, als sie mit dem sittlichen Zweck zusam-
menhängen. Daß diese Apologie des Unglaubens eine Offenbarung über 
die Beschaffenheit des Sternenhimmels sür wichtiger hält als die Offen-
barung des Weges, der den Menschen aus seinem sittlichen Elend in die 
Arme seines Gottes zurückführt, das bricht über den Verfasser den Stab. 
Entweder weiß er nichts von der Noth seiner Brüder oder er hat kein 
Herz für dieselbe. Denn er wird doch nicht im Ernst glauben, daß er 
ein verirrtes und zerdrücktes Gemüth durch astronomische Lehrsätze ausrich-
ten könne. Ich leugne nicht die reinigende und erheiternde Macht der 
Naturerkenntniß aus den dazu gebildeten Geist, ich habe diese Macht in 
ahnungsvoller Freude selbst erfahren und sie hat mich in Liebe und Ehr-
furcht zu Gott gezogen. Dennoch vermochte fie nicht die Fragen des inner-
sten Herzens zu lösen, noch weniger einen stets wachen unklaren Zwiespalt 
in diesem Herzen zu tilgen, und noch weniger mich zu stärken gegen die 
Lockung des Bösen. Die Wissenschast hat nur Macht in einem beschränkten 
Gebiet. In vielen Menschen, die doch auch Menschen find, kann fie gar 
nichts wirken, weit diese keine Anlage dazu haben. — Anders ist es mit 
der Frage, ob die Bibel Dinge erzähle, die gegen die wissenschaftliche For-
schung find, also nicht wahr sein können. Ich will gleich die angeregten 
Punkte selbst fassen. Erstens: „fie lehrt den Weltuntergang". — Hier-
über hat fich meines Wissens die Naturwissenschast noch kein Urtheil an-
gemaßt. Wird's auch schwerlich durchführen können. Die Mosaische 
Schöpsungsgeschichte ist kein geologisches Lehrbuch. Sie giebt in einigen 
großen Zügen den Grundgedanken, daß die Welt und alles, was darinnen 
ist, ein Meisterstück des lebendigen Gottes ist. Sie malt ihr Bild mit 
den Farben ihrer Zeit, und wahrlich, wenn man es vergleicht mit den 
Caricaturen der andern Volksüberlieserungen, so muß man die Tiefe und 
Wahrheit dieser Gedanken doppelt bewundern. Allerdings enthält die 
Darstellung auch bedenkliche Unebenheiten. Die Aufeinanderfolge der 
Schöpsungsepochen, welche fie Tage nennt, stimmt nicht mit der geologi-
schen Erfahrung. Nach letzterer find die Wafferthiere die ersten Bewohner 
der Erde, während nach Moses die Landpflanzen früher kommen. Doch das 
ist unbedeutend gegen die übereinstimmenden Momente, wenn man den 



262 Ein theologischer Briefwechsel. 

Ausdruck „Tag" für „Abtheilung" nimmt und wenn die Tage nur um der 
menschlichen Verständlichkeit willen neben einander gesetzt wurden, während 
sie in der Wirklichkeit ungetrennt vielfach in einander spielten. Die Mei-
nung, daß Sonne und Mond an die Beste gesetzt wurden und daß die 
Beste, genannt Himmel (1. Mos. 1. 8) eine Region ist, hinter welcher 
noch Wasser ist, das zur Erde gehört (V. 7), stimmt gar nicht mit der 
heutigen Geologie. Ich habe nur ein paar Punkte herausgegriffen, die 
mir gerade ausfielen, enthalte mich aber noch jedes abschließenden Urtheils. 
Genug, daß Widerspruch vorhanden ist. Daß die Menschenracen Antoch-
thonen find, ist eine wissenschaftliche Behauptung aus Wahrscheinlichkeits-
gründen; Moses kann ruhig aus ihre exacte Begründung warten. „Viele 
Erzählungen der Schrift stimmen nicht mit der Optik, Anatomie, Zoologie, 
Medicin": hierüber habe ich mir noch kein Urtheil gebildet, da ich, meine 
Naturwissenschaft von der philosophischen und moralischen Bedeutung des 
Bibelinhaltes wohl unterscheidend, bisher noch nicht Zeit hatte, mich mit 
lothschweren Fragen zu beschästigen, während mir die centnerschweren noch 
auf dem Herzen lagen. Doch weiß ich auch das Loth zu würdigen und 
möchte es seiner Zeit wägen. Wenn unser Anonymus wissenschaftlich ent-
deckt hat, daß der Mensch heutzutage nicht Herr der Schöpfung ist, so 
stimmt das ja vollkommen mit der Bibel. Wenn endlich die Verteidiger 
des Bibelglaubens schwach find, so wundert mich das eben so wenig als 
die Schwäche vieler Gegner; die Sache aber bleibt dadurch unverändert. 
Den Kampf anlangend ist meine Meinung, daß man Differenzen dem 
Feind gegenüber nie ignoriren darf, daß man zu ihrer Ausgleichung den 
offenbaren einfachen Sinn der Worte nie verdrehen darf, daß man die 
offenbaren Erfahrungen der neuern Wissenschaft nie schelten darf, sondern 
daß man die Differenzen entweder wirklich lösen oder ihre gegenwärtige 
Unlösbarkeit offen eingestehen muß. Ueber den Grad der Bedenklichkeit 
solcher Punkte werden stets verschiedene Meinungen sein, weil das Sache 
des subjektiven Ermessens ist. Ich halte es aber der Wahrheit dienlicher, 
daß Einer um einer Differenz willen die Unfehlbarkeit der Bibel eine 
Zeit lang anfgiebt, als daß er um der Bibel willen seiner offenbaren 
Erfahrung ins Gesicht schlägt, denn ein solcher Glaube steht unbewaffnet 
gegen den Aberglauben und den Wahnsinn, wie die Geschichte tausendfäl-
tig lehrt. 

Ich komme nun an deu vierten Satz: „Wissen und Glauben find 
eins." — Zu diesem Satz liegt die ganze Seichtigkeit und der ganze Hoch-
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muth unserer Freidenker. Entweder geht ihr Herzensbedürsniß nicht weiter 
als ihr Wissen, fie bedürfen keinen lebendigen Gott, keinen Trost für ihre 
leidenden Brüder, kein Wiederfinden nach dem Tode, keinen Abschluß des 
vielversprechenden und in der Mitte zerreißenden Erdenlebens, keinen Retter 
aus dem eigenen sittlichen Elend. Oder fie glauben etwas zu wissen, 
wo fie nichts wissen können, wo man eben nur glaubend noch Fuß fassen 
kann. Sokrates wußte, daß er nichts wußte. Ein Gegensatz zwischen 
Wissen und Glauben wird und muß sein, so lange Menschen sind; aber 
wenn damit etwa ein Widerspruch gemeint werden sollte, so bin ich aus 
Seiten der Freidenker. Uud ich sage: nicht bloß innige Religiosität, son-
dern auch die wahre Religion selbst verträgt sich mit der kühnsten wissen-
schaftlichen Forschung. Ein jeder Widerspruch bezeugt, daß entweder die 
Priester der Wissenschast oder die Priester der Religion einen Jrrthum 
hegen, der durch Kamps in Liebe überwunden werden muß. 

Nun den letzten Satz: „Der christliche Glaube bewährt fich nicht 
durch die Sittlichkeit seiner Anhänger." Christus sagt: „an ihren Werken 
sollt ihr fie erkennen." Folglich find die mit Recht Getadelten nur Be-
kenntnißchristen, aber keine wahrhast Gläubigen. Der Anonymus scheint 
mit dem Worte Glauben auch nur die Verstandesthätigkeit zu meinen, ein 
sehr allgemeiner Jrrthum, der aber bei einem Manne von Herz sehr bald 
gehoben wird, wenn er die Bibel selbst fragt, was fie unter Glauben 
versteht. 

Daß unser Autor die Wnnderkrast des Glaubens nicht anerkennt, 
liegt in der Natur der Sache, denn wenn sie wirklich existirt, so wird sie 
stch doch immer nur den Gläubigen offenbaren. Ein Ungläubiger aber, 
der etwas von ihr gewahr würde, anerkennte, würde eben dadurch gläubig 
sein. Will man gerecht sein, so dars man das Zeugniß achtungswerther 
Gläubiger in dieser Sache nicht ignoriren. Vor allem muß man selbst 
innerlich ernst der Sache ins Auge schauen. 

Dies, lieber Freund, wären in der Hauptsache meine Ansichten über 
die Fragen, welche das interessante Buch auswirft. Vieles, was wohl der 
Rede Werth ist, habe ich ganz unberührt gelassen, weil ich dazu nicht Zeit 
hatte oder weil mein jetziger Standpunkt doch viel zu unreif ist. Lieber 
höre ich nun Deine Ansicht, sprich fie vollständig aus, ohne Furcht mir 
Dinge zu sagen, die ich etwa schon weiß. Ich will nicht bloß Neues 
hören, sondern Heilsames. O, lieber Freund, das Leben rückt mir immer 
mehr aus dem Kopse ins Herz. Mit vorherrschendem Verstandesinteresse 
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begann ich die Bibeluntersuchung. Mein Verstand fand viel und mein 
Herz fühlte fich erwärmt, während die heilige Grundrichtung mit kräftigen 
Worten gleich Hammerschlägen aus die starre Kruste alter Gleichgültigkeit 
und alter Jrrthümer losschlug. Schon wich mancher Riegel. Die Ge-
sängnißwand wird bröcklich. Innere Kämpfe und Schmerzen haben mäch-
tig mitgewirkt. Das Herz wird größer, wärmer, es fängt an zu ahnen, 
was Leben heißt. Es hat vom lebendigen Gott vernommen, es schreit 
nach ihm wie ein Hirsch nach frischem Wasser. Ach, es hat auch mit 
Schrecken seine gänzliche Abtrünnigkeit und seine Unreinheit erkannt. Als 
ein ganz Neues ist die Erlösungsbedürstigkeit zum Bewußtsein gekommen. 
Das hat alles die Bibel gethan in einem Ungläubigen! Denn noch steht 
fie in meiner Ueberzeugung nur als erhabenes Zengniß der Menschen-
geschichte, an dem Gott nicht anders mitgewirkt, hat wie an jedem edlen 
Menschenwerk. Noch ist mir Christus ein anziehend-abstoßendes Räthsel! 
Aber der lebendige Gott ist mir näher getreten, ich hoffe auf ihn, er wird 
auch dieses Räthsel lösen. Wie süß mag es sein, den freundlich großen 
Christus als seinen Gott zu fühlen! O, die Botschaft klingt mächtig 
durchs neue und alte Testament! Ist es Wirklichkeit, so wirds auch mich 
nicht liegen lassen, und wäre ich auch noch so verstrickt in der Knechtschaft 
der vergänglichen und abtrünnigen Lebensmächte. 
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Livländische CorrchoudtV. 

^ n Riga arbeitet man bekanntlich an einer neuen Verfassung. Die 
beiden uralten Gilden — die im Hause von Soest und die in dem von 
Münster — sollen aufhören und durch eine „allgemeine Bürgerschaft" ersetzt 
werden. Zu dieser sollen nicht bloß die zünftigen Handwerksmeister und 
die Kaufleute sammt „Literaten nach örtlichem Sprachgebrauch" gehören 
können, sondern alle in der Stadt Ansäßigen, sosern fie ein Einkommen 
von mindestens 600 Rubel auszuweisen haben. Aber auch nur gehören 
können; der wirkliche Eintritt in die Bürgerschaft wird dem freien Willen 
jedes Einzelnen anheimgestellt. Die autonomen Massenversammlungen 
verwandeln fich in bloße Wahlakte; ihre ganze Kompetenz geht aus die, 
nun nicht mehr lebenslänglichen Aeltesten über; das einzige Recht des 
Bürgers als solchen wird Hinsort sein, die Aeltesten zu wählen. Die bis-
her den compacten Kern der Bürgerschaft großer wie kleiner Gilde bilden-
den Brüderschaften verlieren ihre politischen Vorzugsrechte und werden 
nur durch die Unterstütznngs- und Penfionssonds, über welche fie gebieten, 
dazu beitragen, die sacultativ gelassene Erwerbung des Bürgerrechtes zu 
animiren. Der Rath wird seiner jndiciären Functionen entkleidet. Sein 
Cooptationsrecht verwandelt fich iu eine Ausstellung je dreier Candidaten 
von Seiten der Aeltesten, aus welchen der Rath einen zu wählen hat. 
Im Uebrigen soll der Rath seine Stellung als „Stand" behalten, so daß 
bei vorkommendem Dissensns zwischen ihm und der durch die Aeltesten 
vertretenen Bürgerschaft ein aus beiden Ständen bestelltes „Schiedsgerichts 



266 Livländische Correspondenz. 

zu entscheiden hat. Die formell wichtigste Aenderung von allen ist eben 
diese, daß es bisher drei Stände, d. h. corporative Hauptfactoren der 
Verfassung, gab (Rath, große Gilde, kleine Gilde) nnd daß es in Zukunst 
deren nur zwei (Rath und Bürgerschaft) geben soll. 

Das ungefähr sollen die Grundzüge des von einer besondern Com-
misston ausgearbeiteten und nächstens zum Druck kommenden Entwurfes 
sein. Er hat noch viele Instanzen, zunächst die der beiden Gilden selbst, 
zu durchlaufen. Es ist zu wünschen, daß nicht auch in diesem Falle das 
Bessere der Feind des Guten werde. Keine Verfassung ist auf ewig, und 
hat man nur erst eine im Großen und Ganzen dem Zeitbedürfniß ange-
messene Form in Wirksamkeit gesetzt, so wird ja damit auch ein vervoll-
kommnetes Organ zu weiteren Modificationen derselben gegeben sein. 
Insbesondere ist viel daran gelegen, daß nicht um den Censns unnützer 
Weise gestritten werde. Nach Maßgabe der gegebenen Bildungsznstände 
hat man eines verhältnißmäßig hohen Censns zu bedürfen geglaubt. 
Es wird wenigstens vorsichtig sein, mit einem solchen anzufangen und eine 
Herabsetzung erst dann zu belieben, wenn man gesehen haben wird, daß 
in Folge desselben viele den Bürgerpflichten gewachsene Männer außer-
halb der stimmberechtigten Bürgerschaft stehen bleiben. Schon deshalb 
aber wird diese Vorficht wohlangebracht sein, weil eine Herabsetzung des 
Censns unter allen Umständen leichter zu bewirken ist als eine Erhöhung. 

Ein wichtiger Punkt betrifft die künftige Stellung der Bürgerschaft 
als bloßer Wahlversammlung. Wer nur irgend einen Begriff hat von 
dem Wesen der bisher autonomen Bürger-Comitien, wo ein halbes Tau-
send schlecht instruirter Köpfe über die complicirtestm technisch-administra-
tiven oder finanziellen Fragen abzustimmen hatte, der wird die dringende 
Nothwendigkeit der betreffenden Reform nicht verkennen. Das Recht der 
Beschwerdesührung und der Ausstellung von Defiderien soll den künstige« 
Wahlversammlungen der allgemeinen Bürgerschaft belassen werden, und 
dieses wird hoffentlich genügen, um dieselben nicht stumm und langweilig 
und zum Wahlakt selbst ungeschickt wecken zu lassen. Es fragt fich indessen, 
ob nicht A dieser Richtung noch «in Mehreres geschehen könnte, wie, wenn 
etwa festgesetzt würde, daß in gewissen Fällen oder unter gewisse« Moda-
litäten die Entscheidung aus der Hakd der Aeltesten in die der allgemei-
nen Bürgerverfammlung zurückverlegt werden kann. Besonders wichtige, 
das 'allgemeinste Interesse in Anspruch nehmende Und dabei an fich einfache 
Fragm Kchören mit Achr Recht de« Viele« als den WeniM. Die Fälle 
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freilich, in welchen eine solche Übertragung zu statuiren wäre, lassen sich 
nicht in feste Definitionen einfangen, und am wenigstens dürste die allge-
meine Bürgerversammluug selbst darüber Richterin sein; aber Rath und 
Netteste, oder vielleicht letztere allein, müßten, unter gewissen Formalitäten, 
die Sache von fich aus beschließen dürfen. Es ist sehr menschlich und 
natürlich, daß fie von diesem ihnen gewährten Rechte nur äußerst selten 
und vielleicht kaum in Decennien Gebrauch machen werden; aber wenn 
fie es einmal thun, so wird es auch jedesmal nur ein Akt der außeror-
dentlichen Notwendigkeit und des besonders lebhast erregten GemeinfinnS 
sein können. Das wäre der directe Nutzen dieser Einrichtung; ein indi-
rekter, aber vielleicht noch wichtigerer bestände darin, daß fie das politische 
Selbstgefühl der nicht zu der Aeltestenbank gehörenden und vielleicht aus 
diese Würde auch keine Aussicht habenden Bürger zu erhöhen geeignet sein 
wird; denn wenn ich weiß, daß irgend einmal der Tag kommen kann, da ich 
als voller Einer mitzähle, so bin ich ein ganz Anderer, als wenn ich unter 
allen Umständen immer nur zu der indirecten Wirkungsweise des Wäh-
lers berechtigt sein werde. Die bloße Möglichkeit des vielleicht während 
meiner Lebenszeit nicht wirklich werdenden Falles erhöht meine Geltung 
in der Commune und folglich mein Interesse an ihr. 

Ein anderes Destderinm, zum Theil zu ähnlichem Zwecke besteht in 
Folgendem. Die Aeltesten, in Gemeinschaft mit dem Rache, haben ver-
schiedene CommissioNen zu bestellen, theils als beständige Organe der 
Stadtverwaltung, theils im Dienste zeitweiliger Aufgaben.- Es wäre nun 
gut, wenn nach dem Muster der preußischen Städteordnung von 1808 
(s. Balt. Monatsschr. Bd. V S. 279—280) die Aeltestenbank berechtigt 
würde, diese Stellen nicht nur aus ihrem Schoöße, sondern nach Umstän-
den auch mit beliebigen andern Bürgern zu besetzen. Namentlich bei de« 
temporären Commisfionen wird leicht der Fall eintreten, daß gerade die 
durch technische Sachkenntniß befähigtsten Bürger keine Verwendung finden 
können, weil fie in der betreffenden Wahlperiode nicht zu Aeltesten gewählt 
find, und in jeder Commiffion wird es von Zeit zu Zeit vorkommen müssen, 
daß eines ihrer Glieder auszutreten genöthigt ist, weil es als Aeltester 
abgewählt wordev. Die specielle Geschäftstüchtigkeit sür die betreffende 
Commiffion, ja die geradezu unersetzbare Routine in derselben können all-
gemein anerkannt sein, und dennoch wird der Mann aus mehr zufälligen 
oder mehr tendenziösen Gründen von der Aeltestenwürde abgewählt; dem 
Wahlrecht der Bürgerschaft ist also eine zu weit gehende Wirkung einge-
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räumt, während die persönliche Rechts- und Pflichtensphäre des einzelnen 
Bürgers in unbilliger Weise beengt wird. Oder setzen wir auch den um-
gekehrten Fall: die Bürgerschaft hat gute Gründe, Diesen oder Jenen aus 
der allgemeinen Rathsversammlung der Aeltesten fortzuwünschen; aber der 
Mann ist unentbehrlich in einer bestimmten Commiffion; dieses wird ihr 
ans Herz gelegt und fie entschließt fich zur Wiedererwähluug: hier ist es 
das Wahlrecht der Bürgerschaft, dem Zwang geschieht. Durch die, wenn 
auch nur seltene aber mögliche Herbeiziehung der einfachen Bürger zu den 
Commiffionen würde das Bewußtsein der Zusammengehörigkeit der ganzen 
Bürgerschaft nur gestärkt, der Gemeingeist nur gehoben werden können. 

, Alles, was dazu dienen kann, ein lebendiges Herüber und Hinüber zwischen 
der regierenden Minorität und der regierten Majorität herzustellen, muß 
im Communalleben sorgfältig gepflegt werdem Die grasse Scheidung zwi-
schen Wählenden und Gewählten ist gewissermaßen nur eine verhüllte Ge-
stalt des Büreaukratismus, d. h. des als absolut gesetzten Unterschiedes 
zwischen Regierenden und Regierten. Diese Doctrin traut dem Bürger 
einer Commune übermenschliche Tugend und Weisheit im Wählen zu, 
aber weiter auch gar nichts. „Hast du gewählt, so leg' dich schlafen, wir 
werden sür dich wachen — dich regieren." Aber wie nun, wenn die 
Bürger faul werden im Wählen, zur Wahlversammlung nicht kommen, oder 
wenigstens leichtfinnig und jedem persönlichen Einfluß nachgebend stimmen? 
— Man wird erwidern: „auch das Wählen muß gelernt werden; eine 
gewisse Agitation wird jedesmal vorausgehen, in den Wahlversammlungen 
selbst wird man die wichtigsten schwebenden Fragen erörtern, aus die geeig-
neten Persönlichkeiten hinweisen dürfen." — Sehr wohl! folgt aber hier-
aus, daß man nicht auch die erwähnten, schon in anderer Beziehung nützli-
chen und jedenfalls gefahrlosen Mittel zur Kräftigung des Communalgeistes 
benutzen darf? Es wären dieses gleichsam stehen gelassene Reste der bis-
herigen Autonomie der Masse gegenüber der neu einzurichtenden Oli-
garchie — kleine aber wirksame Corrective des nackten Wahlprincips, 
mit dessen alleinseligmachender Kraft man auch keinen Aberglauben treiben soll. 

Die Geschichte der Rigaschen Verfassung, — von den alten Jahr-
hunderten an, da der Rath noch Alles iu Allem war, durch jene Epoche 
hindurch, da ihm die beiden Aeltestenbänke zur Seite gestellt wurden und 
diese allmälig gegen die Selbstthätigkeit der Gildenversammlungen in den 
Hintergrund treten mußten,—dann vorüber an der octroyirten Stadtordnung 
Katharinas und deren Wiederaushebung — endlich bis zu den bezüglichen 
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allen, „vom hohen Glint bis zur BernsteinWe," geziemt eS,,mjt.qthem-
loser Spannung des glücklichen Ausgangs zu harren )und dann, ja dann, 
in freudigem Beifallsrufe die Brust zu erleichtern. Darum wenden wir 
sür jetzt den Blick von Dorpat wieder nach Riga zurück! 

Wo das Eigenthum selbst, diese allgemeinste Grundlage des civili-
firten Daseins, gefährdet ist, da verliert man den Sinn für die vorneh-
meren Ausgaben, wie Versassungs- und Justizreformprojecte sind. So aber 
erging es unlängst den Rigaern, als das allgemeine Gefühl der Unsicher-
heit gegenüber zweien Erzfeinden der bürgerlichen Wohlfahrt, den Dieben 
und dem Feuer, ihrer sich plötzlich bemächtigte. 

. Die Stadt Riga zahlt jährlich fast 50,000 Rub. für ihre Polizei 
und über 12,000 Rub. sür ihr Feuerlöschwesen (die sogenannten Ambaren-
spritzen ungerechnet). Es muß nach den jüngsten Ersahrungen offenbar 
zu wenig sein sür das gesteigerte Bedürsniß der' Gegenwart. Das 
Schlimme ist nun aber, daß das ohnehin so stark belastete Bildet der 
Stadt die Mittel zur Deckung des Mehrbedarfs nicht disponibel haben 
dürste und die Auflage einer neuen Communalsteuer wenigstens keine schnell 
zu effectuirende Sache ist. Das Steuerwesen ist überall eine der schwie-
rigsten Materien, jedes neue Steuerproject erfordert weitläufige Arbeiten 
und eines sür unsere Stadt hat mehrere Instanzen zu durchlausen (wenn 
auch nur sehr ausnahmsweise die des Landtags) ; unterdessen aber verbleibt 
es bei der Frage: ob nicht nächstens ein bedeutender Theil der Stadt 
niederbrennt? ob nicht heute Nacht mich die Reihe des Einbruchs und 
der Ausplünderung trifft? 

Was bleibt übrig? Schnelle und entschlossene Privathülfe! Freiwillige 
Selbstbesteuerung und selbstthätige Verwendung der aufgebrachten Geld-
mittel! Dazu aber ist nöthig, daß fich die rechten Männer finden, welche 
die Sache mit Nachdruck und Aufopferungsfähigkeit in die Hand nehmen, 
von Haus zu HauS gehend sammeln und werben, die träge Menge fort-
reißen, bei der Obrigkeit vermitteln und von ihrer Ausgabe nicht ablassen, 
bis fie erfüllt ist. 

Und stehe da! gegen das Fener scheint fich der Mann gefunden zu 
haben. Er tritt nicht ans mit bloßen Wünschen und Vorschlägen, sein 
erster öffentlicher Ausruf war zugleich seine erste Rechenschastsablegung 
(Rig. Ztg. Nr. 196). Das ist die rechte Art! Und wenn er nnser ver-
kommenes Löschwesen auch nur um eine „ans der Höhe der Zeit stehende" 

18* 
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Spritze bereichert — niemand, der bei einem Brande etwas zu verlieren 
hat, wird Hm die Bürgerkrone weigern. 

Wir erinnern uns schön 1862, im damaligen Aprilheft der Balt. 
Monatsschr., einen vortrefflichen Aufsatz über das Rigasche Feuerlöschwesen 
gelesen zu Habs». Er war-offenbar aus officiellen Quellen geschöpft und 
stellte eine zweckmäßige Reform des ganzen Instituts in Aussicht; wir 
Leser erhielten den Eindruck, als sei dieselbe ganz nahe vor der Thür und 
fühlten uns ungemein beruhigt; die Sache hat aber immer noch nicht zum 
Abschluß gebracht werden könuen. 

In demselben Aussatz wurde die Ansicht ausgesprochen, daß die Rigasche 
Polizeiorganisation fich ebenso überlebt habe wie das Feuerlöschwesen und 
auch ihr nur zu Helsen sei, wenn sie auf die ganz neue (eigentlich alte) 
Basis der communalen Selbstverwaltung gestellt werde. Doch damit wird 
es natürlich noch viel längere Wege haben müssen. — 

Um auch über unser Herderdenkmat ein Wort zu sagen, so muß 
zugegeben werden, daß es eigentlich ein sehr unzeitgemäßes Unter-
nehmen war. Denn was sind die dominirenden Mächte dieser Zeit? — 
Erstens, wenn wir aus die Welt im allgemeinen sehen: der Jndustrialis-
mus, die Technik uud Nationalökonomie, der Militarismus im weitesten 
Sinye — und was HDe dsmit der Idealismus eines Herder zu schaffen? 
Zweitens aber, rvenn wir insbesondere auf die Deutschen sehen, so wird, 
neben jener auch bei ihnen durchgehenden realistischen Hauptströmung, 
doch wohl̂  Alles in. Allem gerechnet, eine gewisse theologische Denkart als 
die vorherrschende Zeitrichtung anzuerkennen sein, eine Denkart, welche 
weit davon entfernt ist, zu Herder sowie zu den übrigen Koryphäen der gol-
denen Deutschen Literaturepoche tn einem affirmativem Verhältniß zu ste-
hen. Wie dem Mn aber auch sei, so wird man billiger Weife anzunehmen 
haben, daß hinter dieser Denkmalserrichtung keinerlei Oppositionellst 
stecke, weder gegen den Militarismus, noch gegen die Dogmatik, noch wo-
gegen es sonst etwa sein könnte. Ist denn der einfache LocalpatriotismnS 
nicht Grundes genng? Warum sollten wir eine schöne, eine stolze Erin-
nerung, die wir haben, nicht auch gern herauskehren? Ist sie doch sür 
uns «fast die einzige ihrer Art! Denn, abgeseh« von dem besondern Ge-
biete der Stadt- und Provinziatgeschichte, wo Namen zu nennen sind, wie 
der des soeben dahingeschiedene« Napiersky, ist es eine betrübende Wahr-
heit, dwß Riga in der Geschichte der Wissenschaften M. nicht mitzählt. 
An den 6V2 .Jahrhunderten seines Bestehens ist hier kein einziges Gedanke 
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gedacht worden, der als ein eigenthümlicher Beitrag zu dem allgemeinen 
Erkenntnißschatze der Menschheit registrirt worden wäre: nur Herders 
„Fragmente" und „Kritische Wälder" und die hier geschriebenen ersten 
Entwürfe einiger erst später von ihm herausgegebenen Werbe wetten einiger-
maßen Riga'S intellektuelle Ehre. »So mag er denn sür uns gleichsam 
der locale Schutzpatton aller geistigen Bestrebungen sein und das Rigasche 
Volk mag an seiner Büste allmälig auch über den Mann und was mit 
ihm zusammenhängt. Giniges zu erfahren veranlaßt werden. Vorläufig 
weiß eS »och Har wenig davon. Wenn man die Gespräche der das Denk-
mal umstehenden Neugierige« belauscht, bekommt man sehr eigenchümliche 
Hypothesen über dessen Bedeutung zu hören. Daß es ein Pastor gewe-
sen, begreisen die Meisten, denu das zeige« die „Bäffchen"; aber weiter-
zukommen ist schwierig. Die verdreitetste Anficht ist die, daß er die 
Jesuiten vertrieben habe; denn warum sonst sei er gerade mit dem Ge-
sicht gegen jenes „Wahrzeichen von Riga" (früher über der Stistspforte, 
jetzt in der Mauer des Petersenschen Hauses) gerichtet, welches die Tra-
dition mit der Vertreibung der Mönche oder Jesuiten in Verbindung 
bringt? Am Ende ist bas eine populäre Auffassung, die mau mit gutem 
Humor gewähren lassen kann. 

Eine interessante Abhandlung ließe fich schreiben der Herders Ver-
hältniß zu den in unseren Tagen Mächtig gewordenen NationalitätS-
bestrebNngtn. Einerseits ist er, durch seine „Stimmen der Völker" und 
Anderes » «iner der Hauptanstister derselben; Mdem er den Sinn sür 
Naturdichtung nnd naive Volksfitten weckte und jede Völkerirchividualität 
als ein« an fich werthvolle Ausprägung des allgemeinen Menschheits-
begriffes-begreifen -lehrte, legte er den Grund zu den seitdem so spuchtbar 
gewordenen Studie« über nationale Erscheinungsformen, denen vorher als 
barbarischen nur Verachtung z« Theil geworden war. Andrerseits aber 
hat er ja mit allen hervorragenden Geister» seines Jahrhunderts jenen 
großartige« Kosmopolitismus getheilt» welchem Hie modernen Uebertreibun-
gen des Nadionalitätswesens, soweit sie einen cnlturfeindlichen Eharakter 
annehmvn, theils als kindisch, theils als verrucht erscheinen müßten. 

Bei Gelegenheit der so eben bevöHrien Materie wird es -erlaubt sein, 
einem übrigens nicht für die Oeffentttchkeit geschriebenen Briese einige 
zufällige aber geiftookle Bemerkungen zn entnehmen/ welche dort über den 
AuGa-tz „Kur Nütis«nlitZtenfrage" iw JNmhcht der PM. Mönawschr. 
gemacht «erd«n, 
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„Daß unsere Bauern — so sagt der Briefschreiber — abgesehen von 
ihrer Sprache in allen übrigen Beziehungen schon germanifirt sind, ist 
eine besonders fruchtbare Anficht. Der einfichtige Leser mag daraus Fol-
gerungen über manche anderweitige Völkerverhältnisse gemacht haben. Ha, 
find wir Deutsche nicht seit zweitausend Jahren gründlich rom an isirt 
worden? Aus dieser Übertragung und Assimilation beruht der Europä-
ismus, nicht aus der Race, d. h. nicht aus der gemeinsamen arischen 
Abstammung, die wegen zu großer Entfernung die Anziehungskraft verlo-
ren hat. — Die in der Gegenwart beobachtete Erweiterung der Gebrauchs-
sphäre der beiden „Bauernsprachen" ist vielleicht nur ein secundäres Phä-
nomen, d. h. Folge und Symptom der wirthschastlichen und socialen Hebung 
des Bauernstandes. Macht letztere noch Fortschritte, dann muß das Um-
gekehrte eintreten: dann fühlt fich der Bauer geehrt, wenn ihm ein gericht-
liches Urtheil deutsch ausgefertigt wird; und selbst wenn er es nicht ver-
steht, nimmt er lieber heimlich einen kundigen Nachbar zu Hülfe, als daß 
er fich seinen niedrigen Stand durch «ine estnische oder lettische Zuschrift 
gleichsam documentiren läßt. In Zeiten des Verfalls greift der elementare 
Naturgeist von unten immer weiter um fich; in aufsteigenden Culturepochen 
dringt die Bildungssprache, wie Regen- und Sonnenwärme, immer tieser 
in den Boden. Für Beides giebt die Geschichte des römischen Reiches 
Belege. Die Einwürfe des Aufsatzes gegen kleine Völker überhaupt 
betreffen eigentlich nur die Dauer ihres intellectuellen Lebensprozesses: 
es ist zu wenig materieller Stoff zum natürlichen Wechsel vorhanden. Aber 
durch Momente der Blüthe, durch einzelne Leistungen werden auch fie der 
Menschheit wichtig, ja unentbehrlich, z. B. die in dem Aussatz selbst an-
geführten Holländer oder das kleine Entdeckervölkchen, die Portugiesen, 
oder die Dänen, die uns Tycho de Brahe und Thorwaldfen gegeben 
haben, u. s. w. Wer will serner die Grenze bestimmen, wo ein Volk zur 
Existenz zu klein ist? Hohe Begabung, reiche Mannichsaltigkeit individueller 
Anlage, eine durch sreie Verfassung, geographische Lage u. s. w. bedingte 
Regsamkeit aller Glieder ersetzt oft das numerische Quantum. Es giebt 
große Völker, bei denen das massenhaft aufgehäufte gleichartige Menschen-
material nicht-zur Verwendung kommt oder in fich todt ist und sür welche 
ein Zerfallen in selbständige Theile culturhistorisch ein Glück wäre. Es 
giebt auch Fälle, wo Klein und Groß gleichsam ein Kompromiß, geschlossen 
haben, d. h. kleine cantonale Einheiten verbinden fich zu einen» größeren 
Ganzen, zuweilen mit, zuweilen ohne gleiche Sprache, meistens unter 
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ewigem Schwanken zwischen Zerfall nnd .engerer VereiniMg. . Auch wachsen 
znweilen kleine Völkchen zu -großen heran, was niemand voraussehen kann: 
die Engländer waren vor zweihlmdert Jahren ein Völkchen von einigen 
Millionen, jetzt wird die englische. Sprache, von 60 nnd mehr Millionen 
gesprochm nnd die angelsächfifche Race ist eine in erschreckendem Verhältniß 
dominirende und' absorbirende so sehr, daß fich schon Theilungs- und 
Jndividuatioussymptome zeigend Das Verhältniß der Völkerscheidung 
zum Culturprozeß ist überhaupt ein überaus verwickeltes, schwieriges und 
vieldeutiges? - - ^ -

Soweit unser Briesanszug. Interessant ist es, daß wir gerade auch 
über einen inländischen Roman berichten können, welcher fich die „Natio-
nalitätenfrage" , insonderheit die Lettenfrage, zum Thema genommen -hat. 
ES ist ein neues Werk, von Johanna Conrndi, das nächstens, in 
N. Kymmels Verlage erscheinen soll und den Referent vor der Aus-
gabe zu lesen Gelegenheit hatte. Der Held̂ der. HrzähIuM ist ejn letti-
scher Bauerknabe, Jurre aus dem Akmen-Gefinde, der durch besondere 
Schicksale dazu kommt fich in einen deutsch gebildeten „Georg Stein" 
umzuwandeln, der aber ein Herz sür das Volk seiner Herkunst bewahrt 
und die Sache der Civilifirung desselben zu seiner Lebensausgabe zu machen 
beschließt. Ein besonders glücklicher Gedanke der Verfasserin ist es gewe-
sen, dem Gegensatz von Deutschen und Letten einen ander», übrigens himmel-
weit verschiedenen, den von Juden und Christen, zur Seite zu stellen. 
Ein schönes und interessantes Judenmädchen, das in einer adligen Familie 
Kurlands erzogen, zum Christenthum übertritt, dem aber dennoch seine 
Herkunst nicht vergessen wird, ist die Trägerin dieses zweiten Gegensatzes. 
Neben diesen beiden in mehr absichtlicher Weise geformten Charakteren 
stehen andere, die theils sreie Gebilde einer idealifirenden Phantafie find, 
theils aber portraitartig aus dem kurländifchen Leben herausgegriffen zu 
sein scheinen. Diese letzteren, wir gestehen es, haben uns am meisten in-
teresfirt. Aber auch die gesunde Auffassung des zu Grunde gelegten ethi-
schen Thema's scheint uns — gerade iu dieser Form — eine Sache glück-
licher Vorbedeutung. Gewisse humane Ideen, die man lange predigen 
könnte, bis fie beherzigt oder auch nur angehört würde», — in der Hülle 
einer anziehenden Dichtung werden fie fich einzuschmeicheln wissen. ES 
ist ein Buch, das auch die Balt. Mouatsschr. zu empfehlen auf fich neh-
men darf, so wenig fie auch sonst fich.um die inländische Belletristik zu 
bekümmern die Art gehabt, hat, i - j. i > 
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Ja, unsere Belletristik, namentlich unsere Lyrik! Wo find fie hin, 
die goldenen Tage, da noch die Rigasche Zeitung beim Jahreswechsel oder 
sonst epochemachender Veranlassung statt des Leidigen Leitartikels ein 
Gedicht an die Spitze ihres Blattes stMe und da eine im „Inland" 
gedruckte ReeeNfiön einer Gedichtsammlung dm Ereigkiß sein konnte ? Zwar 
die Gedichte Adolphi's haben noch viel Anklang gefunden, aber es l-äßt 
sich unschwer prophezeihen, daß er der letzte Glückliche unter den Lyrikern 
der Ostfeeprovinzen gewesen sein wird. Nur für den Sittenroman und 
die Zeitnovelle ist noch Raum übrig, und es wäre gar nicht übel, wenn 
diese Gattung etwas reichlicher unter «ns -anfAKHte. Wäre ich ein Dich-
ter nicht wie Adolphi, sondern wie Johamm Conrad! ich schriebe 
z. B» eine Novelle, die sollte heißen „Der Psandhatter." Ueber gewisse 
Dinge ist des RaisonnementS genug gewesen ; mich dürstet nach ihrer — 
poetischen Verklärung. 

Riga, den 22» September. 

Th. Bötticher. A. Faltin, ^ 
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Anß ick ten unä I t r e M t K t e r 

von Bietor Hehn. 

I. C o n t r a ^ ' 

Äöenn der Nordeuropäer , der Barbar im antiken Sinne des Wortes, 
einen der Alpenpässe, die nach Süden führen, übersteigt, dann empfängt ihn 
eine neue, anders gebildete Welt -—der Kreis der Userländer des mittellän-
dische« Meeres, zu denen nicht bloß die CaMpagna vön Röm und die Insel 
des Aetna, nicht -Hloß die Vorgebirge Griechenlands und die Ms dem 
blauen Meer in Nähe und Ferne auftauchenden Cykladen, sondern auch 
das dürre felsige Palästina , die Ginaihalbinsel und die arabischen und 
libyschen Wüsten gehören. Wer sich das ganze Gefühl, die Ueberraschung 
dieses Gegensatzes geben will, der eile im Hochsommer̂  unmittelbar aus 
der Schweiz auf- der Eisenbahn nach Genna - und Nizza und besahre die 
Uferstraße zwischen den beiden genannten Städten — la rivlera 6! po-
uovto, die jetzt halb französisch ist. Welch ein Contrast! In der Schweiz 
— da herrschen Wasser und Wiese, die Thäler sind mit Hellem, saftigem 
Grün gefüllt, überall von den Bergen strömen pfeilschnelle Bäche, arbeiten 
wild an Steinblöcken und Tannenwurzeln vorüber, stürzen in Kaskaden 
stäubend über die Felswand , sammeln sich zu Seen uud gehen dann als 
mächtige Flüsse in alle Welt. In den Schweizer Schluchten ist die Welt 
eng, ewig brausen dort die Dämonen bösen Wetters, und wer nach müh-
samem Steigen aus einem Gipfel klare Lust und freie Aussicht trifft, der 
kann von Glück sagen. Zn der Schweiz trifft der Wanderer überall lieb-
liche, umschlossene Landschastsscenen, voll idyllischen Friedens, und ruft 

Baltische Monatsschrist, S. Jahrg., Bd. X, Hft. 4. IS 
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wohl aus: diesen Fleck Erde möcht' ich zur Heimath erwählen, hier meine 
Hütte bauen, hier meine Tage beschließen! Er bedenkt nicht, daß alles 
Idyllische sich schnell erschöpft und geistlos wird, daß in diesen hohen 
Gegenden bald der Winter kommt, der das Thal mit Schnee verschüttet 
und selbst den Wassersall in starrende Eisnadeln verwandelt. Dann, in 
den dunkeln, kalten Monaten lebt der Mensch in hölzernen, mit Schnitz-
werk und alten geistlichen Sprüchen verzierten, braunen Wohnungen und 
trägt Sorge, das Dach, wohl mit Steinen zu belasten, daß es der Sturm, 
der in diesen Berglöchern fürchterlich rast, nicht mit fich fortführe. Die 
Schweiz ist das Land sauberer, ordentlicher, wohl berechneter Hauswirth-
schast, die Heimath knochiger, MkMch denkender Menschen, die schon 

'frühe den romantischW.Adeh und mit ihm manchM idealen Zug und alle 
Phantafiegebilde unter fich ausgerottet und fich bürgerlich-republikanisch, 
nach Gemeinden und Eantonen, eingerichtet haben. Hart und gewaltsam 
find in diesem Lande auch die Hochgebirge ausgethürmt, hoch oben öde und 
sumpfige, mit kurzem Gras bewachsene, bald geneigte, bald in fich mulden-
förmig vertiefte Flächen tragend; vo« ihren ober« Kanten laufen die Ms-! 
rigen Halden, lange Streifen graben Steingerölles, ins Thal;-Nebel und 
Wolken hängen au den Flanke» und Steinrippen wie die Wolle am Bauch 
des Widders, senken sich zu den schwarz?« Fichtengürteln nieder und steige» 
wieder verhüllend und wogend auswärts zu den kalten Schueekuppen. Ein 
Bild form- und schrankenloser Gewalten, beängstigende Zeugen uralter 
elementaren Kämpfe und Naturrevolutionen! — Boy diesem weißen und 
grünen Winterlande sieht man sich TagS draus, dort wo sich der Abhang: 
der Seealpen zum mittelländischen Meere yiedersenkt, in ein braunes 
Sonnen- und Lichtland, in ein Hand,- wo der Naturgeist iu Formen ge-
bunden ist,, versetzt und fühlt jenseitH der See die Gegenwart der lechzen-
den, farbenglühenden Wüste. Hier herrscht das Himmelsgestirn schon ge--
waltig, nach dem sich Göthe sehnte und dem-zu Ehren er jenen Bettelknaben 
mit in seinen Wagen nahm. Hier ist das wandelbare Wetter, dessen 
Launen wir Nordländer fürchten, schon in das Gesetz der Jahreszeiten 
gesaßt: der Sommer isi heiß und trocken, mit dem ersten Gewitter im 
Herbst beginnen erquickende Regenschauer; nicht in den Sommer, wie bei 
uns, sondern in den Herbst und Frühling, ja in den Winter fällt das 
Leben der Vegetation; breite Flußbetten/ dicht voll KieS- und Kalkgeröll, 
ohne einen Tropfen Wasser, ziehen quer aus den Bergen dem Meere zu ; 
den Weg säumen riesige Agaven mit halbabgebrochenen bleuen Blättern 
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und baumartigen Blüthenspindeln; Stachelkraut aller Art, vom Staube 
unkenntlich, hängt an der Mauer und bricht aus den Ritzen heißer Fels-
wände. Führt die weiße, blendende Chaussee im Aus- und Absteigen aus 
einen höhern Punkt, dann zeichnet fich tief unten im Lichtglanz eine gezackte 
Landzunge, eine schwimmende runde Insel, ein vorspringendes Vorgebirge; 
es kommt ein kaum merklicher Erquickungshauch vom Meere aufwärts und 
Gruppen von Mus mariUms, ganz leise rauschend, spenden wie in einem 
Tempel ihren Weihrauch. Den Charakter des Sommers, des Naturlebens 
als einer unempsundenen, milden, harmonischen Nothwendigkeit, trägt auch 
Sitte, Körperbildung und Wohnung der Menschen. Die Bevölkerung 
führt ein Gärtnerleben, Pflanzt, gräbt und schneitelt, mauert Terrassen an 
selfigen Abhängen hin und bewegt in der Abenddämmerung den Brunnen-
schwengel auf und ab, um die Kanäle zwischen den Beeten und um die Stämme 
der Fruchtbäume herum mit Wasser zu füllen-. Wie Bogelnester drängen sich die 
runden Ortschaften zusammen, bald unten in dir Marina im Grunde halbkreis-
förmiger Golse, bald hoch oben auf den Gipfeln der Vorberge; drinnetr die 
Häuser mit zerbröckelnden Steintreppen, offenen Fensterhöhlen, feuchten Mau-
ern und dunkeln Räumen; auf den Gassen aber, an den Hecken, längs den We-
gen geht das Menschenleben vor fich, jedem Blick offen, in mannichfachen Ver-
richtungen, in wechselnden Scenen, bald naiv rührend, bald lächerlich, wohl 
auch anstößig durch Natürlichkeit; Männer in spitzen Hüten; ernst und braun, 
mitunter launig und ausgelassen, immer aber maßvoll ; reizende halb oder 
ganz nackte Buben, mit verwildertem Haar, ähnlich den Engelknaben auf 
RasaelS Madonna von Foligno; Frauen schreitend mit dem Korbe aus 
dem Haupte, voll Würde und Haltung^ mit Augen ausdrucksvoll, fremd-
blickeM schwarz wie die Nacht. Es find Kinder eines sortnigeN Landes, 
träge Nnd leidenschaftlich zugleich, eben so fleißig als sorglos: Von ihrer 
Hand sind alle die Oelgärten gepflanzt und unterhalten, die diese ganze 
Küste wie ein endloses, graues, schwellendes Meer bedecken, und der Oel-
baum fordert viel Arbeit — Auflockerung des Bodens, Reinigung, Beschnei-
dung , Borsicht bei Lese der Früchte n. s. w. Aber nicht bloß Gärtner 
find die Bewohner dieser in lauter Buchten und Vorgebirgen sortlaufenden 
Küste, sondern auch Fischer und Schiffer; fie flicken und trocknen ihre Netze, 
fie zimmern an den Balken halbfertiger Böte auf dem kiefigen Ufersande. 
Bon hier ans gingen im Mittelalter neue Argonautenfahrten an den Bos-
porus und in den Pontus Euxinus; in einem dieser Borgo'S ward Co-
lumbuS geboren; dieselbe prophetische Unschuld des Glaubens, die den 

19* 
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Entdecker der neuen Welt beseelte, hat in unfern Tage« auch seine« Lands-
mann Garibaldi getrieben, mit zwei Schiffen und einem Häuflein Frei-
williger ein Königreich zu erobern und einen aus Pflege der Militärmacht 
gegründeten Thron zu stürzen. Sie find listige Rechner und Händler, 
diese Abkömmlinge d.er alten Ligurier, aber auch ahnungsvoll uyd schwär-
merisch. Daß ihre Riviera so volkreich ist, daß an ihr die Ortschaften so 
ununterbrochen fich folgen, während allen übrigen Strandgegenden des 
Mittelmeer.eS die Furcht vor den Seeräubern die öde, verlassene Physio-
gnomie gab, das hat die Stadt bewirkt, die im Mittelalter fich zu ihrM 
Haupt emporschwang und fie mit ihren mächtigen Flotten deckte — (-6-
liova w süperb^ der Edelstein an diesem weiten, kostbaren, yon Spezzia 
bis Nizza gebogenen Küstenreif> 

II. Niederlande. 
Versetzen -wir uyS von der - braunen, Aloe und Palmen tragende« 

ligurischen Felsenküste in den entgegengesetzten östlichen Winkel Italiens, 
in das Mündungsgebiet der Alpenströme, da empfängt uns. tiefes Gelände, 
feuchter Dunst, ein Labyrinth von Ka«äle« und Flußarinen, ein un-
beschränkter Horizont, die Megion der Fieber, Moskitos und,Frösche. Land 
und Meer Mengen sich ; Lagunen, Sandbänke, Lachen, Sümpfe, undurch-
dringliche Rohrdickichte, eingedämmte Wiesen, überschwemmte Reißfelder 
dehnen sich meilenweit. Dex Poden, erst Im Lause der Jahrhunhê e 
entstanden, anwachsend fast vor unser« Angen, ist von Menschenhand in 
allen Richtungen durchschnitten und umgestaltet, seine Wasser getheilt, zur 
Seite gebeugt, in neue Bahnen gedrängt, seine auftauchenden Höhenpunste 
alsbald von der Kultur besetzt und durch ausgeworfene Wälle verwqhxt. 
Dies sind die Niederlande Italiens, hier ist die Heimath der Wasser-
baukunst, flafsischer VodG für Arbeit mit Grabscheit und Richtwage seit 
uralter Zeit, ja vor aller, deutlichen Geschichte. 

Wenn in den Herbstmonaten beiyi Herannahen des Winters «̂NUd-
licher Regen herabstürzt," wenn bei Beginn des Sommers, im Mai und 
Juni, der Schnee in den Alpen schmilzt, dann schwellen in der weiten 
Lombardei die Flüsse und drohen der kultivirten Ebene, durch die sie 
ziehen, de« Menschen und ihre« Werken, Tod und Zerstörung. Der Po 
steigt mit jeder Viertelstunde und in demselben Maße, die Angst der um-
wohnenden Bevölkerung. Der düstere Sciroceo läßt nicht nach und durch-
saust mit wüthenden Schauern die schwarze Nacht. Die einzige Hoffnung 
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ist, daß die den Strom einfassenden Dämme hatten werdem Diese Dämme, 
eines der ungeheuersten Menschenwerke, beginnen schon bei Eremona und 
begleiten den Strom, hin und wieder von dem natürlichen Userrande unter-
stützt bis an seine Mündung. Sie allein machen einen großen Theil der 
Lombardei und Venetiens bewohnbar. Sie bestanden, so weit unser Blick 
ins Alterthum zurückreicht, wenn auch nicht in der jetzigen Höhe und Voll-
kommenheit. Polybius, der älteste Zeugender aus eigener Anschauung 
über die Po-Ebene berichtet — er lebte im zweiten Jahrhundert vor Chr. 
— schildert in seinem zweiten Buch das Land als so reich und gesegnet, 
daß wir wohl annehmen müssen, es sei schon damals vor der Verheerung 
der Wasser durch künstliche Deiche geschützt gewesen. Gegen die Zeit von 
Christi Geburt blickt die Gewalt des Stromes und die vor ihm gehütete 
üppige Bodenkultur deutlich aus den Versen des Vergil, Georg. 4, 372: 

Lnäanus : quo non alius per pinxuia eutta 

In mare purpureum violentior eküuit amnis. ! 

Auch eine Hochfluth und ihre Verwüstungen hatte derselbe in jener 
Gegend geborene Dichter gesehen, Georg. 1, 481: 

?rolmt M8avo eontorqueii8 vertioe silva3 

?Iuviorum rex Lriclsnus, eampos^uv per omni» 

Oum 8wbuUs armenta tulit. » 

Ganz mit den heutigen Farben endlich schildert Lucanus (unter Nero) 
einen Durchbruch des Po durch seine Dämme, 6, 272: 

Sie pleno ?»äu3 ore tumens super »Axerv tutas 

Lxeurrit r ipss et tow8 eoveutit assros. 

Suoeüduit 8i gua teUv8 eumuwmque kurevtem 

vuäarum von passs ruit, tum Summe toto 

?rsns!t et ixnotos sperit sidi xurssitv eampoS. 

IUo8 terra iuxit äominos, kis rura eoloms 

^.eoeäunt, ä o v a n t e ? a 6 o . 

Ganz so richtet fich noch jetzt der Andrang des Hochwassers (eumulus 

kurens uväsrum). verhängnißvoll arbeitend, trichterförmig wühlend, gegen 
den Fuß der Dämme: die Allarmkanone erdröhnt, die Glocken läuten, 
reitende Wächter stiegen hin und her, die ganze männliche Bevölkerung 
im Umkreis der bedrohten Stelle ist aus den Beinen, Faschinen und Säcke 
mit Saud werden unablässig in die unterminirte Tiefe versenkt und mit 
Steinen und allem, was zur Hand ist, beschwert. Entweder rettet dann, 
wenn Sturm und Regen bei Zeiten nachlassen, die Menschenhand die 
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gartenähnlich angebauten, mit Dörfern und Wohnstätten übersäten Mu-
ten — oder der Strom ist übermächtig, er sprengt die Fessel, die ihn 
bändigt, reißt den geöffneten Spalt augettanfehnlich weiter und weiter und 
bedeckt verheerend viele Quadratweilen mit feinen trüben wirbelnden Wo-
gen, Bäume und Leichen umherspülend. In Anbetracht solcher drohenden 
Nothbewachtein eigenes Polizeipersonal den „König der Ströme" un-
ausgesetzt, nach den Bestimmungen einer strengen Deichordnimg. Was 
vom Regen abgespült worden, wird sorgfältig wieder aufgetragen; kein 
Baum darf̂ an den Wällen angepflanzt werden, kein Thier dort weiden; 
jedem Riß, ja dem Maulwurf und seinen Gängen wird mißtrauisch nach-
gespürt. Daß der Strom über seine Dämme trete, ist jetzt »icht mehr 
möglich: -die Höhe derselben übertrifft überall den höchsten jemals beob-
achtete» Wasserstand. Da der Po im obern Lause das von de» Bergen 
mitgebrachte Geschiebe., m Mittlern!»nd untern wenigstens Sand und 
Schlamm fortwährend absetzt, so'liegt das-Flußbett höher als das umge-
bende Land bei Ferrara so hoch als die Dächer der Stadt — und 
der Strom ist u>ie eine «ungeheure mit Wasser gefüllte Rinne quer über 
die Ebene gelegt. Und wie >der Po, so auch seine Nebenflüsse, und wie 
diese so auch-die Etsch und all die kleinern wilden Waffer, die von den 
Tyrsler Alpen und durch Frianl den venetianischen Lagunen und dem adria-
tischen Meere zuströmen. Auch sie sind mit Deichen eingefaßt und werden 
von den Umwohnern ängstlich bewacht. Der Bau und die Unterhaltung 
der Dämme vermehrt dort die Lasten, die den Ackerbauer drücken und die 
er nur durch unermüdlichen Fleiß zu tragen im Stande ist. Freilich ge-
währt die durchgängige Erhöhung der Flußbetten-auch wieder den Vortheil, 
Kanäle ohne Schwierigkeit und in jeder Richtung, von ihnen abzuleiten. 

Je weiter nach Venedig «zu, in die eigentlichen Niederlande, desto 
augenscheinlicher ist das Land weit und breit eine Schöpfung der Flüsse 
im Verein mit der Menschenarbeit und der Gegenwirkung des Meeres. 
Die suceessive Ablagerung läßt sich noch verfolgen, wenn auch nicht Schritt vor 
Schritt, so doch im allgemeinen: wo einst Sümpfe waren, sind jetzt Gärten, 
Felder, Villen; wo sonst Wasserspiegel sich ausdehnten, wechseln jetzt üppige 
Wiesen mit unnahbarem Schilf und Moor; Salz- und Wasserpflanzen be-
mächtigen sich immer mehr der Strandseen; niedrige sandbedeckte Insel-
Bücken werden abwechselnd -vom Meere überfluthet und wieder bloßgelegt. 
Der P«, überfüllt und. übersättigt, ganz ohne Gefälle, nur durch den 
Druck der oSeru Wässer noch fortgestoßen, baut aus den erdigen Bestand-
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theilen, die er mitbringt, ein immer wettortzS Vorland W Wer HingpS, 
mühsam durch diese Barre sich den Weg bahnend ; dann bei einem Hoch-
wasser erinnert er fich, daß er das Meer in größerer Nähe zur -Seite hat, 
er,durchbricht seinen Rand, eilt auf kürzerem Wege zur See und jener 
erste Laus wird ein seichterer, ärmerer Nebenarm ptzer »erstjrht auch 
ganz (üums morw), wenn im Laufe der Zeit andere Gablungen erfolgen 
oder durch Durchbruch vielleicht das ganze System eine neue Gestalt an-
nimmt. Im allgemeinen ging in der Urzeit die Richtung der Powasser 
mehr nach Südosten, dem Apennin parallel, nnd ward allmählig immer 
mehr nach Norden gedrängt. Polybius fand den Po vom Punkte Tri-
gaboli an, beim heutigen Ferrara, in zwei Arme, Padoa und Holana 
(sonst auch Olana, Volana), gespalten, von denen der erstere, südliche, 
einst die Flotten der mächtigen Stadt Spina getragen hatte, der letztere, 
nördliche — ein späterer Durchbruch, wie wir glauben — schon der grö-
ßere war und die eigentliche Handels- und Seestraße bildete. .Einen 
Hauptweg noch mehr nach Norden öffnete im Mittelalter der ungeheure 
Durchbruch vom Jahre 1152, der dem soMannten Po di V.«nezig seine 
Entstehung gab, während die Etsch in Mderholter Sprengung ihrer 
Dämme fich dem Po immer mehr nähert̂  Der Mensch ĥer.Half nach 
oder hinderte, je nach seinen Zwecken; -er Überlistete oder zähmte das 
furchtbare, gefahrvoll-heilsame Element, durchgrub un5 durchwühlte den 
schlammigen Boden nach allen Seiten und fügte zu den Veränderungen 
durch rotte (Durchbräche) seine eigenen, wohlberechneten durch tsxh' (Durch-
schnitte). Ost aber zeigten die Folgen, daß er fich geirrt, daß ein neuer 
Arm, den er geöffnet, eine neue Richtung, die er den Wassern gegeben, 
eine Vereinigung oder Trennung derselben, die er unternommen, verderb-
lich statt heilsam wirkte, z. B. den Sand aushäufte , wo die Schifffahrt 
frei bleiben sollte: dann schloß er künstlich die von ihm selbst geschaffene 
Oeffnung wieder, gab dem Flusse seinen alten Weg oder einen dritten 
neuen, um vielleicht nach Jahren, wenn die Umstände oder die Ansichten 
fich geändert, wieder zu jener verlassenen Wasserstraße zurückzukehren. 
Zwischen all diesen Flußarmen aber laufen in allen Richtungen, grade 
und mäandrisch gekrümmt, zahllose Kanäle nnd kleinere nnd größere Wasser-
nden in .einem verworrenen Netz., von he ladenen ,SchM M d leichten 
Böten befahren, die ans der Ferne gesehen oft wie über Ne grüne Wiese 
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dahinzugleiten scheinen*). Die Werke der WasserbaLlkunst in diesen Gegen-
den find in der That von einem Umfang, daß man etstaunt, wenn «tan 
fie überschlägt, Und daß es schon den Alten, die noch kein Holland kannten, 
geläufig war, Wenetien Mit Aegypten zu vergleichen. Die 
sagt Sträbo (Ŝ  6; p. 212) tnit Bezug aufVenetien, witd Herr auch über 
die größten Schwierigkeiten. Die Veneter, die alten wie die neuen, kann 
man fich ohne Schaufel und Ruder in der Hand gar nicht denken. Cha-
rakteristisch ist es, daß wenn einmal das Wasser verheerend durchbricht, 
fie fich immer gegenseitig im Verdacht haben, das Ereigniß künstlich ver-
anlaßt zu haben. Als in dem erwähnten Schreckensjahre 1162 der Po 
fich sein nê es Bette quer durchs Land gegraben hatte, da ging die Sage, 
das Unglück sei durch neidische Menschen bewirkt worden, und noch jetzt 
darf ,hei gefahrvollen Hochwassern kein Kahn vom jenseitigen Ufer landen 
und wird beim Versuch mit Schüssen empfangen, in der Furcht, die Schiffer 
möchten heimlich eine künstliche Oeffnung bewirken wollen, um durch den 
Abfluß die Gefahx der.Überschwemmung von der von ihnen bewohnten 
Seite abzuwenden. 

Venedig selbst, die glanzvolle Lagunenstadt, taucht bekanntlich erst 
nach dem Untergang des römischen Reiches allmählig empor und die Alten 
wissen noch nichts von einer Stadt in dieser Lage — aber fie ist nur die 
Erbin, die gleichgeartete Tochter ihrer Vorgängerinnen, eine Schöpfung 
desselben Menschenfinnes aus demselben Kampsgebiet zwischen Meer und 
Land. Zu einer Zeit, wo die reichen Fruchtgelände des östlichen Vene-
tienS wohl noch von mehr oder minder seichten Wassern bedeckt waren, 
mögen fich am Rande derselben die Pfahldörfer, aus einzelnen erhöhten Inseln 
die Ansiedelungen der Veneter erhoben haben, eines sehr alten (Polybius: 

?r«Xott6v), schon , von Herodot als illyrisch bezeichneten Volkes, 
dessen Stammverwandte sich längs, der ganzen adriatischen Küste Italiens 
bis gegen die Südostspitze, wo sie als Messapier und Japygen austraten, 
verbreitet hatten. An dieser offenen Stelle Italiens, durch Friaul und 
Venetien, im Umwege um die Sümpfe, werden denn auch die eigentlich 
italischen Völker, per umbrisch-sabsnisch-oskisch-latinische Stamm, an den 
Kenetern vorbei und über fie hinweg in die Halbinsel eingedrungen und 
weiter das Gebirge und die entgegengesetzten westlichen Küsten erreicht ha-
ben. Seitdem schränkten die Umbrer das venetische Gebiet ein; später 

*) e»»sioÄor, Vsr. 12, 24, von den Schiffen der Veneter: xutavwr emuw» HUkki 
xyr xrat» Lein» eüm eorvm eouiiuxit alveum von vicksri. 
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erscheint ein anderes, fremdartiges Volk, die Etrusker, im Mündungs-
lande des Po bauend und handeltreibend, dem dann die über die Alpen 
gedrungenen Gallier in der Herrschast folgen. Zugleich aber taucht 
griechischer Einfluß, Verkehr zur See mit und durch Griechen und mehr 
als eine Spur griechischer Kultur und Kunstfertigkeit aus. Ob die Ansie-
delungen oder»die Besuche griechischer Seefahrer in diesen Gegendeti, durch 
den Schleier mythischer Phantasiegebilde noch halb kenntlich sür uns, der 
Ankunft der Griechen an den Südwestküsten Italiens gleichzeitig waren, ob 
Diomedes, die Personifikation griechischer Gründungen am Adriameer, oder 
die Odysseussage am tyrrhenischen Meer älter ist — bleibt uns verborgen. 
Wie die Felseninseln, die abgesonderten Vorgebirge dort, so lockten hier 
die Mündungen der Ströme, als sichere Häsen, und einzelne hohe User-
punkte zur Anfahrt und zur Anknüpfung mit den Eingeborenen. Eine 
Reihe von Städten in dieser innersten Bucht, darunter die einen frühe 
blühend und mächtig, alle aber am und im Wasser liegend, bestanden 
hier so weit uns zurückzublicken gestattet ist: Ravenna, im seltsamen 
Wechsel- und Widerspiel zu Rom — gegründet, da von Rom noch nicht 
die Rede sein konnte, dann sinkend in dem Maße, wie Rom sich erhob; 
dann, während Rom darniederliegt, die glänzende, mit Palästen und 
Kirchen geschmückte, vielumstrittene Hauptstadt Italiens; dann, da das 
päpstliche Rom zut zweiten Weltherrschaft fich erhebt, wiederum ins Nichts 
zurückfallend; Schule der Gladiatoren, durch Augustus Station der römi-
schen Flotte und mit einem tiefen Kanal, der kossa versehen; 
zu Btrabo's Zeit von dtzr Fluth des Meeres bespült, ganz aus Holz er-
baut (das Material mag von Jstrien oder den Po hinab gekommen sein), 
nur aus Stegen, Brücken, Ueberfahrteu bestehend, also zugleich Vorbild 
Venedigs, eine Govdelstadt, und in Anknüpfung an die urälteste Zelt ein 
zur Stadt erhobenes Pfahldorf; als Jordanis schrieb, gegen sechs Jahr-
hunderte später, bereits durch Gärten und Fruchtbäume aus dem Boden, 
der einst Hafen gewesen, und durch eine dazwischenliegende Ortschaft, 
Cäfarea, vom Meere getrennt; zu Procopius Zeit von einer See geschützt, 
die auf wenigstens dreißig Stadien durch Untiefen unwegsam gemacht war; 
jetzt drei bis vier geographische Meilen ins Land hinein gelegen, voll 
wunderbarer Baudenkmäler, noch von Sümpfen umgeben, aber durch einen 
ungeheuren herrlichen auf altem Meeresgrund gewachsenen Pinienwald, 
den schon Dante preist, da wo er durch das Paradies wandelt, vor Ma-
laria bewahrt; — Spina, nördlich von Ravenna, einst hochberühmt und 
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blühend durch Seehandel; zu der Zeit, in der unsere ältesten Gewährs-
Männer hebten, bereits Untergegangen oder zum Dorf geworden, offenbar 
in Folge veränderter Naturverhältnisse; so eng mit Griechenland .verbun-
den, daß die Stadt für eine griechische Gründung galt und, als das 
delphische Orakel ausgekommen war, daselbst im Verein mit Cäre eine 
eigene Schatzkammer hatte; ihre ehemalige Stätte da zu suchen, wo jetzt 
die Sümpse von Comacchio sind; — Hatria, gleichfalls mächtige See-
stadt, das Meer, welches von ihr das adriatische benannt worden sein soll, 
durch Hqndel wohl auch durch Seeraub beherrschend; zur Zeit der Etrus-
ker von diesen besetzt und belebt, so daß fie als tuskische Stadt ausdrück-
lich bezeichnet wird; jetzt ein mitten im Lande liegendes, von einem Kanal 
umflossenes Städtchen zwischen Po und Etsch, dessen Vorzeit in Trümmern 
und Mauern zehn und mehr Fuß im Boden vergraben liegt; — Patavium, 
von dem troischen Helden Antenor gegründet d. h. eine von jeher vor-
handene Ortschaft der Veneter, durch Flüsse uud Kanäle mit dem Meere 
verbunden, das fich uransänglich vielleicht bis an ihre Thore erstreckte; 
noch lange nachher als Landstadt mächtig und groß, bis der Hunnenkönig 
.Attila fie dem Erdboden gleich machte; später fich wieder erhebend, vom 
heiligen Antonius begnadigt, aber ihrer jüngern Schwester Venedig dienst-
bar; Altinum, auch einst ein Seehasen, zu MartialsZeit mit präch-
tigen Villen geschmückt, wie jetzt die Kanqle der terra terms von Venedig; 
an einem Meeresuser so lieblich, daß der genannte Dichter dort sein Leben 
zu beschließen wünschte, wie Horaz zu Tibur, 4, 26: 

.̂emula LH ams .̂lüm litora villi8 — 
Vos snüs nostrse rsyuies portusyus senoetsv, 
8i Huris iusrint. otia rwstra sui; — 

endlich Aquileja, in einer wunder- und mythenreichen Gegend, von 
den Römern neu angelegt und benannt, der Stapelplatz sür Waaren und 
.Kulturverkehr aller Art in das innere Europa, zu illyrischen und Lettischen, 
später auch germanischen Völkern. Im dritten Jahrhundert nach Chr. lief 
die nächste Verbindungsstraße von Aquileja nach Ravenna noch immer 
über Altinum durch die sogen, ssptsm maris d. h. durch die Kanäle und 
Seen im Mündungslande der Etsch und des Po: diesen Weg wählten im 
Jahre 238 n. Chr. die Boten mit dem Haupt des bei Aquileja ermorde-
ten Kaisers Maziminus und denselben Weg schlug in umgekehrter Richtung 
gleich daraus der neue Kaiser Maximus ein (Herodian 8, 6. 7). Die 
Fahrt über das Meer war nicht bloß durch Stürme unsicher, sondern 
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auch die Landung nirgends mehr bequem. Als nW die Umwandlung des 
Bodens immer.größere Fortschritte machte, wohl auch in der Noth der 
Zeiten die Strombauten nicht mehr unterhalten wurden, die Einfälle der 
Hunnen, später der Gothen und der Langobarden Vernichtung brachten 
und drohten, dawaren sür die Flüchtigen Mterdeß neue Inseln und Sand-
bänke im Meere ausgestiegen, auf die fie ihre Wasserbaukunst, ihre Erd-
arbeiten, ihre Ruder- und Segelgewohnheiten übertrugen, und es entstand 
mitten in unerreichbaren Lagunen aus unscheinbaren Ansängen ein zweites 
Altinum und Aquileja, ein drittes Hatria und Spina — Venedig, die 
Äonunants der Adria, die schon gegen den Frankenkönig Pipin mit Glück 
ihre Unabhängigkeit behauptete. 

Auch Venedig hat in großartigem Maß die Arbeit sortgesetzt, durch 
die der Mensch dieses Küstengebiet umgestaltete. Den Einbrüchen des 
Meeres wurde durch Dammbauten gewehrt und der Fluth nur bestimmte 
Thore gelassen; die Flüsse, die den Sand aufhäufen, wurden durch Seiten-
wege abgewendet. Die Jnselstadt lies beständig Gefahr, des Fahrwassers 
fich beraubt zu sehen und dadurch in dieselbe Nichtigkeit zurückzusinken, 
wie ihre Schwestern im Alterthum. Daher die Bauten an Po und Etsch, 
an Brenta und Piave, sür die von der Republik ungeheure Summen ver-
wendet und die Wunder der Technik ausgeboten wurden, wahrend immer 
neue Kanäle das Herz des innern Landes der Schiffsahrt öffneten. Aber 
der Welthandel hat seitdem andere Wege eingeschlagen, die Dogenrepnblik 
ist gefallen; Trieft vermittelt, wie einst Aquileja, den Verkehr mit dem 
Donaugebiet; nicht mehr auf schwimmendem Fahrzeug, sondern im Fluge 
aus der Eisenbahn über die ungeheure Lagunenbrücke zieht der Fremde in 
die Markusstadt ein. Seitdem dringen nur Wenige in das Innere der 
merkwürdigen Landschaft, an die User des untern Po und der anmuthigen 
Etsch, Verg. Aen. 9, 680: 

8 i v e r i p l s , ^ . t k s s i m s s u p r o p t s r a m o e m i m , 

oder befahren aus leisem Boot die trägen Wasserstraßen, wie einst Mar-
tial, 3, 67 (Schneid.): 

Oessat is , p u e r i , n i k i l y u e n o s t i s , 

V a t e r n o k s s w a y u e p i x r l o r s s , 

Q u o r u m p e r v a ä a t a r d a n a v i x a n t v s 

I . s n t o s t i nx iUs a ä e s l e u m a r e i n e s — 

und die alten Ravennaten, Sil. Ztal. 8, 600: 
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Hu'iguv ^av! remo Uryos!8 sexmter nväZs 
I.enta MuäosSle pro8oiväuni 8w^na Rsvsvvse. 

Und doch kann nichts anziehender sein als sich, etwa ans der Entenjagd, 
von einet der Villen des obern Landes (die vielleicht von Palladio ge-
baut und auf der wan etwa Gast des Besitzers, eines edlen Venetianers, 
ist) immer tiefer hinabzulassen zu den baumlosen grasbewachsenen Marem-
men, von da zu den gruMosen Sümpfen und stehenden am Rande be-
wachsenen Süßwasserbecken, weiter zu den Salzwasserlagunen und abwech-
selnd überflutheten LidoA, von wo in unabsehbarer Ebene von fern die 
Kuppeln Venedigs sichtbar werdet! — wunderbar aus den weiten Gewäs-
sern aussteigend, von den langen Strahlen der Abendsonne vergoldet. 
Dort liegt sie, die Stadt der flüchtigen Freude aus dunklem despotischen 
Grunde, die über den sinstern Löchern der Inquisition eine immerwährende 
Hochzeit zu Kana feierte; in der die Liebe ewig ihr süßes Jntriguenspiel 
spann und Morgen- und Abendland, Schelde und Nil unter dem Schutz 
des Markuslöwen sich begegneten; herrschend durch bemannte Galeeren 
und schlaue Gesandte, durchtönt von Musik, mit Blumen geschmückt, 
durch farbige Bilder von der Hand der Meister verherrlicht, von geheimnis-
vollen Gondeln durchnitten jetzt still, elegisch, verlassen, mit unterdrücktem 
Ingrimm träumend von dem Tage der ersehnten Befreiung. Ihr Leben 
stockt, wie die Strömung versandeter Kanäle, ihre phantasievolle Architektur 
verfällt und die Banken, ihre große Erfindung, die das Zeitalter Neu-
Europas einführen halfen, schaffen und mehren aus andern Märkten der 
Welt den Reichthum und damit Macht und Bildung. 

III. Felsbod en. 
Je weiter von der venetischen Wasserlandschast in den Süden der 

Halbinsel, in das sonnennahe gebirgige Kalabrien, aus die halbafrikanische 
Insel Sicilien — desto dürrer wird der Boden im Glutstrahle des Mit-
tags, desto starrer, medusenhaster blicken uns die Züge der heißen Felsen-
wüste an. Kein Gedanke erweckt in diesen Gegenden, in Italien und 
Hellas, wie im Morgenlande, bei den Alten, wie noch heut zu Tage, grö-
ßeres Entzücken, als der an einen kühlen Bronnen, der aus der Felsen-
höhle, dem Hause der Nymphen, eiskalt hervorströmt, von Platanen und 
Steineichen beschattet. Wie der Araber mit frommer Hand die Quelle 
am Wege mit Platten einsaßt und mit Bäumen umpflanzt — denn den bösen 
Geistern gehört die Wüste, den Brunnen aber hat ein guter Genius ge-
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schaffen — so heißt auch griechischen und römischen Dichtern Quelle und, 
Wasser heilig*) und so giebt schon der alte Hesiodus (0p. ei ä. 682 ff.) 
den kundigen Rath, im Hochsommer, Wenn die Cicaden von den Bäumen 
herab singen und der Sirius die Glieder dörrt, am Rande einer unab-
lässigen, läutern Quelle im Schatten der Bergwand zu ruhen, das Ange-
sicht gegen den Zephyr gewandt. Bewässerung ist in diesen Gegenden 
die charakteristische Form des Acker- und Gartenbaus, und Wasserstrahlen 
zu schaffen, die er um seine Beete leiten könne, die erste Sorge des Kolo-
nen. Der Nebenbuhler, rivalis, ist hier der Nachhar, der an meinem Bache, 
rivus, Theil nimmt oder ihn mir abzuschneiden versucht ist. Der Boden 
des Gartens ist von verzweigten Rinnen leise strömenden Wassers durch-
schnitten, Ovid. Fast. 2, 703: 

L o r t u s o ü o r s ü s s u b s r a t . o u l t i Z Ä m ü s ke rk i s» -

SsewA >kymnm N M Isss üusvüs acinas. . 

Schon in der Jlias (21, 267 ff.) jst ausführlich beschrieben, wie „der 
grabende Mann aus der dunkelfarbigen Quelle durch die Pflanzungen Und 
Gärten den Strom Wassers leitet, in den Händen die Hacke haltend, aus! 
der Furche den Schutt entserneud; das Wasser murmelt über die bewegten 
Steinchen fort und läuft auch wohl dem Leiter voraus," und in der Odyssee 
(7, 129 ff.) finden wir um den Palast des Alcinous. zwei Q̂uelle», von 
denen die eine zum Hause geleitet, die andere .durch den ganzen Garten 
vertheilt war. Nicht anders dachte fich Göthe, in Siciliey reisend, die 
paradiesische Insel der PHÄaken: 

Dort wirst du in dem schönen Lande wandeln, 
Im Winter Wohlgeruch von Blumen dich ersreun, 
Es rieselt neben dir der Bach,' geleitet 
Von Stamm zu Stamm, der Gärtner tränket sie 
Nach seinem Willen. -

Der Bauer in Italien, wie Spanien und Griechenland, übt noch'jetzt 
die Kunst, den Acker mit dem Spaten zu einer vollkommenen, etwas ge-
neigten Ebene zu nivelliren: von dem Brutinen, den ein Esel umgeht, 
lausen die flachen Kanäle und umziehen die Beete, oder das Land ist in 
kleine Vierecke getheilt, die durch Dämmung eins nach dem andern über-
rieselt werden. Wo aber keine „immerfNeßende" Quelle in der Nähe ist 
und der Löwe, „das wüthende .Gestirn", die Bäche bis zum. letzten Tropfet 

*) Z. B. Theokr̂  7, 136 z kspöv 38lvs>, oder Vergiü Ecl. 1, 53: kovLs saero», oder' 
Hör. Od. 1, 22: r^uae löllk vaxut »aeras.! : ' 
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aufzehrt, da versteht es auch in Italien der Mensch, das Wasser deSl 
WintevS m der' Erde zu sammeln und Cisternen anzulegen, wie im 
Morgenlande. Aus alter Zeit find auch wohl Wasserleitungen aus 
hohew gemauerten mit Epheu malerisch bekleideten Bogen noch übrig, die 
immernoch dienen, wenn auch an vielen Stellen die Feuchtigkeit durch-
sickert: denn wie die Cisternen mehr semitisch, so find die Aqnäducte italisch 
und römisch. Es rettet auch der Thau in kühlen Nächten, der oft so 
reichlich fällt, daß er die Kleider des im Freien schlafenden Wanderers 
durch und durch durchnäßt, die Vegetation vor dem Verschmachten — jetzt 
wie im Alterthum. So viel die grasende Heerde am langen Tage abrupft, 

' so viel bringt in der kurzen Nacht der kühle Thau wieder hervor, Verg. 
Georg. 2, 201: 

N Q u a n t u m lonU is e a r p e n t a r m e a t a ckebusi, 

Lxissua taittum Fvlidum kos noats rvpvvet. 

Die berühmte Ebene von Reate im Sabinerlande war nur deßhalb so 
fruchtbar, weil fie so reich mit Thau gesegnet war, und führte eben daher 
ihren Namen kosss, rosulaaus axer, bei Vergil rosea rura VeUni — 
das Thaugefilde des Velinus. Bei der mystischen Vermählung des Him-
mels und der Erde, die ber Homer als Fabel von dem Beilager des ZeuS 
und der Hera erscheint, träufelt frischer Thau auf die Blumen herab und 
lockt den schwellenden Rasen hervor, II. 14, 347: 

Ihnen gebar frisch grünenden Rasen die heilige Erde, 
Lotus, besprengt mit Thau, auch Krokus und auch Hyakinthus, 
Dicht zur weichlichen Streu, dke vom Boden sich schwellend emporhob. 
So des Lagers genossen sie dort, umhüllt von der schönen 
Goldenen Wölk' und es rieselten nieder die Tropfen des Thaues, 

> Freude erquicket das Herz, wie der Thau das reisende Korn. 
II. 23, S97: Aber die Seele 

Ward ihm erquickt, wie erquickend der Thau fich ergießt um die Äehren 
Wachsender Saat, zur Zeit wo stachlicht starren die Felder. 

Uud auch Jthuka, ein seifiges Eiland, war mit Regen und (wo dieser 
ausblieb) mit Thau gesegnet, Od. 6, 246: 

Immer gewährt est Regen und reichlicher Thau ihr. 
Der Rege» aber, wenn er kommt, ist in diesem Himmelsstrich gewaltig, 
stürzt mit plötzlichen Fluchen hernieder, füllt auf einige Stunden die Hohl-
wege und Schluchten — eava üummä — zerreißt die Bergpsade und 
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schwemmt die aufgetragene Erde fort. Eine Wolke erscheint als dunkler 
Fleck «N Horizont, wächst reißend schnell und kaum hat der Hirte Zeit, 
seine Heerde irr der FelSkW vor dem Ungewitter zu bergen (Houl. JA H 
275)1.. Dev Wmmel scheint auf Augenblicke in Flammen zu stehen, betäUi-
bend rollt der- Donner, es wanken dann die Berge selbst« Bei Homek 
(II. 20, 56 ff.) erschrickt in solchem Moment sogar der Fürst der Unter-
welt Aidoneus-̂ - er springt vom Thron und schreit laut aus, in der Furcht, 
die Erde werde aufgerissen und ihre Tiefe, o Gräuel! fichtbar werden. 
(Was hat er am Tage der Schlacht von Solsenno gesagt, als aus meilen-
weiter Wahlstatt das Dröhnen des Geschützes und der heiße Kampf von 
Hunderttausenden von einem Himmelsgewitter mit Donnerschlägen und 
Staubwirbeln übertönt und znm Stehen gebracht wurde?)-. Doch ist die 
Naturerscheinung vorübergehend/ bald leuchtet der blaue Himmel durchfich-
tiger als zuvor, die reingewaschenen Felsplatten glühen ihm entgegen und 
das trockene, zackige, hin und wieder durch Steinblöcke gesperrte Bette de» 
Wildbaches*) dient wie bisher dem Maulthier des Reisenden znm Wege. 

Wie Bewässerung, so ist auch Terrassen bau eine südliche Form der Bo-
denkultur. An den heißen Felsabhängen werden mit eisernem Spaten breite 
horizontale Stusen reihenweise über einander dem Gesteine abgesprengt, 
in Körben mit Erde betragen und mit Rebstöcken und Oliven bepflanzt. 
Wo der Boden nicht reiner harter Fels ist — und das ist der gewöhnliche 
Fall — muß Ausmauerung der Terrasse zu Hülse kommen. Eine müh-
same, beschwerliche Arbeit, die aber der arme Pächter unternimmt und bei 
der ihn nur sein Esel, der genügsame graue Frennd> nicht verläßt» Es 
find schwebende Gärten, oft mit schwierigem Zugang; regelmäßig stürzt 
von Zeit zu Zeit ein Stück herab und muß neu untermauert werden; 
Sturzregen verwüsten oft das Werk langen Fleißes in wenig Augenblicken. 
Wie primitiv aber auch sonst die Bodenarbeit ost sein mag Bewässerung 
und Terrasfirung übt und versteht am Mittelmeer der Bauer überall mit 
Meisterschaft, durch uralte Tradition. — Verwandt damit find die Silvas 
und die gemauerten Nekropolen, zwei Sittenzüge, die gleichfalls an das 
Morgenland erinnern. Die Silo'S find unterirdische ausgemauerte Höhlen 
zur Ausbewahrung des Getreides, mit engem brunvenartigen Eingang, so 
daß der Feind und Räuber oder auch der vorüberreitende Fremdling von 
außen nichts gewahr wird. Dort ist der Weizen vor Fänlniß und Mäuftn 
sicher und der Kornwurm, wenn er mit hineingebracht worden, stirbt ab. 

*) ^äverreo»Hue MtkMa skxa Lkaraäras» Etat. Theb. 4, 712. 
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Die Länder des Orients zeigen überall noch Spuren solcher Gewölbgrotten 
und in Felsen eingehauener Kornmagazine aus uralter Zeit. Hirtius, 6s 
bello ^lrie. 66, berichtet: est ia ^kriea oovsuotuäo meolarum, m w 
sxri3 et in ommbus ksro viUis sub terra speevK eouäeaäi lrumsM 
xraüa ewm ksksant. Im heutigen Palästina, Syrien u. s. w. dienen oft 
die Ruinen des griechische» und römischen Alterthums, versunkene Tempel-
gewölbe mit Säulen am Eingang, zu solchen unterirdischen Granarien. 
In Italien erwähnt zuerst Varro in seiner Schrift über die Landwirth-
schast (1, 67, 2) der Siro's, wie fie damals noch hießen, ehe das R im 
Volksmunde in 8 überging. Doch spricht er von ihnen mehr wie von 
einer ausländischen Einrichtung, die in Kappadocien, Thracien und in eini-
gen Landschaften Spaniens gebräuchlich sei. Aehnlich drücken sich Colu-
mella (1, 6, 16) und Plinins (18,30,73) aus. Heut zu Tage beginnen 
die Silo's schon in Toskana und find aus den Inseln Sicilien und Malta 
ganz gewöhnlich. — Wie das Korn wird auch das Oel in Felsenbehältern, 
in gemauerten, glafirten, genau geschlossenen Erdcisternen von oft unge-
heurer Größe ausbewahrt. Unterirdische Oelmagazine der Art finden fich 
überall in den Handelshäfen und Hauptorten der olivenreichen Gegenden̂  
z. B. in Livorno und in den Thermen des Diocletian in Rom; von allen 
am berühmtesten aber find die dunkeln, kühlen, in den Wendigen Kalkfels 
geteuften Oelbrunnen von Gallipoli in der Terra di Otranto. Von den 
Athenern und. von allen übrigen Griechen meldet ein alter Zeuge (der 
Schollast zu Aristoph. .Eccl. 164) ausdrücklich, fie hätten in weiten aus-
getünchten unterirdischen Gruben von bald viereckiger, bald runder Form 
— X«xxvl genanntihren Wein und ihr Oel ausbewahrt, und ähnliche 
ausgetünchte Weincisternen trafen die Zehntausend in den Dörfern der 
Karduchen an (Xen. Anab. 4, 2, 22).— Im Zusammenhang mit all dem 
stehen die Felsengräber, die ausgemauerten, trockenen Grabkammern und 
Todtenstädte in Kleinafien, Syrien, Afrika, Spanien und dem Mittlern und 
südlichen Italien. Wer kennt nicht die Bergwände in Phrygien mit den 
säulenverzierten Grabstätten der alten Könige mit Namen Gordius und 
Midas und die gleichen in Lycien? Oder die Schatzkammern des ältesten * 
Griechenlands, die Sizoavpot, und die ihnen so ähnlichen Hypogäen der 
alten EtruSker, die an so vielen Orten Italiens aufgedeckt werden, jene 
Todtenstädte, die fich unter der Erde oft so wunderbar erhalten haben, 
indeß oberhalb die festen Städte längst in Staub zerfallen find, die künst-
lichen Grotten und Höhlen an hoher Felswand, hie man hin und wieder 
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in Kalabrien und Sicilien trifft, müssen auch die Wohnungen oder Gräber 
unbekannter UrVölker gewesen sein. Denn während im Norden der Mensch, 
um sich vor der Witterung zu bergen und vor Feinden und Thieren zu 
sichern, Gräben in die weiche Erde grub, deren Oeffnung er mit Mist be-
deckte, oder Dörfer aus Pfählen in den Seen und Lagunen anlegte, wohnte 
er hier in den Gebirgen des Südens in hochgelegenen Felsenkammern mit 
mühsamem oder leicht zu sperrendem Zugang; später, als er in die Ebene 
hinabzog, barg er oben wenigstens noch seine Todten; ganz spät, in der 
christlichen Zeit, steckten bisweilen mönchische Einsiedler in jenen Löchern, 
fromme Selbstqual übend, die im südlichen Klima und. durch Gewohnheit 
gemildert zuletzt nicht unbequem fiel, uud den süßen Weihrauch der Be-
wunderung und Anbetung einziehend, der von der unten stehenden Menge 
auswärts stieg. Noch im heutigen Italien herrscht die Sijte, die Todten 
in langen Wänden über der Erde einzumauern und den Namen aus eine 
Tafel sür den Vorübergehenden einzuschreiben.. Eine besonders schöne 
Nekropolis dieser Art befitzt z. B. Bologna, und wer aus der Eisenbahn 
von Norden kommt, versäume nicht fie zu besuchen. Unabsehbare Arkaden 
umschließen weite viereckige Höse, in denen einzelne Cypressen ernst und 
starr emporsteigen. In den Bogengängen reiht fich Nische an Nische, 
Grabmal solgt aus Grabmal mit prächtigen Skulpturen; aus Marmortafeln 
find neben den Symbolen der Religion des Kreuzes heidnisch latinifirte 
Titel und Lobsprüche eingegraben. Kommt ein neuer Todte hinzu, so wird 
eine neue Arkade angebaut, oder, wenn er einem schon bestehenden Grab-
geschlecht angehört, die Platte gehoben und er neben den Seinigen bestattet. 
Es ist ein großartiger immer wachsender Portikusbau mit langen kühlen 
Spaziergängen aus marmornem Fußboden, zugleich ein Museum und eine 
Ruhmeshalle, die dem Bürger die edeln Geschlechter und hervorragenden 
Männer seiner Stadt vor Augen stellt. In der Mauer an der Straße 
der noch im Leben Wandelnden zu ruhen, ist doch ein schönerer Gedanke, 
als im faulenden schwarzen Bretterkasten tief in den sumpfigen Erdboden 
verscharrt zu werden! — Auch sür die Lebendigen war es schöner, in den 
an natürliche Anhöhen gelehnten Theatern des Südens (z.B. in FraS-
cati und Taormina) aus Stufen aus lebendigem Fels gehauen zu fitzen, 
als in unseren sammetbeschlagenen Logen. Von jenen Sitzreihen beherrschte 
der Blick Land und Meer im sreien Sonnenlicht, er-fiel aus die Linien 
des Gebirges, nicht aus lampenbeschienene vergoldete Schnörkel und falsche 

Baltische Monatsschrift. S. Jahrg. Bd. X. Hst. 4. 20 
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Kurven — und damit war auch so vieles Falsche in Kunst und Empfin-
dung ausgeschlossen. 

IV. Vegeta t ion . 
1. Im allgemeinen. 

Mit der steigenden Kraft des Lichtes und der Wärme nimmt jenseits 
der Apenninen auch die Vegetation eine andere Art und Gestalt an und 
gebietet über reichere organische Mittel. Was den Wanderer aus Norden 
zunächst in Erstaunen setzt, ist die mit jedem Schritt nach Süden fich 
mehrende Zahl immergrüner Gewächse. Die Villen in und um Rom 
z. B. glänzen um Weihnachten oder zu Neujahr in ihrem frischesten grü-
nen Schmuck: wer fich um die genannte Zeit in einem dieser herrlichen 
Gärten aus einer sonnigen Bank niedergelassen hat und fich von dunkeln 
Laubwänden, nicht von kahle« starrenden Baumgerippen umgeben steht, 
der möchte im Gedanken an die winterliche Heimath, wie einst Göthe an 
derselben Stelle, ausrufen: 

Träum' ich? Empfängst 
Dein ambrofisches HauS, Jupiter Vater, den Gast? 

Die Adonisklage des Wintersolstitiums uud der Jubel der Wieder-
kehr gilt in Süditalien sür eine Menge immer ernster und stch gleicher 
Pflanzen nicht. Außer den Gewächsen, die einst der Mensch aus andern 
Zonen hieher versetzt hat, besonders aus den syrisch-aramäischen Wüsten-
gebieten und aus Armenien und Medien, auch aus Griechenland: der 
Pomeranze und Cittone, der Cypresse und Pinie, dem Lorbeer und der 

"Myrte, dem Granat- und Johannisbrotbaum, der Olive und Pistazie, der 
aus Amerika stammenden Magnolie, den gleichfalls der neuen Welt ange-
hörenden Agaven und Opuntienkaktus — außer diesen und andern Zier-
und Kulturgewächsen, die die Kraft, den Winter grünend zu überdauern, 
aus ihrer wärmeren Heimath mitgebracht haben, ist auch die wilde einhei-
mische Flora so reich an immergrünen Bäumen und Sträuchern, daß das 
Jahr fich hier nicht in eine lebendige und völlig todte Zeit, vielmehr nur 
in eine des glühenden und des gedämpften Lebens Witt Nnd daß grade 
im Winter die Natür ein wohlthueNdes Ansehen milder stiller Heiterkeit trägt. 
JmnterZrüil find die dunkelt! Laubmassen .der Eiche fyuercus Hex), der echten 
und fälschen Korkeiche (yuetoks Svkör und?ssuäosubst) die Gruppen 
und Wälder von pinus I^rieio und p. Nalepevsis, die meisten der zahl-
reichen Büsche und baumartigen Sträucher aus den Bergfiächen und an 
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den Abhängen der Felsgebirge, der liebliche, einst eingeführte, jetzt ganz 
verwilderte Erdbeerbaum mit dem dunkeln Laube und den rothen Früchten, 
der sog. falsche Lorbeer (vibürnum linus), der Bnxbaum, die verkrüppelte 
Kermeseiche, der stachlichte Mäusedorn (rusev3 seulsaws), der südliche 
Wegdorn (rksmims l̂aterrms), der den Bächen folgende hochblühende 
Oleander und die rosa s s m p o r v i r e n s , die südlichen Juniperusarten (j. 
pkosiülzsa, ox^esärus, macroesrpa), die Zwergpalme, die blaugrünen flei-
schigen Agaven und Opuntienkaktus u. s. w. Nur wo die Ulmen und 
Pappeln, die Reben und Kastanien vorherrschen, da raschelt zur Winters-
zeit dürres Laub am Boden wie im Norden, die Sonnenlichter spielen 
allzusrei durch die Kronen und Zweige der Bäume, wie im Ulmenhain 
bei Aricia im Albanergebirge, und der Frühling bringt eine zauberische 
Verwandlung. Aber auch dort bekleidet wenigstens dunkelgrüner Epheu 
in dichtem Ueberzuge die Stämme der entlaubten Bäume, zwischen denen 
man wie in einer Halle grüner Säulen wandelt. Bezeichnend ist der 
Umstand, daß es Gewächse giebt, die in Norditalien, am Fuß der Alpen 
ihr Laub abwerfen, im südlichsten Italien aber immergrün find, z. B. der 
Terpentinbaum (Mseis, terekmtkus I..), andere, die in den wärmern 
Strichen KleinafienS und Syriens das ganze Jahr ihr Laub behalten, in 
Italien aber im Winter fich entlauben. — Eine andere Folge des wärmern 
Klimas ist der größere Reichthum an Arten, der die Pflanzenwelt 
Italiens im Gegensatz gegen die Länder nördlich der Alpen auszeichnet. 
Zu den belebenden Wirkungen der südlichen Breite kommt in dieser Hin-
sicht noch die Halbinselgestalt des Landes, der Wechsel von Berg und Thal, 
die Mannichsaltigkeit des Bodens, der Lage und des Neigungswinkels, auch 
der uralte Handelsverkehr, die Einführung von Unkräutern mit den Samen 
der Kulturpflanzen u. s. w. Wir überlassen es den Botanikern die Ziffer 
dei Familien und Arte«, um welche die Flora am südlichen Fuß der Alpen 
die Flora Süd- und Norddeutschlands übertrifft, genau festzustellen, so 
wie die in Norditalien fehlenden und jenseits des Apennin austretenden 
neuen Genera und SpecieS auszuzählen, aber auch schon dem bloßen 
Naturfreunds dem aufmerksamen Reisenden fällt die Mannichsaltigkeit herr-
licher Blumen, wechselnder Kräuter und Gesträuche, die bunte Fülle immer 
neuer Pflanzengestalten aus. Was er zu Hause nur in einer Art kannte, 
tritt ihm hier mehrfach und vielfach entgegen; was er nur in Gewächs-
häusern gesehen, erscheint hier zuerst einzeln im Freien, um uoch weiter 
gegen den Aequator fich in einer Menge Arten freudig auszubreiten. Be-

20* 
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sonders reich ist in Italien das unübersehbare He« der Schmetterlings-
blumen ; aber auch die, Familien der Liliaceen, Amaryllideen, Orchideen, 
der Cichoriaceen, Sileneen, Antirrhineen, Ranuntulaeeen, der Malven, Ge-
ranien, Convolvulus u. f. w. wuchern üppig in Arten und Individuen. 
Dabei färben stch die Blumen mit einem Glanz, den ihre Schwestern im 
Norden entfernt nicht erreichen; .manche, die dort ungefärbt bleiben, nehmen 
hier zarte Farben an; besonders ein leuchtendes Goldgelb herrscht vor—^ 
wie bei den Papiltonaceen, Euphorbien, Verbascumarten u. s. w. ob-
gleich auch das liebliche Blau, wie bei den Borragineen, dem v i t e x atz-

nus e a s w s — diesem Gesellen des Oleander am Rande der Wasserläufe — 
den Glockenblumen u. f. w., nicht fehlt. So hervorstechend ist diese man-
nichfache zBlumenpracht, daß selbst der ernste Alterthumsforscher, den die 
Natur sonst wenig angeht, wenn er die Stätten alter Trümmer durchklet-
tert und über zerstreut daliegende Quadern und Säulenfragmente steigt, 
nicht umhin kann, den Blick aus das überall zwischen dem Gestein her-
vorbrechende verworrene Gewühl blühender Stauden und Sträucher zu 
wenden. Besonders im Frühling nach erfrischenden Regen bedecken fich 
die Hügel uud Gefilde weit und breit mit einem buntgewirkten Teppich, 
über den die Schmetterlinge—gleichfalls größer, glänzender und zahlreicher 
als bei uns — flatternd schweben. -—Wie die Zabl der Arten gestiegen ist, 
die Farbe der Blumen deutlicher und entschiedener geworden ist, so ist 
auch der Dust der Pflanze» in Italien von ganz anderer Intensität als 
in Mittel- und Nordeuropa. Es giebt Zeiten im Jahr und Gegenden in 
Italien, wo Alles in Dust schwebt nnd jeder Athemzug bei Tage und bei 
Nacht mit balsamischem Wohlgeruch geschwängert ist. Fast jede Pflanze, 
die man berührt, sast jedes Blatt, das man zerreibt, hinterläßt an der 
Hand einen würzigen lange hastenden Dust» Unzählige Disteln verbreiten 
süßen Honiggeruch, von der blühenden Oelwaldung und Rebenpflanzung 
kommt ein zarter Hauch, wildwachsende Narcissen und Goldlack, Nelken 
und Violen, Geisblatt und olemstis LammM, Rose und Orangenblüthe 
mischen ihre herrlichen Düste mit dem Balsam der Zapsenbäume, der 
Myrtaceen, der Pistazien und Lorbeern und der tausend Gewächse aus -
den Familien der Corymbiseren und der Labiaten. Besonders die letzteren, 
der Rosmarin, Salbei, Thymian, Satureja, Lavendel, eiue Menge Arten 
Münze u. s. w. verrathen ihre Gegenwart aus allen-Hügeln, an den Wegen, 
in der Nähe der Kirchhöfe, auf verwahrlosten Höfen, in den Ruinen u. s. w. 
Selbst Morgens in den Städten, wenn die Märkte fich mit Gemüse füllen 
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und von dort die Küchen in den Häusern fich versorgen, wird man durch 
alle Straßen und an allen Hansthüren von dem durchdringenden Geruch 
der Wurzeln, Stengel und Blätter verfolgt; denn auch das Gemüse 
ist hier, wenn auch oft nicht so zart als in den bedeckten Mistbeeten des 
Nordens, doch reicher an natürlichem Dust und eigenthümlichem Geschmack. 
Kein Wunder, wenn es hier so viel Pflanzen und Pflanzentheile giebt, 
die zu Räucherwerk dienen und aus denen wohlriechende Wasser 
und ätherische Oele bereitet werden! Ein brennendes Stück Olivenharz, 
angezündete Lentiscuszweige auf dem Heerde erfüllen auch die Hütte des 
Armen mit angenehmem Wohlgeruch und eine Menge Kräuter, z. B. aus 
der Familie der Oompositsv die bslsamita vulgaris k., geben ihm 
gewürzhaste Essenzen. Daher auch der Reichthum an ossieiuellen Pflanzen, 
an Arzneigewächsen: in dem mildern Klima, bei der erhöhten Energie des 
organischen Lebens entwickeln eine Menge Pflanzen heilkräftige Säfte; der 
Landmann sammelt fie sür fich oder sür den Apotheker in der Stadt, der 
fie ihm für ein Geringes abnimmt. Mag auch in der-Arzneimittellehre 
des Volkes Vieles nur Phantafie, uralte aus religiöser Symbolik ruhende 
Tradition sein, immerhin ist die Fülle von balsamischen Aromen in der 
italienischen Flora, wenn auch mit der arabischen verglichen unbedeutend, 
doch gegen die kalte, stumpfe und wässerige Pflanzenwelt des Nordens 
gehalten, außerordentlich. So verfertigen die Hirten in den Abruzzeu ihre 
weitberühmte acyua äi eent' erks, das Hundertkräuterwasser, dem wunder-
bare Wirkungen zugeschrieben werden und welches sie in der That ost äu-
ßert, was auch die wissenschaftliche Medicin dazu sagen mag. Manchem 
b r i x a n w der neuesten wie der ältern Zeit ist damit auf seinem Lager von 
Laubzweigen die empfangene Schußwunde geheilt worden; das Beste that 
dabei freilich der „allgegenwärtige Balsam allheilender Natur" d. h. der 
kräftige Organismus des Natursohnes. Nicht verschieden davon ist es, 
wenn der italienische Boden auch eine Menge Giftpflanzen trägt, vor 
denen der Landmann warnt, z. B. die vielen Euphorbien und manche 
Ranunculusarten, und wenn- die Gifte betäubender und tödtlicher find, als 
bei uns. Nicht umsonst hat Italien, wie die ersten Apotheken in Europa, 
so auch geschickte Giftmischer, und nicht bloß Wundwasser, sondern auch 
die aoyua toKsna hervorgebracht. — Verwandt mit all dem ist ferner 
der Reichthum an vegetativen Färbestoffen, den die Landleute beson-
ders in Süditalien zu verwenden wissen. Bald find es die Wurzeln, bald 
die Blätter oder das Holz, bald die Kohle und das Harz der Pflanze, 
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Mit denen dis neapolitMfchen Mädchen und Frauen ihre Wollen- und Lein-
wandstoffe, ihre Säume, Gürtch Tücher und Schürzen roth und gelb und 
blau zu färben wissen. Gewiß hat der bunte Geschmack bei jenen Volks-
trachten nicht bloß in der Heiterkeit des Himmels und der Fülle des 
Lichtes seinen Grund, sondern auch in dem reichlich auf Bergen und in " 
den Wäldern dargebotenen Farbematerial. Wie mehr färbende Säfte, 
so gewährt die Pflanzenwelt Italiens seinen Bewohnern auch mehr Nah-
ruugsstofse aller Art. Bekannt ist, daß im Süden der Mensch über-
haupt mehr vegetabilische, im Norden mehr animalische Kost genießt: dies 
Verhältniß ist oft als im Klima begründet uud als physiologisch noth-
wendig dargestellt worden; sicherlich aber hat der Charakter der reicher 
spendenden Vegetation auch seinen Antheil daran. In erster Linie stehen 
hier die Fruchtbäume, die dem Norden versagt sind und von denen wir 
hier nur drei nennen wollen: der Oelbaum, dessen Produkt im südlichen 
Haushall noch weit mehr Alles in Allem ist als die Butter iu Holstein 
oder in Schweden, denn das Oel dient nicht nur zur Erleuchtung und 
in Gestalt von Seise zum Waschen, sondern auch zur Bereitung der meiste» 
Speisen, und ein unergiebiges Oeljahr ist eine große Kalamität ; der Fei-
genbaum, dessen zuckerträuselnde Früchte frisch und getrocknet die Familie 
des Armen ernähren Helsen, denn sie sind häufig, wohlseil und zuträglich; 
die Kastanie, in manchen Gegenden mehrere Monate des Jahres hindurch 
die vorzüglichste Volksnahruug, so daß die mehr oder minder reichliche 
Kastanienernte Einfluß aus die Weizenpreise hat. Aber auch die Küchen-
gewächse find hier mannichsacher, und aus den Krautmärkten der größern 
Städte pflegt um die Springbrunnen herum eine verwirrende Menge 
Wurzeln, Blätter und Knollen aller Art den mnfivischen Steinboden zu 
bedecken und die Auswahl zu erschweren. Manches davon ist bei uns 
nicht bekannt, nicht gebräuchlich, das Bekannte erscheint in zahlreichen 
Varietäten; auch stammen unsere deutschen Gemüse, wie schon ihr Name 
lehrt, fast alle aus Italien, nur wenige find ursprünglich in Deutschland 
heimisch. Noch mehr aber erstaunt man über die große Zahl wildwach-
sender Pflanzen, die der Landmann, ja auch der Städter zur Nahrung 
verwendet. Je nach den Landschaften ist dieser Gebrauch verschieden, immer 
aber sehr mannichsach; jede Jahreszeit bringt aus den Bergen und Ge-
büschen, vom Rande der Felder und Wege, auch von den Bäumen irgend 
welche zarte Blättchen, junge Sprossen, Wurzeltriebe, Blütheuknospen u.s.w., 
die entweder die Suppe würzen oder zu einem Gemüse verkocht werden 
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oder roh oder gesotten mit Oel, Salz und Essig einen Salat abgeben. 
Von dem Vielen dieser Art kommen uns nur etwa die Käppernknospen 
zu: wir thun fie in unsere Speisen und wissen in der Regel nicht, daß 
wir mit jedem dieser kleinen Köpfchen eine der herrlichsten Blumen — ein 
weißer Kelch mit einem Büschel lilablauer Staubfäden — in unentwickelter 
Knospe verzehren. Besonders häufig und beliebt aber find in südlicher 
Weise die kalten Salate aus gesammelten wildwachsenden oder in die 
Gärten versetzten Pflanzen: man schmückt das erfrischende und leicht näh-
rende Gericht dann noch mit den eßbaren orangefarbenen Blüthenkronen 
des tropaeolum mŝ us oder den himmelblauen des Borretsch oder den 
rosenrothen des Judasbaumes (eereis siliquastrum k.) u. s. w. Auch an 
eßbaren Pilzen ist UeberMß, darunter manche vom feinsten Geschmack, 
wie sie in den Fichten- und Birkenwäldern des hohen Nordens nicht vor-
kommen; nur die nordischen Beeren find so gut wie verschwunden: von 
Heidel- und Preißelbeeren weiß der Italiener nichts, die Brombeeren und 
Maulbeeren werden nicht geschätzt, die Arbutussrüchte find mehr eine Speise 
der̂ Vögel als der Menschen und auch die Erdbeeren, obgleich sehr gewür-
zig, doch nicht so häufig als z. B. in der Schweiz. 

2. Wüstenflora. Paradiese. 

Die Länder am Mittelmeer find ihrem eigenthümlichen und vorherr-
schenden Charakter nach Felseilwüsten, von Licht umflossen: demgemäß ist 
auch die Flora Italiens, wenigstens des mittleren und südlichen, entwe-
der die der Oase oder eine Strand- und Felsenslora, beides ost gleich-
zeitig oder hart zusammenstoßend. Zwischen kahlem und heißem Gestein, 
am Fuß der im Aether fich badenden unbekleideten Bergstöcke dehnt fich die 
Humusreiche bewässerte Bega aus, deren Ertragsfülle durch den Contrast 
für die Anschauung noch gehoben wird. An solchen begünstigten Stellen 
drängen fich hinter undurchdringlichen Kaktushecken alle Kutturarten durch 
und mit einander in verworrenem Reichthum: derselbe Boden, der unten 
üppige Weizenähren oder strotzende Maiskolben trägt, ernährt oberhalb 
süße Feigen in schattigen Baumkronen oder bewaffnete Wallnüsse oder fette 
Oliven und an den Fruchtbäumen noch die umschlingende Rebe mit schwe-
ren Trauben, denen die dichte doppelte Beschattung eher wohlthut als 
schadet. Und wie derselbe Fleck Erde gleichzeitig alles gewährt, so 
folgt fich auch ergiebiges Wachsthmn ununterbrochen. Kaum hat der 
Winzer die letzte Beere vom Stock gelesen, da stehen die Mandel- und 
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Aprikosenbäumchen schon in weißer und rother Blüthe und an die letzte 
Rose an der Hecke reiht fich aus sonnigen Hügeln der dustende Frühlings-
sassrau, auch. Crocusblümchen genannt. Die Oliven- und Oraugenernte 
geht den ganzen Winter über fort. Blüthen und Früchte hängen an 
demselben Zweig, wie bei den Agrumi und den Arbutusbäumen: 

Dort dringen neben Früchten wieder Blüthen, 
Und Frücht' aus Früchte wechseln durch das Jahr. 

In der (Zampaxna kelies ruht die Bodenarbeit eigentlich nie und kein 
Monat im Jahre bringt vollkommenen Stillstand: aus die Feldsrucht fol-
gen Bohnen als Wintersutter und dann wieder Weizen oder Mais und 
abermals Lupinen oder Wassermelonen oder purpurblüthiger Klee u. s. s. 
Dies ist Oasensülle, Oasensegen. Aber steigt man von solchen Paradiesen 
in das Berggewirre aus, da beginnt jenseit der Olivenregion die Wüsten-
flora, die holzige, stachlichte Strauchvegetation, die sogenannten maoekio, 
die z. B. den größten Theil der Inseln Sardinien und Corfika bedecken 
und die eigentlich charakteristische Vegetationssorm sür diese Länder bilden. 
Hier zeigt die Pflanzenwelt deutlich die Wirkungen eines trockenen Klimas. 
Struppige Kräuter, die dem Brand der Sonne widerstehen, starren psriemen-
artig, immergrün, gewürzhast duftend an den Stirnen und Abhängen der 
Felsen; die Bäume, am Ausstreben gehindert, breiten fich als dornige, ästige, 
von Schlingpflanzen dicht durchzogene Büsche und Sträucher am Boden 
aus. Den unvorsichtigen Wanderer, der fich mit nackten Füßen oder blo-
ßen Händen durch das Dickicht schlagen will, verwunden von allen Seiten 
die zu glatten scharfen Nadeln verhärteten Haar- und Blattorgane dieser 
südlichen Heidepflanzen, die außerdem noch ost mit klebrigem Sast gegen 
die Berührung gewafsnet find. Hier ist der Bezirk des Arbutus- und 
Lentiscusstrauches, der Stechpalme und der Kermeseiche, des Cistusgebü-
sches, der Myrten- und Wachholderarten, der scharfen Stechwinde u. s. w. 
Hier werden die Reisigbündel gesammelt, mit denen die Esel beladen in 
die Städte kommen und die fich der Städter sür seinen Herd kaust, gleich-
zeitig mit den Wurzeln und Kräutern, die am Feuer jener gekocht werden 
sollen. Hier ist auch das Reich jener Bergwasser, die durch nichts auf-
gehalten fich tiefe zerrissene.Schluchten auswühlen, die einen großen Theil 
des Jahres völlig trocken liegen. Weiter sührt der Weg dann wohl auch 
durch reine Felsenwüste zu kahlen wasserlosen Hochflächen, wo alle Vege-
tation ausgehört hat; dann wieder stellenweise zu herrlichen Gruppen 
mächtiger Bäume, eigentlichen Baum-Oasen, die den Reisenden laben und 
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entzücken: Platanen mit dichtem Schatten̂  Teratomen, mit gewaltigen 
Wurzeln den Steinboden umklammernd und mit dem bald schwarzdnnkeln, 
bald zarteren Laube — dem jungen Jahrestriebe — eine menschliche Woh-
nung überwölbend, oder Kastanienwaldung und Eichenbestände, hoch, 
kühl und lustig, die Stämme mit Epheu umsponnen und unter einander 
durch schwebende Festons verbunden; dann wieder inseekis und immer 
höher hinaus sogar Wiesen wie in der Schweiz — wo man aber das eigent-
liche Italien, so zu sagen, schon ties unter seinen Füßen hat. Schouw 
kam bei Ersteigung des Gran Sasso d'Jtalia erst durch immergrüne Eichen 
nnd die Region der Gebüsche von Myrten und Pistazien (d. h. p. ksntkeus), 
dann zum Gürtel der Buche, die höher hinausging als das Getreide, da 
es der Buche im Gegensatz zu den Cerealien nicht sowohl aus Sommer-
wärme als aus die Höhe der mittleren Jahrestemperatur ankommt, — 
endlich zu Wiesen mit Alpenpflanzen und wirklichen Schneeseldern noch im 
Juni. Am Gennargentu, dem höchsten Berge der Insel Sardinien 
(1918 Meter, Breite genau 40") sand La Marmora über der Zone der 
Kastanien und Wallnüsse Eichenwaldung, dann die Region der immer-
grünen holzigen Sträucher, Cistus-, Myrten-, Arbutusgebüsch, Eisenbäum-
chen und Stechpalmen, über diesen längs den Betten der wilden Berg-
wasser Erlen, dann nur noch verkrüppeltes Gesträuch, Zwergwachholder, 
gelben Genzian, eine Thymianart, eroeus ininimus und in den Schluchten 
Schnee, der fich oft das ganze Jahr hindurch erhält. Die Reihenfolge 
der Vegetation aus dem Aetna ist oft beschrieben. Ergreisend aber und 
ganz im Sinne italienischer und mittelländischer Natur ist der Kontrast 
des dürren, malerischen Monte Pellegrino bei Palermo mit dem Frucht-
reichthum der an seinem Fuß fich lehnenden goldenen Muschel, der herr-
lichen Ovnea ä'oro. 

3. Wald. 

Giebt es in Italien Wälder im eigentlichen Sinne des Wortes? 
Mancherlei Ursachen scheinen die Existenz derselben unmöglich zu machen. 
Jene soeben besprochene zwischen Wald und Wüste die Mitte haltende 
Strauchvegetation kann fich schon deshalb nicht zu höherem Wuchs erheben, 
weil sie von den Ziegen gleichsam ewig unter der Scheere gehalten wird; 
von Zeit zu Zeit greisen auch die Feuer der Hirten um sich oder die 
Haiden werden absichtlich in Brand gesteckt, um nach den Winterregen 
kräftiges Gras zu geben. In beiderlei Hinsicht also find es die Weide-
gewohnheiten der Bevölkerung, die dem Waldwuchse entgegenstehen. Dazu 
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kamen bis jetzt die Befitzverhältniffe, die jede Schonung und Pflege 
des Waldes erschwerten. Ein Wald, der mit Holz- und Wegeservituten 
belastet ist und der immer sorglosen todten Hand, Klöstern, Kirchen, from-
men Stiftungen u. s» w. gehört, kann nicht gedeihen und verwandelt fich 
allmälig in Gestrüpp und Heide. Gemeindesorsten find m der Vorstel-
lung der Umwohnenden ein allgemeines Gut, an dem jeder Theil hat — 
Wilduiß, in der die Schafe und Ziegen weiden und die Schweine Eichel-
mast suchen und aus der Stecken und Hölzer aller Art und zu allem Ge-
brauche geholt werden. Ein Verbot würde hier schwer ausführbar sein und 
als der Gipfel der Unbilligkeit und Bedrückung erscheinen. Dazu das ge-
ringere Holzbedürsniß in einem warmen Klima und die Eigentümlichkeit der 
fich selbst genügenden Bodeneultur. Die Absälle sast aller Kulturzweige, 
die Schalen der Kastanien und Nüsse, die Rindentheile des Hanses, die 
Maisstengel, die Reste der Oelpressen, die bei Schneitelung der Frucht-
bäume, z.B. der Olive oder der Rebe, zur Seite fallenden Aeste u. f. w. 
dienen zur Feuerung; Kastanienklötze geben Holzwerk aller Art z. B. Wein-
fässer; der Boden wird endlich auch direct aus Holz kultivirt; angepflanzte 
Weiden, Ulmen und Pappeln säpmen die Aecker oder stehen mitten im 
Weizenselde, weite hochwogende Felder von arunäc» äonax liesern Stützen 
Hr die Reben, Bekleidung der Wände, Nahrung für Heerd und Kaminu.s.w. 
Da so der Ackerbau fich selbst sein Holz schafft, da das Bedürsniß vielleicht 
halb so groß ist wie in Deutschland — um wie viel geringer als in Polen, 
Schweden und Rußland — so wird die Abwesenheit des Waldes natür-
lich nicht so schmerzlich empfunden. Bei alledem ist es Thatfache, daß 
Italien noch schöne, herrliche Wälder befitzt, die allerdings nur der steht, 
der die gewöhnliche Heerstraße der Touristen meidet. Die toskanischen 
Maremmen, einst durch Malaria geschützt, bilden jetzt ?inen weiten, von 
Kanälen durchschnittenen und rationell behandelten Forst, der, durch die 
Eisenbahn erschlossen, Bau- und Schiffsholz, Danben, Faßstäbe, Bahn-
schwellen u. ŝ  w. nach Avorno liefert. Selten von Reisenden besucht, 
aber wenigstens dem Namen nach bekannt find die zusammenhängenden 
Wälder der Abruzzen, der Kalkgebirgsmasse des Gargano, des finstern 
granitenen, m der neuesten Geschichte berühmt gewordenen Aspromonte, 
des Monte Pollino am Meerbusen von Tarent u. s. w. Die Gesetzgebung 
Per letzten Zeiten hat fich eifrig bemüht, diese Forsten theils zu erhalten 
und nutzbar zu machen, theils zu lichten und durch Wege zu öffnen; strenge 
Strafen drohen dem Waldfrevler, an Verordnungen fehlt es nicht; der 
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Erfolg freilich ist fraglich. Daß bei der Regierung wiebei den großen 
Grundbesitzern wenigstens das Bewußtsein erwacht ist , amWaldeeiney 
kostbaren Schatz zu befitzen, darf schon sür einen Fortschritt gelten. Zu 
Hülse kommt den Bergwäldern die Entlegenheit, der Mangel an Laud-
und Wasserstraßen, die Beschaffenheit des Felsenbodens, der nach Abtrieb 
des Holzes eine Beute der wilden Wasser werden würde und keinen Kul-
turertrag verspricht. Aber Kohlenbrenner treiben droben ihr Wesen, Theer 
wird gesotten und zahllose Heerde» von Schweinen, deren Fleisch als 
salamv und prsseiutto noch jetzt wie im Alterthum die allgemeinste Zu-
kost in ganz Italien und neben dem Käse sast die einzige animalische Nah-
rung bildet, werden mit den Eicheln und Schoten der Bäume gemästet. 

Wer aber jemals einen Wald in Italien betrat, der wird gestehen 
müssen, daß derselbe sür Anblick und Gefühl ei« ganz anderer ist, als 
der auf den Alpen oder an den Gestaden der 'Ostsee Der süditalische 
Wald ist klangvoll, von reinem Licht und Blau durchschimmert, in seinem 
Aufstreben, Beugen und Schaudern elastisch und nervig; oft gleicht er einem 
Tempelhain, nur da, wo er, wie aus dem Gneis- und Glimmerschieferboden 
des Sila-Gebirges, aus düstern Kiefern besteht, einem furchtbaren Gotte 
geweiht; meistens ist er mit Ranken und Gewinden geschmückt, mit wunder-
barem Dust gefüllt. Die meisten Bäume, aus denen er besteht, kommen 
nur hier, nicht im Norden vor und bekunden fich dadurch als der Wärme 
oder einer gleichförmiger» Vertheilung von Tag und Nacht bedürftig 
d. b. als gleichsam von höherem Adel: die mächtige Mus ksrieio, zum 
Schiffbau trefflich geeignet, den eben genannten Sila-Wald bildend, den 
schon die Alten kannten, aus der Insel Corfika besonders häufig; adiss 
peeünata, oft himmelhoch, mit dunklerem Laube, häufig auf dem Monte 
Corno uud dem Monte Polliuo; piuus Lalepsnsis, mit den zarten hellen 
Nadeln und glänzenden glatten Zapfen, die Felsen und Inseln der Küste 
liebend; südliche Varietäten von Ahorn und Erle; unter den Eichen: gusr-
ous llsx, die dunkle, feste, alle übrigen Bäume verdrängende immergrüne Eiche, 
die allbekannte Korkeiche (qusreus Subsr), der sogen, falsche Korkbaum 
(yuerous pssuäosubvr); guvreus Oerris, ?srastto, yuereus 
(Zastaxvara mit eßbaren Früchten, und hundert andere Spielarten dieses 
Baumes, die zu clasfificiren schwer ist. Tiefer unterhalb und näher zu 
den Wohnungen und Heerde« der Menschen, da nimmt Gesträuch Zud 
dürre Wüste wieder überhand, die ersten Oliven erscheinen, ein zweiter 
Wald, der der Fruchtbäume, beginnt und eS öffnen fich die Kulturparadiese, 
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von denen schon gesprochen worden und in denen aller Segen dieses Lan-
des fich überschwänglich zusammendrängt. 

V. Landschaft. 
Fragt man, wie fich Bergformen, Himmel und Vegetation in Italien 

zu einer bestimmten Landschastsphystoguomie verbinden, so find schon im 
Vorhergehenden manche Züge zu dem Bilde enthalten, die nur der Er-
gänzung und Zusammensassung bedürfen. 

Wir wenden uns zunächst zu der Erd-, Küsten- uud Gebirgsbildung. 
Kommt man von den Alpen und folgt der in mancherlei Theilungen und 
Verzweigungen, Knoten und Ausläufen von Nord nach Süd gerichteten 
Achse des Apennin, der fich durch Kalabrien durch das tiefe Querthal 
der Meerenge von Mesfina wieder nach Sicilien fortzieht, so sühlt man 
fich bald und mit jedem Schritte mehr in ein neues Reich von Formen 
und Linien versetzt. Die phantafievollere Zeichnung, die in Vergröbern 
Schweiz nur als Ausnahme erscheint, z. B. am Pilatus bei Luzern oder 
am Niesen, von Jnterlaken ans gesehen, wird hier das durchgängige Ge-
setz. Der harte Eigensinn, die ungeschickt austhürmende cyclopische Wuth 
ist getilgt; in Gestalten und Profilen herrscht eiue reise Milde, plastischer 
Schwung, weicherer Wellenfluß, der aber den Ernst, die Bestimmtheit 
und Energie nicht ausschließt. Es ist als ob die bauende Thätigkeit der 
Erde nach einer Periode wilder Umwälzungen, deren Spuren in den Alpen 
vorliegen, hier in dem klassischen Lande fich beruhigt und geklärt hätte. 
Schon an den oberitalienischen Seen, ja nördlich von der Paßlinie des 
Hochgebirges in dem Längenthal der Rhone bei St. Remy, Martigny und 
Sion treten jene geschlossenen Bergbilder auf, deren Anordnung und Con-
touren dem Auge die reinste Befriedigung gewähren, die braunen oder 
weißlich gelben, architekturgekrönten Bergpyramiden, die den Mittelgrund 
der Landschaft einnehmend, den Apennin überall als Vorstufe zur Seite 
begleiten. In fließender Linie, bequem und heiter, bald scharskantig gegen 
den Hintergrund des Himmels abgeschnitten, bald ein unbeweglich schwe-
bender lichtgetränkter Dust liegt der Hauptzug in der Ferne gelagert und 
sendet am Boden schmaler niedriger Landzungen blaue, malerische, schwim-
mende Vorgebirge ins Meer. Wer jemals die römische Campagna be-
treten hat, der erinnert fich des Vorgebirges der Eirce, der blauen Felsen-
sphinx, die, von jedem Standpunkt sichtbar, jenseit der pontinifchen Sümpfe 
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den Eingang in das eigentliche Paradies des Südens bewacht — eine 
Berg- und Küstengestalt, die er von da an immer wiederfindet, auf der 
Halbmsel von Baja, auf JSchia, am Kap der Minerva, an dem Montt 
Postiglione, der die Bai von Pölicastro nach Norden begrenzt, am Felsen 
der Scylla, bei Taormina, am Monte Pellegrino u. s. w. Zwischen diesen 
Felsabstürzen liegen die runden Golse eingeschlossen , „rein gezeichnete 
Theaterkreise" (Bischer), Städte und Wohnungen der Menschen bergend, 
gefüllt mit azurnem oder smaragdgrünem Meereswasser, umkränzt von aus, 
steigenden Gärten, Bäumen und Terrassen. Auch mitten im Lande lösen fich 
von dem Labyrinth der Höhen und Thäler einzelne hervortretende schars-
gezeichnete Berghäupter ab, wie der Eryx bei Segesta in Sicilien, oder 
der Soracte, der wie eine vom Sturm gejagte Sturzwelle — so erschien 
er Lord Byron im Childe Harold —von Norden die römische Campagna 
überragt.. Wo das Kalkgebirge von vulkanischen Bildungen durchbrochen 
ist, da find die ganz stillen und runden Seen wie eingeschlossene Edel-
steine in die alten Kraterränder eingesenkt, z« B. die Seen von Albano, 
Nemi, Agnano u. s. w., und eine anmuthige, klare, langsam geschwungene 
Linie zieht von der Spitze des Kegels in stetigem Fluß zur Ebene oder 
zum Meere hinab, nirgends schöner als bei dem Vesuv, ̂ aus dem noch 
immer jene aus Dampf gebildete Pinie schwebt, von-welcher der jüngere 
Plinius in seinem berühmten Briese dem Tacitus Meldung thut. Tritt 
man den Stätten vulkanischer Thätigkeit näher, da verwandelt sich freilich 
die Anmuth der Formen in das Furchtbare: erstarrte, in Klumpen und 
Schollen zersprungene Lavaselder, Jahrhunderte lang unverändert, reiche»» 
in breitem schwätze«! Ström bis zu den Gärten der Menschen; von zacki-
gen, zerborstenen Wällen rieselt die Asche nieder; aus dem dunkeln, abschüs-
sigen, unter den Tritten knisternden Boden rollen senergefärbte) formlose 
Blöcke; der Athem der Hölle dampft aus Rissen- und Spalten, indeß in 
ergreisendem Contrast wenige Stunden abwärts Oel und Wein und gol-
dene Früchte die fruchtbare Ebene füllen. — Ein anderer, weniger er-
schütternder als schwermüthiger Charakter spricht aus den Kampagnen einst 
blühender alten Städte/ vor allem aus der von Rom, deren Reize, je 
länger man mit ihnen verkehrt, um so inniger das Gemüth ergreisen. 
Hohlwege und zufällige Schluchten, Ausschwellungen und Absenkungen des 
Tuffbodens, ausgeschwemmte Hügel, struppige Gräser und DorngestrLnch, 
halbvergrabene, gestaltlose Minen, zerbrochene Bogen der Wasserleitungen/ 
ein einsames Haus, ein in der Ferne fich hinziehender leichter Zaun, Hirten 
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aus Pferden, am Horizont unendlich weite Linien, — alles dies giebt aus 
Wanderungen durch die römische Campagna tausend und aber tausend 
anziehende Bilder des Erdlebens als solchen, Motive der Bodengestaltüng 
von unerschöpflichem Reichthum, sür die man erst allmälig ei« Auge 

* gewinnt. Meist haben diese Ebenen durch Ausschwemmung der Flüsse/ die 
in ihrem Lause stockend und periodisch anschwellend, Grabmäler und Trüm-
mer des Alterthums immer tieser unter Schlamm und Erde vergruben, 
ihre jetzige Gestalt erhalten: so in der herrlichen Campagna von Pästum, 
in den Sumpfgefilden von Sybaris und Kroton, in Griechenland in der 
Flußebene von Olympia u. f. w. Nicht bloß Erdbeben und Sturm und 
Regen, auch die nicht mehr geleiteten und gezügelten Bäche und Ströme 
haben in Italien, wie in Griechenland, das Gebild von Menschenhand 
zerstört und den Boden umgestaltet. 

Daß die Erd- und Bergformen im klassischen Süden schöner model-
lirt find als im Norden der Alpen, scheint dem geognostischen Satze zu 
widersprechen, wonach dieselbe Gebirgsart in den verschiedensten Klimaten 
und unter jeder geographischen Breite dieselbe Gestalt zeigt. Wir wissen 
nicht, wie es fich damit verhalten mag; vielleicht bewirkt nur die reinere 
Lust, daß die Tektonik des Gebirges fich hier edler darstellt und dem 
ästhetisch sehenden Auge reizender erscheint. Denn während die Lust-
perspective in der mehr atmosphärischen Natur des Nordens die Formen 
stumpf, die Farben schmutzig, die Schatten schwer und trübe macht, nimmt 
hier das feinere, krystallene Medium allem Körperlichen die Schwere und 
giebt den Dingen zugleich Bestimmtheit und Leichtigkeit. Nichts kann 
daher verschiedener sein als eine Tour durch deutsches GebirgSland und 
durch manche Gegenden des Apennin, selbst wenn beide derselben Erd-
Epoche angehören. Wenn man an regnerischen Tagen z. B. durch den 
Thüringer Wald oder durch den Schwarzwald wandert-- Regen und 
Nebel find hier das mehr charakteristische Moment - - dann thürmen fich 
die Wolken wie ein zweites Gebirge über dem Gebirge, die ganze Berg-
welt lebt, die Gipfel schwellen, finken,i drängen wie Wogeü gegen einander, 
finster stehen die Tannen, durchnäßt schütteln die Eichen ihre starren 
Glieder: in Italien liegen die baumlosen, dürren Felsenzinnen in ver-
Mberter Stille da; die Landschaft gleicht einer magischen Lichtzeichnung, 
ein ätherischer Schleier zittert um Nähe und Ferne; die Schatten erscheinen 
durchfichtig, alle Gegenstände vergeistigt; mit dnnklern Schluchten und lich-
tem Kanten, blaudustig, wesenlos und doch offenbar, schweben die Vor-
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yebirge, die Inseln, die Bergrücken, gleich emer Wohnung der Götter 
Mit reinerem Glänze als die Ost- oder Nordsee leuchtet auch das Meer/ 
nach Farbe und Ansehn unendlich variirt, bald röthlich angehaucht mit 
silbernen Rändern, bald wie ein starrer glühender Metallspiegel, bald wal-
lend wie schwerer Seidenstoff, in Höhlen oder im Schatten der Userselsen 
wie flüssiger Ultramarin oder Smaragd und unter Ruderfchlägen in fun-
kelnden Tropfen blitzend. Bekannt ist die blaue Grotte von Capri, aber 
die ganze Gebirgsküste von Italien und Hellas ist reich an ähnlichen oft 
schwer zugänglichen Höhlungen voll Lichtzauber, wie z. B. die wenig besuchte 
Grotte von Polignano in Apulien, deren Grund das Meer bildet, oder 
die Stalaktitenhöhle am Cap Caceia bei Alghero auf der Insel Sardinien, 
die Alfred Meißner so poetisch beschrieben hat („Durch Sardinien", Leipzig 
1859, S. 213 ff.) — In dieser Reinheit der Atmosphäre sind auch die 
meteorischen Erscheinungen und der Wechsel der Tageszeiten von ganz 
anderer Kraft und Stimmung als im Norden. Wunderbar wirkt hier 
oft die Luftspiegelung; der Verfasser erinnert fich einmal im December 
von der Höhe des Monte Cavo bei Albans die Insel Zschia gesehen zu 
haben, deutlich und unverkennbar, obgleich sie in solcher Entfernung bedeu-
tend unter dem Horizonte sein mußte; sowie ein ander Mal aus dem Vesuv 
an einer Stelle, wo der Golf und die Insel» nicht sichtbar waren, doch 
am Rande des schwarzen Kraterfeldes die schwebenden blauen Umrisse von 
Capri. Die Nächte in Italien haben mehr Mondschein als bei uns, was 
auch die Astronomie dagegen sagen mag, vielleicht weil schon das erste und 
das letzte Viertel so viel Licht ergießen, daß die Nacht sür eine mondhelle 
gelten mag; in den ganz dunkeln ziehen die Jnseeten ihre feurige Ketten 
durch die Lust, vom Himmel aber leuchten die Sterne, zwar viel klarer, 
aber auch viel stiller als bei uns; fie funkeln selten, auch in der Nähe 
des Horizonts nicht; die nach Süden gelegenen schönen Sternbilder, wie 
der Orion und der Skorpion, steigen natürlich viel höher aus und leuch-
ten über dem Haupte des Schiffenden oder durch die duukel» Zweige der 
Orangen in den Gärten. Siyd .die Nächte oft von krystallener Klarheih 
so wird umgekehrt i» der blendenden Lichtfülle des Mittags die Welt 
gleichsam dunkel, die Flächen der Mauern und Häuser erscheinen wie 
schwarz; der Schatten der Bäume fällt fast kreisrund um de» Stamm; 
alles ist still; Pan, der große Naturgott, schläft, selbst, die Flußufer raus 
schen nicht (earstyue rip» v»x!s taeiturna vsnüs); vom Himmel sendet 
Phöbus Apollo dieselben giftigen Pfeile, mit denen er einst das Lager der 
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Griechen verheerte, und der Mensch hält fich in der verfinsterten, mit 
Stein ausgelegten Kammer sorgfältig verborgen -—nur der Räuber schleicht 
vielleicht umher, wie Vergils Liebender, den die Leidenschast nicht ruhen 
ließ. Löst fich der Zauber gegen Abend, da beginnt das unbeschreibliche 
Farbenspiel der Abendröthe, die in den feinsten Abstufungen und leisesten 
Uebergängen vom hellsten Rofenroth bis zum glühendsten Purpur und 
dunkelsten Violet Himmel und Erde verklärt. Besonders in den Schluchten 
und Vorsprüngen des Gebirges wallt dann farbiger Hauch und bläuliches 
Dunkel mit so wunderbarem Wechsel durch einander, daß alle Realität 
wie in eine Phantafiewelt fich ausgelöst zu haben scheint. Winde und 
Witterung modificiren freilich diesen Verlaus der Tageszeiten in etwas: 
an Sciroccotagen z. B. hüllt ein rothgrauer Dunst beängstigend den Ho-
rizont ein; die wiederkehrende Tramontana reinigt dann die Landschaft zu 
doppeltem Glanz und mit ihr schwingt fich das Gemüth wieder aus. 

Zu diesem Himmel, dieser Gebirgsbildung stimmt denn auch Form 
und Farbe der Pflanzenwelt auss genaueste. Die italienische Vegetation, 
ist starr, ernst und still, von gebundener, strenger Gestalt. Hier wogt das 
Laub nicht in verfließenden Umrissen, von Elsenstimmen durchflüstert, wie 
im Norden, sondern lederartig, undurchsichtig, unbewegt, ruht es ans dem 
lichten Hintergrunde des Himmels. Die beiden Hauptcharakterbäume des 
Südens, die Pinie und die Cypresse, find beide ganz architektonisch 
gebaut: die Pinie als eine reingewölbte Kuppel, die Cypresse als schwarzer 
Obelisk ausstrebend oder als Pfeil oder Flamme gegen den Himmel ge-
richtet. Die Krone der Dattelpalme schwebt wie ein Springbrunnen in 
gebogenen Strahlen; wie ein Armleuchter ruht aus grüner Rosette der 
baumhohe Blüthenstengel der Agave; ferne Orangengruppen, Lorbeerwände, 
immergrüne Eichen, Karroben, Myrtengebüsche blicken starr, gleich der Felsenlinie 
über ihnen, als wären sie nichts Vegetatives, sondern aus Lava oder Ba-
salt gemeißelt. Alles ist fertig, lautlos, völlig gestaltet und darum ohne 
Streben und Verlangen. Und was von der Form, gilt eben so sehr von 
der Farbe. Schon Theophrast (kl. pl. 1, 9, 4.) macht die treffende Be-
merkung, die immergrünen Gewächse zeichneten fich durch Kleinblättrigkeit, 
Aroma und einen gewissen Glanz aus; aber dieser Glanz ist ein düstrer, 
dunkler, sast metallischer. Durchgängig erscheint das Grün in Italien nicht 
lachend, sondern schwärzlich, als ein Blaugrün, wovon der Grund offen-
bar in dem reichern durch die Kraft der Sonne in der Pflanze entwickelten 
Hhlorophyll liegt. Den Lorbeer nennen schon alle Dichter 
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oder ŝXoê Z'raXvs, schwarzblätterig; die immergrünen Eichen auf dem Algidus 
find bei Horaz mit der mxra üwns bekleidet; am meisten charakteristisch aber 
für die südliche Landschaft ist das Laub der Olive, der pallsns oder üava 
oder tulva oliva — 5X«ia, äMsXouo? —> das in 
bleichen stlbergrauen Tinten, wie Asche oder Nebel, weit und breit im 
Thale und an den Bergen ausgestreut liegt, dem Laube unserer Weide zu 
vergleichen und doch himmelweit von ihm unterschieden. 

Im allgemeinen trägt das Land im Süden — und dies ist, was 
den Nordländer anfangs am meisten verwirrt — ein einförmiges, gleich-
artiges, ernstes Colorit. Die Natur malt hier monochromatisch und zwar 
mit bräunlich gelbem ̂ rundton: Himmel und Erde, Pflanzen und Berge, 
Vorder- und Hintergrund, alles wird, wie bei pompejanischen Bildern, 
von der einen, traurig stillen, tiesgesättigten Felfenfarbe beherrscht. Die 
Vegetation, von dunklem, blauem Ansehen, schließt stch an die rothbraun 
brennenden Bergwände an, als gehörte fie zu ihnen; die staubig gelbe 
Ebene trägt die rothfarbenen Halme der reifenden Feldfrucht; zwischen den 
bleigrauen Oliven liegen warme braune Erdflecke offen; weißliche Stein-
Pfade schlängeln fich zwischen blaugrünen Kaktushecken, auf denen dicker 
Kalkstaub ruht; in röthlichem Goldton glänzen die Säulen, die Travertin-
blöcke, die Backsteinmauern der Ruinen; Städte, Schlösser und Wallfahrts-
kapellen gleichen in Farbe und Ansehen ganz dem hohen Fels, aus dem 
fie hervorgewachsen scheinen; nichts hebt fich selbständig hervor, selbst nicht 
das junge Laub in wasserreichen Thälern; alles, selbst der Azur des Him-
mels und des Meeres, die Abendröthe, das Landhaus, der Baum, das 
Gemäuer, so sein und individuell auch sonst die Lokalfarbe sein mag, ord-
net fich der strengen Harmonie unter, dem Sonnentov, in dessen Stim-
mung alles versenkt ist. So weit das Auge reicht, ist alles todt und 
gleichgültig in der Farbe, starr und leblos in der Form. Es ist eine 
stilvolle, ganz plastische, scheinbar seelenlose Landschaft. 

Wie aber nach Göthens schöner Bemerkung (Farbenlehre I, 664) die 
unbestimmte, durch organische Kochung bezwungene Farbe eine höhere Stuse 
bezeichnet als die reine Elementarfarbe; wie bei Vögeln das gemischte gelb-
graue Gefieder organisch edler ist als das schreiende Roch, Grün und 
Gelb der Papageien: so drückt auch die verschmolzene Einheit des gedämpf-
ten Grundtones, sowie der bewegungslose Umriß und das plastisch-archjtek-
tonische Linienmaß in Vegetation und Boden eine reichere und energischere 
Anlage und eine weiter reichende Schöpferkraft aus. Was dem nordischen-

Baltische Monatsschrift, ö. Jahrg. Bd. X. Hft. 4. 21 
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Naturschwärmer als kalt und arm erscheint, ist daher vielmehr Fülle der 
wirkenden Natur, die bis zu reiner und gönzer Darstellung ihter selbst 
getätigte. I« ihrer Stille ist fie fich selbst genug; die Phatitafie braucht 
ihr nichts mehr zu leihen j vor dem Auge, das sehen gelernt hat, liegt fie 
wie eine Sammlung von plastischen Bildern da, eher ernst alS freudig, 
oder vielmehr auch in der höchsten Freude durch einen Zug von Wehmuth 
gedämpft, bei der höchsten Erregung durch ein eingeborneS Maß beherrscht. 
Zu sentimentaler Auffassung aber giebt fie keinen Anlaß: da täuscht den 
Kranken nichts durch Mitempfindung, da klingt kein Echo unbeschreiblicher 
Seelenstimmung wieder. Der ganze und gesunde Mensch geht auf diesem 
Boden iu Leidenschast und Ruhe den MannichfachP Zwecken des Lebens 
nach, haßt und liebt, ergreist oder umschleicht den Gegenstand seiner Be-
gierde, hilft ünd beneidet, bemitleidet und mordet, und blickt auf die um-
gebendtz NatUr nur, insofern fie ihm nützlich oder schädlich , gegen ihn 
karg oder freigebig isk Die ihm sA meisten Frucht liefert Und ihn am 
wenigsten stört und beunruhigt, ist ihm die schönste Daß die Alten den 
romantischett Hang zum Naturleben als solchen nicht kannten, ist seit den 
Ausführungen Schillers, Hegels und Vifchers ein allgemein anerkannter 
Satz. Sie waren eben selbst noch ganz Natur. Sie wandelten als pla-
stischi Menschen auf einem Boden, der die ungebrochene Einheit des Ge-
mütheS nicht störte, fondern trug und erhidltt Der personificirenve Mythus 
hatte mit rascher Thätigkeit die ganze Natur in eine ideale Menschenwett 
verwandelt und fie nicht nahe, gleichsam nicht M Worte kommen lasset». 
Als später die religiöse Pröductivn etlofch, war das Mythische Gebäkde 
schon sv vollendet und befestigt, daß fich den Künstlern und Dichtern wie 
dem ganzen Volke statt der Natur nnr die fertigen Göttepzestalten und die 
fixirtetl-, bildlichen Redewendungen boten-. DK reale Welt war von Met 
zweiten mythischen Welt gleichsam überbaut ÄNd durch fie dem Blick ent-
zogen. Auch die RöRek betrachteten die Natur Nkr unter Hein 
Gesichtspunkt dvS Kulturzweckes'. Wenn sie sreiwiNg oder gezwnNM den 
Aufenthalt in der Stadt mit dem ans dem Laude vertauschen, da jammern 
die Einsen über denBerW alles dessen-, was derAusmerksamkeit VesMeUi-
schen würbig ist> die Andern fMen fich der Einsamkeit, in der die Laster 
und die Geschäfte der Hauptstadt tticht unbequem werden. Die Alpen, 
die ste so vft Zü übersteigen haULn, erscheint ihnen nicht groß md herÄich, 
svndew haffenswetth, Weil MMgfM M UefSMich <HMbvldt> ^öswös, 
2-, L4); das Meer ergreift fie nicht durch Erhabenheit, fie verabscheuen 
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es als todbringend; vor der Tiefe des Waldes schaudern sie und denken 
sich dort den Sitz der schrecklichen Göttin, die mit Menschenopfer» besänf-
tigt wird. Wenn dagegen Horaz Tarent den schönsten Erdwinkel nennt 
und in Tibur sein Leben zu beschließen wünscht, was sür Eigenschaften 
preist er an beiden Ortschaften? — an der einen, daß sie die edelsten 
Gattungen Wein und Oel hervorbringe und ein mildes Klima habe*) an. 
der andern den Schatten, die hohe Lage, das fließende Wasser, die Frucht-
barkeit und die milde Lust**), an beiden, daß das unruhige Treiben der poli-
tisch bewegten Stadt dorthin nicht reiche***). Auch aus ihren Villen suchten 
und fanden die Römer nicht Umgang mit der Natur, sondern in Gärten 
und Gebäuden und unter Sclaven den Genuß gesteigerten Luxus und unge-
störter Selbstherrschast. Das Christenthum, indem es diese objective Sinnes-
weise brach und die Tiefen des Herzens aufschloß, brachte doch die Natur 
dem Menschen nicht näher, sondern entfremdete fie ihm zunächst noch mehr. 
Einzig mit dem Heil seiner Seele beschäftigt, richtete der Gläubige den 
entzückten Blick ins Jenseits, und die irdische Welt, deren Untergang er 
jeden Augenblick erwartete, entschwand ihm als wesenlos, wenn fie ihm 
nicht gar, als Reich und Heimath des Bösen, Grauen einflößte. Die 
Poefie des Mittelalters spricht nur geringes Naturgesühl aus. Die ritter-
lichen Minnesänger, die von der Kreuzfahrt heimgekehrten, hatten oft Wun-
der erlebt, aber von den Pflanzen und Thieren des Orients, die die Be-
gleiter Alexanders des Großen in Erstaunen setzten, wußten fie nichts zu 
berichten. In den höfischen Epopöen, wie in den lyrischen Gedichten, 
wiederholen fich, was landschaftliche Scenerie betrifft, einige wenige eon-
ventionelle Züge: linde Maienlüste, Vogelschall u. s. w., fie bilden eine 
bloße Decoration in abstractem Stil und wir begreifen nicht, wie Ger-
vinus z. B. in der Schilderung der Höhle bei Gottfried von Straßburg 
Naturfreude finden kann. In König Artus Kreise herrscht bekanntlich 
ewiger Frühling als Hintergrund in conventionellem Stil; die geringen 
Anklänge von Naturträumerei in Parcivals Jngendgeschichte gehen bald 
in die breite Darstellung mystischer Galanterie über. Als daun gleichzeitig 
mit der Wiederherstellung der Wissenschaften die italienische Malerei aus 
schüchternen Ansängen zu der herrlichsten Blüthe fich entfaltete, da blieb 
auch sie dem plastischen Geiste der Menschendarstellung getreu und die 

» — 
*) Vsr M loliMM texiäasyue xraebet Foxxlter dromas. 

**) Hburi» äeasA umbraMur i» mite »olom — l'ibur uäuw, mixwum, kertils 
*") Leg vsenum Libur xlaest sut imbelle larsotum. 

21* 
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Landschaft als solche fehlt im Kreise ihrer Gegenstände. Die beiden 
Poussin und Claude Lorrain phantafiren zwar schon in Gegenden als 
solchen, aber in Weise abstracter Idealität; fie malen die Natur als eine 
Götterwohnung, als Stätte seligen Daseins, stellen Gebäude in die Land-
schaft, nicht mehr im Stile mönchisch-mystischer Gothik, sondern griechischer 
Sänlenarchitektur, lassen das Licht hinter glänzenden Gebüschen in seiner 
eigenen Wellenfluth verschwimmen und bevölkern den Vordergrund mit 
mythologischen Scenen und Figuren. Was diese Künstler erfüllt, ist nicht 
Sympathie mit dem Naturleben als solchem, sondern die Vorstellung eines 
Adels der Menschheit uud höchsten humanen Genusses, wozu die klassisch , 
stilisirte Landschaft theils die Stätte, theils das Symbol abgiebt. Die 
Holländer des siebzehnten Jahrhunderts hatten ihrerseits im Gegensatz gegen 
den entarteten Idealismus, wie die Scenen ihrer Dörfer, Schenken u.f. w., 
so auch die Flächen und Gebüsche ihres Landes mit malerischer Empfin-
dung dargestellt, aber erst mit dem Anbruch der eigentlich sentimentalen 
Periode, seit Rousseau, Ossian und Werthers Leiden, begann die Natur-
schwärmerei als allgemeine Stimmung. Ja, die Natur als solche wurde 
nach der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts, so zu sagen, erst entdeckt, 
und zwar nach beiden Seiten hin, in ihrem eigenen Reiche als organisch-
lebendig und selbstthätig, wie in all dem, was im Menschengeiste und im 
Völkerleben, in Dichtung und Sage, in Recht, Sprache und Staat Natur 
d. h. unbewußte und eingehüllte Vernunft, unmittelbarer Drang und Trieb 
ist. Jetzt reiste man meilenweit, um von irgend einem hohen Punkte in 
einer weiten Aussicht zu schwelgen, vergoß Wonnezähren beim Schauspiel 
der untergehenden Sonne, löste fich in Wehmuth aus, wenn der Mond 
Busch und Thal still mit Nebelganz füllte; die Flöte war das Liebliygs-
instrument; man lag im Grase und folgte mit träumerischem Blick dem 

. Aus- und Abklettern der Käfer an den Halmen, der unbemerkten und doch 
so zierlichen Pflanzenwelt im Kleinen; Jünglinge und Männer wanderten 
zu Fuße durch Wälder und Gebirge; je einsamer, je weiter von der 
Kultur der Menschen, um so besser. Die Musik ward die wahre 
Kunst des Zeitalters; der Genuß an der Landschaft, als Stimmung aus-
sprechend, an der Natur, als der Dämmerung des Geistes, in welcher 
die beiden Pole des Seins und des Bewußtseins noch nicht aufgebrochen 
sind und gleichsam die Uridee in schwankender Täuschung zur Erscheinung 
kommt — wurde ein allgemeiner, innig gepflegter. Was konnte solchen 
Menschen der Anblick der klassischen Länder gewähren? WaS kann er dem 
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heutigen Geschlechte bieten, dessen sentimentale Lyriker mehrere Dutzend 
Auflagen erleben und 5as fich nach Landluft und der Einsamkeit der weiten 
jungfräulichen Urwälder Amerikas sehnt? Freie Natur findet man in Italien, 
diesem mit hochgethürmten Städten, Flecken und Ortschaften übersäten, 
von Pfaden und Wegen, Hecken und Mauern durchschnittene« Lande, nur 
selten. Ist nicht Italien, so fragte schon Varro, sast ganz ein Garten von 
Fruchtbäumen?*) Jeder Stein trägt hier die „Spur ordnender Menschen-
hand". Selbst da,? wo man durch dorniges Gestrüpp sich durchzuarbeiten 
hat oder über einsame Haiden reitet, ist die Natur nicht sowohl wild als 
verwildert, nicht jungfräulich, sondern melancholisch. Wenn im Norden 
der Edelmann „still und wild" im Felde schweift, wenn der holsteinische 
oder mecklenburgische Bauer oft durch eine - Tagesreise von der nächsten 
Stadt und der Berührung mit der Welt entfernt ist, so hat der italienische 
Pächter überall ein Kaffeehaus, ein Municipium und den Syndicus in der 
Nähe und nicht die Entfernung, nicht der Druck einförmiger, massenhafter, 
elementarer Natur beschützt ihn vor-mannichfacher Bildung, sondern höch-
stens die Vormundschaft abergläubischer Pfaffen und der aussaugende 
Feudalismus. 

Jndeß, die Sentimentalität, d. h. die Auflösung alles naiven Daseins 
in bewußten Empfindungs - Selbstgenuß, konnte nur eine vorübergehende 
Vorstufe zu freier Wiederherstellung der objectiven Welt sein. Wer wie 
Göthe zu Reise und Klarheit durchgedrungen ist oder dahin strebt, der 
betritt den klassischen Boden mit dem Gefühl der Förderung und̂ stiller, 
inniger Seligkeit. Auch die große Menge sehnt fich wenigstens aus ihrer ̂  
winterlichen Heimath nach Licht und Wärme, nach dem Glänze blauen 
Himmels, und so finden stch denn trotz dem Wechsel der Richtungen und 
Tagesinteressen, nach Intervallen von Uebersättigung und Gleichgültigkeit, 
doch wieder Schriftsteller, die das alte Thema von Italien und feiner 
Schönheit unter dem Beifall des Publikums wieder ausnehmen, z. B. in 
neuerer Zeit Adolf Stahr und Ferdinand Gregorovius, beide — 
was bemerkenswerth ist — der bumanen Lehre zugethan, die bei allem 
Anschein des Gegentheils im Stillen das Bekenntniß Vieler und grade 
der Begabtesten ist. Auch in der Malerei ist die Landschaft nach Motiven 
des Südens zwar auf eine Weile zurückgetreten und hat dem rein«! 
Stimmungsbilde — welches naturgemäß die nordische Natur vorzieht — 
Platz gemacht, aber was hätte dieser Zweig der Kunst Schöneres hervor-

*) R.. r. 1, 2: oyn srdoridus eonsita Italia est, ut,tota xomarim» vlässtar? 
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gebracht als Rottmanns italienische Landschaften unter den Arkaden in 
München, seine griechischen in der neuen Pinakothek? Hier findet man fie 
wieder, jene Linien der Berge, jene reiche Modellirung des Bodens und 
der braunen Erde, die lustgefärbten Felsenuser, das klingende Meer, die 
Meteore des. Himmels, die ganze Harmonie und stille Selbstgenügsamkeit 
der klassischen Gegenden, deren Erinnerung denjenigen, der fie genossen 
und verstanden, nicht verläßt und häufig sür die relativen Reize der nor-
dischen Natur unempfänglich macht. Auch Achenbach und Calame haben 
fich von den nordischen User- und Hochgebirgspartien mit glänzendem Er-
folg zum Lichte des Südens gewandt: des Erstern stimmungsreiche Ansicht 
des Aetna von Taormina aus, des Andern glühende Ebene von Pästum 
mit den Ruinen (im Leipziger Museum) gehören zu dem Herrlichsten, was 
diese Künstler geschaffen. 

VI. Architektur und Gärten. 
An die Landschaft schließt sich congruent und charaktervoll die italie-

nische Architektur. 
Einen reizenden Anblick gewähren schon an den Seen Oberitaliens 

die unzähligen, ganz weißen, wie eben aus dem Bade gestiegenen kleinen 
Ortschaften, entweder unmittelbar im Wasser fich spiegelnd oder hoch am 
Rande der Felsen schwebend; in Nähe und Ferne von den überall aus-
gestreuten weißblinkenden Landhäusern umgeben, gleichen fie Haufen von 
Steinchen, die spielende Knaben am Wege hie und da zusammengetragen. 
Aber überraschend und mit einem Schlage wird in das Herz südlicher Bau-
kunst versetzt, wer aus Tyrol aus der Eisenbahn in das herrliche, malerische 
Verona kommt. In dieser Stadt des Catullus, Dietrichs von Bern, des 
altchristlichen Bischofs Zeno und der Scaliger ist römisches, byzantinisches 
und mittelalterliches Alterthum mit der Renaissance ganz durchwachsen, 
jeder Schritt durch die Straßen und über die Plätze ist von Bedeutung, 
gewährt sinnvolle, reiche Architekturbilder. Fast alle Häuser schließen vier-
eckige, mit Fresken gezierte, hochschwebende Arkadenhöse ein, alle Faxaden 
sind in malerischer Unregelmäßigkeit durchbrochen, mit Säulen, merkwürdi-
gen Thören und Fenstern, alten Steinbildern, Zinnen geschmückt; die 
Straße führt durch Thore uud Bogen; Wasserstrahlen plätschern in Becken 
am Fuße verwitterter Statuen. Die pis22a äs! Sissvori dehnt fich wie 
ein vornehmer Saal mit steinernem Fußboden und seltsam schönen Palast-



M W -

fljchfn; dra»i stößt di? »pii chen s» p!xyorreq«n Nouzixrdeu Mgebens, 
mit populärem Leben gesüyte längliche pigz:?s ä'Drho, Wenn per Voll-
mond dies alles beleuchtet, dauu verwandelt es sich vollends jy Traum 
und Mährchen. Wie ernst, fest und stolz führt in ungleiche« B.ogen die 
gezähnte alfe Brücke vom Schloß der Scaliger über die wilde ^ 
echt italienisch ist der Blick von der Höhe der Areya Wer das Labyrinth 
von Bauwerken, die braunen Hügel und di? schwarzen Nsdesn der Cy-
pressen! Leider halten die Oesterreichs die schöne Stadt in soldatischer 
Umarmung pud haben sie weit und breit Mit ihren HMchen mechanischen 
Festungscasematteu umgeben, wie eine Nuß n?it dreifacher stachlichter Schale. 

Kommt myn nach Mittelitalien, dex Heimath hex stähtchauen.deu 
Etrusker, da liegen die Ortschaften überall auf dem Gipfel prismytischer 
Berge zusammengedrängt, die Eisenbahn muß in einer Entfernung Halt 
machen und nur Esel und Maulthiere mit Körben beladen, finden den 
Weg hinaus oder ein Doppeljoch breitgeWrnter, schwerbeladener O.chsen 
schleppt den Wagen des Reisenden die staubige Straße hinan. Oelblich 
wie dex Kalksels, in horizontalen Terrassen, m rechtwinkeligen Parallelo-
grammen, mit flachen Dächern steigen diese Städte wie ein Naturprodukt 
aus dem Gebirge aus und setzen ununterscheidbar die abgestochene Bergwand 
fort, über der fie gelagert find. Was ist hier Fels, Mas Haus, und wo 
beginnt die Cyklopenmauer und hören die natürlichen Aber emand.ex ge-
schobenen Felsblöcke aus? Epheu bekleidet beides und graugrünes .Gestrüpp 
bricht aus den Fugen hie M d da. Florenz selbst, die Erbin M d Königin 
hetrurischer Städte, die Nachbarin des cyklopischen, hochgelegenen Fäsulä, 
liegt zwar im Thal, aber man bÜste z. B. ans einem der Fenster der 
GaMie degli Ussizj auf die jenseits des Artw aussteigende Stadt — lauter 
lichtgebräuNjte, rechtwinkelige Flächen, wie durch natürliche Hebung über 
einander gesetzt, .von dunkeln Fensteröffnungen wie von Höhlungen durch-
brochen, das Ganze wie ein phantastischer Querdurchschnitt durch ein geo-
logisch mannichsaltiges Stück Erdkruste. Nicht anders in'Rom. Ersteigt 
man in der ewigen Stadt einen der zahlreichen höhern Standpunkte, z. B. 
S . Pietro in Montorio oder iy größerer Ferne den Monte Mario, dann 
liegt die Stadt dem Beschauer wie ein braungelbes Felsengewirr zu Füße», 
aus dem stch einzelne Gruppen, wie die cubischen Massen des Vatikans 
und St. Peters, von dem Dom überragt, oder der schwere Cylinder der 
Engelsburg mit der davorliegenden Brücke, oder da5. Colosseum, wie eine 
ungeheure Schale mit halbabgebrochenem Rande, hervorheben. Alles aber, 
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altes wie neues Gemäuer, Säulen wie Paläste und Kirchen, Trümmer 
des Alterthums wie die Werke mittelalterlicher Barone und der Päpste, 
ist in den Sonnenton der südlichen Landschaft getaucht, drückt, wie diese, 
nicht excentrischen Schwung, sondern ruhiges Dasein aus und ist, wo die 
Hand des Menschen etwa irrte, von der Natur selbst in ihre Einheit zurück-
geführt und rein gestimmt. Hie und da in der Ebene, am Fuß der Berge, 
am Wege steht das Haus des Colonen oder Winzers oder die einsame 
Osteria, in einfachen zufälligen Umrissen, ohne Symmetrie, immer aber 
rectangulär, mit breiten Wandflächen und einzelnen unregelmäßigen Fenstern 
ohne Glas, eine verfallene Mauer schließt sich daran, von außen ist eine 
Steintreppe angefügt, Bilderfragmente, Inschriften, Schneckenkapitäler, wie 
sie der Ackersmann beim Pflügen aus dem Felde findet, sind hineingemauert, 
das Wasser sammelt sich in einem alten Sarkophag, Epheu und Wein 
ranken sich hinaus, eine dunkle Cypresse steht zur Seite, nackte Kinder 
spielen vor der hohen Schwelle im Staube oder braune Männer, vom 
Chor umgeben, strecken mit leidenschaftlichen Ausrufen einander die Finger 
entgegen; das Ganze, organisch und still, völlig in die Landschaft aus-
gegangen, Ausdruck naiver Sitte, vererbt sich von Geschlecht zu Geschlecht: 

Die Hütte baute noch mein Vater 
Aus Ziegeln und des Schuttes Steinen — 

und verfällt oder erweitert fich, je nach Bedürfniß. 
Mehr nach Süden, wo maurisches und griechisches Wesen dazutritt, 

z B.̂ aus Capri, da bilden die Häuser vollkommene Würfel, als wären 
fie nur zufällig gerade aus diese Seite gefallen und als könnten fie auch 
aus eine andere gerollt werden. Längs der ganzen neapolitanischen Küste 
folgen fich in gewissen Intervallen die Wartthürme, einst zum Schutz 
gegen die Seeräuber errichtet — die Furcht vor diesen hat die Strand-
gegenden verödet und in Sumpf verwandelt und die Ansiedelungen der 
Menschen von den Landeplätzen aus die Bergspitzen vertrieben— jetzt, wo 
die Gefahr aufgehört hat, verfallen und malerisch die Landhäuser schmückend. 
Die Säulentempel des Alterthums bei Bajä, in Pästum, an verschiedenen 
Punkten Siciliens, seit vielen Jahrhunderten vom Lichte beschienen oder 
vom Winterregen benetzt, find in Ton und Farbe zu Naturwerken gewor-
den. Die Travertinblöcke, aus der blaugrünen Sumpsebene aussteigend, 
leuchten warm wie dunkles ^old, im Gegensatz zu dem tiefern Rothbraun 
der netzförmigen Ziegelbauten aus der Kaiserzeit, der offenen Wölbungen, 
die einst Tempelzellen oder Badehallen u. s. w. waren und nun, von 
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Schlingpflanzen umwuchert, halb von eigenen Schutte und der darüber 
sprießenden Dornvegetation verdeckt find. Die Linien"der einen wie der 
andern, aus einer höhern Welt, der der Kunst stammend, lösen fich all-
mählig aus. und sinken der Natur in den Schooß zurück: das Siegel, das 
der bildende Geist in den Stein geprägt, erlischt. — An Steinbauten aus ^ 
alter und aus neuer Zeit ist Italien übrigens unermeßlich reich, die Lust 
am Bauen war hier immer groß und das schönste Material liegt sast 
überall bereit. Daher die unübersehlichen Gartenmauern, oft von drei-
facher Mannshöhe, die Brücken und Bogen aller Art, die Paläste und 
Häuser mit den weiten innern Räumen, die Umsangmauern der Städte, 
die zahllosen Kirchen und Klöster, die Schlösser und Borgo's aus den 
Felsenspitzen, die Terrassen und WegebaUten — es ist ein Land der Archi- ^ 
tektur, in dem auch der krystallinische Kalkstein, der leicht zu behandelnde 
Travertin, der harte Peperin und der Mörtel aus vulkanischer Asche hei-
misch find und dessen klarer Himmel die architektonischen Linien so wirksam 
macht. Denn ein italienisches Bauwerk, in irgend einem nordischen 
Nebellande sorgfältig nachgeahmt, büßt seine Reinheit und den Zauber 
seiner Schönheit ein. 

Wie diese südliche Steinbaukunst von den leicht faulenden, schief ver-
sinkenden, moosbedeckten oder grell angestrichenen Holzbauten des Nordens 
fich unterscheidet, so die italienische Villa von dem frei componirten Park. 
Letzterer kann Landschastsphantafie genannt werden, erstere ist durchweg 
architektonisch gedacht. Die Villa führt, so zu sagen, nur künstlerisch aus, 
was ohne fie in der südeuropäischen Vegetation vorgebildet liegt. Grad-
linig, mathematisch gezeichnet, mit schwarzen Laubwäldern, in stillen, reinen 
Umrissen umgiebt fie den Besitzer wie eine humanifirte, ideale Natur, die 
das Säulengebäude in der Mitte harmonisch fortsetzt und in der die mar-
mornen Götterbilder auf grünem Hintergrunde den schönsten Platz finden. 
Die Villa verhält fich zum Walde, wie der Tempelbau zu den Bergen. 
Im Winter erquickt hier den Lustwandelnden die warme Sonne zwischen 
immergrünen Gewächsen, im Sommer kühlt ihn der plätschernde Spring-
brunnen, indeß der Blick durch die freien Oeffnungen aus die blaue 
Sierra oder das Meer mit seinen Inseln oder aus die ruinenbesäte Um-
gegend sällt. Auch die einst prächtige und bewohnte, jetzt verfallene und 
halb verlassene Villa hat noch einen süßen elegischen Reiz, z. B. die Villa 
Este bei Tivoli, im sechszehnten Jahrhundert von dem Kardinal Hippolyt 
Este angelegt, jetzt durch die majestätischen Cypressen und den Blick von 
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der Terrasse auf die Campagnq Midlich anziehend, ^men gryßen Jrr-
thumaber beging der Maxchese Pallavicmi, als er bei Genua in Mer 
herrliche» Usergegend seine» jetzt so berühmte» Garte» iq euglischer Meise 
anletzte: diese hohen Lorbeeren und stillen Myrten, die immergrünen und Kork-
eichen, die Magnolien, Kirschlorbeeren und Pinien, die ganze starre Paum-
Metation, der lichte Himmel und die Felsenküste sträuben fich gegen die 
gewundene» Wege, die Überraschungen, Einsamkeiten, Spielereien mit 
chinesischen Tempeln, unterirdische« Grotten u. s. w. Die echte italienische 
Villa ist aus dem Laude, n>o Ae entstand, ganz natürlich, viel natürlicher 
als die Brücken, zu besten erst Pas Thal gegraben Dechen mußte, die 
Tempelchen, in denen niemand betet, die berechneten stillen Plätzchen, die 
aufgetragenen Hügel, Die nachgeahmten Bauerhütten aB Baumrinde u. s. w., 
wie fie so manche» Park geschmacklos zieren. Auch die Gärten der Alten 
bei ihre» Vjllen bestanden in symmetrischer Anlage aus heschnittenen Hecken 
und geschorenen Bäume», gradlinige» Gänge», offene» grü» eingefaßten 
Blumenbeeten, und die altsranzöfische Gartenkunst ejMs He Aiötre und 
seiner Nachfolger pa-r keine neue Erfindung, sondern gleich dem damaligen 
Drama, Renaissance und Clasficismns, Ausdruck der Heftern, nach der 
barbarischen Phantastik und mystischen r̂ansscendMz des Mittelalters 
wieperfikwachten Freude an Form und Maß. 

VII. Thiere. 

Daß in einem uralten Kulturlande wie Italien, da? seinem größten 
Theile nach mit Pflanzungen, Gärten und Städten bedeckt ist, die Thiere 
der Wildniß selten oder ganz verschwunden find, kann nicht Wunder neh-
men. Eben so wenig, daß der nervöse, stadtbewohnende, durch eine 
W lange» Jahrhunderten von Geschlecht zu Geschlecht überlieferte Bildung 
HUManifirte, an Pflege der Pflanzen und des Hausthiers -gewöhnte Jta-

. lMer keine bespndere Neigung zu den groben Freuden Per Jagd und deren 
Muskelanstrengung und Strapazen empfindet. .Es fällt dem Grundherrn 
in Italien nicht leicht ein, sein Gehege eisersüchtig zu bewachen; Jagdser-
vituten existiren kaum oder werden nicht beachtet. Es giebt wohl noch 
.hi» -»yd wieder Wildparks, in denen sürstliche Personen Md reiche Parone 
Mit Bequemlichkeit Hirsche uyd Eber erlegen: doch das ist Kunstjagd, 
Luxus der Vornehmen, nicht Volkslust. Vielmehr hat man, wie weit in 
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die Geschichte hinaus, so von Italien weit durch viele Zwischenstufe? nach 
Nordosten zu gehen, ehe man zu den eigentlichen Jagdvölkern gelangt e 
durch dieselbe» Zwischenstufe», die von dem Travertinqusderbau des Archi-
tekturlandes zu den russischen wie Zelte ausgebauten Holzhäusern aus Balken, 
die leicht ausbrennen und leicht wieder gezimmert sind, und zu den Filz-
kibitken der Steppennomaden führen. Zwar giebt es in den Gebirgen Md 
Gebirgswäldern, besonders der Abruzzen, der Provinzen Capitansta und 
Molise, auf Sardinien u. f. w. «och genug WSlse, gegen welche die 
Schafheerden von gewaltige» Hunden geschützt werden, aber der Bär, der 
plumpe Traubendieb, so avie der Dachs, der Verwüster der Maisfelder, 
ist selten; in der Regisn der Gesträuche wohnen noch hie und da Rehe 
und Wildschweine, der Hirsch aber ist ausgerottet; die Moufflons aus 
Sardinien und Corsika, dem Zoologen so interessant, sind immer seltener 
geworden , besonders seitdem das weittreffende gezogene Gewehr erfunden 
worden; die von der Kultur vorcheilenden Thiere, der des Kohl benagende 
Hase, Marder, Iltis, Wiesel, Fuchs, die die Häuser und Hühnerställe 
umschleichen, find häufig; in den Kastanienwäldern klettern die flinken Eich-
hörnchen auf und ab und springen von Baum zu Bs um; in manchen 
Lokalitäten werden die rasch fich mehrenden Kaninchen zur Plage — aber 
alles dies verhält fich zu der Masse der Haus- und Kntturthiere wie Per 
freie Wald zu den weiten Strecken angebauten, von einer dichte» Bevöl-
kerung bewohnten und betretenen Erdbodens. 

Um so belebter ist der Himmel in Italien, diesem Lande der Vögel 
und der Vogelsteller. Der Vogelsang ist hier eine wahre nationale Leiden-
schast. Besonders im Herbst, wenn die Zugvögel, -im Norden durch reich-
liche Nahrung fett geworden und durch die unterdeß ausgebrüteten Jungen 
in ihrer Anzahl vermehrt, ihren Weg zurück nach Süden nchmen, da fallen 
fie zu Hunderttausenden und Millionen den Retzen und Schlingen, den 
Leimrutheu, Pfeifen, geblendeten Lockvögeln und dem tödtlichen Rohr zum 
Opfer. Die Jäger scheuen die Umständlichkeit der Vorrichtung, die lange 
Weile des Lauerns und Wartens nicht und erwerbe» in der nöthigen 
Manipulation ost eine unglaubliche Geschicklichkeit. Und wie nach dem 
schon früher Bemerkten eine Menge Pflanzen, von denen die nordische Küche 
nichts weiß, hier in irgend einem Thekl oder in irgend einem Stadium 
ihres Wuchses eßbar-find und gegessen worden ̂  Ho diauen auch fast alle 
Vögel zur Nahrung; 'die mit gröberem Fleisch würze» die PolMa der 
Armen und des Volkes, die feinern und zartern füllen die Pastete auf 
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dem Tisch der Vornehmen. Schon in Frankreich kann man beobachten, 
daß im Gegensatz zu den rindermelkenden Germanen Geflügel eine Haupt-
nahrung bildet, Hühner, Puter, Tauben u. s. w.: ein Huhn im Topse, 
Weizenbrod, Salat, ein Krug Wein ist ein ächt französisch zusammenge-
setztes Sonntagsmahl. In Italien haben schon die Alten nicht bloß aus 
Motiven religiösen Aberglaubens den Himmel und den Flug der Vögel 
viel beobachtet, sondern auch eine Menge Arten zahmen und wilden Ge-
flügels zur Nahrung verwendet, Hühner, Enten, Gänse, Haus- und Feld-
tauben, die verschiedenen in Italien vorhandenen Species wilder Hühner, 
Wachteln, Drosseln,Schnepfen, ja selbstKraniche, Amseln, Nachtigallen «.s.w. 
und das heutige Italien hat darin im Vergleich mit den Alten noch Fort-
schritte gemacht. Wenn trotz aller Nachstellungen die Zahl der geflügelten 
Luftbewohner fich nicht wie die der größern Landthiere verringert hat, so 
liegt der Grund in der geographischen Lage, in Kultur und Klima. Ita-
lien ist ein großes Durchzugstand sür die Wandervögel; manche, die bei 
uns nur Sommergäste find, fassen in Süditalien schon festen Stand; der 
Reichthum an Jnsecten, an Beeren und Früchten, an Kulturpflanzen giebt 
allen eine reichliche Nahrung. Wie oft steht der Wanderer in Italien 
Raubvögel am blauen Himmel unbeweglich schweben oder ihre Kreise 
ziehen, den Seeadler über den Userselsen, an denen er horstet, spähend, 
Geier, Weihen, Falken, Sperber, Habichte n. s. w. ihre Beute verfolgend. 
Besonders groß ist der Reichthum der Halbinsel an Tauben: die Feld-
tauben, von denen unsere zahme Taube stammt, in den Höhlen der Berge, 
der Meeresselsen, in zerfallenem Mauerwerk nistend, oft in schöner Flucht 
aus den alten UferthürnM fich aufschwingend; die scheuen, waldbewohnen-
den, von Eicheln, Bohnen u. s. w. fich nährenden Ringeltauben; die 
im Frühlinge aus Afrika kommenden und im Herbste wieder dahin ziehen-

^ den Holztauben; die wegen ihrer Treue gepriesenen, geschwinden, liebli-
chen, gleichfalls in Afrika überwinterden Turteltauben; alle viel gesan-
gen und oft auf der Tafel erscheinend. Unter den zahlreichen Hühnern 
ist der ächte Vogel des mittelländischen Meeres, der Franeolino — so 
genannt, weil das Gesetz ihm angeblich einen Freibrief gegen Tödtnng ge-
währt— nicht bloß in Süditalien, sondern auch in Smyrna, Cppern 
und der ganzen Levante als köstliches Wildprett berühmt. Im Herbste 
kommen in Schaaren die Drosseln (Weindrosseln, Singdrosseln u. s. w.), 
wenn gerade die Beeren des Wachholders, des Erdbeerbaums, des Len-
tiscus, so wie Trauben, Oliven und Feigen reif geworden , ungeduldig 
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erwürtet, listig umgarnt und während des Winters in Masse verspeist; eben 
so die setten, schwerfliegenden, unendlich zahlreichen Wachteln, die bei 
ihrer Reise nach Afrika jeden Ruhepunkt auf Inseln und an Vorgebirgen 
aufsuchen und dann den Habichten und Falkey und bei nächtlicher Weile 
den Netzen und Lockvögeln der Menschen als Meute verfallen. In der 
Umgegend Neapels , z. B. aus Capri nnd Procida, gehören aufgesteckte 
Wachtelstangen und Wachtelnetze zu der charakteristischen Staffage der 
Herbst- und Frühlingslandschast. In den wasserreichen Niederungen an 
der Mündung der Po-Arme, und wo sonst in Italien stockende Flüsse 
Sümpfe und Lagunen gebildet haben, da wimmelt es von Enten, Tau-
chern u. s. w. und zu gewissen Zeiten knallen die Büchsen aus den stillen 
Wassern von allen Seiten und die Kähne füllen fich mit leichter Jagd-
beute. Von den kleinern Singvögeln, den spielenden, hüpfenden Be-
wohnern der Hecken, Bäume und Dächer, wimmelt in Italien überall ein 
großes Heer. Die liebliche Lerche wirbelt schon bei Rom in der Campagna 
den ganzen Winter über (leider wird fie viel weggeschossen, da ihr Fleisch 
für einen Leckerbissen gilt); zu Anfang des Sommers schmettern in den 
paradiesischen Thälern die Nachtigallenchöre noch eben so süß wie einst im 
Hain von Kolpnos; Grasmücken, Amseln, Hänflinge, Finken und eine Menge 
in Deutschland unbekannter Arten beleben zwitschernd mit männichsachen 
Stimmen die Saatfelder, das Gebüsch und die Kronen der Fruchtbäume, 
Nur einige größere Vögel find selten oder fehlen ganz, wie der Storch — 
man steht ihn in Italien nicht, wie in Deutschland, auf den Dächern der 
Bauerhäuser; der Schwan — er ist ein Bogel des Wiedens; die Trappe, 
die Gans.' ^ 

: Unter den Meeresbewohnern ist vor allen det heiter-zierliche,Delphi» 
zu nennen, der mufikliebende, sagenberühmte Freund der Menschen. Del-
phine beleben in närrischer Lustigkeit jede Fahrt durch, das bläue Element, 
der Fischer schont fie, fie Helsen ihm beim Fang der Thunfische,, fie unter-
halten den Schisser: 

Langhin furcht fich die Gleise des Kiels, worin die Delphine 
Springend folgen, als flöh' ihnen die Beute davon. 

Von den Thieren niederer Ordnung will ich hier nur der Cicade gedenken, 
da ihr durchdringendes Gezirpe zu dem Eindruck der Sommerlandschaft 
nicht wenig beiträgt. Sie verstummt um die Tageszeit, wenn die Nach-
tigall beginnt, und umgekehrt. Ihr „lilienzarter Gesang", wie Homer 
ihn nennt, der Gesang der „süßen Verkündigen» des Sommers" (nach 
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Anakreon), der „souneversengten" (nach Theokrit), ist wie die laut gewordene 
Mittagsglut selbst, die Stimme der im weißen Glänze regungslos ruhen-
den Natur, Verg. Eel. 2, 12: 

m s e u m r a n c i s , t u a Z u m ve8 t ix ia Iu8trc>, 
K o l s s u b a r ä s i l t i r v s o v s v t a r d u s t a o i e s ä i s . 

Hat auf die erwähnte Weise der Anbau in Italien das Gethier der 
Wildniß ausgerottet oder ihm den Raum geschmälert, so treten dafür in 
jeder landschaftlichen Scerie die HauS- und Knltnrthiere ein, malerisch, 
form- und stilvoll, das Naturbild ergänzend, ohne es zu stören. In Mit-
telitalien fallt dem Fremden zunächst der Stier aus, mit armlangen Hör-
nern und glatter Haut und von silbergrauer Farbe. Wenn er wieder-
käuend im Schatten einer alten Mauer daliegt, ganz Sättigung nnd 
Reproduktion ausdrückend, gleicht er einem antiken Thierbilde, z. B. in 
MithraSdarstellnngen; wenn ihrer zwei den Pflug durch den fetten schwarzen 
Acker ziehen, von dem halbnackten Ackerer im Strohhut geleitet, und die 
ganze Gruppe sich in einiger Entfernung gegen den lichten Himmel abhebt, 
glaubt man ein Bild der Urzeit, ein ins Leben getretenes antikes Basre-
lief zu sehen. Ost begegnet in Süditalien auch das Paar Stiere, wie sie 
mit dem Ringe durch die Nüstern und das hölzerne Joch quer über den 
Nacken tragend den schweren Wagen ziehen, dessen zwei ungeheure hölzerne 
RadscheiVen, die t̂ mpana, sich in uralter Weise mitsammt der Achse knar-
rend fortwälzen, Verg. Georg. 1, 163: 

w s F n a y y « W e u s i w a o m a t r i s v o l v s v t i a p l a u s t r s . 

Unbekannt waren den Alten dagegen die B ü f f e l , die jetzt in der 

römischen Campagna, in den p entmischen Sümpfen n . s. w. so häufig find. 

Mit rückwärts.gebogenen, anliegenden» kurzen Hörnern, in dem schrägen 

dnvltn» tückischen Auge «eine Thräne, schreite» die Büffel in Heerden, die 

der Hirt mit langem Stachel regiert, oder liegen in der heißen Zeit bis 

an den Kopf in dem kühlern Snmpfwasser oder schleppen mit gewaltiger 

Zugkraft langsam de« hochgethürmtea, mit Garben mnd Menschen beladenen 

Erntewagen. An der Campagna find durch Zäune hin nnd wieder Asyle 

gebildet, hinter denen der Wanderer vor der Wuch dieser Thiere, die wohl 

gebändigt aber nicht gezähmt sind, fich birgt. I n den einsamern Sumpf-

gegenden, z. B . nm M s w m , sollen sie «indeß folgsam sein, Vis sie in die 

Gegend von Neapel getrieben werden, wo der Wechsel der Gegenstände 

und der Lärm der Menschen fie ausstört und wild nnd ivüthend macht. 
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Das eigentliche Eharkkterthier für die gebirgigen Landschaften Italiens 
und Griechenlands ist aber nicht das Ri»V, sonder» neben dem Schafe die 
kletternde, knoppetnve Ziege» Giei bedarf nicht des saftigen, feuchten 
Wiesengrases, sondern nährt sich aus- und abspringend von der Strauch-
vegetation ünd den harten würzigen Kräutern, die an den heißen Berg.« 
wänden sprossen, am liebsten von dem immergrünen Arhutus,i der unserem 
Heidekraut auf Hrockenbergen entspricht. Ueberaus malerisch hängen diese 
Ziegenheerden weidend über den Felsabstürzen; Abends geht der Hirt, in 
struppiges Aegensell gekleidet und selbst einem aufrechtstehenden Bock nicht 
unähnlich, blasetid mit der Tuba voran und seiner ländlichen Musik drängt 
sich von allen Seiten blöckend und meckernd die Schaf« und Ziegenheerde 
nach, um in der Hürde gemolken zu werden. IN den kleinern Ortschaften des 
SüdeNö bekomwt der Reisende zu seinem Kaffee nicht leicht andere als Ziegen-
milch, die ihA anfangs nicht behagt, an deren gewürzigem Wohlgeschmack 
er später aber um so größeres Vergnügen findet. In den bergigen wald-
losen Gegenden des Gödens ist die Ziege in der That das durch die 
Umstände angezeigte HaNS- und Hettdenthier des LandmanNs, das ihn 
kleidet und nährt (drei Ziegen sollen dem Ertrage nach etwa einer Kuh 
gleich sein, fordern aber viel weniger Wartung und Aufwand): fie selbst 
aber ist wiederum Schuld, daß kein Watd wieder auskommen kann ; beson-
ders nach den jungen Sprossen der aufschießenden Baumchen lüstern, töbtet 
fie die Baumvegetation im Entstehen*). Uebritzenö war die Ziegenzucht 
im Altttthu« schsn ganz so verbreitet, wie-noch jetzt, imd zahlreiche Stellen 
der alten Dichter malen uns.dvs Leben der Ziegekhirten, so wie das ihrer 
springende« Zöglinge nvch Wnz mit de« heutigen Zügen. Gk achtes Zie» 
genbttd entHalden z. B. die Vttsö des TheokS S, 128̂  > 

Eytisuö fteffen bei mir Md GeiSbM imnter die Ziegen, 
Wandel« kus Mastizlaub und ruh« im AMtuSgefttKnche, ^ 

und dle gaNz ähnlichen des Höraz, Od. 1, 17, 8: 
Impuno wtum per nemus arbutos , 
Lllserullt latentes et tk^ma 6vviav !. 
Olenüs uxoreg niariti. 

Asch Vergils Ziegen hängen weidend a« der struppig bewachsenen 
Felswand über üem im Schatte« ausgestreckten Hirten, Ecl. 4-, 76:... .. 

^ ttLMt» äsdtÄ». W vatto Ss 1k. Ir. 2» ̂  M Ztchtt», WKM MüvL, M 
übereinstimmend Vergil, Georg. 2, 196: urevte» euli» oaxellas. 
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lto msae, keUx yuoväam peous, !te eapsllas! 
I^on vos postkae, viriäi pro^sotus in antra, 
vumosa penäerv proeul äs rupv viävbo! 

und nähren fich von Baumsprossen und dornigem Gewächs, Georg. 
3,314: 

pasermtur vsrs silvss et summa I.^eae! 
Norrsntssyue rudos et amavtes aräua äumos — 

und auch schon damals schritt der Hirt, wenn der Abend gekommen, blasend 
voran und die Heerde folgte (Voß zu Verg. Eck. 2, 23). Aus Theokrit 
ersteht man, daß die Insel Sicilien schon um das Jahr 300 v. Chr. von 
Ziegen bevölkert und also schwerlich viel mehr bewaldet war als jetzt. 
Attika war zur Zeit der höchsten Blüthe, wie häufige Erwähnungen be-
weisen, ein dürres, wasserloses Land der Ziegen, und der Pentelikon und 
Hymettus mit Arbutus und Kappernsträuchern, in denen die Ziegen naschend 
kletterten, bewachsen wie noch heut zu Tage. Ja schon der alte Homer 
weiß von Jthaka, der Felseninsel, daß fie von Ziegen beweidet wird (Od. 
4, 600 ff.), und drückt dies so aus, daß wir sehen, die Heimath des 
Odysseus habe fich hierin von den übrigen griechischen Inseln nicht wesent-
lich unterschieden. Unter den vielen Inseln, die nach den Ziegen benannt 
find, wollen wir hier nur das. in neuester Zeit so berühmt gewordene 
Felseneiland Caprera nennen. 

Dieselbe Natur, die die Verbreitung der Ziege, der Genossin des 
Armen, begünstigte, hat auch den Esel zum allgemeinen Hausthier und 
Lastträger gemacht. Selten wird der graue genügsame Langohr, aus dem 
Sancho Pansa ritt, in den Ländern am Mittelmeer in irgend einem Land-
schaftsbilde, wo nur Menschen und menschliche Wohnungen in der Nähe 
find, als Staffage fehlen, bald wie er ruhig an der Hecke dasteht und 
ungeheure Stacheln, mit denen man ein Kalb abstechen könnte, im Maule 
umdreht und verzehrr, bald wie er mit gleichschwebenden Körben Und Fäß-
chen beladen, vom Treiber'mit duiupfen Rufen oder auch mit dem Stachel 
ermuntert, zur Stadt schreitet oder ttippett, bald' wie er von der graziös 
fitzenden jungen Frau gelenkt wird üüd dazu Mg mit den langen Ohren, 
die jede Seelenregung alsbald verrathen, aus- und abtelegraphirt u. s. w. — 
meistens - feuriger; als bei uns, ja wahrhaft edel und zierlich in Gestalt 
ulch Gang und je weiter nach Süden, desto weniger den Jammergestalten in 
deutschen Bädern zu vergleichen. " ' 
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Die Genügsamkeit und die Sicherheit im Klettern durch die Berge giebt 
in diesen Ländern auch dem Maulthier, das schon Homer und das Alte 
Testament kennen, den Vorzug vor dem Pferde, welches letztere bei den 
Alten weniger das arbeitende Zugthier als der edle Kriegsgesährte des 
Menschen war: bsllator eyuus. Ein Zug bepackter Maulthiere im Ge-
birge, hoch über der schroffen Felswand sich sortbewegend und von charak-
teristischen mulattisri begleitet, oder da wo es gute Straßen giebt,. ein 
Wagen mit vier raschen, schellenbehängten Maulthieren bespannt — gewährt 
ein schönes, malerisches Bild. 

(Schluß folgt.) 

«attische Monatsschrift, Jahrg. S, Bd. X, Hst. 4. 22 
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«Äie „ehrwürdige Loge der Freimaurer", wie sie in den Aktenstücken des 
vorigen Jehrhunderts benannt zu werden pflegte, zählte in Mitau die 
angesehensten Familien zu ihren Mitgliedern und hielt ihre Versammlun-
gen in dem jetzt v. Derschauschen Hause in der Seestraße. An diese 
empfohlen, erschien im März 1779, unter dem Titel eines spanischen 
Grasen und Obristen Cagliostro, ein Fremder in Mitau, in Begleitung 
einer jugendlichen, schönen Frau. Er meldete sich bei dem Landmarschall 
v. Medem als Freimaurer und erklärte, er sei von seinen Obern in wich-
tigen Geschäften nach dem Norden geschickt und an ihn in Mitau als 
Meister vom Stuhle gewiesen. 

Herr v. Medem nahm hieraus keinen Anstand, diesen Grafen 
Cagliostro dem Oberburggrafen von der Ho wen, feinem eigenen 
Bruder, dem Kammerherrn v. Medem, und andern Angesehenen vom 
Adel als einen erfahrenen und kenvtnißreichen Mann vorzustellen. Aus 
diese Weise ward denn der fremde Freimaurer allmählig in den angesehen-
sten Familien des knrländischen Adels, welche sich damals in Mitau auf-
hielte» und in der Freimaurerloge fich zusammenfanden, bekannt und 
gastfreundlich aufgenommen. Ganz besonderes Interesse fanden auch die 
weiblichen Glieder der Familien an ihm, da er fich als kenntnißreich, 
fromm und geheimnißvoll zeigte und den Damen verhieß eine laxe ä'aäop-
t!oi» zu gründen, in welche auch Frauenzimmer zugelassen werden sollten, 
was sonst nicht gestattet war. Diese loxs ä'aäopUon trat denn auch als-
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bald ins Leben, und mehrere Cavaliere und Damen von Stande Ließen fich 
in dieselbe aufnehmen und unter Andern auch die bereits erwähnten 
Herren v. Medem und von der Howen, ferner Herr v. Korff und 
die Frauen dieser Häuser, namentlich Elise von der Recke, die be-
rühmte Schriftstellerin, welche eine geborene v. Medem und Stiefschwester 
der Herzogin von Kurland war, und endlich die Herren: Hosrath Schwan-
.der, ein damals hochangesehener Rechtsgelehrter, und Hosrath vr. Lieb, 
ein nicht minder geachteter Arzt, und Notarius Hinz. 

Dieser Zusammentritt einflußreicher, geachteter und helldenkender Per-
sonen machte ebensowohl in Mitau als auch in Petersburg das größte 
Aufsehen; von nun an war Cagliostro's Ruf im „Norden" begründet. 
Sein Aufenthalt in Mitau ist aber schon deshalb von besonderer Bedeu-
tung, weil die später veröffentlichten Bekenntnisse Elisens v. d. Recke der 
Welt eine Aufklärung vorgeführt haben, wie solche sonst nirgends über 
das Treiben dieses berüchtigten Abenteurers auf unsere Zeit gekommen ist. 
Frau v. d. Recke hatte nämlich alle Erlebnisse mit Cagliostro in ein be-
sonderes Tagebuch genau verzeichnet, und dieses Tagebuch aus dem Jahre 
1779 wurde von ihr im Jahre 1787 mit aufhellenden Erläuterungen in 
den Druck gegeben, unter dem Titel: „Nachricht von des berüchtigten 
Cagliostro Aufenthalte in Mitau im Jahre 1779 und von dessen magi-
schen Operationen, von Charlotta Elisabeth Constantie von der Recke geb. 
Gräfin v. Medem. Berlin und Stettin bei Friedrich Nico ai." 

Es gehörte die edje und starke Natur der berühmten Frau dazu, um, 
bei ihrer gesellschaftlichen Stellung mit diesem öffentlichen Bekenntniß ihrer 
früheren Schwäche hervorzutreten. Die Pflicht, welche fie dem Publikum 
schuldig zu sein glaubte, überwog in ihr alle Rückstcht aus Verspottung, 
üble Nachrede und Gefahr; denn auch nicht einmal ganz ohne Gefahr er-
schien es, einer Persönlichkeit wie Cagliostro aus diese Weise entgegen-
zutreten; wenigstens hegte Frau v. d. Recke selbst bei der Herausgabe 
ihres Buches noch die Anficht, daß fie fich damit geradezu dem Dolche 
oder der Vergiftung aussetze. 

Der Mann, welcher fich, wie erwähnt, in Mitau als spanischer Graf 
eingeführt hatte, war nach später« Ermittelungen, welche man vorzugsweise 
dem deutschen Dichterfürsten verdankt, weder ein Spanier noch auch von 
Geburt ein Gras, sondern, wie Göthe in seiner ficiliam'schen Reise erzählt, 
der Sohn armer Bürgersleute in Palermo: des Pietro Balsamo und 
der Kelizia Braceouieri, welche diesen ihren Sohn frühzeitig in ein. 

22* 
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Kloster abgegeben hatten, wo er in der Kloster-Apotheke Beschäftigung 
fand. Das Geburts-Datum Joseph Balsamo's (so hieß unser Held) 
wird aus den 8. August 1743 verlegt. Seine schlechte Gemüthsart und 
boshaften Streiche, die er beging, entfernten ihn bald aus jenem Kloster, 
wo er einige chemische und theologische Kenntnisse ausgegriffen haben soll. 
Er entfloh aus seiner Heimath, in welcher er einen bösen Leumund, Schul-
den und sogar den Verdacht der Betheiligung an einem Morde zurückließ. 
Diese Nachrichten beruhen aus den authentischen Mittheilungen der näch-
sten Verwandten des Joseph Balsamo, welche Göthe selbst aufgesucht und 
von denen er mit List und Eiser das Nähere erkundet hat. 

Den Namen Cagliostro von einem Anverwandten seiner Familie ent-
lehnend, durchstrich der junge Abenteurer Sicilien, Italien, Alexandria, 
Rhodus, Malta, bis er denn endlich auch in Rom eintraf. Hier erschien 
er bald als Abbe, bald als Weltmann und sand seinen Unterhalt als 
Künstler, indem er mit Feder und Tusche Zeichnungen anfertigte, die er 
sür Kupferstiche verkaufte; wahrscheinlich aber betrieb er dabei die ein-
träglichere Kunst falsche Wechsel zu schreiben und Urkunden aller Art zu 
fälschen, denn alsbald zeigte er fich mit dem Patent eines preußischen 
Obristen, welches die Unterschrist des Königs Friedrich II. trug, an der 
Seite einer schönen jungen Römerin, Lorenza Feliciani, eines gewese-
nen Stnbenmädchens, das er mit Zustimmung ihrer Eltern geheirathet hatte» 

Nunmehr durchzog Cagliostro Italien, Spanien, die Schweiz und 
erschien darauf in London, wo er von 1771 bis 1772 Vielsache Gaune-
reien verübte, bis er nach Frankreich entfliehen mußte. Hier entwischte ihm 
seine junge Frau, welch? der elenden Lebensweise Cagliostro's überdrüssig 
geworden war und, wie es scheint, schon längst damit umging, fich von ihm 
loszumachen. Nachdem Cagliostro fie ermittelt und unter seinem wahren. 
Namen, als Joseph Balsamo, polizeilich reclamirt hatte, begann er das-
jenige Gewerbe, durch welches er berühmt geworden ist, d. h. den Betrug 
durch Thaumaturgie, indem er den Magier spielte, welchem Geheim-
mittel und Naturkräste zu Gebote ständen, der Gold zu machen, das 
Leben zu verlängern, Schätze zu entdecken, in die Zukunst und in die räum-
liche Ferne zu schauen vermöge, n. dgl. m. Vermittelst dieser Künste warb 
nun Cagliostro allmählig eine Person, deren Ruhm fich durch ganz Europa 
verbreitet hatte. Er galt . Vielen als ein Erretter und Heiland des 
Menschengeschlechtes; sein Brustbild stand in Frankreich aus den Kaminen, 
war in Ringe gravirt, die Pariser Mode erfand Mützen und Hüte, Uhr-
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ketten, Knöpfe ze. ä, la (?ax!w8tro, welche durch die Welt gingen, und 
unter seiner Büste las man die Unterschrist „der göttliche Cagliostro". 
Körperschönheit scheint ihm nicht eigen gewesen zu sein; ein Zeitgenosse 
schildert ihn so: er sei ein kleiner breitschulteriger Mann mit schwarzen 
Haaren und lebhaften Augen, habe ein volles Gesicht, eine etwas hervor-
stehende Oberlippe und kleine Hände und Füße. Wenn man ihn selbst nach 
seiner Heimath befragte, sagte er, daß ein Geheimniß über seiner Geburt, über 
seinem Stande und seinen Eltern schwebe; Vertrauteren theilte er wohl 
auch mit, er sei der Sohn des Großmeisters des Malteserordens, oder 
der Sohn eines Fürsten von Trebisonde, oder er stamme aus dem Ge-
schlechte der riefigen Enakskinder, deren in der Bibel erwähnt wird; drang 
man aber weiter in ihn, so versank er in seltsames Schweigen und sagte 
dann mit Stolz: „Ich bin, der ich bin," oder er zeichnete statt der Ant-
wort seine Devise: eine Schlange mit einem Apsel im Munde, deren 
Schwanz in einen Pfeil verlief. Ebenso erzählte er von seinen wunderbaren 
Reisen, von seinem mehrjährigen Ausenthalte in Mekka und unter den 
Pyramiden. Ueber sein Alter waren seine Auskünfte nicht weniger wunder-
lich; bald wollte er schon vor 150 Jahren gelebt haben, und besonders 
gläubigen Ohren vertraute er sogar, daß er aus der Hochzeit zu Kana 
gegenwärtig gewesen. 

Nachdem dieser Wundermann noch Deutschland durchreist und Leipzig, 
Berlin, Danzig, Königsberg berührt hatte, erschien er denn, wie gesagt, 
im März des Jahres 1779, in Mitau. Sein Logis soll Cagliostro 
zunächst in dem jetzigen Davidoffschen Hause an der Ecke der See- und 
Schreiberstraße genommen haben, später aber in die Wohnung der Herren 
von Medem, zunächst der großen Synagoge, gezogen sein; hier wenigstens 
hat er den größten Theil seiner Rolle abgespielt. Diese Rolle war in 
Mitan eine andere als bisher: während Cagliostro sonA gerade nicht die 
Gestalt eines Weltmanns angenommen hatte, erschien er in Kurland mit 
einer vornehmen Auslage und predigte Sittlichkeit, Moral, frommes Leben, 
Gottesfurcht. Die zuweilen durchsetzende Ungeschliffenheit seiner Manieren 
schrieb man nachsichtig aus Rechnung seines langen Ausenthalts in Mekka und 
Aegypten oder aus den täglichen Kampf mit einem Heere ihn verfolgender 
böser Dämonen; sprach er es doch selbst aus: „wer mit Geistern umgehen 
müsse, habe durchaus alles Materielle zu bekämpfen." 

Cagliostro hatte anfänglich in Mitau nur sür seine loxo ä'aäopüon 
zu wirken geschienen uud es abgewiesen Beweise seiner Kunst in der Magie 
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zu geben ; als fich aber das nicht mehr hinausschieben ließ und er seine 
Position sür ziemlich gesichert halten konnte, trat er denn auch mit einzel-
nen Wunderthaten aus. Unter Anderem hatte er verheißen, Bernstein zu 
schmelzen, aus kleinen Perlen große zu bereiten, aus Quecksilber gediege-
nes Silber herzurichten. Gleich bei der Schmelzung des Bernsteins bewies 
Cagliostro ebensowol seine maßlose Frechheit als auch seine Gewandtheit, 
fich aus Verlegenheiten zu Helsen. Er hatte die Schmelzung des Bern-
steins als eine Kleinigkeit ausgegeben, man war besonders begierig aus 
das Resultat, da man im Bernsteinlande lebte und fich vielen Gewinn 
davon versprach. Ein Kreis seiner Verehrer faß um ihn, er konnte den 
Bitten nicht mehr widerstehen, endlich mit besonderem Pathos dictirt er 
ein Recept, aber — man erkennt: es sei nichts als ein Recept zu Räucher-
pulver. Cagliostro hatte seine Zuhörer falsch taxirt, und man erhob fich 
mit Empfindlichkeit; der Magier aber verliert die Geistesgegenwart nicht 
nnd erklärt, „es sei ihm daran gelegen gewesen, seine Schüler kennen zu 
lernen, und schmerze ihn tief, in denselben nicht Verehrer des höhern 
Princips, sondern kaufmännischen Geist in Bezug aus Erlangung einer 
Handelswaare gesunden zu haben; er sei nicht nach Kurland gekommen, 
um Bernstein zu schmelzen, sondern aus Besehl seiner Obern." — Man 
stand beschämt vor dem schamlosen Betrüger, welchen man noch nicht er-
kannt hatte. 

Ein anderes Mal war Cagliostro in einem vornehmen Cirkel der Herzo-
gin Wittwe Benigna von Kurland, der Mutter deS Herzogs Peter, begegnet 
und hatte deren echte kostbare Perlen mit besonderer Aufmerksamkeit be-
trachtet, dann aber ausgerufen: „Sonderbar! ich begegne hier Bekannten — 
ich habe diese Perlen selbst gemacht." Als man von ihm die Anfertigung 
solcher Perlen verlangte, hals er sich damit durch, daß dazu viel Zeit er-
forderlich sei, welche ihm mangele, da er in einigen Wochen nach Peters-
burg reisen müsse. — Die Verwandlung von Quecksilber in reines Silber 
muß aber Cagliostro besonders gut von der Hand gegangen sein, denn 
wir hören von Elise v. d. Recke erzählen, daß er durch dieses Kunststück 
die beiden Herren v. Medem und den Herrn v. d. Howen gewonnen und 
von seiner Wunderkrast überzeugt habe. 

Anders verhielt es sich freilich mit dem Hosrath Schwander, denn 
dieser hatte, seine ganze Beredtsamkeit angewandt, um die Frauen von dem 
Zutritt zur loxv ä'acj Option abzubringen; da ciber seine Gründe und War-
nungen nicht verfingen, erklärte der Ehrenmann und bewährte Freund 
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des v. Medewfchen Hauses: „dann trete ichauch in die Loge.« HiM be-
bemerkt Elise v. d. Recke: „unvergeßlich ist mir der Blick, der To« der 
Stimme, mit welcher Schwander mit verhaltenen Thräyen mich ermahnte 
und dann ausrief: wenn ich todt sein werde, und Umstände Sie von Ihrer 
Schwärmerei geheilt haben, Hann erst werden Sie das Opfer ganz fühlen 
welches ich Ihnen jetzt bringe." 

So traten denn auch Schwander, Lieb und Hinz in Hie jox? «Z'aägp-
Uon ein. Die Schwester der Frau y. d. Recke, die spätere Herzogin 
Dorothea von Kurland, scheint sich überall von Cagliostro ferner gehalten 
zu haben; wenigstens wird erzählt, daß sie aus sein Ansuche«, ihm das 
Versprechen abzulegen, nur einen Freimaurer zu heiraten, die zuversicht-
liche Antwort gegeben habe, sie binde fich durch kein derartiges Versprechen 
und werde heirathen wen sie wolle. 

Von dem ersten größeren magischen Experiment, welches Cagliostro 
in Mitau machte, erzählt Frau v. d. Recke folgendermaßen: 

„Mein Vater und mein Vaterbruder verfügten fich zu Herrn v. d. 
Howe«, und der jüngste Sohn meines verstorbenen Vaterbruders wurde 
zu diesem Experiment bestimmt. Wie Cagliostro eigentlich dabei verfuhr, 
weiß ich nicht mit Zuversicht zu sagen, da ich kein Augenzeuge dabei war, 
aber die Herren erzählten uns folgender Gestalt die Sache» Cagliostro 
habe in die linke Hand und aus das Haupt des Kindes, nach Cagliostro's 
Aussage, das Oel der Weisheit gegossen und so unter dem Gebete eines 
Psalms den Knaben zu einem künstigen Lehrer eingeweiht, der Kleine wäre 
bei dieser Operation sehr erhitzt worden und in Transpiration gerathen; 
daraus habe Cagliostro gesagt, dies wäre ein Zeiche», daß die Geister 
Wohlgefallen an dem Kinde hätten. Nun habe Cagliostro in des Knaben 
Hand und auf dessen Kops Charaktere geschrieben, dem Knaben geboten 
unaufhörlich in die gesalbte Hand zu sehen, und so habe er die Beschwö-
rung angefangen. Zuvor habe Cagliostro meinen Vaterbruder gefragt, ohne 
daß das Kind es gehört, was er feinem Sohne sür eine Erscheinung 
macheu sollte. Mein Vater habe Cagliostro gebeten, er möge dem Kinde 
seine Mutter und die Schwester, die noch zu Hause sei, erscheinen lassen, 
damit der Knabe nicht erschrecke, wenn er die Erscheinung sehe. Ungefähr 
10 Minuten nach der Beschwörung habe das Kind gerufen: es sehe seine 
Mutter und Schwester, da habe Cagliostro gefragt: was macht Ihre 
Schwester? und das Kind habe geantwortet: sie greift sich nach dem Her-
zen, als wenn ihr da Etwas wehettzäte. Nach einer Weile habe der 
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Kleine gerufen: jetzt küßt meine Schwester meinen Bruder, der «ach Hause 

gekommen ist." 

E s hatten fich nun aber weiter diese Gesichte des Kindes sämmtlich 

bestätigt, was um so erstaunlicher erscheinen mußte, als der letzterwähnte 

Bruder des Kindes gar nicht in Mitau anwesend, sondern 7 Meilen außer-

halb Mitau gewesen und gerade damals unverhofft eingetroffen war, über-

dies aber das Howensche von dem Medemschen Hause durch mehre S t r a -

ßen entfernt lag. Durch welche Mittel Cagliostro dieses Experiment auf 

die erzählte vollkommen gelungene Weise vollführen können, ist nicht ent-

hüllt worden, wohl aber ist später sestgestellt, daß Cagliostro den kleinen 

sechsjährigen Medem durch Liebkosungen, Versprechungen und Drohungen 

der Art sür fich zu gewinnen gewußt, daß der Knabe nach Cagliostro'S 

Instruction gehandelt habe. Die Gefügigkeit des Kindes begreift fich bald, 

wenn man dessen zartes Alter, Cagliostro'S gewaltige Persönlichkeit und 

endlich die allgemeine Verehrung, welche dem fremden Manne gezollt wurde, 

dabei berücksichtigt; es muß vielmehr ganz natürlich erscheinen, daß ein 

Kind, welches aus Aller Munde nur Bewunderung für den einen Mann 

vernahm, fich gleichfalls gefällig erwies, darin S p a ß fand und dann auch 

gern die eigene Huldigung und Bewunderung hinnahm. Cagliostro beob-

achtete dabei des Verfahren, daß er dem Kinde zur Pflicht machte, immer 

den ersten Theil seiner Frage zu bejahen; er sragte z . B . : „Sehen fie eine 

weiße Lichtgestalt ode r einen Tannenbaum?"—u. s. w. Ferner legte er 

dem Kinde einen Bogen mit Charakteren d. h. geheimnißvolle Zeichen 

vor, das Papier war aber durchsichtig fein und unter dem ersten Papiere 

lag ein zweites, bemalt mit sarbigen in die Augen fallenden Bildern, und 

nach diesen letztern antwortete denn das Kind, welches, wie wir weiter 

sehen werden, stets hinter einem Schirme oder einer Scheidewand allein 

saß. „Was sehen S i e ? " sragte Cagliostro — der Kleine sah auf dem 

bemalten Bogen die lichte Frauengestalt und gab darnach die Antwort. — 

Der Knabe erhielt dann durch Cagliostro's Vermittlung hübsche Geschenke, 

eine galante Uniform zc., war aber auch bedrohet, im Falle des Ausplau-

derns in Stücke gehauen zu werden, wobei Cagliostro aus einen Degen 

hinwies, mit welchem er bei seinen Zaubereien magische Kreise zog. 

Sei t dem Tage der Errichtung der loxe ä'aäoption führte Cagliostro 

tägliche Gespräche über Magie und Nekromantie, oder zu deutsch: Zauber-

kunst und Todtenbesragung, Geisterbeschwörung und Geisterbammng. Er 

machte seinen Anhängern zur Pflicht, n u r an Logentagen und auch dann 
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n u r im intimsten Cercle über diese Angelegenheiten zu sprechen, desto 

eifriger aber sür fich über diese Dinge nachzudenken und auf diese Weise 

fich sür den Dienst des Wesens zu bereiten, dessen Erlangung mit beson-

dern Schwierigkeiten verbunden sei. Elise v. d. Recke erzählt, wie gerade 

diese Anweisung sie immer tiefer zu Abgeschlossenheit und Grübelei verleitet 

und ihren Einblick in die Unwahrheit dieses Treibens getrübt habe. Genug! 

Cagliostro hatte seine Anhänger allmählig dahin gebracht, wohin er wollte, 

zu vollständiger Abhängigkeit, unbedingtem Glauben an seine Wnnderthaten 

und seine Macht über Menschen und Geister. 

Inzwischen hielt Cagliostro seinen Mitauer Anhängern auch förmlich 

Vorträge über magische Philosophie, wie er seine Lehre nannte. Frau v. 

d. Recke hat uns Bruchstücke dieser Vorträge überliefert, welche fie nach-

geschrieben. Man wird daraus bald erkennen, wie dieser Meister der Hohl-

rednerei fich und seine angebliche Lehre in allerlei Mysterien hüllt und 

die Summe aller seiner Wichtigthuerei aus Unsinn hinausläuft, der nur 

deshalb bei seinen Zuhörern Eingang sand, weil er einestheils an die 

Freimaurerei, welcher diese ergeben waren, ankküpste, anderntheils die schwär-

merische Stimmung jener Zeit, welche namentlich in den Frauenseelen wu-

cherte, klug benutzte, immer aber chamäleonartig die Gestalt annahm, welche 

seinen Anhängern im gegebenen Falle am meisten zusagte. I n Mitau 

zeigte er fich, abweichend von seinem Verhalten in Par is , Straßburg und 

Leipzig, in einem frömmelnden Gewände, während er an jenen Orten alle 

Religion verlacht und Alles auf Naturmächte zurückgeführt hatte, deren 

Kräfte er in Aegypten erlernt haben wollte. I n Mitau fand er unter 

den höber Gebildeten ein kleines Publikum religiös und moralisch erregter, 

empfindungsseliger Menschen, und so trat er als Philosoph und Prophet 

ans, der weit über die gewöhnliche Freimaurerei hinausgehend, die a e g y p -

tische Freimaurerei lehre, in welche er dann hineinverflocht, was ihm gerade 

in den Kram paßte. D a der Wundermann keine Sprache geläufig redete, 

so wurden diese Vorträge in einem eigenthümlichen Kauderwälsch gehalten, 

aber immev mit den gewaltigsten Gesten begleitet. Der Ton der Begei-

sterung, die Heftigkeit des Vortrags und der Galimathias von fremden nnd 

zum Theil finnlosen Worten machte auf die Zuhörer — in der Stimmung, 

in welche diese einmal fich befanden — einen großen Eindruck; den alltäg-

lichsten Dingen wußte Cagliostro einen geheimnißvolle» Anstrich zu geben 

und Effect damit zu machen, aber sehr oft lief auch etwas ganz Plattes 

mitunter, und wenn man ihn hierauf aufmerksam machte, pflegte er zu 
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erwidern: man solle den Gesichtspunkt nie aus den Augen lassen, daß er 

den Geist und Charakter seiner Jünger durch mancherlei Dinge auf die 

Probe stellen müsse." S o wußte sich denn der schlaue Italiener immer aus 

der Verlegenheit zu ziehen und neues Interesse sür sein Gebühren zu 
erwecken. 

Um ein Beispiel zu geben, entlehne ich einem der von Frau v. d. 

Recke uns aufbewahrten Vorträge Folgendes: 

„Moses, Elias und Christus find drei Hauptvorsteher unseres Erdballe 

und die vollkommensten Freimaurer, die noch bis jetzt gelebt haben. Der 

Einfluß dieser drei großen Erscheinungen dauert auch nach deren Erhebung in 

höhere Sphären fort, und jeder von ihnen hat hier aus Erden eine eigene 

unsichtbare Gemeine, die aber insgesammt auf e inen Hauptpunkt zusam-

mentreffen und durch verschiedene Kanäle dem bösen Princip entgegen-

arbeiten. Die Freimaurerei ist die Schule, in welcher diejenigen erzogen 

werden, welche zur heiligen Mystik bestimmt find. Doch ahnen die untern 

Klassen der Freimaurer nichts von diesen Gegenständen. — Der engere 

Ausschuß dieser Mitglieder wird von den drei Vorstehern unseres Erdballs 

gewählt; diese Untergeordneten von Moses, Elias und Christus find die 

geheimen Obern der Freimaurer. Cagliostro ist Einer der Untergeordneten 

des Elias. Er ist schon zur dritten Klasse gelangt. Die Schüler des 

Elias sterben nie, wenn fie nicht zur schwarzen Magie übertreten, sondern 

werden, wenn ihre irdische Laufbahn beendigt ist, gleich ihrem erhabenen 

Lehrer gen Himmel gehoben." 

I n dieser Weise erzählt denn Cagliostro weiter von den verschiedenen 

Freimaurergraden und von deren Mitgliedern; es gäbe nämlich 4 Grade 

der Vervollkommnung, im vierten Grade seien nur 12 Mitglieder, eines 

dieser Mitglieder werde bald in höhere Regionen ausgenommen werden 

und da werde denn in jeder der drei niedrigeren Klassen eine Erhebung 

um einen Grad vorkommen; würde man nun nach einiger Zeit hören, 

daß er, Cagliostro, gestorben sei, und wieder, daß er lebe, so könne man 

darauf rechnen, daß er den Versuchungen aller bösen Geister widerstanden 

habe und zum vierten Grad hinaufgerückt sei. Hiernächst machte Caglio-

stro seinen Zuhörern Hoffnung aus baldige Erlangung des ersten Grades, 

und oft erzählte er von wunderbaren Zeichen und geheimnißvolle» Zahlen. 

Der Kreis und das Dreieck seien magische heilige Figuren; 3 und 9, 2 

nnd 7, heilige Zahlen. Wer die Kraft dieser Zahlen und Figuren verstehe, 

sei der Quelle des Guten nahe. D a s Wort Iehova fasse zweimal drei 
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in fich und habe eine unermeßliche Kraft. Die heilige« Buchstaben somi 

aber 5. 8 . II.*), diese dürfe man nie ohne die tiefste Ehr furcht anblick!en> 

nenner oder an fie denken, denn sie schlössen alle Weisheit und die Quelle 

aller Glückseligkeit in fich. — Endlich erzählte Cagliostro, es fehlten drei 

Kapitel ans der Bibel und seien nur in den Händen der Magiker, und 

wer nur eins dieser Kapitel besäße, dem ständen schon übernatürliche 

. Kräfte zu Gebote. 

Dieser kurze Auszug eines Cagliostroschen Vortrages dürste genügen? 

um dessen ganzen Hocuspocus keunen zu lernen. Wenn wir nun kaum 

begreisen können, wie gebildete und edeldenkende Menschen dergleichen an-

hören und als Weisheit anstaunen konnten, so muß man in Rechnung 

stellen, daß die Freimaurerei und andere Zeiteinflüsse die Empfänglichkeit 

sür alles Unklar »geheimnißvolle bereits groß gezogen hatte, daß aber auch 

ein Theil der Mitglieder der loxs ä'aöoption keineswegs gläubig war 

und daß Elise v. d. Recke von fich selbst erzählt, wie fie fich von jeher 

zum Mysticismus geneigt habe und durch schwere Lebenserfahrungen in 

frühen Lebensjahren um so mehr dazu geführt worden sei, als fie geglaubt 

habe, daß die Wunderkrast der Apostel noch fortdauere. Der Wunsch, 

vielen Tausenden ihrer Mitmenschen hülsreich zu werden, habe ihren jugend-

lichen Geist entflammt und fie nach überirdischen Dingen streben lassen; 

bei dieser Stimmung war ihr ein theurer Bruder, ein 20-jähriger Jüngling, 

gestorben, sein Tod vermehrte den Hang zur Mystik; manche Nacht, er-

zählt fie, habe fie aus Kirchhöfen in stillen Gebeten verbracht uud gehofft 

des Glückes theilhast zu werden, Umgang mit den Verstorbenen und hö-

hern Geistern zu Pflegen. I n dieser Zeit sei Cagliostro erschienen; fie hielt 

ihn für einen Mann Gottes, der ihr behülflich sein werde, ihre mystischen 

Wünsche nach dem Jenseits zu befriedigen. Cagliostro verstand es denn 

auch, diese schwärmerische Seele mit seiner gewaltigen Persönlichkeit anzu-

fassen. Bald bat Elise ihn, ihr den Beweis seiner Güte zu liesern, indem 

er den Geist ihres theuren Bruders erscheinen lasse. Der Untergeordnete 

des Elias erklärte aber, er habe keine Gewalt über Verstorbene, sondern 

nur über die „mittleren Geister", die nach dem Worte der Bibel zum 

Dienste der Menschen ausgesendet seien. Und doch hatte Cagliostro a» 

andern Orten auch abgeschiedene Geister citirt; hier wählte er wohl diesen 

AuSweg, weil ihm das Bild des Verstorbenen nicht zur Hand war^ E r 

versprach aber Elisen v. d. Recke einen Traum in nächster Nacht, « o sie 

*) Die Buchstaben 5. k. 8. find die Aeichen des Jesuitenordens. 
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dann -mit ihrem verstorbenen Bruder eine Unterhaltung über die Mystik 

hatten könne. Mehrere Nächte quälte sich nun die durch dies Versprechen 

tief aufgeregte treue Schwester damit ab, nur überhaupt Ruhe und Schlaf 

zu gewinnen: es war vergebens. Cagliostro schalt fie, mahnte zur Ruhe 

und sagte, bei ihren schwachen Nerven habe er ihr keinen magischen Traum 

geben w o l l e n und können, ihr Körper habe nicht die Kraft dazu. Als 

dieser Zustand dennoch fortwährte, sagte Cagliostro den Freunden: „ I h r 

werdet fie krank finden," und als fich diese Angabe bestätigt hatte, äußerte 

er weiter: „jetzt wird fie gesund werden." Nun ließ er fich zu ihr ge-

leiten, tröstete fie und erklärte, da sie zu schwach sei, um aus die gewünschte 

Weise zu dem Traum zu gelangen, müsse sie aus den gewöhnlichen Weg 

der Mystik zurückkehren und die aus einander folgenden Grade derselben zu 

ersteigen suchen. Er zeigte ihr auch an , daß er ihr seinen besten Geist, 

den Schutzgeist H a n a c h i e l zugesellt habe, welcher ihm fortwährend von 

ihren Gedanken Nachricht geben werde. 

Wieder haben wir aus dieser Erzählung ersehen können, wie der 

schlaue Betrüger jedes Mißlingen seiner angeblichen Wunderthaten und 

Prophezeihungen stets in seinen Nutzen zu verwandeln verstand und nie-

mals in Verlegenheit gerieth, wenn es galt sich herauszuhelfen. Seine 

Gewandtheit ist hier ebenso erstaunenswürdig wie die Macht, welche er 

über diejenigen übte, die sich in feine Netze verfangen hatten. Wäre der 

Traum, aus die angegebene Weise wohl vorbereitet, eingetreten, welch ein 

Triumph für den Propheten! blieb er aber aus, so war wenigstens nichts 

verloren. 

Den Knaben, welchem Cagliostro die magischen Gesichte eingab, pflegte 

er in ein besonderes Gemach zu sperren oder hinter eine spanische Wand 

treten zu lassen; die Gesellschaft placirte sich dann im Saale , welcher 

„magisch" beleuchtet war , er selbst stellte fich mit entblößtem Aegen in 

die Mitte des Zimmers und gebot Stille, Andacht und Ernst. Mit dem 

Degen schrieb er ägyptische Figuren oder sogenannte Charaktere an die 

geschlossene Thür oder zog fie durch die Lust und rief allerlei absonderliche 

Namen, von welchen Elise v . ' d . Recke folgende drei ausgezeichnet hat: 

Helion, Melion, Tetragrammaton. Seine Augen rollten ihm im Kopfe, 

sein Körper bebte, er stampfte heftig mit den Füßen und warnte fortwäh-

rend die Anwesenden fich nicht zu rühre», da die bösen Geister nur durch 

seine magischen Kreise abgehalten' würden, vernichtend einzuwirken. Dann 

gebot er entweder dem Knaben niederzuknieen, oder er rief auch Einzelne 
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aus der Gesellschaft zu sich, die er niederknien und um die : Erscheinung 

bitten ließ, und nun mußte der Knabe erzählen, was er sähe, und dieje-

nigen Antworten ertheilen, welche ihm von Cagliostro eingegeben' waren; 

wir wissen schon auf welche Weise der . Kleine instruirt worden war. Elise 

v. d. Recke erzählt, sie wäre stets froh gewesen , wenn die Beschwörung 

vorüber gewesen und Cagliostro, arabisch redend, die bösen Geister weichen 

gemacht. Ostmals habe Cagliostro ganz erschöpft geschienen, sei in cou-

vulsivifche Ohnmacht versallen oder auch mit Wutß aus das Geisterzimmex 

zugeschritten, habe die Thür zugeschlagen und dann noch mit völler Stimme 

mit den Geistern im Nebengemache' gezankt, woraus ein dumpfes Getöse 

gefolgt und er mit trumphirender Miene zurückgekehrt sei. 

Noch eines absonderlichen Vorganges ist zu erwähnen, da dieser in 

manchen Stücken von den sonstigen abweicht» Am 19. April 1779 näm-

lich trat Cagliostro mit wichtiger Miene aus seinem Kabinet in den Kreis 

seiner Anhänger und verkündete, seine Obern (d. h. die überirdischen Geister, 

mit welchen er Verkehr zu haben vorgab) hätten ihm geoffenbart, daß in 

Kurland, am Ostseestrande, wichtige Schristen über die Magie vergraben 

lägen. Vor 690 Jahren habe ein berühmter Magier, wichtige magische 

Instrumente und einen großen Schatz in einem Walde vergraben. Die 

Anhänger des bösen Princips oder die Nekromanten spürten bereits län-

gere Zeit nach diesen Schätzen, aber vergebens, obgleich einer derselben 

deshalb bereits in Kurland erschienen sei. Dies war eine Anspielung auf 

den in der Geschichte der deutschen Literatur eine gewisse Rolle spielen-

den S t a r c k , der damals in Mitau lebte und als Lehrer der Philosophie 

zugleich Oberhaupt einer geheimen Gesellschaft sein wollte, die er gleichfalls, 

wie Cagliostro, mit allerlei Nachrichten aus der Geisterwelt unterhielt, 

indem er in weißem Talar und rother Mütze Räucherwerk verbrannte und 

andere mystische Operationen vollzog. E s ist kein Wunder, daß die beide» 

Mystagogen einander haßten und daß Jeder vor dem Ander» als einem 

böse» Zauberer warnte. 

Dieser v r . Starck kam aus Königsberg, wo er als Professor uud 

Oberhosprediger suugirt hatte, bis er, diese ansehnliche Stellung aufge-

bend, dem Rufe als Professor an der herzoglichen Akademie zu Mitau 

folgte. Seine Ankunft fällt in das J a h r 1777, also vor der Cagliostro'S. 
Schon früher hatte sich über ihn das Gerücht verbreitet, daß er in P a r i s 

heimlich zum Katholicismus übergetreten sei; deshalb vielfach angegriffen, 

hat er sich, trotz einer 1737 Herausgegebeven voluminösen Schrift „über 
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Kryptokacholicismus, Proselytenmacherei, Jesuitismus" zc. niemals von diesem 

Verdachte reinige» können. Seinen vielbewegten und hinsichtlich mancher 

Umstände räthselhaften Lebenslaus endete er in Darmstadt als Oberhos-

prediger und Consistorialrath, nachdem er vorher noch in den Freiherrn-

stand erhoben worden war; aber wiederum bei Gelegenheit seines Todes 

(1816) wurde der Vorwurf des heimlichen Katholicismus gegen ihn laut. 

Zn engeren Kreisen huldigte er auch, wie schon gesagt, der Geheimbündlerei 

und Geistersehern. Nachdem Starck Mitau wieder verlassen hatte, fand 

auch er sich durch das Buch Elisens v. d. Recke über Cagliostro com-

promittirt nnd gerieth darüber in einen Federkrieg mit der Verfasserin 

und mit dem Herausgeber ihrer Werke, dem bekannten Berliner Buch-

händler und Aufklärer N i c o l a i . Dieser Streit aber führte nur zu neuen 

Enthüllungen über Starcks zweideutiges Treiben, welche Frau v. d. Recke 

in einem besonderen Buche veröffentlichte. 

Cagliostro, zu welchem wir nach dieser Abschweifung zurückkehren, be-

zeichnete nun als den Or t für die fraglichen magischen Schätze ein Land-

gut Namens Wilzen und erklärte sür nothwendig, sich dieses Schatzes zu 

bemächtigen, d» sonst unsägliches und Jahrhunderte währendes Elend für 

die ganze Welt erwachse» könne, wenn die bösen schwarzen Magiker diesen 

Or t ermittelten und den Schatz höben. E s läge aber eine besonders 

schwierige, nur durch vereintes Gebet zu überwindende Arbeit vor, welcher 

er sich indessen unterziehen wolle. Zum größten Erstaunen seiner Anhänger 

geschah eS nun, daß Cagliostro eine Zeichnung jeues geheimnißvolle« Or-

tes, welcher die Schätze bergen sollte, vorzeigte und der Landmarschall 

v. Medem darin sofort den nämlichen Or t des Waldes in Wilzen erkannte, 

wo er als Knabe schon von den Bauern des Gutes oftmals vernommen, 

daß- böse Geister dort spukt« und einen Schatz bewachten. Aus Befragen, 

»te er zur Kenntniß dieser entlegenen Waldgegend gelangt, erklärte Ca-

gliostro , daß seine dienstbaren Geister auf Befehl des mächtigsten dieser 

Geister, des „Großkophta," ihn nach Wilzen getragen, wo er dann selbst 

jenen Orb gesehen. Bei Hebung des Schatzes reservirte er nur die magi-

schen Instrumente sür seine Oberen, den Schatz aber wollte er dem Land-

mavschall überlassen. Vor der Reise, welche alsbald nach Milzen unternommen 

werden sollte, ward «och der Knabe, in üblicher Weise Hinter dem 

Schirm fitzend^ b e f r a g wobei er aussagte, er sehe einen Wald und in 

diese« einen Knaben (d. h. einen Engel), welcher die Erde aufthue, meh-

rere Schritte hmeinschreite und Geld, Silber Znstrumente :c. und ein 
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Kistchen mit rothem Pulver zeige. Indem nun die ganze Gesellschaft fich 

auf die Reise begab, saß Elise v. d. Recke mit Cagliostro in e inem Wa-

gen, und fie hat von dieser Fahrt Folgendes erzählt. 

Nachdem Cagliostro Vielsache Gespräche über Magie gepflogen, welche 

fie in Erstaunen und Verwunderung gesetzt, habe er fie gefragt, was fie 

von Z . halte? — fie möge ihn doch mit dessen Wesen und Lebensgängen 

näher bekannt machen. Obgleich nun Frau v. d. Recke eine Anekdote von 

diesem Herrn wußte, welche Z. Nachtheil bringen konnte, habe fie dennoch 

aus DiScretion geschwiegen, da diese Kunde ihr von ihrer Mutter unter 

dem Siegel der Verschmegenheit mitgetheilt und sonst nur der verwitweten 

Herzogin Benigna bekannt war. S i e antwortete daher: fie kenne A nur 

wenig und wisse nichts von ihm zu erzählen. Cagliostro, der dieselbe 

Anekdote bereits anderweitig ermittelt hatte und hievon für den Ruf seiner 

Allwissenheit Vortheil ziehen wollte, sah nun Elisen scharf ins Geficht und 

sragte mit bedeutender St imme: „ S i e wissen also nichts von Z., wodurch fie 

mich näher mit seinem Charakter und Schicksal bekannt machen könnten, 

da mir doch so sehr daran gelegen wäre?" Frau v. d. Recke antwortete 

abermals: „Wahrlich Z. ist wenig von mir gekannt." Cagliostro aber 

rief a u s : „Schlange, die ich an meinem Busen nähre, du lügst! Schwöre 

mir hier, daß du von Z.'s Lebensumständen keine Anekdote weißt, die äußer 

dir nur Dreien bekannt ist!" Hierauf folgte noch eine längere heftige 

Strafrede Cagliostro's und endlich die Frage : „Nun Heuchlerin, was ver-

stummen S i e ? antworten S i e mir! S i e wissen also nichts von Z . zu 

sagen?" Die feinfühlende Frau erwiederte nach kurzem Besinnen: „Herr 

Graf! I h r Betragen befremdet mich, ich weiß nicht vor wem S i r diese 

Sceue spielen, da S i e doch jetzt nur mich an Ih re r Seite haben — m i c h , 

die, wie S i e selbst sagen, von Ihrem dienstbaren Geiste Hanachiel beob-

achtet wird. D a ich das Auge des Allsehenden, der in dem Innern meb 

neS- Hevzens liest, nicht zu scheuen habe, so fürchte ich auch die Beobach-

tung HanachielS nicht, wenn er als guter Geist in meiner Seele liest 

und ist er es nicht, nun! so mag er Ihnen von mir berichten, was er 

will. Ich traue aus den, der Dämonen uud Nekromantisten im Zaume 

zu halten- weiß, und bin überzeugt, daß er alle Unordnungen in der Welt 

zum Besten lenke« wird." — Cagliostro sah nun seine Reisegefährtin sehr 

freundlich an, drückte ihre Hand und sprach: „Gute Seele! die Verschwie-

genheit, die Stärke des Geistes und die Klugheit hätte ich Ihnen bei 

I h r e r Jugend, nicht zugetraut" — und darauf erzählte er, wie seine Obvm ' 
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ihm befohlen der liebenswürdigen Frau jene Fragen vorzulegen. Er wisse 

ohnehin, wie die ganze Sache zusammenhänge, wisse auch, daß ElisenS 

Mutter ihr die Anekdote von Z . im Vertrauen erzählt; sie habe die P rü -

fung trefflich bestanden; er sei nun sicher, daß fie alle weitern Proben be-

stehen würde und besondere Befähigung zur ^Erreichung des hohen Zieles 

besäße, des Zieles, durch welches man fich und Andere beseligen könne. 

Hiernach, sagt Frau v. d. Recke weiter, hätten fie beide geschwiegen, Ca-

gliostro habe iu einer fremden Sprache gebetet,. in einem kleinen rothen 

magischen Buche gelesen und endlich unweit des Gutes Wilzen aus einen 

Wald hinweisend mit wildem Feuer ausgerufen: „ D o r t , dort liege» die 

magischen Schriften vergraben, und du, großer Baumeister der Welten, hilf 

mir das Wert vollenden!" Auch habe er erklärt, er wisse nicht, ob er 

schon jetzt Alles vollbringen werde, aber jedenfalls wolle er die Schätze so 

binden, daß Niemand ohne ihn dieselben heben könne. 

Bald nach der Ankunft aus Wilzen ging nun Cagliostro ohne Weg-

weiser in Begleitung der Herren v. Medem und v. d. Howe« in den Wald, 

welchen er beschrieben, und zeigte, dort den abgebrochenen Baum, unter 

welchem die Schätze verborgen lägen. Durch allerlei Beschwörungen gab 

er vor, einen seiner Geister an diese Stelle zu binden. Aus dem Heben 

des Schatzes wurde begreiflicher Weise nichts, aber wieder aus dem Gute 

Wilzen wurde mit dem Knaben experimentirt: Cagliostro ließ ihn hinter 

der spanischen Wand 14 Stufen zur Tiefe hinuntersteigen, den 7 bewa-

chenden Geistern Küsse geben, und vermittelst eines bezauberten Nagels 

wurde der Schatz so gebannt, daß ihn kein Magier oder Nekromantist 

ohne Wissen und Willen des Herrn v. d. Howen heben könne. S o ließen 

fich Menschen, die mit Recht zu den Edlen und Geistvollen ihrer Zeit 

gezählt werden mochten, von einem verruchten Abenteurer am Narrenseil 

führen. 

Der ganze Aufenthalt Cagliostro's in Mitau und seine hier vollführten 

Wunderthaten waren nur darauf berechnet, eine Vorbereitung für Peters-

burg zu sein, dort fich Reichthümer zu sammeln, und vor der Kaiserin, 

selbst zu glänzen. Zu dem Ende hatte er den Plan entworfen, mit Elise 

v. d. Recke gemeinschaftlich die Reise »ach Petersburg anzutreten und durch 

diese fich die höhern Kreise zu erschließen. Dieser Plan aber scheiterte 

gänzlich. Zwar wünschten sogar die Eltern der edlen Frau, daß fie den 

Grasen nach Petersburg begleiten solle, allein dazu war fie schlechterdings 

nicht, zu bewegen. Ein seiner weiblicher Takt sagte i h r , daß fie hierin 
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iHiöckeigeUW'Gefühle folgen müsse, und sö Widerstand fit alleck Andrangs. 

S M wir mit Aufmerksamkeit die Bekenntnisse dieser „schönen tzeelt", so 

findet Wir Wohl auch die ditecten Motive dazu angedeutet. Cagliostro 

hätte tlkcht immer verstanden, s^in eigeUtliches tsh-sinnliches Wesen ganz 

Mdeherrschen, er hatte in seinett Vortrügen Zuweilen Abschweifungen in 

G i b M gewÄgt, Äelche ber reineir Seele W e r Ftau cinstößig sein mußten, 

öi Hütte endlichbiNen satanischen GriÄm atl den Tag gelegt/ als er von 

Ktt v^ehrten- Großmutter der Fraii vöii der ReAe, d^r gteisen 80-jährigen 

S täWkÄ Vr Kötff bei eineck gewagten Besuche nicht angenommen worden 

M r ; M t t diesö alte ersahrene Dame hatte atsbald Nachdem Cagliostro in 

M M u erschienen Und fie vön dessen Treiben Kunde erlangt, fich entschiede« 

g e M ihn erklärt und ihn einen CharlataU geiiatiNt, seinen Besuch aber 

kurz zurückgewiesen Zornig heimkehrend hatte er in Gegenwart der Ver-

ttttMeü Msgttufen: „S ie wird ihre Beleidigung büßen; h'eutübets J a h r , 

ehe fie ihre Mittägssuppe ißt, wird fie des Todes sein." E r hatte auch 

viess Prophezeiung nicht zurückgekommen, als die erschrockenen Verwandten 

ihn Keshälb beschwöre», und erwiedert: er bedäure das »icht thun zu können, 

getn würde er die Todesstunde hinausschiebt, aber er habe nur im Auf-

ttaK ftwer O b M gehattdelt, welche es nicht duldeten, daß ihr Abgesandter 

MrhSHUt Md beleidigt Werden Die Starosti» überlebte indessen de» 

M Älai t 7 3 v und ist erst mehrere J a M spätör Entschlummert. — Frau 

Elisi vt d . Mckie berichtet) wie fie Cagliostro »icht Ach Petersburg begleitet 

weil er es doch M s t gesagt/ daß er von böse» Geistern oftmals versucht 

wevds und vom gukÄ Principe abfallen« Knute: „ich wollte also nicht 

i» «Wem fremden Laude im beständigen Umgänge eines Magikers leben, 

der vpn den Dämonen überwunden werden könnte ." 

. D a , wie gesagt, Cagliostro's Aufenthalt in Mitau nur als Vorstufe 

zu seinem Austreten in Petersburg diene» sollte, dürste in diesem Zusam-

menhange noch zu erwähnen sein, daß Cagliostro in Petersburg rückfichtlich 

seiner dstecten Hoffnungen und Wünsche vollständiges Fiasko machte. Sein 

e igeMcherP lang ing dahin,. die Kaiserin für ble aegyptische Freimaurers 

zu gewinnen und' wo möglich heröetzuführen, däß^ fie fich zur Beschützerin, 

zlüc ÄtoßMst 'erÄ öerMeSs erklärte, wo öenn er, Cagliostro, die wichtigste 

A M ' M D l t h a W Mtde'. G ! ttät w A e t e r Ä W vorzugsweise a ls Arzt 

M wieS alle^ B^lo'HMMn civ zeigte sich bel' öd» ihm gemachte» Besuche» 

M Ä M g ünv fieÄte' seine MMd'e junge Drau in den Vordergrund. 

s eW ivät' fü t alle' GescheM üchWnWch , viv F M aber machte de» 

BaAsch« Monatsschrift, 5. Jahrg., Bd. X» Hft. 4. 2 3 
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Finanzverwalter und gab/fich d e n S c h e i n , a l s o b ihre finanzieren Anord-

nungen ihrem Gemahl gänzlich fremd nnd widerwärtig wären. Die-schöne 

Seraphine, wie sie hier genannt wurde , warnte , vor dem Bekanntwerde» 

der Darbringungen, welche nur geheim geschehen dürsten, da Cagltvstro 

hierin unerbittlich streng dentz. und handle, auch dessen bei seinen Reich-

t ü m e r n nicht bedürfe. Schleppte nun aus diese.Weise die schöne Römerin 

allerdings große Schätze von den russischen Großen zusammen, so gelang 

eS dagegen Cagliostro nicht in die M h e der Kaiserin zu kommen, ja nicht 

einmal dieselbe auch nur zu sehen, und zuletzt Endete seine Petersburger 

Unternehmung mit einer Ausweisung aufkaiserlichen Besehl.. Kaum aber 

hatte er Petersburg verlassen, so wurden zwei Lustspiele bekannt, welche 

aus der Feder der Kaiserin selbst stgmmten. D a s eine führte den Titel: 

„der Betrüger"; Cagliostro war darin unter dem Manien Kalit.akscher-

l o n nach dem Leben geschildert^ Man steht ihn mit Alexander deyl Großen 

und Salomon sprechen,, Gold machen, .Edelsteine schmelzen u. dgl. 

D a s andere S tüL ähnlichen Inha l t s hieß «der Verblendete", und nach 

einigen Jahren solgtenoch ein drittes: „der fibmsche Schaman". Diese 

Werke Katharinas wurhey vpn. Nicolai ins Deutsche übersetzt- nnb zu-

sammen unter dem Titel „tzustspiele Wider Schwärmerei und Aberglauben 

v. I . M . d. K. g. R , " herausgegeben. Die beiden ^rsten sind sogar i n 

Petersburg auf der Hosbühne gegchM Morden. ^ Die Kaiserin t hefahl auch 

„den entlarvten Cagliostro". der Frau v» d. Recke ins Russische zuübe r -

setzen. D-ie Verfasserin selbst wurde von ihr i,. J . zi79S in-Petersburg 

überaus gnädig empfangen und mit. dem Krengute Psalzgrafen beschenke -

Aus seiner Rückreise aus' Rußland passirte Ca gliostro wieder Mitaü, 

hielt es aber sür gerathen 'sich ' chw'cktiver^ 

sthens der Diener Änes ftinet Mitaüer VetehW begegnete'^ trug er biesem 

eine Empfehlung 'an die HMchas t auf — „er M g e diese 

keine Zeit sie zu besuche^ wöxde M r ' b a l d w i e d Ä M M n ' W ä M 

man auch tn Mitaü aus deck'MhNe, fand aber 'N»en^ ^HlLssel. für. 

scheinbaren Wunder, welöhe vor den Augen sy Pieler e r lM w D e n . wä-

ren, bls 'Heyn ' 'endM.^er 'P^pm^nde^Mabe ..Ä 

zu Tage kam, daß Caglissix^ M > . Dukqsen ^nd. Mchiedenf W h a M M 

auch aus Otttau heimlich zugesteht erhglM uyd 

v. d. Recke blieb am längsten Men M g M e n wider Cqgliostro unzugäng-

lich ; für Schwande r sMrze«Md^MKr tzeWyM<HMM^ke in W 
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fingen aber die-Schuppen von ihren Augen Hu fallen an , als fie in Lef-

fings „Nathan" die Motte las : 
Begreifst du aber, 

Wie viel andächtig schwärmen leichter als ' 

. Gut handeln ist? wie gern det schlechte Mensch 

Andächtig schwärmt, um nur — ist er zu Zeiten 

Sich schon der Abficht deutlich nicht bewußt 
Um nur gut handeln nicht zu dürfen? 

Demnächst aber hatte auch der Hofrath B o d e in Weimar besondern 

Einfluß daraus, daß Frau v. d. Recke endlich über Cagliostro volle Klar-

heit erhielt." 

D a eS hier nicht gilt, Cagliostro's Biographie im allgemeinen, son-

dern nltr dessen Leben und Treiben in Mitach und was damit in nächstem 

Zusammenhange ficht, wiederzugeben, so kann hier auch nur noch beiläufig 

erwähnt werden , daß Cagliostro später bei der Halsbandgeschichte der 

Königin Maria Antoinette in Frankreich eine Rolle gespielt und in die 

Bastille gesperrt'worden ist^ bei seitter naH eiingen M o n a t e n erfolgten 

Entlassung abfr die merkwürdige Prophezeihung ausgesprochen haben soll: 
die Bastille werbe niedergerissen und zu einem öffentlichen Spaziergange 

gemiichtuMeii sertiet^ daß er noch manches J a h r sein vagirendeS 

Leben in den verschiedensten. Theilen Europa's sortgesetzt hat, endlich aber 

am 27. December 1789 in Rom auf päpstliches Geheiß von der Inqui-

sition verhaftet, in Untersuchung gezogen zum Tode verurtheilt, diese 

Strafe aber in lebenslängliche Gefangenschast verwandelt worden ist. Er 

starb 5795 in dem Gesängniß zu S t . Leo. Seine Frau wurde in ein 
Nonnenkloster aus Lebenszeit eingesperrt. I n der Engelsburg wird noch 

jetzt Cagliostro's Gesängniß im höchsten Stocke gezeigt. 

I n seiner Untersuchung vor der römischen Inquisition gab Cagliostro 

auch über Kurland mehrfache Bekenntnisse ab, deren Werth man aber am 

besten darnach bemessen kann, daß er kühnlich erzählte, man habe ihm 
dort den Herzogsthron angeboten, er denselben aber ausgeschlagen. 

Ein Cagliostro heute — scheint unmöglich. Zwar haben wir noch 
unlängst das Tischrücken, die Klopsgeister und den großen Hume erlebt, 
als Beweis, daß des Hanges zum Übernatürlichen noch genug in der 

Welt ist; aber es läßt fich nicht verkennen, daß der ganze Charakter-dieses 

neuen Aberglaubens ein gegen früher wesentlich veränderter gewesen ist» 

Nicht mit Moses, Elias, Mekka, Pyramiden uud einem nach Rangstufen 

2 2 * 
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wohlgeordneten Dämonenstqqte Hfltte man ê l hier zu thun, soy^ry mit 

einer Unendlichkeit namenloser ÄementargeWr, hie fast nur asß N a t ^ x -

k r ä s t e oder als eine Art magneWen F^u ih i jMs gedacht wurden. D a s 

Moment der PersonificatM Har qsso ahgeschlyMt; ^ wgr, so zu sagen, 

ein mehr phyMlischex M myjhoW'scher diese verän-

derte Methods W ^nflnysl bezeichnet ejyen rela^pen Fortschritt, 

den man der fich j M e r D c h r M j i e s e n W unt^ Mgleich ausbreitenden 

Naturerkenntniß zu verdanM Kfit,. Menn a h ^ Namentlich M e so abficht-

liche uud nnvqrschämte Mystistcati^, wie pis hier e rzäh l^ . M^Gvärtig 

undankbar seist dMt? , so M W VYH Mem ßrucht d.sr Ucbch zjgz .Mj . 
wickelten P u b l i e i t ä t unserer Tage: die Kunst Gutenbergs l ä ß t . M KüyKx 

eines CqMs t rp lzicht m?hr quskommen. Hßt die echere quch Zchungs-

enten, J»>seraten-Humbug und Mitische Teudenz^ügen in ihp^y 

im Ganzen ist sre doch d k wMchqtige^ Fqcke.l, yelche aygWMq H M i M 

verbreitet und M Wlchex der G-p^ck z i z M u M e y muß. M 

tquerie, in welcher Gestaltz ste auch noch. <;ustj:ete, M e t a l H b M W l , <ZKM-

peteWy, ^ M « / . W d Djdsl;. .stWchM.duxH M P M veMgt , . 
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St. Petersburger Corrchoudeuz. 

Anfang October. 

ß. — ^^bgleich wir uns hier in der Nähe der Peripherie der euro-

päischen Cultnr befinden, so macheu wir doch mancherlei Schwingungen 

mit,: welche von den Civilisationscentralpunkten des Westens ausgehen. 

Die Cöntagiofität der Bildung nimmt zu; die Bildungsmittel verbreiten 

fich rascher und wirksamer als früher. Gegenwärtig find vielerlei A u s -

stellungen in gewissem Sinne epochemachend und auch bei uns fehlt es 

nicht an Ausstellungen, wenngleich wir es allerdings noch nicht bis zu 

einem Krystallpalast gebracht haben, wie so viele andere westliche Städte. 

Die Schaulust hat ihre Berechtigung, mögen ihr' nun speeiell-technische, 

wissenschaftliche oder allgemeine Bildungsmotive zu Grunde liegen. Hat 

doch in Deutschland manches kkine Städtchen seine regelmäßig jedes J a h r 

wiederkehrenden Ausstellungen, zu. denen die Kunstwerke oft weit herbei-

geholt werden müssen; wie viel leichter ist eS unserer Hauptstadt, in deren 

Mauern sich Werke befinden , die dem Besten in der Welt zur Seite 

gestellt werden dürfen. Hier steht die Kunstsammlung in der Ermitage 

obenan, welche früher so schwer zugänglich w a r , daß nur sehr Wenige 

dieselbe kanuten, und welche jetzt endlich leichter zugänglich gemacht ist. 

E s ist dieses eine erfreuliche Reform. Wenn mau an die Alten denkt, 

denen die Kunst durchaus Gemeingut war, wenn man fich der Liberalität 

erinnert, mit welcher z . B . in Berlin die Kunstsammlungen dem Publikum 

offen stehen, so kann man die Einficht gewinnen, daß uns noch mancher 

schrit t in dieser Richtung hin zu thun übrig bleibk 
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Wir find hier in dem großstädtischen Treiben in ununterbrochener 

Geschäftshast, in fieberhafter Eile und Unruhe. Wohl uns, wenn wir oft 

Gelegenheit haben, die bildende Kunst aus uns wirken zu lassen. Göthe 

sagt einmal, man solle nie einen Tag vorübergehen lassen ohne ein gutes 

Gedicht zu lesen. Dasselbe könnte man von dem Betrachten guter Bilder, 

Sculpturen und Gebäude sagen. Wir sind sehr fern von solchem geisti-

gen LuxuS und machen leider in vielen Fällen sehr geringe Ansprüche. 

D a s kommt wohl zum Theil daher, weil wir bisher knapp gehalten wur-

den. Der Brodkorb hing sehr hoch. Um eine Eintrittskarte in die 

Ermitage zu erhalten, mußte man früher ein-, zwei- oder gar dreimal über 

hundert Stufen hych in eine Behörde steigen und> daß solche Drangsale 

geeignet find den KunKenthufiasmus abzukühlen, hat Mancher erfahren. 

Jetzt ist die Einrichtung getroffen worden, daß man in einem allerdings 

mehrere Minuten von dem Eingange iy die Ermitage befindlichen Loeal 

ohne Aufenthalt' Eintrittskarten erhalten kann. Der letztere Umweg ist 

eingestandenermaßen ein Mittel, die Zahl der etwaigen Besucher micht all-

zusehr anschwellen zu lassen. Man fürchtete, es würde sonst eine Ueber, 

füllung eintreten, und bei den jetzt! bestehenden Verhältnissen find die Diener 

in den Sälen der Ermitage in der That noch immer in der Majorität 

und die Besucher in der Minorität. , Die Schuld davon liegt aber weit 

weniger an den Einrichtungen als an dem Publikum selbst. 

I n Athen erhielten die ärmern Bürger Geld von Staatswegens um 

ins Theater zu gehen und diese Einrichtung ist wohl mit Recht als „die 

verderblichste Ausgeburt des Perikleischen Zeitalters" bezeichnet worden. 

I n Rom war der bekann teRuf„panem et. eiroeasss" eine fatale Krank-

heitserscheinung und ein Pöbeln der fich von den grandiosen Spielen eines 

Cäsar und Pomp ejus ködern ließ, war allerdings ein Symptom für das 

Zusammenbrechen des WeltstaateS: Dagegen wird man den Römern des 

sechszehnten Jahrhunderts schwerlich zum Vorwurf machen 'können, wenn 

fie es dem philiströsen Papste Hadrian VI. sehr übel nahmen, als er den 

Zutritt zu den Kunstsammlungen erschwerte. Ohne den in der Lust lie-

genden allgemeinen Kunstsinn der Deutschen, welche fich an Tausenden von 

Holzschnitten u. dgl. und an den Schwänken RosenplütS und Hans Sachsens 

ergötzten, wären Luthers Gedanken nicht so Gemeingut der Nation ge-

worden, als dieses der Fall war. Sonst ist wohl Kunstgenuß und Kunst-

kenntniß meist das Privilegium einer-bescheidenen Minderzahl gewesen. 

Auch heute und hier ist däs Jnteresse aw Hen' Sammlungen der Ermitage 
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ein seht beschränktes. Nicht viele wissen v o n v e r größern Zugänglichkeit 
der E rmi t age und sehr Viele gehen lieber zu Bkondin. D a s Kunststück 
ist populärer a l s die Kunst. 

K ü r diejenigen aber , welche die Gemäldegaler ie der Ermi tage besuchen, 
giebt e s jetzt einen F ü h r e r , a u f ' d e n wi r stolz sein können, den berühmten 
Kunsthistoriker W a a g e n . S e i n Buch „ D i e Gemäldesammlungen in der 
kaiserlichen Ermi tage zu S t . P e t e r s b u r g , nebst Bemerkungen über andere 
dörtige S a m m l u n g e n " M ü n c h e n ^ 6 6 4 ) , ein ansehnlicher B a n d , ist sür 
jeden Besucher der E rmi tage von großem Wer the . W a a g e n gehört zu 
denjenigen Kunsthistorikern, welche ein erschöpfendes Wissen der Theorie 
mit grandioser E r f a h r u n g vereinigen. S e i n e vielfachen Reisen , feine ge-
n a u e Kenntniß fast aller Kunstsammlungen in E u r o p a setzen ihn in den 
S t a n d die genauesten Vergleiche anzustellen über den W e r t h der verschie-
denen S a m m l u n g e n sowohl a l s der einzelnen Kunstwerke. D e r Wunsch 
des Ka i se r s , daß die Ergebnisse der Forschungen der letzten J a h r e aus 
dem Gebiete der Male re i des M i t t a l t e r s und der neuern Z e i t , wie die 
mancherlei Er fahrungen über Ausstellung und Katalogisirung von Gemälde-
galerieen auch der S a m m l u n g der E rmi t age zu G u t e kommen möchten, 
veranlaßt« die E in l adung des Nes tors unter den lebenden Kunstforschern 
hierher , und d a s Ergebn iß von W a a g e n s zweimaligem Aufenthalte in unsrer 
Haup t s t ad t ist d a s obengenannte Buch . D i e Thatsache dieses Buches ist 
aber wieder einmal ein Bewe i s , daß wir den Westen nicht entbehren können. 
M a n klagt über schlechte Hande l sb i l anz , ohne sich von den Erzeugnissen 
d e s Aus landes emancipiren zu können: auch die geistige Bi lanz ist u n g ü n -
stig und d a s liegt nun einmal in der N a t u r der D i n g e . Uebrigens b rau-
chen wir u n s der Dienstleistung W a a g e n s nicht zu schämen; sein Wissen ist 
durchaus kosmopolitischer A r t . — E i n spanischer Minister im achtzehnten 
J a h r h u n d e r t e rk lä r t , indem er die Unwissenheit seiner Landsleute rügte , 
alle geographischen Kar ten müsse S p a n i e n a u s dem Aus lände beziehen, 
so d a ß kein S p a n i e r ohne ausländische Hülse die Lage seiner Vaters tadt 
oder die Ent fe rnung von einem O r t e zum andern wisse. E s ist sür u n s 
Pe t e r sbu rge r gewiß verzeihlicher, wenn wir zu einem erhöhteren G e n u ß 
und tiesern Verständniß unserer Kunstschätze ausländischer Hül fe bedürfen. 

Einleitungsweise entwirft W a a g e n ein B i l d von der Physiogno-
mie unsrer Haupts tad t , geht serner aus die Besprechung des Gebäudes der 
Ermi tage e i n , theilt viele anziehende historische Notizen über die Entste-
hung de r Gemäldegaler ie mit uud betrachtet dann nach einander die ver-



346 S t . Petersburger CorrespsndDz. 

schied enen Schulen der Malerei, die Haudzeichnungen, die Kupferstiche, 

Senlpturen, AlterMmer, geschnittenen Steine, Münzen u» s. f.. Anhangs-

weise folgen dann zum Schlüsse Bemerkungen über die Kunstwerke im Besitz 

der kaiserlichen Familie, in der Akademie der Künste und in vielen Privat-

sammlunge». Für Laien auf dem Gebiete der Kunst sind die mancherlei 

historischen Notizen, die Jahreszahlen, hie Charakteristiken her einzelnen 

Malerschulen von großem Werthe. 

Schon die Kaiserin Katharina II. ließ 1768 durch den Baumeister 

La Motta in der Nähe des Winterpalastes ein Gebäude aufführen, um 

sich, vom Geräusche des HofeH zurückgezogen, in kleineren und gewählten 

Kreisen mit Literatur und Kunst zu beschäftigen. I n dieser „Ermitage" 

fanden die bis dahin erworbenen Kunstwerke ihre Ausstellung. D a für 

die spätem Ankäufe die Räumlichkeit nicht ausreichte, so ließ die Kaiserin 

1775 durch den Architekten Velten einen zweiten durch einen Bogengang 

mit dem ersten verbundenen Bau errichten, P e r Kaiser NicolqnS I. endlich 

faßte im Jahre 183A den Entschluß alle die sehr zahlreichen von ihm und 

seinen Vorgängern erworbenen uud in verschiedenen kaiserlichen Schlöffern 

zerstreuten Kunstwerke in einem Prachtbau aufstellen zu lassen^ Zu diesem 

Zwecke ward der zu Ansang 1864 verstorbene Leo v. Klenze nach S t . Pe-

tersburg berufen. Schon am Anfang des Jahrhunderts hatte Klenze als 

Hofarchitekt in Kassel bei König Hieronymus gewirkt, später-München mit 

seinen bedeutenden Werken, iu A. der Glyptothek geschmückt, im Jahre 

1834 in Athen ei« neues Feld des, Schaffens und des Studiums gesunden. 

Er konnte neben Schinkel a l s Vertreter und Begründer der klassischen 

Richtung in der neuen Baukunst gelten. Er kam nach S t . Petersburg. 

I m Jah re 1840 ward der Bau der jetzigen Ermitage begonnen 1850 

vollendet. Waagen ist nicht so. sehr eingenommen von dem Gebäude als 

Kunstwerk, wie überrascht von der Gediegenheit, Schönheit und Kostbarkeit 

des Materials. Nach, seinem Ausspruche hält in letzterer Beziehung kein 

Prosanbau in Europa den Vergleich mit der Ermitage ^ms. Die vielen 

großartigen Monolithen von dem herrlichsten Granit und dem gewähltesten 

Marmor, die Fußböden von Marmor und reichverziertem Holzmosaik, die 

Mancherlei Obelisken, Candelaber, Vasen; die Tische von Jasp i s , LapiS-

lazuli und Malachit, die Tapeten von purpurroter Seide — alles dieses 

imponirt und ergänzt in würdiger Weise den Eindruck , welchen man bei 

Betrachtung der. eigentlichen. Kunstwerke empfängt» 

. Als erstkr, G M d e « der Gemäldesammlung ist Peter der Große z» 
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betrachten, vor namentlich wähvesd schieSl Rußenthaltt»- MuLmidou ^ieke 

der niederländischen Schule angehöitende» Bilder kaufte. UnveHZMjK« 

«äßig bedeutendere Erwerbungen wurden indessen von de« Kaiserin Katha-

rina, ll. gemacht, welche jede Gelegenheit benutzte, gute BWer zw kaufsv» 

wobei außer dernjederländischen auch dis italienische, die französische ynp. 

die spanische Schule ins Auge gefaßt wurden. Unterkiefer m d den W 

genden Regierunge« wurde» mancherlei Sammlungen angekauft W d sy 

eine Gemäldegalerie zusammengehrscht, welche nach WasgenS Schätzung 

nur dmch die Galerien von Par is , Dresden Madrid, «nd Florenz üb^x? 

troffen wird, während sie denen? von Wien, München und Berlik gleich? 

gestellt werden darf. E s gehört die ungewöhnliche, durch f i e l e Rch«m und 

Studien erworbene Erfahrung Waagens dazu, den Vergleich unser« 

Sammlung mit andern so weit fortzuführen-, daß er m Bezug auf. dis vm» 

' zelney Schulen Folgendes aufgestellt hat. Die glänzendste! Sei te der Er-

mitage ist die niederländische und deutfche Schule des, 17^ uyd 13« JaPe-

Hunderts^ so daß die Ermitage.in Bildern von Rembrandt^vs» Dyk MS 

Portraitmaler, Terburg, Roller u. Aiunübertrsffen. dasteht. Mit- dm 

fünfzig Bildern von Wouwerman können alleindie WouMermanschsn Bil-

der in der Dresdner Galerie wetteifern^ I n der spanisch«! Schule wird 

die Crmitags nur von der Galerie von Madrid übe.rtroffen> in der f«M-

zösischen nur von der Parisern Die Ermitage, ist die einzige Sammlung 

des, Continents, welche Bilder a«S der- englischen Schule «mfMMisen 

h a t / d i e russische Schule endlich ist dieser Sammlung ganz allein N M -

tbümlich. . ^ 

Mit demselben Fleiße, welchen Waagen anwendet, t̂ re Sammlungen 

miteinander zu vergleichen, geht er auf die Details bei Betrachwng dke 

einzelnen Schulen und Bilder ein. 

I n der Ermitage stellt fich uns die Geschichte der Malerei W ihrer 

ganzen Ausdehnung., dar : in einer, andem Gestalt, welche hier seit- nicht 

lange?; M t bestcht, begegnen wir Episoden aus der neuesten Geschichte 

der Malerei. Wir meinen die „Permanente Kuristausstellung der Gesell-

schaft zur Anregung von Künstlern " Diese Gesellschaft vermittelt z w M m 

den Künstlern und de»y. Publicum«, ükeruimmt den Verlaus D e r u ^ 

«euer Kunstwerke, sowie Bestellung^ von Gemälden, G.qviptme«. s.. sz 

mqcht die HZerMtten der Künstler einzelnen ^ u n M n e x n u n d M M a ^ e n 

MgäWLch u M g i e h t dem P M k M - d v r G W s M u p g ^ d y y M s t ^ B i l d ^ r 
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Gelegenheit fich mitmanchen Meuchen Schöpfungen einheimischer und auS^ 

ländischer Künstler bekannt zu machen. 

Die Geschichte der Malerei ist eine Geschichte der Stoffe. Die Pe-

rioden charakterifiren fich durch die Wahl der Objecte für die Malerei. 

D a s Verwiegen der Landschaftsmalerei aus allen Ausstellungen der neue-

sten Malerei, die bescheidene Rolle, mit welcher die Landschaft fich in sol-

chen Sammlungen begnügt, welche, wie die Ermitage, ihren Schwerpunkt 

in frühern Perioden haben — find historische Thatsachen und Zeugniß für 

die weite Kluft zwischen Sonst und Jetzt. Die ganze subjective Bewegt-

heit der Gegenwart spiegelt fich in der modernen Landschaftsmalerei; die 

tnodern-lyrische Stimmung begegnet uns in diesen Landschastsbildern eben-

so wie in den musikalischen Schöpfungen Mendelsohns, Schumanns, 

Chopins. Die moderne Malerei Keht eben an der äußersten Grenze der 

bildenden Kunst und streift in das Gebiet der Mufik und der Dichtung 

hinüber. - I n der landschaftlichen Natur wird der stimmungsvolle Wieder-

häll des persönlichen Lebens gesunden.. Die Zeichnung tritt mehr und mehr 

in den Hintergrund. D ie Zerrissenheit, der Weltschmerz, das Zittern 

moderner Stimmungen und Verstimmungen — alles dieses stellt fich in 

der Vorliebe dar , mit welcher Waffer, Lust, Waldesdunkel und BergeS-

höhen Gegenstand der Malerei geworden find. Der unbedeutendste Schilf- -

Halm „zittert und webt im ahnungsvollen Ganzen und scheint ein bedeu-

tungsvolles Etwas sagen zu wollen" (Bischer)» Man flüchtet'Kern ans 

dem Gewühl der Städte, aus all' der Geschäftshitze in die einsame Natur. 

Dasjenige, was den Robinsonaden einen so unzählbaren Leserkreis ver-

schaffte, was Rousseau'S Gedanken einen so großen Reiz verlieh — die 

unermeßliche Entfernung des modernen Menschen von der. Natur — ist 

der Hauptgrund für die Popularität der Landschastsbilder. D a s bekannte 

„Beatus Ms" u. s w. wird in Manchem wach bei Betrachten der Werke 

eines Calame, Aiwasowski u. A. 

^ Die beiden letztgenannten Koryphäen der neuesten Malerei spielen 

h.ei manchen Ausstellungen hier eine hervorragende Rollet Sv-ist Ca-

lame durch einige herrliche Bilder auch in der „permanenten Ausstellung" 

vertreten. Von Aiwasowski find daselbst: „ Ja l t a am Südufer der 

Ktim" und ein „S turm auf der Reise" ausgestellt. Wenir man diese 

bezaubernden Bilder mit gemaltem Wetter betrachtet, fo begreift man, daß 

bie Engländer nicht mit Unrecht es für keinen so strafbaren Verstoß hal-

tsn, wenn vom Wetter gesprochen wird, oder wenn eine Correspondetttin 



S t . Petersburger Cöttespoiidenz. F G 

Wilhelms v.HumbolLt, wie er bemerkt, in^edem Briese erwähnte,'bek^ 

welchem Wetter derselbe geschrieben sei. S » -viel Macht heutzutage^ dkê  

Stimmung und Feuchtersleben bemerkt: „Mann kann wohl Stimmungen 

haben, aber wehe dem, den die Stimmungen haben." " - -

Mitte October. ' ' 

Wir haben außer den obigen Bemerkungen über die Ermitage noch 

von andern Fortschritten aus dem Gebiete der Ausstellungen! zu berichten!' 

S o wird fortan daS zoologische M u s e u m der Akademie d e r Wis^ 

feilsch as ten im Lause des ganzen Jahres geöffnet sein. Die Bekannt 

mächung läßt erkennen, daß man beim Publikum eine fabelhafte SchaUlnff 

voraussetzt. E s ist nämlich die Veranstaltung getroffen worden, daß die 

Besucher beim Schweizer eine bezifferte Karte nehmen müssen, um die Zahl 

der Besucher zu erkennen und wenn dieselbe (inereäidük älelu!) aus 1000 

gestiegen ist> werden weitere Besucher nicht eher zugelassen, als bis ein 

Theil der früheren fortgegangen ist. S o wünschenswerth es sein mag, daß 

die Zahl der Besucher aller Ausstellungen nach Tausenden gemessen würde, 

so unwahrscheinlich erscheint es, daß unser Publikum urplötzlich von einem 

solchen zoologischen Fanatismus ergriffen werden sollte. UebrigenS können! 

wir allerdings um so mehr einer stärkern Frequenz des zoologischen Mu-

seums entgegensehen, als ein vor einigen Wochen erschienener gedruckter 

Katalog desselben das Interesse an den dort befindlichen Sammluugen zu 

erhöhen geeignet ist. 

Ein allgemeineres und praktischeres Bedürsniß wird befriedigt durch 

daS l a n d w i r t h s c h a f t l i c h e M u s e u m d e s M i n i s t e r i u m s ^ e r Re ichs -

d o m a i n e n , welches fast täglich zu bestimmten Stunden geöffnet ist. 

Bestimmte Stunden find festgesetzt, an denen von den Anssehern des Mu-

seums die in demselben ausgestellten Gegenstände erläutert werden^ und 

andere, an denen über einzelne Theile der Sammlungen eingehendere Vor-

träge gehalten werden. Auch bei dieser Anstalt bleibt es nicht bei der 

Belehrung, es werden auch geschäftliche Zwecke damit verbunden. I m 

Comptoir des Museums stehen Preisverzeichnisse und Kataloge russisches 

und ausländischer Fabriken von laNdwirthschastlichen Maschinen und Ge-

ra then zur Einficht offen und ebendaselbst erhält man Auskunst aus alle 

die Maschinen U. dgl. betreffende Fragen. j 

S o vortrefflich solche Anstalten find, so viel Gelegenheit geben' fie zu 

Erkennen / daß uüftre Praxis in dieftr Beziehung noch nicht allMange 
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daner tund bah Ww viÄ> zu lernen Haben. Dies zHigt? m Sk die 

landwirthschaftliche Ausstellnngin Moskau, über welche man M f a c h kla-

gen Mich S i e wurde am LS. September, als> noch sehr Vieles in der 

größten Unordnung und zum S M noch nicht ausgepackt war, eröffnete 

Sei t mehr als einem Jahre hatte man die Programme versendet und mit-

h in wohl Zeitgehqbt^alle die vorbereitenden Arbeiten zu vollenden und 

einen M a n - sür die Aufstellung der Gegens tände^ entwerfen^ I m Plane 

aher ist, - wje .manmeint , darin ein bedeutender Fehler begangen worden, 

daß mandieAusstellung der Gegenstände nach Gouvernements vorgenomMen 
Hat, während eine landwirtschaftliche AuSstellung H r g a n z R u ß l a n d füg-

lich nachi den Gegenständen und nicht. nach Gonvernements hätte- geordnet 

wexden müssen. Nur in dem ersteren Falle hätte die Ausstellung über den 

Zustand jedes Wirtschaftszweiges in Rußland eine klare Vorstellung gebm 

können und «ine .solche,.UebMchtlichkeit ist ja -wohl Hauptzweck und Haupt«? 

ausgabe solcher Ausstellungen. ^ Bei dep^gegenwärtigen allerdings sürd ie 

Ordner vielleicht bequemer^; Gruppirimg erhält man für die einzelnen 

Gouvernements möglicherweise eine einigermaßen befriedigende Vorstellung 

von den Wirthschaftsztpeigen, ab^r zu diesem Zwecke bestehen ja eben die 

jährlichen wirthschaftliche« Ausstellungen in den einzelnen Gouvernements, 

welche jedesmal beschrieben werden. - Dazu ist nicht einmal bei der Grup-

pirung -der Mmvernemeuts eine consMente Regel eingehalten worden, so 

daß B . dfls Gpnvernement Archangel an zwei ganzi weit auseinander? 

liegenden Stellen vertreten ist. Eine solche Aufstellung , erschwert die Thä-

tigkeit der Experten ungemein, da es sast unmöglich, jst zu vergleichen und 

sichere Urtheile zu fälle«. Endlich war es ein fühlbarer Uebelstand, daß-

noch mehrere Tage: nach Eröffnung der Ausstellung ein, Katalog fehlte. 

Die Besucher, welche anfangs 1 Rub. S . zahlen mußten, konnten, so-

weit sie nicht Leute vom Fach waren, njcht anders als unbefriedigt blei-

ben,^ ha jede Krklärpng mangelte. z - -

Mcht? nur in Hezng M öffentliche Ausstellungen bessern sich die Ver-

hältnisse unsrer Hqypjstadj, sondern auch in anderer Beziehung. D i e 

^MMUnicationsmittel werden, erträglicher. Die seit einigen Monaten 

eröffnete» PserdeeisenbaHnen sind unentbehrlich geworden und die Frequenz 

auf denselben, istjim Zunehmen. .May hört wohl noch pou neuen Eisen-

bahnlinien innerhalb des Stadtgebiets , die im Plane .seien , und jede 

Nachricht- dieser M muß mit Freude^ begrüßt .werden. Außerdem sind in 

he» letzten Koche«' ein P q a r yene-LZmyibuSliyM entstanden und schon 



K k M t e M m g s r ^ E M r e s M d e s H . S Ä 

KsAehMh«/ hahw! W e « . - O M -herabgescht« .i-Bei.--dön.-soüstigeu schlechte« 

p B MyM-jUchxMpl i s t iWsnw ^er-.THatiZÄY grvß-er GswiM Änd-eS 

M t < zu»hyWd daß! t v i H z M Untsrnchme^.Oeindichw ^ogenanntoll -dem^ 

kratischen Princip der Preisstellung gewinnen werden. ES', ikami - Gineck 

dabei die berühmte Postresorm Rowland Hills in England im Jahre 1839 

einsallen. — Die Fuhrwerke innerhalb einer S tad t find nicht minder wichtig 

als die Eisenbahnen, welche Völker und Länder verbinden. E s geht 

damit ähnlich, wie mit dem Binnenhandel. Wenn von Handel die Rede 

ist, so denkt Jeder zuerst an den auswärtigen Handel, während Jedermann 

aus den Büchern seines Haushalts fich davon überzeugen kann, daß der 

Umsatz von Erzeugnissen des Binnenhandels größer ist als der der einge-

führten Waaren. Daher haben Städte wie Berlin und London in den 

letzten Zeiten eine so großartige Energie entfaltet, indem fie sür Verkehrs-

mittel in der S tad t sorgten. Die Zahl der Droschken und Omnibusse 

steigt dort rasch und namentlich ein Blick nach London kann uns darüber 

belehren, was städtische Verkehrsmittel bedeuten. Die Eisenbahnen im 

Stadtbereich London haben etwa 6 0 Stationen und aus manchen Linien 

gehen die Züge in den kürzesten Intervallen, aus manchen Linien alle 

7 Minuten. Tag und Nacht braust unterhalb Londons Zug aus Zug 

heran und davon. Bei solchem Steigen des Werthes der Zeit bedarf 

man freilich der elektrischen Uhren und der elektrischen Stadtposten, und 

so ist denn London vor Kurzem mit einem Drahtnetz übersponnen worden 

mit hundert telegraphischen Stadtpostbüreaus, in welchen die Depeschen 

aufgegeben und sofort befördert werden, so daß man die Antwort bisweilen 

nach einigen Minuten bereits eintreffen steht. Die elektrotelegraphische 

Stadtpostcompagnie Londons erklärt täglich 10,000 Botschaften von jedem 

einzigen Büreau empfangen und versenden zu können. Freilich hat man 

auch eine» Apparat, der 600 Buchstaben in der Minute leistet. Ferner 

bestehen in London ganze Bündel ifolirter Drähte, welche einzeln an 

Privatleute vermiethet werden. Alle namhaften Büreaus, Feuer-, Wasser-, 

Polizei- und Staatsbehörden und die Organe aller größeren Korporationen, 

wie alle größeren Geschäftsmänner stehen durch das ungeheure Drahtma-

schennetz mit einander in Verbindung. (Unsere Tage, 63. Hest). 

Doch muß man nicht allzuneidisch sein und — warten. Bei uns 

geht Manches langsamer wie im Westen, wie wir an unser« Droschkenre-

sormen, Wasser- und Gasleitungen noch in den letzten Zeiten genugsam 

erfahren haben. Daß das Tempo accelerando geht, kann man trotzdem 
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an manch enandern Symptomen des Verkehrswesens erfahren z. B . äü den 

neuerdings eingeführten Postmarken ins Ausland, an der Erleichterung der 

Versendung von Büchern U. A., worauf wir später einmal vielleicht zurück-
kommen werden» 

. ^ ^ -I', ^ ^ ^ 'i>/ 
^ ^ ^ ^ !'U 

^ ^ ^ ^ .! !i/. 
^ 7 '.̂ . ^ .'! ^ .! -l,:j', 
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Pie Anklage auf Separatismus. 

Ä ! i c h a e l Nikifowwitsch Katkow ist ei» großer Publicist , ̂  aber da» / 

Schlschttoß , das er .seit zwei Jahren reitet, .benennt fich auch, manchmal I 

auf Holzwegen» , -!/ . ' 

Ehedem, hatte er ein a n d e r e s v o n englischer Race, Namens „Sels- . 

government", auch„Decentralisation" genannt. Wir.erinnern uns. gern 

daran, mit wieviel Sachkenntnis und wissenschaftlichem. Erns t . der wm 

Katkow redigirte „Russki Westnik" jahrelang dieses große- Princip seinen 

Lesern verständlich -zu machen bemüht lwar. Und. konnte es auch, ein berech^ 

tigteres tgeben gegenüber; dem polypenartig wuchernden Büreaukratismus> 

welcher, wiej die meisten .übrigen Staaten des europäischen Contments, so. 

auch. Rußlmd mit der Macht eines, unabwendbaren Fatums ersaßt zu hüben 

scheint? - ^ M e r Michael Nikisorowitsch machte-.nicht piel G M mit sei-, 

ner Doctfi.n; ^ es ^ M h t e gerade, damals, eine andere, mit dem Heizt des. 

veOoteney, M y ß e r j u M . ausgestattete >: nur. auf Schleichwegen importiOe>. 

aber von dem iPubljkum. gierig verschlungene Weisheit: der .Me.Realität, 

überfliegende, die extremsten Zukunstsphantafien des Westens unvermittelt 

anf.i Ryß^afld ühertrageudel Wd nöthigen Mlles-durchs, dje M i - l e vemik». 

t M wyllenhe Soeialismus .-eines HlKxgnder Herzet u Wenn der. „ R n W . 

Mstpik" Dennoch eine, der sgelesensten. Zei^chr'ifftn Rußlands- wurde«!ich-

VW das, MßrWchs ^'ssUmtz in Folge. deranderwÄtigen gutM. EiMschafte».. 

dMelhen; ans Herz der Nation zu greisen i blieb die Geschichte vom Self-
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WaS aber geschah weiter? Die sast revolutionäre Werdelust des rus-

sischen Nationalgeistes führte zu den kritischen Symptomen der Jahre 1861 

und 1862 : den Studentenkravallen und der Auflösung der S t . Petersbur-

ger Universität; den Feuersbrünsten in der Residenz, in denen man ein 

politisches Verbrechen vermuthete; den von unsichtbaren Händen verbreiteten 

Proklamationen wahrhast tollhäuslerischen Inha l t s . Michael Nikisoro-

witsch ist ein viel zu positiver Kops, als daß er nicht die Hohlheit dieses 

ganzen Wesens von Haus aus hätte einsehen sollen; den richtigen Moment 

ergreifend, eröffnete er eine Polemik gegen den in London sitzenden Ober-

sten aller destruktiven russischen Geister. D a s Ueberraschendste und Wirk-

samste aber war die Möglichkeit einer solchen Polemik überhaupt, ganz ab-

gesehen von i h W t M K M K W / b i S -- W i n ' . W k M KaAßGerzen in Ruß-
land gar nicht gedruckt werden dürfen; auch geschah es, wie Katkow selbst 

uns kürzlich erzählt hat, daß der Eenfor, welcher seinen ersten Artikel gegen 

Herzen durchgelassen, „bald darnach eine anderweitige amtliche Verwendung 

schielt?. Indessen, die Bahn war gebrochM,mit dem Mystttium schvW» 

awhi dw Zauber und bald sand das bezügliche Verdienst des „Russki West-

nik" die gebührende Anerkennung, sowol i» den weiteren Kreisew des niffi» 

scheue PubMucks als- auH m denjemgen örrgeren,wekh5 die erwähnte an-

derweitige Verwendung»-des. Censors Mnächst-^ gebilligt' habert mögen,^-? 

Doch «och.-weiter ssllckl MichÄÄ NiKsorowitsch M b r i n M / Der turbu^ 

bente pslaische Aßsl Hatte Unterdessen eitte wiMcht, bewaffnete RevMtion 

m - S e e n e gesetzt^ ckchts-^ ve«g!essen «nd nichts t e rnmkönnend, 

ev w t t e iMe MederhS t s t eSang mnevHalb d e r G r e l t M vor 1 7 7 2 ( a W 
K u r l a n d MiteiÄb Durch d M P M e ^ s i v n M V w u ß W d a s rnfstsche 
N«ti<malgsOW a u f ' s - t W s b s l e w i g t w e r d M / aber jws O r g s n > A M c h e m 
eS'-!zü^ seiiilvW M t s t t a t e w AlKSVwck getVAMM t M e ^ fchtte ihm «och? D M c h 
V M H t t M g a r Äycht M t t d m ; - -dÄö ^mmer mi t dett P o l e n co t l sp i iMHa t t s 
« « d gegenwärt ig zch e i « M S e r i S M e n M G t « polnischen J W r e s s e 
gekommen O , f s h a w w sich Mchi Aiv S l a v o p M M Ättd fast aLe ü b n ' M 
KtttlichchMu Gmptzckl ztt tich m- das ' N a t i o n a l i t ä t d.- h . M M c h M i e i p ' 
eillgelche« ;: M G l M c i t ä t ^ v P v W WSr M D dSS ü b e t w ^ M ^ M ^ 
M W l l u u d l ' S e k o M e n M ckicht m l s c h M e c h - i h n e N l t t i t d m f t l b w h e M c h e k ' 
Hüsss z s vesgelttu^ chen-Jws- Vem „ M s k B « geschworM Habens W i e v t t M 
war? K a t ü M g ö W i d t t V M dtb- A n d e r n ; mitz E « t s c h i e d e « M er W 
aüf^ den! veiw p o t t t b f c h ^ « W a v d p M k t > die Feinde des Sk ia tes - waren- chw 
einfach F e i n d e , gleichviel ob nach Schasariks „Nar tzVvpiM M flttVistM. 
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Völkerfamilie gezählt oder nicht ; nicht „slavisch" sondern „russisch" ist ihm 
bei l ig ; mit dem ersteren dieser beiden W o r t e macht er gar keinen S t a a t 
— ebenso wenig a l s mit dem bei Anderen so beliebten vorpetrinischen 
Al ter thum. Dagegen hat er es sich angelegen sein lassen, gleichsam den 
Geist von 1 8 1 2 wieder herauszubeschwören, d . h . den mit dem S t a a t e , 
seiner Macht und seinen Grenzen sich. identisch fühlenden und vor allem 
zur Abwehr gerüsteten Nationalgeist . D a s w a r ein zündender Funke, und 
so wurde Katkow der russische Publicis t p a r e x L o ü e n e s , besonders seitdem 
er auch die Redact ion der Moskauschen Z t g . an sich gebracht hat te und 
durch die Einmischung der auswär t igen Mächte in die polnische Angelegen-
heit seinem patriotischen E i fe r ein noch dankbareres Feld gegeben wurde . 

A l s nun die kränkenden Einschüchterungsversuche der fremden S t a a t e n 
abgeschlagen waren und es mit dem polnischen Ausstande zur Neige ging — 
D a n k der muthigen H a l t u n g der auswärt igen Pol i t ik R u ß l a n d s und D a n k 
gewiß auch der d a s russische Nat ionalgesühl zu einer achtunggebietenden 
Macht anschwellenden Moskauer Z tg . — da hat te Michael Nikisorowitsch 
den geistreichen Gedanken, die bisher mi t ebensoviel Recht a l s Glück ver-
fochtene These zu g e n e r a l i f i r e n . Fre i l ich , abgesehen v o n den P o l e n 
war in dem Reiche, d a s ein S ieben te l des E rdbodens einnimmt, kaum 
e twas zu finden, d a s auch n u r dem Scha t t en von Revolut ion und Hoch-
verrath ähnlich gesehen hä t te , aber — giebt es nicht Ukrainophilen, die 
eine Monatsschrif t und noch andere Bücher in ihrem P a t o i s herausgeben? 
—> und F i n n l a n d , d a s n u r in dem Verhä l tn iß der Persona lun ion zu 
R u ß l a n d zu stehen vermeint? und die Kur-Est-Livländer, die auch irgend 
welche apar te Ins t i tu t ionen haben und werth h a l t e n ? — wie wäre es , 
wenn man diese Alle mi t den P o l e n zusammen e i n e m höhern Begri f fe 
unterstellte? — d a s Nat ionalgesühl , die Begeisterung sür die G r ö ß e und 
Einhei t des S t a a t e s ist gerade mächtig angeregt, es l äß t fich darauf fpe-
culiren — der gesuchte höhere Begriff ist auch leicht gesunden, m a n be-
nenne ihn z. B . Jnd iv idua t ions t r i eb , Besonderungsstreben, S e p a r a t i s m u s , 
und so wird fich d a s I n s t r u m e n t , auf welchem m a n fich so vortrefflich ein-
geübt h a t , noch eine Weile lang sortspielen lassen! 

O d e r vielmehr, daS einmal ausgezogene I n s t r u m e n t spielt von selbst for t . 
D e n n die D i n g e find mächtigst a l s die Menschen, „ m a n g laubt zu schieben 
und m a n wird geschobene Auch in dem Kopse eines gewesenen Professors der 
Philosophie (das ist Katkow) giebt eS u n b e w u ß t e Acte der Jdeenaffocia t ion 
oder des Genera l i f i rens von Begriffen. „ S e p a r a t i s m u s " ist nun einmal 

Baltische Monatsschrift. S. Jahrg., Bd. X. Hft. 4. 2 4 
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d a s oberste Denkprincip des gewesenen Phi losophen geworden, er steht ihn 
übera l l und verfolgt ihn unter allen Gestal ten. M a n nehme der M o s k . 
Z t g . diese ihre S p e c i a l i t ä t , und ste wird wie eine andere russische Z e i t u n g ; 
es ist nu r natürlich, daß fie die I d e e , welche ihr eine hervorragende Be -
deutung gegeben h a t , instinctiv festzuhalten sucht, selbst b is dieselbe zur 
f i x e n I d e e ausa r t e t . — 

Nachdem d a s finnländische T h e m a , über dessen G r u n d oder Ungrund 
wir u n s jedes Urthei ls en tha l t en , erschöpft w a r , glückte es der Mosk . 
Z tg . , eine „livländische F r a g e " in S c e n e zu setzen, und sie hat dieselbe 
seitdem bei verschiedenen Anlässen schon von mehreren Se i t en angegriffen, 
immer mit derselben Conelusion aus „ S e p a r a t i s m u s " u n d , wie man u n s 
sagt , immer mit dem größten Effect bei dem russischen Pub l ikum. Noch 
fernerer Var ia t ionen müssen wir gewärt ig se in , und zwar unsererseits, 
w a s wir auch sagen oder t hun m ö g e n , in sast wehrloser Lage dastehend. 
W e r aus „ S e p a r a t i s m u s " anklagt, also a l s Anwal t des patriotischen H a u p t -
interesses der N a t i o n austri t t , wird vor dem F o r u m des russischen Na t iona l -
gefühls von vornherein Recht haben und der die wirkliche Sach lage ken-
nende Kur-Est-Livländer gewöhnt sich schon immer mehr da ran , der an -
schwellenden Muth der großrussischen öffentlichen Me inung nichts a l s einen 
indianischen S t o i c i s m u s entgegensetzen zu können. Und so möchten auch 
wir — bei diesem Punk te der Betrachtung angekommen — die Feder schon 
gern wieder a u s der H a n d legen, wenn wir u n s nicht versucht fänden, eine 
berichtigte Begriffsbestimmung dessen, w a s den Gegnern a l s „ S e p a r a t i s -
m u s " erscheint, zu geben und dadurch die Sache an der Wurzel zu fassen 
— immerhin auch dabe i , hinsichtlich der Wirkung über die P rov inz ia l -
grenzen h inaus , u n s keinerlei I l lus ionen machend. 

W a s ist der wesentliche Unterschied der hiesigen Verfassungs- und 
Verwal tungsformen von denen der großrussischen G o u v e r n e m e n t s ? — E t w a 
der , daß es hier, im Lande der mittelalterlichen Trümmer und polnisch-
schwedischen Findlingsblöcke, mehr Rechtsungleichheiten, Pr ivi legien uud 
korporative Ausschließlichkeiten giebt a l s drüben, in jener großen Ebene, die 
f ü r alle beliebigen Neubauten sast unbeengten S p i e l r a u m zu bieten scheint? 
— S o ist es freilich, leider so ist e s ! W i r haben es nicht verstanden, 
d a s Feld rechtzeitig von den. hinderlichen Trümmerstücken zu reinigen und 
müssen es jetzt büßen. Aber die Sache ha t auch noch eine andere S e i t e , 
deren Er l äu te rung an die folgende, vor einiger Zei t in P e t e r s b u r g cour-
firende Anekdote angeknüpft werden m a g . 
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A l s die neue Prov inz ia lo rdnung (seno«!« veröffentlicht 
wurde , unternimmt es der Civilches irgend eines großrussischen Gouverne-
ments einer Gesellschaft von Edelleuten den Zweck und S i n n dieser gro-
ßen Reform zu erklären; da er unter Anderem daraus zu reden kommt, 
daß den neuen Delegir tenversammlungen d a s Recht zustehen werde, in 
allen d a s Interesse des Kreises oder Gouvernements betreffenden Angele-
genheiten „ P r o j e c t e " auszuarbei ten und bei der Regierung einzureichen, 
da erheben sich mehrere der Zuhörer entrüstet : „wie? noch P ro jec t e sollen 
wir machen? wozu sind denn die S t a a t s b e a m t e n d a ? " — J e d e r , der R u ß -
land kennt, wird zugeben, daß diese Geschichte wenigstens wahr sein k a n n , 
und wie unmöglich wäre sie in den Ostseeprovinzen! W o irgend unseren 
Corpora t ionen , mögen fie a u s Edel leuten , Kaufleuten oder Handwerkern 
bestehen, d a s Recht der I n i t i a t i v e bei der Gesetzgebung zusteht, da wahren 
fie es a l s ihren kostbarsten Schatz, und wo irgend ihnen von der Regie-
rung die Gelegenheit , mitzurathen, gewährt wi rd , da ergreisen fie dieselbe 
dankbar und eifrig. Und wie bei der Gesetzgebung, ebenso ist es in der 
P r a x i s der Rechtspflege und Verwa l tung . E s ist eine von der russischen 
Publicistik selbst oft genug erhobene Klage, daß die durch die Constitution 
K a t h a r i n a s geschaffenen Adelsoersammlungen die ihnen verliehenen ansehn-
lichen Rechte nu r schlecht oder gar nicht zu nutzen verstanden haben, und 
in Bezug aus die demnächst i n ' s Leben tretende neue Prov inz ia lo rdnung 
ist auch schon die Befürchtung lau t geworden , daß iu vielen Gouverne-
ments d a s geschenkte schöne Gesäß vor der H a n d ziemlich inha l t s lo s bleiben 
werde, während bei u n s der von innen herauswachsende Trieb der Se lb s t -
verwal tung nicht n u r die gegebenen Formen auszufüllen Pf legt , sondern 
auch nicht selten durch dieselben sich noch beengt fühlt . U m fich den 
ganzen Unterschied an einem Beispiele anschaulich zu machen, denke man 
nu r an unsere provinziellen Bodencreditbanken, die schon seit dem Anfang 
des J a h r h u n d e r t s bestehen, o h n e a l l e S t a a t s c o n t r o l e immer ordent-
lich und einsichtig verwaltet wurden und höchst wohlthät ig gewirkt haben , 
und sehe dann zu, wie bei den Gutsbesitzern aller übrigen Gouvernements 
d a s D i n g aus keine Weise anschlagen will , soviel M ü h e sich auch die Re -
gierung seit einigen J a h r e n da rum giebt. Aehnliche gemeinnützige In s t i t u t e 
aber, die ohne Z u t h u n des S t a a t e s von unseren politischen Korporat ionen 
oder von den betreffenden Gesellschastsgruppen selbst, je mit größerem oder 
geringerem E r f o l g e , immer aber in der zuverlässigsten Weise und mit den 
geringsten .Verwaltungskosten besorgt werden , haben wi r noch viele (Riga-

24* 
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sches Börsencomite , P o l y t e c h n i c M , ritterschaftliche Oberlandschulbehörde^ 
Hagelversicherungsverein, Briespostorganisation des Wendenschen Krei-
ses u . s. w.) und überhaupt ist zu sagen , daß bei u n s die S u m m e der 
g r a t i s verrichteten S t a a t s a r b e i t größer ist, nicht nur a l s im übrigen R u ß -
land , sondern auch a l s in vielen Ländern des Wes tens , so daß noch un-
längst ein preußischer L a n d r a t h , der a l s Schriftsteller über Agrarfachen 
namhaf t ist, ein Buch geschrieben ha t *) in welchem er a l s die entgegenge-
setzten P o l e der modernen Staatseutwickelung F r a n k r e i c h u n d K u r l a n d 
einander gegenüberstellt ersteres a l s d a s klassische Beispiel der bösen Cen-
t ra l i sa t ion , letzteres a l s d a s nicht minder vollkommene Muster der guten 
Selbs tverwal tung. D a s ist freilich eine lächerliche Uebertreibung und sür 
Kur land zuviel Ehre**) , aber doch auch, ä s ä u o l k ä e ä u e e n ä i s , ein schätz-
bares Zeuguiß. — Und n u n ! nehmen wir dagegen ein beliebiges groß-
russisches Gouvernement : wenn da einmal von einer gemeinnützigen Ein-
richtung die Rede ist, welche die Gesellschaft von sich a u s besorgen soll, so 
fehlt es bald an jener Geduld und Mühseligkeit , die auch die Klein-
heit der Anfänge nicht verschmäht, bald an gegenseitigem Zu t r auen , 
und niemand ha t Lust d a s Werk anzugreifen; kommt es aber dennoch zu 
S t a u d e , so pflegt es sich, glücklichsten Fal les , über kurz oder l ang in eine 
S t a a t s a n s t a l t zu verwandeln. Anders a l s vermittelst der bezahlten, durch 
die Aussicht auf R a n g und O r d e n und durch die S tnfenre ihe der Controle 
zusammengehaltenen Beamtenhierarchie geht dort nun einmal sast gar nichts. 
W a s W u n d e r , wenn denn auch durch d a s Gesetz selbst (s. Provinzialge-
setzbuch sür die Ostseegouvernements) die Grenzen unserer ständischen Berech-
t igung an der Gesetzgebung und Verwa l tung weiter gesteckt sind a l s die der 
Adelsversammlungen und S t a d t r ä t h e nach der Constitution K a t h a r i n a s 
und auch a l s die der repräsentativen Körperschaften nach der neuen P r o -
vinzialordnung! B e i Abfassung der letzteren in noch liberalerer Weise vor-
zugehen, a l s die S t a a t s r e g i e r u n g schon gethan h a t , wird ihr in Berück-
sichtigung des gegebenen S i t t e n - und Bi ldungsmate r i a l s eben a l s unmög-
lich erschienen sein. 

*) Lavergne-Peguilhen, Socialpolitische Studien. Berlin 1363. 
**) Was würde dieser Lobredner der neben- und ehrenamtlichen StaatSarbeit 

erst gesagt haben, wenn er auch nach Estland gekommen wäre und gesehen hätte, wie dort 
der Hakenrichter sein Amt nicht nur gratis bekleidete, sondem noch für Besoldung 
des Notars, Kanzelleimaterialien u. s. w. eine jährliche Zubuße von 500—700 Rbl. zu 
tragen hatte ? , 
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W i r wollen u n s h ü t e n , nach dem Beispiel einiger unserer G e g M 
die Gerechtigkeit weniger zu lieben a l s den rhetorischen Effect und habe» 
daher folgende Zwischenrede einzuschieben. — Nicht dem russischen V o l k e 
im engern S i n n e des W o r t s ist die Unfähigkeit zur Se lbs tverwal tung vor-
zuwerfen ; ganz im Gegenthe i l ! — der russische B a u e r , wenigstens der 
großrussische, versteht sich daraus vorzüglich, und d a s Emancipa t ionswerk 
vom 1 9 . F e b r u a r 1 8 6 1 h a t dieser seiner Fähigkeit gebührende R e H Z u n g 
ge t r agen : die gegenwärtige russische Gemeindeordnung ist so l iberal , d a ß die 
paral le len Best immungen unsrer baltischen Bauergesetzbücher dagegen iu 
tiesem Scha t t en zu stehen kommen. (Eine neue Gemeindeordnung ist eines 
unserer dringendsten Bedürfnisse) . Auch die a u s dem Bauerns tands sich 
rekrutirende städtische Arbeiterklasse in R u ß l a n d zeigt bekanntlich einen 
bewunderuswer then Associations- und Selbs tverwal tungsgeis t , und wi r wissen 
endlich auch , daß in den letzten J a h r e n hie und da unter dem russischen 
Adel ein neuer Geist fich zu regen begonnen ha t , der Geist eines auch den 
localen Aufgaben sich zuwendenden P a t r i o t i s m u s . Aber alle diese Erschei-
nungen bilden erst elementare Anfänge zu dem, w a s bei u n s eingelebt und 
alltäglich ist, und niemand wahrlich kann diesem Ansänge mit mehr W ä r m e 
einen glücklichen F o r t g a n g wünschen a l s gerade wir Ostseeprovinziale; denn 
erst wenn es dem richtig verstandenen P r i n c i p der localen Se lbs tve rwa l tung 
— einer möglichen Ü b e r t r e i b u n g desselben würden auch wir nicht d a s 
W o r t reden — gelingen sollte, im ganzen Reich fich zu consolidiren, erst 
dann würden wir davor gesichert sein, um seinetwillen d e s „ S e p a r a t i s m u s ^ 
verklagt zu werden. 

D e n n d a s eben ist 's , d a s ist der den Anklägern unverständliche Kern 
der S a c h e ! Nicht um den „ s t s t u s i a s t a t u " (wie gewisse Gegne r fich a u s -
drücken) handel t es fich in dieser F r a g e , sondern nu r um ein gewisses 
M a ß von communaler und provinzialer Se lbs tve rwal tung — im Gegensatz 
zu einem b i s in die letzte Pe r iphe r i e des S t a a t s o r g a n i s m u s durchsickern 
wollenden B ü r e a u k r a t i s m u s . 

D e r Tr ieb nach Se lbs tve rwa l tung is t ' s , der jedem Kur-Est-Livländer , 
im B l u t e steckt und mit seinen Ne rven verwachsen i s t , auch wenn der 
wahre Begriff der Sache ihm nicht zu klarem Bewußtse in gekommen sein 
sollte. W e n n er z. B . d a s veraltete , wirthschaftlich schädliche und dem 
modernen Rechtsbewußtsein hassenSwerthe E o r p o r a t i o n s - und Pr iv i leg ien-
wesen sür e twas an fich Werthvol les hä l t , so ist d a s n u r eine tradit ionelle 
M a s k e , in welche fich ihm jener edle Tr ieb verkleidet ha t . Und wenn sp. V ie lW 
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von uns das positive Staatsrecht, das Recht der Tractaten und Capitulationeu 

die letzte Grenze ihres Denkens ist, so ist das wiederum nur ein mit schon 

habituell gewordener Handbewegung vorgehaltener Schild, eine Verwechs-

lung des schützenden Schildes mit dem zu hütenden Schatze. Wenn 

einst keine Mosk. Ztg. mehr den N e i d gegen uns aufzustacheln bemüht 

sein wird, dann werden auch die erwähnten Masken um so weniger Exi-

stenzgrund haben; aber auch umgekehrt! je entschiedener wir unsrerseits den 

wesentlichen Gehalt von den unwesentlichen Formen zu unterscheiden uns 

entschließen, desto bessere Ausficht werden wir haben, den ersteren nach 

seiner wahren Bedeutung gewürdigt und uns freundlich gegönnt zu sehen. 

Der centralisirende Staatsabsolutismus mit der aus ihm sich erge-

benden Büreaukratie war einst der Rettuygsact der Menschheit aus dem 

unleidlich gewordenen Wüste des Feudalismus. Seitdem bis auf den 

heutigen Tag hat die neue Staatsform Zeit gehabt, nicht nur ihre guten 

Früchte zu tragen, sondern auch einige minder gute. Gerade als die Z u -

l e t z tkommenden möchten wir nun die von der Geschichte gezogenen Lehren 

für uns nutzbar machen und, gleichsam zwischen Scylla und Charybdis 

durchschiffend, einerseits die nothwendig gewordenen N e g a t i o n e n voll-

ziehen, ohne andrerseits das bei uns noch lebendige Wesen der communalen 

und provinziellen Selbstverwaltung zu opfern. D a s ist unsere „eigenthüm-

liche" Ausgabe, um deren Lösung der Herausgeber des „Russki Westnik", 

der ehemalige Vorkämpfer des Selbstverwaltungsprincips für Rußland, 

leider — kein Verdienst hat haben wollen. 

Einige außer dem obigen Zusammenhange stehende Bemerkungen, die 

wir längst gegen die Mosk. Ztg. aus dem Herzen haben, mögen noch bei 

dieser Gelegenheit angebracht werden. — 

Unter den Symptomen unseres „Separatismus" steht der Moskauer 

Zeitung der angebliche U n i o n i s m u s der drei Ostseeprovinzen in erster 

Reihe; angenommen nun, diese Provinzen gingen in ihrem Unionsbestreben 

bis zur äußersten denkbaren Grenze d. h. fie wünschten zu einem Gou-

vernement gemacht zu werden — was wäre denü daran das Gefährliche? 

Würde diese neugeschaffene administrative Einheit an Flächenausdehnnng 

und Volkszahl das übliche Maß der Gouvernements im russischen Reiche 

etwa in bedenklicher Weise überschreiten? Mau nehme folgende stati-

stische D a t a ! 
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Wenn man alle Gouvernements und Districte des europäischen Ruß-

land nach der Volksmenge unter einander stellt, so nimmt Livland in dieser 

Reihe die 38-ste Stelle ein, Kurland die 45-ste, Estland die 48-ste, und 

nur Olonez und Archangel haben eine noch geringere Bevölkerung als Est-

land. Nach dem Flächenraum aber gestellt, kommen Kurland und Estland, 

als die kleinsten von allen, ganz ans Ende zu stehen, während Livland 

die 34-ste Stelle einnimmt. — Denkt man stch Kur-Est-Livland zu einem 

Gouvernement zusammengefaßt, so gäbe es immer noch 8 andere Gouverne-

ments (Wiatka, P e r m , Orenburg, Kiew, Poltawa, Tambow, Woronesch, 

Kursk), deren jedes eine größere Einwohnerzahl aufzuweisen hätte, und 11 

Gouvernements oder Districte, welche an Flächenausdehnung voranständen. 

Wenn aber nicht in der Größe des vorausgesetzten Complexes, worin 

sonst soll denn die Gefahr bestehen? Nun aber kommt h i M , daß man 

noch gar nicht in Kur-Est-Livland die Verschmelzung zu einem Gouverne-

ment gewünscht hat, vielmehr nur an eine gemeinsame oder doch parallel 

gehende Behandlung der meisten diese Provinzen betreffenden Angelegenheiten 

von Seiten der Staatsregierung gewöhnt ist, dieselbe beibehalten zu sehen 

wünscht und dadurch zu immer größerer Ausgleichung der Institutionen zu 

gelangen hofft. Die Mosk. Ztg. freilich wußte nichts von einem solchen 

ausg le i chenden Verfahren der Regierung. Durch die Rigasche Zeitung 

wird sie jetzt eines Besseren belehrt sein; die betreffenden Argumente brau-

chen also hier nicht wiederholt zu werden. Warum denn, fragt es fich, 

sollte man auch mit Fleiß daraus aus fein, z. B . die Gemeindeordnungen 

in Liv- und Kurland verschieden zu machen und den Letten, sobald er 

die Düna überschreitet, aus möglichst unähnliche Einrichtungen stoßen zu 

lassen? D a müßte doch aller Menschenverstand aufhören! 

Doch die Mosk. Ztg. denkt bei ihrer Perhorrescirung des baltischen 

Unionismus unter Anderem auch an den „vereinigten Landtag", welches 

Wort fie von der Dorpater „Pythia" vernommen hat. Wir könnten ihr 

sagen, welche besondere Bewandtniß es damit hat. Jenes, der Mosk. Ztg. 

unwillkommen-willkommene Wort ist unter uns überhaupt erst zu Ansang 

des Jahres 1862 aufgekommen; aber wahrlich, es ist schon damals wenig 

Ernst damit gewesen. Aus der nämlichen Zeit existirt auch ein in Leipzig 

gedruckter angeblicher Brief eines Kurländers aus Belgien, welcher dasselbe 

Thema weiter ausgesponnen hat und insofern nicht uninteressant ist, als 

er den Entstehungsgrund dieser Chimäre offenbart; denn in der That ist 

fie nur in Beziehung, respective im Gegensatz zu den noch viel extra-
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vaganteren Ideen , die um jene Zeit in russischen Köpfen umgingen, als 

entstanden zu denken. D a s schnell wieder vergessene Wort tauchte später 

nur einmal noch im Dorpater Tagesblatt aus, bei Gelegenheit einer der 

künstlichen und oft sehr kühnen Constructionen, zvie eben die „Pythia" sie 

liebte, — und dort hat , wie gesagt, die Mosk. Ztg. es aufgefangen, um 

so heterogene Dinge, wie diesen, doch nur bei einer Verschmelzung der 

drei Gouvernements in ein einziges denkbaren, also sehr unpraktischen 

„vereinigten Landtag" und unsere sehr reale und sehr legale Centraljustiz-

commission in einen Tops zu werfen. Mit demselben Rechte könnte man 

etwa auch dem gegenwärtigen russischen Publikum allen 1861 nnd 1862 

bei ihm umgegangenen „Schwindel" anrechnen: das ist eine Erwägung, 

welcher die Mosk. Ztg. fich nicht entziehen möge, wenn fie je wieder aus 

den „vereinigten Landtag" zurückkommen sollte. Wie dem aber auch sei: 

weder in diesem Punkte, noch in irgend einem andern bekennen wir uns 

jenes „Separatismus," womit man den Löwen des russischen National-

gesühls weckt, schuldig. Denn, um es nochmals zu sagen, unsere angeb-

lich „separatistischen" Tendenzen find nichts als der Trieb nach derjenigen 

localen Selbstthätigkeit, die nach der Erfahrung aller Länder und Jahr-

hunderte auch sür das Staatsganze nur heilsam sein kann. Ueber die mit 

dieser unserer Hauptangelegenheit fich complicirende Sprachen- und Religions-

frage hat fich die Balt . Monatsschr. schon im Maihest d. I . deutlich genug 

ausgesprochen, als über Schwierigkeiten, die eine tolerante Gesetzgebung, 

im Verein mit der fortschreitenden Bildung der Völker, einst glücklich zu 

lösen berufen ist. Wenn dagegen die Mosk. Ztg. ihre Klage über 

A u s e i n a n d e r f a l l e n des Reiches auch durch uns zu exemplificiren fich 

berechtigt glaubt, so ist darauf immer und immer zu erwiedern: wir Kur-

Est-Livländer rühmen uns ein nicht unwichtiger Theil des Reiches zu sein, 

wir tragen seine Lasten gleich den Uebrigen (und vielleicht sogar in vor-

züglichem Maße), wir haben seine Schlachte» mitgeschlagen (und wahrlich 

nicht als die Schlechtesten), Riga hat 1812 gebrannt wie Moskau — und 

wir find entschlossen, die Einficht in die bleibende geschichtliche Nothwen-

digkeit dieses Verhältnisses uns nicht verbittern zu lassen, wie sehr man 

es auch daraus anlege! 

Redackeure: 
Th. Bötticher K Faltin.' G. Berkholz. 



Italien. 
A n d i c k t e n u n ä K t r e i j s l i c k t e r 

von Btetor Hehn. 
(Schluß.) 

VIII. pro p o p u l o I t a l i o o . 

Sollen wir jetzt auch über das Menschenleben in I tal ien einige Worte 

hinzufügen, so ist dasselbe so ost von Reisenden geschildert — da es weniger 

zu verbergen scheint als anderswo — und von Halb- und Ungebildeten, 

auch wohl von Jnteressirten so widersprechenden Urtheilen unterworfen 

worden, daß man fich mehr abgeschreckt als aufgefordert fühlt, dies Thema 

von neuem zu behandeln. Wer an der folgenden apologetischen Darstellung 

Aergerniß nimmt, der findet den gewünschten feindseligen und wegwer-

fenden Ton zur Genüge in Schristen und Tagesblättern einer gewissen Art 

(z. B . in Bogumil Goltz, „des deutschen Kleinstädters von der preußisch-

polnischen Grenze," bekanntem Buche: Der Mensch und die Leute, 

Leipzig 1853). 

Ganz allgemein gesprochen ist der Mensch in Italien von schönerer, 

edlerer Race als der germanische Nordländer. Damit wollen wir nicht 

sage«, daß nicht in einer bestimmten Phase des allgemeinen Kultur-

prozesseS der Menschheit ein Stamm von gröberem Stoffe fähiger sei, die 

von dem Moment geforderte Arbeit zu verrichten, die dem Jahrhundert 

M d e vorliegende Aufgabe zu lösen und folglich die Herrschaft zu führen,, 

sondern nur, daß der Italiener in der Stusenreihe, die von den niedersten 

Typen zu immer edlern Organismen aufwärts führt, eine höhere Stelle 

Baltische Monatsschrift, s. Jahrg. Bd. X. Hst. S. 
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einnehme, eine geistigere, reicher vermittelte Menschenbildung darstelle als 

z. B . der Engländer. Eine zweite Beschränkung ist in folgender Regel 

enthalten. Man hüte fich wohl, bei Vergleichung von Völkerindividuen 

eine zu kurze Entwickelungsreihe oder eine willkürlich gewählte Epoche 

zu Grunde zu legen: ein im Uebrigen unparteiischer Beobachter, der aber 

etwa im siebzehnten oder in der ersten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts 

gelebt hätte, würde ohne Zweifel die Sphäre des deutschen Genius zu 

eng umgränzt und Deutschlands poetischen und wissenschaftlichen Beruf, 

der sich gegen Ende des letztgenannten Jahrhunderts so glänzend bewährte, 

nothwendiger Weise verkannt haben. Würde nicht, wer nur die Zeit 

Dante's und die kolossalen QuadesN florentinischer Stadtburgen oder die 

Epoche Benvenuto Eellini's und DNchelangelo'S im Auge hätte, die Tos-

kaner sür ein Heldengeschlecht halten, sie, bensn Wan jetzt, j? nachdem, 

Milde nachrühmt oder Weichlichkeit vorwirft? Wer errieth in den tän-

delnden, frivolen Franzosen des achtzehnten Jahrhunderts die Charakter, 

energie und die ungeheure geistige Productivität der Revolution? Ganz 

ebenso ist sür den jetzigen Beurtheiler Gesahr vorh»nden, daß er etwaige 

Mängel des italienischen C H a r M r s , die vielleicht nur die ephemere Folge 

politischen Mißgeschickes find T , denk es' ist nicht wahr, daß ein Polk sich 

seine Geschichte allein aus dem Grunde seines. Naturells Herausschaffe, diese 

resultirt kielmahr auch a«S der allgemeinen Weltlage — eben diesem 

Naturell zur Last lege und eine unter günstigen Umständen vielleicht große 

yud glänzende Zukunft außer Rechnung lasset . 

Der Deutsche, wenn er I tal ien betritt und den Italiener spreche», 

handeln, in Ruhe und Geschäft fich darstellen ficht, erhält durchaus de« 

Eindruck einer ganzen und unmittelbaren Existenz, deren Aenßerungen fich 

in natürlichem Flusse nothwendig «nd leicht vollziehen sowohl- geistig 

als leiblich. Er selbst, der Sohn des Nordens, ist ein so -WwankendeS, 

gebrochenes Geschöpf: Dämmerschein des Bewußtseins reicht bei ihm bis 

iu die Tiefen, wo die. Gefühls /Ae Entschlüsse geboren werde«, und krän-

kelt ihnen im ersten Keime Bläffe und Unbestimmtheit an ; bald ergiebt fich 

ei» Ueberschvß des Geistes, wo allein organische Functw« fich vollzieHsn 

follte> bald ist ein Wied, eins Muskelbewegung, eln Gesichtszug von d « 

Seele gleichsam nicht durchleuchtet, von ihr unabhängig, als» eckig, roh, 

plump, mechanisch, bald endlich ist der ganze Apparat von Ansaug an grob 

construirt und reagirt gegen die Beize der Welt zu. langsam oder gehorcht 

den Regungen des Gehirns n«k spät nnd KlslHsam widerwillig. Andets 
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bei dem Menschen südlich der Alpen, dem Italiener. Seine Erscheinung 

drückt eine Geistes- und Empfindnngssülle aus, die bei Bildung des 

organischen Leibes in ihrem Erguß nicht aufgehalten worden, sondern fich 

volles sinnliches Formdasein gegeben hat. Der phyfiognomische Typus 

ist edel; alles eigentlich Brutale ist getilgt und tritt nie, auch in un-

bewachten Augenblicken nicht wieder hervor. Man vergleiche die Bildnisse 

Tizians mit den gleichzeitigen Holbeins oder das große an Portraitfiguren 

reiche Gemälde von Bonifazio: Uebergabe der Schlüssel von Verona an 

den Hogen von Venedig — mit der Zusammenstellung von Reformatoren 

und ihren Zeitgenossen bei Lucas Cranach: dort die prächtigsten Charakter-

köpfe, hier lauter treue, viereckige Doggengestchter. Wären die Modelle 

zu den beiden Mädchenköpfen von Riedel in der Münchener neuen Pina-

kothek wohl in Deutschland zu finden gewesen? D a s italienische Knochen-

gerüst ist seiner als das deutsche; reineres Gleichgewicht trägt jeden Theil; 

- elektrisch, blitzartig zuckt jede Lebensregung, jede Gemüthsaffection durch 

das Nervennetz und die Muskelfaser. Hier ist die Heimath schöner Gesang-

stimmen, ein Zeichen edler Organisation. Die Rede ist taktvoll, das 

Verständniß schnell, das Benehmen angemessen, Haltung und Anstand von 

angeborener, ungesuchter Würde. . D e r Geringste aus dem Volke braucht 

Wendungen, bewegt fich in Formen, saßt fich mit einer Geistesgegenwart, 

daß der schwerfällige deutsche Gelehrte, dem Vieles gegeben ist, nur nicht 

der seine S inn sür Takt und Darstellung, den Kopf schüttelt und wohl 

auch hin und wieder, ohne es stch gestehen zu wollen, von dem beschämen-

den Gesühl der eigenen Inferiorität beschlichen wird. Man richte dagegen 

z. B . an den hannöverschen Bauern eine Frage: es vergehen Minuten, 

ehe vas Wort bis an sein Gehirn gelangt, dort die nöthigen Veränderun-

gen bewirkt und dann gewöhnlich als ein langgedehntes „Kannitverstan" 

oder als Gegenfrage wieder zurückkommt. Nicht bloß seine GeisteS-

operationen gehen langsam von statten, auch die begleitenden Gebärden 

tragen die Spuren der Arbeit, erscheinen wie Druck, Schlag, Schub, Zug 

oder wie von der Gravitation niedergezogen. I n Italien aber stellt stch 

der Bettler selbst als ein König im Elend dar ; nachlässig hingegossen fitzt 

in reinen Sculpturkimen das Mädchen auf dem abgebrochenen Säulenstück 

am Wege, sinnend ruht der klare Blick des am Stabe gebogenen Hitten-

jünglings auf der Ferne, in eknsältiger Majestät schreitet die Frau mit 

dem Säugling im Korbe auf dem Haupt, trotzig steht der junge Bursche 

da, beide Hände in den Gürtel gesteckt — lauter herrliche Heldengestalten, 

25* 
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Bilder aus dem Alterthume und seiner Kunst. I n keinem Lande wissen 

die Frauen des Volkes ihr Haar so reizend, mit so edler Simplicität aus-

zustecken als in Italien, nirgends der Mann den Mantel umzuwerfen, die 

Lumpen selbst mit Stolz zu tragen wie hier. Man sehe dort die Gruppe 

Männer auf dem Markte, tief verhüllt, mit spitzen Hüten aus dem Haupt, 

ernst und schwarz, halblaut Worte austauschend — ob eS nicht Römer 

des Forums sein könnten, ehrsurchtgebietende Senatoren, Republikaner in 

der Verschwörung? Dort die Mädchen, nach dürftiger Musik unter freiem 

Himmel auf staubiger Landstraße tanzend — welche Grazie, welches Maß, 

Bacchantinnen, Nymphen, direkt aus einem antiken Basrelief in die Wirk-

lichkeit versetzt, mit demselben Faltenwurf, demselben Schwung der Linien, 

der Säume und Gewänder. Dort die andern, unten am Bache waschend, 

ihre bunten Tücher am Gesträuche aushängend — ein reizendes Gewimmel 

von Farben, Beugungen und Neigungen der schlanken Leiber, fröhlichem 

Gelächter und wiederspielenden Schatten! D a s alte Weib dort, dürr, 

quittengelb, mit spitzen Zügen, Runzeln in der pergamentartigen Haut und 

struppigem Haar — wie ist fie bei aller Häßlichkeit doch so charakteristisch, 

eine echte Hexe, die man gleich auf die Leinwand bannen möchte! I n 

der Schenke hier — wie lustig ist der Weinrausch, wie voll launiger Possen, 

auch voll heftiger Leidenschaften, aber alles Andere eher als roh und ge-

mein. Ueber einen eigentlich Trunkenen, wenn ei» solcher fich finden sollte, 

— es wird in den meisten Fällen ein eingewanderter Handwerksbnrsch 

oder ein abgedankter Schweizersoldat sein — lacht niemand; Jeder wendet 

fich entrüstet weg und macht seinem Ekel mit einem puk! oder brut to! 

Lust. Man vergleiche italienische Volkskomik, die hier altheimische und je 

nach den Landschaften in eigener Gestalt austretende Posse mit englischen 

populären Schauspieleu, wo aus der Bühne Prügel und Besoffenheit den 

Nerv des Humors abgeben, indeß vom Zuschauerraum Wiehern, Grunzen 

und Heulen das Echo bilden. Man vergleiche italienisches Volksgedränge 

mit zusammengelaufenem englischen mob und beider Benehmen z. B . bei 

öffentlichen Hinrichtungen. Daß die vielen Volksschulen in Preußen, wo 

jeder Dorstölpel außer Lesen und Schreiben auch noch ein Schock Bibel-

sprüche auswendig gelernt hat, nicht schon menschliche Bildung geben und 

den Kern dieser nordischen Sandsteppenbewohner, über die der Freiherr 

v . Stein so ungünstig urtheilte, erweichen, haben zahlreiche Gelegenheiten, 

wo officielle Schaustellungen oder populäre Feste die Bevölkerung aus 

die Straße lockten, selbst in der Hauptstadt bewiesen. Nirgends offenbart 
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fich die Liebenswürdigkeit und Humanität des italienischen Volkes schöner 

als gerade bei öffentlichen Festen, wo Tausende zusammenströmen und ganz 

fich selbst und ihren eigenen Anstandsgefühlen überlassen find. I m römischen 

Karneval — wenn er noch einmal zu Stande kommt — geht unter den 

dichten Massen Scherz und Ausgelassenheit aller Art und in aller Gestalt 

um; den Nächsten zu soppen, den Achtlosen zu überraschen ist die Losung 

eines Jeden, und doch —- wird auch nur eine Scheibe zerschlagen, eine 

Dame gekränkt, wird ein Unmaß oder eine Ungebühr begangen als etwa 

von einem angereisten jungen Lassen aus Großbritannien? und verspottet 

fich nicht Jeder zugleich selbst mit, mit ächtem Humor, und giebt komisch 

sein Ernstes und Heiligstes preis, im Bewußtsein, daß es ihm doch un-

verlierbar ist? Und welcher angeborene Schönheitssinn schmückt und ordnet 

überall diese Feste, seien es Kirchenfeierlichkeiten oder ein Feuerwerk oder 

ein Fest der Blumen, wie das von Genzano, der Thiere, eines Madonnen-

bildes, um die Springbrunnen, bei einer Kapelle, außer der S tad t oder 

an einem bestimmten Tage und auf einem bestimmten Platze innerhalb 

derselben! Man hat ost von dem rohen niedern Volke im Schooß unserer 

großen Städte , wenn es einmal aufstünde und Herr würde, den Unter-

gang der Civilifation und eine allgemeine Zerstörung befürchtet: ich weiß 

nicht, ob diese Gefahr einer angeblich an unser Thor pochenden Wildheit 

eine eingebildete ist oder nicht. Der Verfasser wohnte einmal einem Volks-

feste in der großen von Napoleon erbauten Arena in Mailand bei, die 

viele tausend Menschen saßt und an diesem Tage bis aus den letzten Platz 

gefüllt war. Die ungeheure Menge war während der Tombola von den 

mannichfachsten wechselnden Gefühlen belebt, Neid, Freude,. Spot t , Jubel , 

Ueberrafchung u. f. w., und „wie im Meere Well* auf Well '" lies der 

Ausdruck derselben in Händeklatschen, Ausrufen, Zischen, Gelächter durch 

die unabsehbar amphitheatralisch sich übereinander erhebenden Reihen. 

D a s Schauspiel, das daraus folgte, war sehr schön, den wunderbarsten 

Theil desselben aber bildete sür den Fremden jene menschlich heitere, mit 

angeborenem Takt fich selbst beherrschende, von keiner Polizeigewalt gehütete 

Znschauerschast. Hin und wieder, in langen Intervallen, stand ein un-

beweglicher ssravatiore mit der Flinte da, mehr zur Zierde als zur Abwehr 

— das war Alles. E s war stockfinster, als das Schauspiel zu Ende ging 

und die Menge durch die Thore auswärts und zurückströmte. Aber auch 

die Nacht verleitete niemand zu irgend einem Unsug, selbst im Gedränge 

" des Ausganges zu keinem jener Merkmale der Ungeduld, wie sie sich in 
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ähnliche« Fällen, z, B . in Hamhurg, w Gestalt von Rippenstößen oder 

Faustschlägen de« Unglückliche«, der unter das Volk gerathen, kund thut. 

Und diese Mäßigung ist nicht etwa Phlegma, denn der Italiener ist im 

Vergleich mit dem lymphatischen Deutschen ein empfindlich reizbares, heiß-

blütiges, heftig begehrendes und verabscheuendes Geschöpf. Völlig fremd 

ist ihm das deutsche P h i l i s t e r t u m , ganz undenkbar das Temperament 

jener phantafielosen und politisch und religiös wohlmeinenden Söhne der 

Gewohnheit, die mit allen Tugenden der Gewöhnlichkeit ausgestattet, ehren-

werth durch Mäßigkeit der ^Ansprüche, langsam in der Auffassung, fich 

hescheidend in dürftigem Auskommen, die von den Vätern überkommene 

Last bürgerlicher Vorurtheile mit rührender Geduld ihr Leben lang weiter-

schleppen. Eben so wenig ist der Italiener durch Amt, Stand, Beschäfti-

gung zu einem bloßen Fragment gemacht, das nichts enthält, als was das 

ihm ausgedrückte Berufszeichen aussagt. Solche verhockte, versessene, ver-

kümmerte, schief gewachsene, in Akten- und Bücherstand verdorrte, in 

Handwerks? und Gewerbesbanden verkrüppelte, in Haus- und Familiengeist 

verweichlichte halbe und Viertelsmenschen, wie bei uns, trifft man in 

Italien nirgends. Der Italiener, er treibe welches Geschäft er wolle, 

bleibt immer ein voller und ganzer Mensch. Die Gründe sür diese Er-

scheinung sind mannichsach. Zuerst das milde Klima, der Aufenthalt im 

Freien, dann die mehr öffentliche Sit te, der sociale S inn . Die Kinher 

lausen fast nackt herum, die Jugend verfließt sast ganz auf der S t raße ; 

dem armen Bauern, dem gedrückten Pächter leuchtet doch auch die warme 

Wintersonne; Lasten trägt sein Esel sür ihn; seine Kleidung ist mehr ein 

loser Umwurs, in dem die Glieder sich frei bewegen; seine Frau ist nicht 

in die hundert Binden und Tücher gewickelt, er selbst nicht in die knöpfe-

besetzten Hosen und Wämser und die ungeheuren Ledercylinder, Stiesel 

genannt, gezwängt, wie Bauer und Bäuerin anderswo; beide begraben fich 

auch Nachts nicht in und unter die fürchterlichen Gänfefederbetten, in 

denen die Ausdünstung stockt. Der Schuster, der Schneider, alle Hand-

werker arbeiten halb oder ganz auf der Straße, fie nähren ihr Blut nicht 

mit der verdorbenen Luft hinter blinden Scheiben in der Ofenhitze oder 

gar in Kellerwohnungen, wie so oft der unglückliche deutsche Zünftler. 

I n den Gegenden freilich, wo Malaria herrscht, da schwanken auch iu 

Italien todbleiche Menschen umher; dafür aber fehlen Branntwein und 

Syphilis, diese- Heiden Würgengel der modernen Menschheit, oder gehen 

weWstens j« milderer Form M . Die barbarische Jndianersitte des 
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Rauchens hat in Italien freilich sehr um M gegriffen, wich aber wieder 

durch das Leben im Freien erträglicher gemacht; die häßliche Verirrung 

des TabackschnnpsenS, wie es scheint aus Spanien eingeschleppt, ist aber 

bis auf die Dörfer hin verbreitet und ein Tribut, den auch Ital ien mo-̂  

derner Kulturbarbarei zollt. D a es iu dem Lande noch wenig Fabriken: 

und keine Kohlenminen giebt, so fehlen auch die Fabrikselaven und die 

englischen Kohlenarbeiter unter der Erde , diese Repräsentanten tiefster 

Entwürdigung unseres Geschlechts. Wie in allen romanischen Landen, 

find fich auch in Italien alle Stände nahe gerückt und durch gleichen An-

stand verbunden: der Ossicier und der Gemeine sitzen in demselben 

Kaffeehause an demselben Tische; der Signore und sein Gärtner leeren 

gemeinsam in der Laube ihre Bottiglia; der Untergebene spricht höflich, 

doch nicht unterwürfig und kriechend mit dem Obern; der Bauer , wenn 

er auch oft einen durchdringenden Knoblauchgeruch um sich verbreitet, die 

arme Strohflechterin oder Seidenspinnerin, wenn sie auch arg von der 

Sonne gebräunt ist, bewegen doch die Arme und neigen das Haupt ss 

vornehm, daß der Herr Fürst von Schwarzenstein, die Frau Gräfin von 

EichenselS und die' Baronin von Falkenburg, für so viel fie fich auch in 

ihrem Lande halten, gewiß von ihnen lernen könnten. Umgekehrt beneh, 

men fich auch wieder die höhern Stände gegen die niedern mit einer 

Achtung und Zartheit, die nichts mit dem anderswo gebräuchlichen schrof-

fen Uebermuth gemein hat. Zu alle dem, bei dem natürlichen Reichthum 

des Landes, die geringere Arbeit überhaupt, die zum Unterhalt der Men-

schen nöthig ist, die vielen Feste, das Pfaffenregiment mit seiner Maxime: 

„leben und leben lassen," die leichte Pflanzenkost, der heitere S inn , der, 

wie schon Göthe bemerkt, über Weinländern in der Luft zu schweben 

scheint u. s. w. Hier krümmt fich der Mensch nicht unter der Peitsche 

der Noth, die im nordischen Winter einen Theil der Bevölkerung häßlich 

und blöde macht. Faulheit ist dem Italiener noch erlaubt uud diese gü-

tige Göttin erhält ihm seine Gesundheit. 

Doch hier höre ich die Einwürfe, die Zweifel, die schon bisher mit 

Mühe zurückgehalten worden, von allen Seiten laut werden. „Die Italie-

ner find eine verschmitzte, tückische, geld- und rachgierige, zu fauler Bettelei 

geneigte, abergläubische, schmutzige, indolente, tief gesunkene Race" — so 

hat schon mancher Tourist und Bücher- und Zeitungsschreiber geurtheilt, 

sei es, daß er als gewesener Schweizer-Offizier daS liberale Gesindel, 
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welches zu bewachen er bezahlt worden, pflichtschuldig verachtete") > sei eS, 

daß er als Dritte die technisch-ökonomische Zweckmäßigkeit des äußern Le-

bens, wie sie sein Vaterland in solcher Vollendung befitzt, in Italien ver-

mißte, sei es, daß er als großsprecherischer Preuße alles besser wußte, wie 

in älterer Zeit Nicolai, in neuerer der schon genannte Bogumil Goltz, sei es 

endlich — die schlimmste Sor te von allen — als verkappter Schildknappe 

der Wiener Staatskanzellei oder des Münchner Klerus oder des unter 

den Flügeln beider' gegründeten, auf die gebildete Dummheit mit Glück 

speculirenden großen Augsburger FälschungslaboratoriumS, das schon seit 

einem halben Jahrhundert bemüht ist, die Wahrheit nicht auskomme» zu lassen. 

„Zur Bettelei geneigt"— leider wahr, wir können es nicht leugnen. 

Bettelei ist' in den meisten Fällen süßer als Arbeit, und welche Nation 

wäre nicht dazu geneigt? Bettelei ist das charakteristische Zeichen des Dog-

mas, das aus den Himmel weist, und der feudalen auf Ungleichheit bafir-

ten Gesellschaft. Noch im vorigen Jahrhundert waren alle Straßen und 

Wege Europas mit Lumpen und Bettlern überfüllt und erst die centra-

listische Polizei, der man jetzt so viel Böses nachsagt, hat uns aus Spazier-

gängen und Reisen von dieser häßlichen Plage befreit. I n Italien ist in 

der neuesten Zeit auch in dieser Beziehung ein augenfälliger Fortschritt 

gemacht worden. Die bisherigen Regierungen, sowohl die Bourbonen als 

die Vettern Lothringens, von Mönchen umgeben, nur daraus bedacht, ihre 

Herrschast in Händen zu behalten, suchten die Quellen des Bettelwesens, 

Zoll- und Gewerbeschranken, Reiseverbote, Lotto, Klöster, andächtiges 

Nichtsthun, Wallfahrten, Almosen, kirchliche Speisungen und Schenkun-

gen u. s. w . , eher zu erweitern als zu verstopfen. — Ueber italienische 

Faulheit serner richtig zu urtheilen, ist auch nicht so leicht, als Mancher 

wähnt, der nicht über den Schein hinauskommt. I n welchem Lqnde frei-

lich trifft man so viel Maulaffen in den Straßen, als hier — denen man 

zurufen möchte: Wollt I h r gleich zur Arbeit, Tagediebe, was thut I h r 

gaffen? Wo find so viel Müßiggänger zu allen Tagesstunden in und vor 

den Kaffeehäusern versammelt, als in I ta l ien? D a liegen mitten in der 

Arbeitszeit die Schläfer ausgestreckt auf den öffentlichen Plätzen, vor den 

Kirchenportalen, auf allen Stufen und Treppen; da fitzen ganze Reihen 

*) Die Schweizer betrachten Italien überhaupt als ihre Domäne, die fie als Kauf-
leute und Fabrikherren nach Kräften ausbeuten. Man hat fie mit Recht die Armenier 
Italiens genannt. I n Mailand hielten fie eS mit den Oesterreichem und hatten auch sonst 
für die Freuden und Leiden des Landes und der Ration kein Herz. 
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und Wortwechsel aus der Straße strömt von allen Seiten der Chorus 

herbei, starrt mit schwarzen Augen neugierig hin und nimmt fich Zeit die 

Entwickelung abzuwarten. Wie schaffen fich alle diese den Unterhalt? Wer 

verrichtet die Arbeiten, von denen der Bestand der Gesellschaft abhängt? 

Muß nicht Verarmung und Entvölkerung die Folge sein?— Sieht man 

wieder umgekehrt aus die mühselige und sorgfältige Bodenbenutzung, bei 

der nichts verloren gehen, kein Augenblick versäumt werden darf, aus den 

Kampf des Menschen mit sterilem Felsengrund, auf das gespannte ländliche 

Pachtsystem, bei dem nur die äußerste Anstrengung die Familie vor dem 

gänzlichen Ruin retten kann — find dies nicht auch Italiener? Wie un-

ermüdlich ist der Handwerker, wie betriebsam der Kaufmann! wie jagt der 

Geschäftsmann unausgesetzt dem Erwerbe nach! wie überwältigt der Richter, 

der Advocat die schwere Last der Arbeiten! wie ist der Gelehrte in das 

Archiv, das Laboratorium, in sein Museum gebannt! Besuche macht man 

nur am späten Abend, um niemand in seinem Geschäfte zu stören — so 

sagt schon der ehrwürdige Mittermaier in einem Buche voll trefflicher 

Charakteristik*). Diese ungeheuren Mauern und zahllosen hochgethürmten 

Städts , diese Palläste, Brücken, Kunststraßen, Wasserbauten find die Frucht 

italienischer Arbeit, so wie auch der trotz der allerungünstigsten Verhält-

nisse nicht unbedeutende Nationalreichtum durch productiven Fleiß hat er-

worben werden müssen. Die emsige Arbeit der Lombarden und Venetianer 

hat viele Jahre lang mit ihren Zwanzigern dem unersättlichen Wiener 

Fiscus Nahrung geben müssen, der wohl wußte, daß die italienischen Pro-

vinzen die reichsten des Kaiserstaates waren. Wir sehen die Italiener 

aus der S t r a ß e im müßiggängerischen Nichtsthun, blicken deßhalb auf 

fie herab und vergessen, wie viel Stunden wir ungesehen zu H a u s e in 

der Gemächlichkeit des Schlafrocks, mit Weib und Kindern, in bequemer 

Gemüthlichkeit, bei Lectüre der Gartenlaube, im Gespräche mit dem Vetter 

Michel, mit wenig Witz und viel Behagen verträumen und verdehnen, von 

der Bierkanne und dem breiten Schmausen gar nicht zu reden. Man 

schlage in Italien dem ersten besten Faullenzer aus der Straße ein Ge-

schäft oder eine Hülsleistung vor, bei der etwas zu verdiene» ist, man gebe 

ihm aus, eine Bestellung auszurichten oder ein schweres Gepäck zu tragen, 

und man wird sehen wie er aufspringt und mit Begierde, mit funkelnden 

*) Italienische Zustände, Heidelberg 1844. S. IS. 
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Augen die dargebotene Gelegenheit zum Erwerbe ergreift. Denn man 

nenne .ihn nun träge oder nicht, passive Bequemlichkeit liegt nicht in 

seiner Natur. 

Aber nicht bloß faul, auch verschmitzt, tückisch, betrügerisch soll er sein; 

wälsche Arglist ist ein beliebtes Stichwort. Gewiß ist mancher deutsche 

Reisende, der in Italien noch ein Neuling war , arg übervortheilt und 

schmählich überlistet worden. Der ungeschlachte Fremdling, der nichts merkt, 

der die Rolle des Riesen in de» alten Märchen spielt uud am liebsten 

gleich dreinhauen möchte, reizt den Italiener unwiderstehlich zur Spitzbü-

berei. Dazu die Meinung von seinem ungeheuren Reichthum, mit dem er, 

der Barbar, doch nichts anzufangen weiß. Uebrigens darf das Benehmen 

der Facchino's und Oste's gegen den lorüo aus England nicht verwechselt 

werden mit dem Verhalten der Italiener unter einander — da fällt viel 

weniger Betrug vor, denn sie kennen sich gegenseitig und der Versuch löst 

sich in Lachen auf; es ist wie ein Spiel des Witzes und Scharffinns, i n ' 

welchem Jeder den Andern zu übertreffen" sucht. Wir glauben, daß der 

lebhaste Italiener gar nicht so weit Heuchler ist, daß nicht eine Tücke, die 

er im Herzen führ t , in den Zügen seines Gesichts und dem Blick seiner 

Augen dem Menschenkenner sich verriethe. Auch widersteht er einer Beru-

fung auf seine Ehre, auf Würde der Gesinnung, besonders wenn fie in 

etwas pathetisch-rednerischer Form austritt, nicht leicht: da erwacht sein 

S to l z , da regt fich sein S inn sür das moralisch Große und Prächtige 

und man kann ficher sein, daß er aus dem Versteck hervortritt. Wer die 

Italiener zu nehmen weiß, der findet in ihnen die liebenswürdigsten und 

zutraulichsten Menschen, die, wenn man ihnen freundlich zuspricht, auch 

gern Vernunft annehmen; aber das hochfahrende Wesen der meisten Rei-

senden, verbunden mit Unkenntniß der Sprache , die Heftigkeit und der 

Ausdruck der Verachtung, die Schimpfwörter und Drohungen find grade 

das Mittel, Kutscher, Verkäufer u. f. w. in ihren unbilligen Forderungen 

zu bestärken"). Bei alle dem wollen wir gern zugeben , daß jene grad-

*) Arnold Rüge, „Aus ftüherer Zeit', 3, S. 392: „Hier will ich nur gleich bemerken 
daß ich kein gutherzigeres und gefügigeres Volk kenne als die Italiener, die Wirthe und 
Kutscher gar ltichk ausgenommen, daß ich ein ganzes Jahr lang immer mit ihnen aus dem 
freundschaftlichsten Fuße gestanden und mich fast nie mit ihnen überweisen habe. Wer fie 
fteundlich behandelt und vernünftig mit ihnen redet, ist ganz ficher, eben so von ihnen 
behandelt zu werden, und die vielen Klagen über die Italiener haben alle ihren Gmnd 
in der Ungeschicklichkeit und UnliebenSwürdigkeit der Klagenden. De, Italiener hat vielleicht 
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finnige Treue, deren wir nns rühmen, in I tal ien seltener zu fiqhen ist, 

schon weil der Italiener bei heftigem Begehren viel zu klug ist, um,, weyn 

Hindernisse entgegenstehen, nicht zu Seitenwegen fich verführen zp lassen» , 

Aber auch g r a u s a m ist er, wenn wir Bischer in seinen „Neuen kri-

tischen Gängen" trauen wollen. Bischer / im Grunde ein Freund dss 

italienischen Volkes, der e s , wie wir glauben, auch hinreichend kennt, um 
ein gewichtiges Wort zu sprechen, hat fich doch neuerdings unter das P a -

tronat der Cotta'schen Osficin begeben und damit die Pflicht übernommen, 

seine Leier nach der dort geltenden Stimmgabel einzurichten. E r hat in 

Mailand in der Nähe des Doms g e b l e n d e t e Singvögel seil bieten sehen 

und benutzt diesen Umstand als Zeugniß sür den grausamen S inn des 

Volkes, vergißt aber, daß die geblendeten Thierchen Lockvögel waren, ge-

blendet zum Behuse der J a g d , nicht aus Freude an der Sache, und daß 

wer alle Missethaten des Menschen gegen die Thiere , wenn es fich um 

Jagd , Nahrung u. s. w. handelt, aufzählen wollte, viel zu thun hätte. 

Wahr ist, daß der Italiener, besonders im Süden, gegen Pferd und Esel 

oft unbarmherzig ist: es hängt dies mit der antiken, objectiven Sinnesart 

zusammen, die kein sentimentales Verhältniß zur Natur kennt, einer. S in -

nesart, die Bischer selbst in mehr als einer Stelle seiner Schristen mit so 

erschöpfender Tiefe dargestellt hat. Niemals aber wäre denen, die einigen 

Vögeln die Augen ausstechen, damit fie andere Vögel fangen Helsen , oder 

überhaupt einem I ta l iener , und wäre er auch der grausamste, zu thun 

möglich gewesen, was z. B . die Oesterreicher im August des Jahres 1849 

in Mailand thaten — die auf öffentlichem Platz 34 Persynen, größten-

theils dem gebildeten Mittelstande angehörig, Kqufleute, Beamte, Gewerb-

treibende» darunter auch ein Nobile, weil fie an einem Straßenkrawall 

Theil genommen haben sollten, inmitten eines Soldatencane's auspeitschen 

ließen, während zwei Frauenzimmer dieselbe Strafe im Castell erlitten. 

Bei dem bloßen Gedanken daran sträubt fich jedem Italiener das Haar : 

öffentliche Ruthenstreiche erscheinen ihm so scythisch-barbarisch, daß Messer 
und Dolch dagegen, eine Wohlthat wäre*). ». 

noch mehr Humor und Biederkeit als der Franzose und ist durchschnittlich eben so gesetzt 
und bedächtig als der Deutsche u. s. w." 

*) Charakteristisch war auch in diesen FaS das Benehmen der Augsburger A. Mung. 
Nachdem fie «ine W M den Barsall ignorkt, entnimmt fie endlich, da die Hache auch m 
Wien ansängt Aussehen zu. machen, der Wiens, Allg. ZeitungSwrrehmchenz» emxm Hlgan, 
das, wie fie sagt, „die loyalste Haltung gegen die Regierung beobachtet", folgenden P?-
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Aber wie er grausam ist, so ist der Italiener auch feige. Italien 

ist das Land der F e i g e n - ^d i e se r mäßige Wortwitz hat bei österreichi-

schen Officieren auf dem Marcusplatz Glück gemacht. Der Italiener ist 

feige, wenn man will — wie eine nervöse Organisation, eine vormalende 

Phantafie den Muth ausschließt, der das Ergebniß derberer Complexion 

zu sein pflegt, der Italiener ist aber auch kühn und hat dies ost bewiesen; 

nur muß ihn eine Idee berauschen, ein Vortheil ihm winken, sein Gefühl ' 

sür eine Sache gewonnen sein. Sei t den Zeiten Marco Polo's und des 

ColumbuS hat mancher Italiener gefährliche Reisen nach fernen Ländern 

unternommen, wie noch neulich jene vier lombardischen Seidenzüchter ins 

Innere von Turkestan; Tausende und aber Tausende haben die noch schreck-

licheren Gefahren nicht gescheut, mit denen die Inquisition und der arg-

wöhnische Despotismus drohte: Beispiele dazu liefern die Kasematten des 

Spielberg und des Kuffstein mit ihren jahrelangen stummen Leiden, vor 

denen jeder rechtschaffene Oesterreicher diesseits und jenseits der Donau in 

heilsamer Vorficht fich hütet. Eine andere Frage ist freilich, wie der ita, 

lienische Soldat in der Schlacht, der Kanone gegenüber — im Angesicht 

des bruts! nach dem sranzöstschen Lagerausdruck — fich benehmen würde. 

Guicciardini behauptete, drei italienische Soldaten seien gleich einem spa-

richt: .Ein Bataillon war im Carre aufgestellt. Inmitten desselben standen die Angeklagten 
in einer Reihe. Kaum war das Urtheil verlesen, so stürzten fie sämmtlich auf die Knie 
und flehten mit wahrhast bewegter Stimme um Mildemng des Urtheils. Vergebens. 
Sechs Bänke wurden herbeigeschleppt, und die Exemtion beginnt unter furchtbarem herz-
zerreißendem Geheul. Die meisten Zuschauer zerstreuten fich; denn das Unglaubliche mit 
anzusehn, ja spottend und höhnend auf die unglücklichen Opfer zu deuten, war wohl nur 
einigen Individuen, die wir nicht näher bezeichnen wollen v̂on der Polizei bezahltes Pu-
blikum ?Z, möglich. Ein junger Mann von weicher Körperbildung war vergebens niederge-
kniet. Kaum war der erste Streich gefallen, so stürzte er von der Bank hemnter. Beim 
zweiten Streich wiederfuhr ihm dasselbe, woraus ihn zwei Soldaten faßten und mit Ge-
walt auf die Bank schleuderten, daß er wie ein Klotz steif und halbtodt dort liegen blieb. 
Cavalleriepatrouillen und Genödarmen zogen fortwährend auf und nieder; kein Italiener 
wagte fich in die Nähe fwaren die obigen „Individuen" also Oesterreicher?Z. — — Am 
nächsten Tage wurden die Bestrasten entlassen, verschwanden aber sämmtlich aus Mailand." 
Mit diesem Bericht war die Sache für die Augsburger Zeiwng abgethan: fie wagte kein 
Wort des Vorwurfs gegen die Urheber. Die Namen der Unglücklichen, auch der beiden 
jungen Frauenzimmer, finden fich bei Gualterio, xli ulümi rivolximenü, im ersten Bande. 
Stockprügel ist übrigens das dritte Wort im Munde österreichischer Beamten, wenn sie von 
den Italienern reden. Bezeichnend ist es. daß der österreichische Stock schon am S. De-
«mber 1746 in Genua einen Aufstand erregte und zur Befreiung der Stadt von ihren 
Prangern führte. 
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nische« Infanteristen; aber damals waren die spanischen Heere die ersten 

in Europa und die kleinen Kriege der italienischen Condottieri nichts als 

taktisches Spiel der Heerführer ohne viel Blutvergießen. Venedig und 

Rom wurden in neuerer Zeit tapser vertheidigt, aber — es war eben 

Verteidigung, und hinter Mauern , Hecken u. f. w. sind auch entnervte 

Waten noch des Heldenmuthes sähig. Bei Duellen — und solche fielen 

zwischen österreichischen Osficieren uud italienischen Civilisten nicht selten 

vor—benahmen sich die Italiener mit muthigem Anstände, aber hier kam 

der Stolz der Persönlichkeit ins Spiel , der den Italiener nicht leicht ver-

läßt. I m allgemeinen hat der gemeine Mann in Italien — mit Aus-

nahme des Piemontesen — keine große Neigung zum Soldatenleben; die 

Einsperrung in Casernen, die Einstellung in Reih und Glied, wo der 

Einzelne unterschiedslos verschwindet, ist seinem Individualitätsgesühl zu-

wider; die Versetzung in das eigentliche Oesterreich kam ihm gar wie eine 

Verweisung nach Sibirien vor. Ich habe öfter in Oberitalien österreichi-

sche und italienische Krieger zu vergleichen Gelegenheit gehabt, allerdings 

nur auf Paraden und im Garnisonleben. Dem seiner» Gliederbau, dem 

niedrigern Wuchs, der etwas schlaffen, verdrossenen, nachlässigen Haltung 

der Ataliener gegenüber strotzten die österreichischen Soldaten von robuster 

Muskelkraft, welche die strammen weißen Röcke und blauen Hofen ost zu 

sprengen drohte. Ein österreichischer Puhlicist hat aus diesem Verhältniß 

ein Recht Oesterreichs aus Herrschaft über die schwächern Italiener herzu-

leiten gesucht, allein, wenn hier überhaupt von Herrschaft und Dienst ge-

sprochen werden dürste, so wäre der umgekehrte Schluß richtiger: der Sclave 

gehorcht mit seiner physischen Kraft dem geistig überlegenen, wenn auch 

schwächeren Herren. Oesterreich hat in seinen halbwilden Völkern einen 

trefflichen Rohstoff für neuere mechanisirte Kriegskunst — das ist unleugbar. 

Allein die Kriegsgeschichte dieses Jahrhunderts hat auch bewiesen, daß das 

technisch - mechanische Moment nicht allein und nicht immer den Ausschlag 

giebt. Italienische Tirailleurs würden fich in Berggegenden wohl mit de» 

österreichischen messen können, italienische Artillerie steht gleichfalls der 

österreichischen schwerlich nach und diese Waffe ist in neuerer Zeit in dem-

selben Maße zu größerer Bedeutung gekommen, als die der Cavallerie 

abgenommen hat. Ein Vortheil für Italien ist .es, daß in dem überall 

von Kanälen, Hecken und Baumreihen durchschnittenen Lande die Cavallerie, 

diese Steppenwaffe, die den Stolz der österreichischen Armee bildet und die 

in den Pußten Ungarns so wirksam ist, wenig zur Anwendung kommen kann. 
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Doch m ü W ödet nicht — daß der Ztälientt geMüthlöS, chne reli-

giöse Tiefe, daß er ein halbheidnischer Katholik ist, daß er würmes, inniges 

Familienleben und GohNlichkeit und Reinlichkeit des HauseS nicht kennt 

und statt dessen nur aus leeren Prunk bedacht ist — daS find Vorwürfe, 

die besonders ost von Engländern und Norddeutschen erhoben werden und 

in den Augen derselben besonders schwer wiegen. Aber auch hier hüte wan 

fich das Leben nach fremden abstrakten Maßstäben zu beurtheilen. D a s 

germanische Haus ist ein heiliger Bezirk, der darum gepflegt, sauber geord, 

M und geschmückt wird, die wahre Heimath, in die wir von Geschäften 

und Spaziergängen, überhaupt äus der fremden Welt gern zurückkehren, 

in der wir unser Glück finden , in der uns das Herz wieder aufgeht. 

Wie öde und unbehaglich find dagegen italienische Wohnungsräume! Stauv 

uud Spinnweb, Zugwind und jenes geschäftige Volk, das Göthe lieber 

hatte als die Nebel des Nordens, alter unbequemer Hausrath in Halblee-

ren Steinsälen, halbschließende Thören, blinde oder zerbrochene Fenster-

scheiben, steinerne Treppen und Fußböden, selbst in Marmorpalästen die 

Einrichtung zugleich prächtig und dürftig, nichts einladend als das hohe, 

harte, reinliche, eine quadratische Fläche bildende Bett mit dem gerollten 

Polster für das Haupt — auf das warme Klima trefflich berechnet. Aber 

eben das Klima, sowie die antike Tradition erklärt auch die italienische 

HauSwirthschast. Der Italiener lebt im Freien, aus der Straße, im Kaffee-

hause, im Gerichtshof u. f. w. und verläßt das Haus, so oft Sonnenbrand 

und Regenschauer es erlauben. Die Frauen und Mädchen fitzen auf der 

Terrasse, besuchen die Kirchen, erWatten die Stunde der Corsofahrt und 

deS Theaters. Wie die Lampen, die Tische, die Gestelle aller Art u. s. w. 

in den Augen moderner Techniker höchst unvollkommen construirt, doch 

immer noch die klassischen schöne» Formen an sich tragen, so bildet auch 

der Aufenthalt im umschlossenen Hof unter freiem Himmel, auf öffentlichem 

Versammlungsplatz, unter dem Pörticus, auf marmornen Treppenstufen, 

auf St raße und Markt, in Kirche und Theater u. s. w. nach antiker Weise 

dm Hanpttheil im System des Lebens und der Sitte*). Für jede freie 

*) Wie alle Stände den öffentlichen Platz als gemeinsamen Saal betrachten tmh neben 
einander ihre Hantierung treiben, zeigt mlf ergötzliche Möse gleich die erste Seme des 
Schauspiels von Goldoni: !I ventaglio. Der Schauplatz ist uaa vill» äs! WIsvess äells 
6a«s uuove. Bei Aufgang des Vorhangs steht man folgende Personen auf der Bühne: 
Geltruda und Candida auf der Tetrasse fitzend, beide Mt Handarbeit beschäftigt; 
EVnristv W» Stzkore) und derBaron irt KhnMhken fitzend und Kaffee trinkend. 
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Gwnde sich» Winne» im Hilüse behaglich zti Aachen / fällt b N J t M M t 

nicht ein. Geht ihm Ms solchS Art manche Tugend ab, die ckur im engen 

HZkstiche» Kreise fich entwickelt,so hat et dafür um so mehr Sittn W 

Politik, die im BlutedeS deutschen Bürgersmannes eigentlich ein fremder 

Tropfen ist. Auch i « Punkt der Vvlksreligiott wäre es ungerecht, nordisch-

protestantische Innerlichkeit unter diesem HimkM zn verlangen. Göche 

wa<sroH, dem Zustand entronnen zu sein, wo et über sein Ich, 

deS Linbeftiedigten Geistes ^ 

- ' Düstere Wege zu spähn, still in Betrachtung versank; ' 

aber den frommen E n M n d s t , wenn ihm dkö Sinnlichkeit dieser Religiott 

vor Augen tritt, W g t des Volkes zu jammern, zu dem er geLomcken, und 

er möchte gleich eine Schiffsladung Bibeln imporkirett. Letzteres würde 

untet dsn alten Regierungen mit immerwährendem Kerket gebüßt worden 

sein: feit dem Jah re 1860 ist es erlaubt und diese Erlailbüiß wird denn 

auch von eifrigen Methodisten fleißig benutzt R a n darf zweifeln, daß 

dev Erfolg sehr glänzend sein wivd. I n dsr Tha t , S o n n t W itt unge-

schmückter Kirche aus hölzernen MnkeU sitzen ünd länge L i M t nach 300 

J a h r M n Melodien M e t t , schwarMgethan in demüthiget Anmaßung 

Umhergehen, in lauter Bibelsprüchen reden, Hausandacht halten, lautlose 

Bußtage seiern, allein das körperlose Wort verehren — dies alles würde 

dem Italiener schmecken wie- schwedisches HaferUod. Schon die nordische 

Trennung in Geist und Sinnlichkeit ist diesen Mensche« « H t gegeben, 

deren Gesichtspunkt immerfort der des Schönen ist. Ohne D a r s t e l l u r f g 

kennen sie keine Andacht , ihr Innerstes müssen sie in sinnliche Gegen-

wart verwandeln. S i e schmücken daS Myster ium M allem Lichter-und 

Blumenglanz, mit Musik und Farben» damit seine Erscheinung seinem uw» 

nebsrt jedem ein» Jagdflinte; der Greif vom Lande in MberroS Und Strohs und ml! 
»jmm.Stocke, zunächst Apotheke»: sitzen^, in einem Buch» lesend? Timoleo (eben der 
^pfltheker) in seisem Laden stehend Md auf dem Fensterbrett etwas iy einem mesßngeyen 
Mörser zerstoßend; Giannina (ein Bauermädchen) vor ihrer Thür sitzend und strickend; 
Susanns (eine Kramhändlerin) vor ihrem Laden sitzend und nähend; Coro na tö (Gast-
ldirth) ttuf einer Bank vor dem WirthShause sitzend, mit einem Rechnungsbuch und eine« 
Bleistift in der Hand; CreSpino (ein Schuster) auf seiner Bank sitzend; Movaechio 
(Bauechprsch) einen Jagdhund an eiyyy Stricke haltend und ihm Brodstücke vorwerfend ; 
Scavezzo (Diener im WirthShause) ein Huhn rupfend; Limoncino (Diener im Haffes-
Hause) mit einem Präsentirteller in der Hand in der Nähe der beiden Kaffee trinkendê  
Herren wartend, bis er die Waffen fortnehmen könne; Tognjno (Diener der beiden Da» 
men) die Bordsrfeite des Landhauses säubernd und vor der Hhör fegend.' -> > 



I tal ien. 

endlichen Werthe gleichkomme. Mystische Verzückung, brünstiger Erguß, 

grenzenlose Hingabe ist auch dem Italiener nicht fremd. I n den Schleier 

gehüllt, liegt die junge Frau vor dem Bilde der savUssims maärv ä! v!o 

aus den Knien, ganz ausgelöst in Schmerz und Wonne, allein in der ein-

samen Seitenkapelle, der guten und mächtigen paörona ihr Anliegen vor-

tragend; der Predigermöych auf öffentlichem Platz richtet unter reuigen 

Thränen die schmelzendsten, zärtlichsten Liebesworte an das Crucifix in 

seiner Hand, das er an einer langen Stange der umstehenden Menge zum 

Kusse darreicht; wenn während der Messe die Glocke erschallt, die das 

vollzogene Wunder und die Gegenwart des Allerheiligsten verkündet, dann 

fällt alles nieder wie vom Licht geblendet oder vom Donner des Himmels 

überwältigt, „kindliche Schauer treu in der Brust". An Naturen, wie der 

heilige Franz von Asstst, der in ekstatischen Vifionen mit dem Himmel und 

dann wieder sinnvoll-kindlich mit der Natur und ihren Geschöpfen ver-

kehrte, oder der mailändische Erzbischof Federigo Borromeo, den Manzoni 

in seinem proms88i 8posi mit so viel Wärme geschildert h a t , ist der ita-

lienische Boden in alter und neuer Zeit nicht arm gewesen. Dennoch ist 

der Italiener, wie auch Bischer bemerkt, im Grunde ein rationell denken-

des Menschenkind, spanische Bigotterie ist ihm fremd und Gründen der 

Ausklärung ist er nicht unzugänglich. Die Wurzeln der Hierarchie liegen 

hier lange nicht so tief als in manchen Ländern jenseits der Alpen z . B . in 

Tyrol uud Baiern oder in Köln und Münster, ja selbst im Vaterlande 

Voltaire's in Languedoc und in der Bretagne. Die eigentliche Philosophie 

hat natürlich in dem I t a l i en , wie es bisher war , keine Stät te finden 

können. Dennoch fehlt es, wie wir glauben, an einer bedeutenden Anlage 

dazu nicht: wenigstens hat der Italiener die erste Vorbedingung dazu, den 

idealen Hang und S inn vor manchem Andern, z. B . dem Engländer, 

der die Welt als mechanisches Werk und Gott als den Uhrmacher ansteht, 

voraus. I s t nicht in den beiden Neapolitanern Vanini und Giordano 

Bruno ein tiesfinniger Pantheismus zuerst aus dem dürren Boden dualisti-

scher Scholastik hervorgegangen, wenn auch, wie natürlich, anfangs bloß 

in schwärmerischer Gestalt? Und die Neapolitaner ist man gewohnt fich als 

unselbständige, nach bunten Lappen greisende Kinder vorzustellen, die aber 

noch heutzutage die schwierige deutsche Jdentitätsphilosophie und monistische 

Speculation aus dem Munde ihrer Lehrer mit ernster Sammlung aufneh-

men. Man versuche, das was die Herren Vera und Spaventa den S t u -

denten an der Universität Neapel, was Marselli in Turin, d'Ercole iy 
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Pavia vertragen, den kellovs. im Lollsxs oder sonst wo im Ver-

einigten Königreich zum Verständniß zu bringen — die Herren werden den 

ungläubigen xermsn pkilosopksr kaum ausreden lassen, sondern ihm als 

einem Uebertreter der Satzung schweigend den Rücken kehren. Nein, an 

Tiefe der Empfindung fehlt es dem Italiener nicht, wenn er auch Gemüth 

im specifischen Sinne des Wortes nicht befitzt. Er haßt glühend, zer-

schmilzt in Zärtlichkeit, begehrt verzehrend, ist betrübt zum Tode, jauchzt 

himmlhoch, spielt in übermüthiger' Laune — und alles dies drückt er in 

Geberden und Blicken, in seiner melodiösen Musik und deren Vortrag 

aus. Was den akademischen Poeten an Wärme und Innigkeit abging, 

schien durch die in den letzten Jahren, so zu sagen, ganz neuentdeckte italie-

nische Volkspoefie wieder gutgemacht. Die schönen Sammlungen toSkani-

scher Lieder von Tigri, ficilianischer von Lionardo Vigo, piemontefischer 

von Constantin Nigra u. s. w. find iu Deutschland durch Kopisch, P a u l 

Heyse, Gregorovius und den kundigen Verfasser der Artikel über italie-

nische Volksdichtung im deutschen Museum von Prutz (1861 und 1863), 

in Frankreich durch Rathery (kevuv üss ä sux monäes , März 1862) 

bekannt gemacht und von unserem romantischen Nachwuchs mit Jubel auf-

genommen worden. „Es ist eine himmlische Erquickung wahrhafter Muse, 

sagt Gregorovius („Siciliana," S . 331), darin zu lesen und das elende 

Reimgekkngel der Kunstpoeten zu vergessen. Daß diese Sammlungen 

gerade in dieser gegenwärtigen Epoche an das Licht gekommen find, kann 

dem italienischen Volke zu großem Trost gereichen; denn diese ihre Volks-

dichtung ist die glänzendste Apologie Italiens, die je geschrieben worden 

ist; es ist das Volksparlament der Musen, welches seine Stimme auch 

vor dem Ausland erhebt, und fie wird gern vernommen werden." Billig 

durfte man erstaunt sein, auf diesem Boden überhaupt noch Volkslieder 

zu finden, die sonst ein Zeiche» von Naturexistenz vor höhern Cuttur-

epochen find. Aber eben dies hindert, in den genannten Sammlungen 

einen treuen Spiegel der italienischen Volkspsyche und ihrer wesentlichen 

Züge zu finden. Diese Lieder find ein Spiegel, hervorgegangen aus der 

Freude am Gesang als solchem, an Worten und Tönen, ein Zeitvertreib 

in müßige» Stunden, nicht ein Ausbruch des übervollen Herzens. DaS 

deutsche'Volkslied ringt vergebens nach Ausdruck, das italienische tändelt 

in schmeichelndem EmpfindnngS-, Witz- und Klangspiel. Der Unterschied 

von Natur- und Kunstpoefie gilt sür Italien eigentlich gar nicht oder 

nicht in dem Maße wie in germanischen Landen» Nördlich der Alpen, 

Baltische Monatsschrift, s. Jahrg. Bd. X. Hft. S. ^ . SS 



360 Italien. 

wo die Stände dmch eine wette Kluft getrennt, wo die höher« 

Schichten von antiker und mannichsach vermittelter ausländischen Bil-

dung durchdrungen find, da malen und dichten die Künstler für diese 

begünstigten und entwickelter« Kreise, indeß tief nyten im Dunkel des 

V o l k s Lieder umgehen, empfindungstief, ungeschickt, wortkarg, die von 

rasfinirten ästhetischen Kennern aufgefangen werden. Aber eben Wildnisse, 

wo solche Waldblumen wachsen, giebt es in Italien wenig oder gar nicht: 

das niedere Volk, so unwissend es sein mag, wandelt doch im Lichte und 

auch sein Singen ist schon Kunst d. h. Niederschlag einer alten Kultur. 

Und hier grade ist der Punkt, wo der Unterschied germanischen uud roma-

nischen Charakters seine eigentliche Wurzel hat. Man hat sür dm Gegen-

satz beider Völkergruppen die richtige, nnr abstracte Formel überwiegenden 

W e s e n s auf der einen, vorwaltender F o r m aus der andern Seite auf-

gestellt, aber geschichtlich angesehn löst fich derselbe in den realer« von 

N a t u r und Kunst ^auf. Die Germanen find verhältnißmäßig spät in die 

europäische Geschichte eingetreten und hierin liegt ihr Verhältniß zu der 

südwestlichen Welt auch für die Folgezeit ausgesprochen. D a s Neue, das 

fie brachten, war nicht absolut ein solches, ihre Freiheit dieselbe, die einige 

Jahrhunderte früher die Celten, noch früher die italienischen Völker beses-

sen, aber in langer Bildungsgeschichte überschritte« hatten. Kulturentwicke-

lung führt zu festen Resultaten menschlicher Einrichtungen uud Vorstellun-

gen: das Leben erstarrt in Formen, die, an fich ein schöner Gewinn langer 

Arbeit, doch leicht zu einem Aeußersten, zum Geisteskerker werden. Nach-

gekommene Völker, die noch am Ansänge stehen, bringen dann Barbarei, 

aber zugleich neuen Trieb des Wachsthums. E s beginnt der Proceß der 

Entfaltung von Neuem, bei den Einen von der rohe» Naturgrundlage 

a u s , unter unausgesetzter Oberherrschast anderswo erreichter Bildungser-

gebnisse, die aber als Joch empfunden werden und gegen welche von Zeit 

zu Zeit das natürlich-nationale Bewußtsein reagirt, bei den Ander« von 

eben diesen Ergebnissen aus, die zwar immer noch die Gefahr frühzeitiger 

Fixation — Scholastik, Dogma, Despotismus, eonventionelle Normen, 

Regel, Formalismus — mit fich bringen, dafür aber als tiefere Durch-

dringung mit edler Menschlichkeit, die zur zweiten Natur geworden ist, und 

als Schönheit und Bestimmtheit fortwirkend fich kund thnn. Dies alles 

ließe fich leicht an Recht, Kunst, Poesie, Sitte, S t a a t , Kirche u. f. w. im 

Einzelnen belegen wenn wir damit nicht über die Grenzen dieser Skizze 

hinausgeführt würden. 
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Mau mag im Uebrige« den Italienern so viel Böses nachsagen, als 

man wolle, gewiß ist, daß, auch im Falle die Gegner Recht hätte», immer 

nur ein Weg der Rettung bliebe, derselbe, den das italienische Volk in 

der neuesten Zeit eingeschlagen hat. Nur die Freiheit erzieht den Cha-

rakter, nur das öffentliche Leben bildet Männer, um die weiteren Verhält-

nisse eines größern Staates erzeugen Menschen von weitem und großem 

S i n n . Erwägt man, welches der bisherige kirchliche, politische und öko-

nomische Zustand war, so muß man erstaunen über das Maß von Energie, 

das der Italiener in so langer Knechtschaft fich zu erhalten gewußt hat. 

Jahrhunderte lang konnte aus der Halbinsel z. B . kein Buch erscheinen 

ohne die approvsÄono, die Ijeentia supsnorum u. s. w., das heißt ohne 

daß es durch den mehrfache» Sichtungsapparat der politischen Polizei und 

der Inquisition hindurchgegangen war , und man weiß, wie liberal die 

Denkart der geschorenen Köpfe in der Mönchskutte und der von Madrid, 

Rom und Wien aus bestellten Gedankenwächter war. Was blieb unter 

solchen Umständen als Feld literarischer und künstlerischer Thätigkeit übrig? 

Römische Antiquitäten, mittelalterliche Localgeschichte, die sog. Academien 

d. h. Gesellschaften zur Sprachreinigung und Versmacherei, die inhaltslose 

Rhetorik, die entnervende Belletristik, der Cultus der Primadonnen, der 

epnventionelle Singsang der Oper, die flitterbenähten Lumpen der Theater-

declamation, die nichtsnutzige bloß formale Kunst der Jvrprovisatoren und 

Sosettenschmiede mit ihren r iws obbüxsts und ihrer Trmkgeldbettelei. 

Rehfues ^„Briefe aus I tal ien", I. S . 101 f.) berechnete am Ansang dieses 

Jahrhunderts die Zahl der in Italien gleichzeitig ihr Handwerk betreiben-

den Sonettendichter aus 200,000, so daß jede 76-ste Seele eine Dichterseele 

war — eine Ziffer, die sür fich selbst spricht. D a alles verboten war, 

was des Mensche» würdig ist, so war auch die Geselligkeit theils nichtig, 

theils verdorben: man denke nur an das Cieisbeat. Wie konnte — um 

eine andere Seite des nationalen Lebens zu berühren —^ auf der weit wie 

ein langer Molo ins mittelländische Meer hin ausgestreckten Halbinsel die 

Seefahrt fich entwickeln, wenn politische Furcht der vielen kleinen Staaten 

die Küsteusch Wahr t , überall die Grundlage größerer maritimen Unterneh-

mungen, hinderte oder unmöglich machte? Kein Fahrzeug konnte aus Livorno 

«ach Neapel, von Venedig «ach Ankona, ja selbst nicht von Neapel 

«ach Palermo, ohne die Ausweise u«d Gebühren, denen fremde Schiffe 

Ln den genannten Häsen unterworfen waren. Schlimmer noch, als in dem 

römische« Priesterstaat, dem immer noch aus alter Zeit eine gewisse Würde 

2 S * 
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und Größe innewohnte, stand es um Neapel uud Sicilien. Diese spanischen 

Nebenländer erfuhren drittehalb Jahrhunderte lang den ertödtenden Ein-

fluß der spanischen feudal-despotischen Regierungsweise, dessen Folgen auch 

nach den Reformen des ersten Bourbons, Karls lll., und feines Ministers 

Tanucei nicht so leicht verwunden wurden. Mit der sranzöstschen Revolu-

tion brach auch sür Italien der Tag der Auferstehung an: Bonaparte's 

Armeen, der Wechsel der Herrscher und der Grenzen, die Gesetzbücher und 

Einrichtungen der Republik und des Kaiserthums reinigten den stockenden 

Boden, durchschnitten ihn, so zu sagen, nach allen Seiten mit Abzugsgräben 

und streuten die politische S a a t aus, die wir jetzt in Halmen stehen sehen. 

Niemand wird leugnen dürfen, daß die Italiener, dies angeblich entartete 

Volt — entartet, damit es der fremden Gewaltherrschast nicht an einem 

Vorwande fehle —- in der neuesten Zeit ein eminentes politisches Talent 

bewiesen haben. Zwei Eigenschaften, die schwer erworben werden, beson-

ders von politisch handelnden Massen, und die man den Italienern vor 

allem abzusprechen geneigt war , Geduld und Disciplin, gerade diese Ei-

genschaften find in den Jahren, die dem Frieden von Villafrauca folgten, 

in bemerkenswerther Weise hervorgetreten. Der Drang nach nationaler 

Einheit ist so mächtig geworden, daß er, es komme was da wolle, nicht 

mehr auszuhalten ist. Haben nicht Städte wie Mailand und Florenz, ja 

selbst Neapel, ruhig das Scepter niedergelegt und im großitalischen Gefühle 

fich Turin untergeordnet? Mögen diejenigen unter uns, die die italienische 

Politik als viel zu irdisch bekritteln, fich fragen, ob z. B . München zu 

Gunsten Berlins ein Gleiches thun würde? Der Hinweis aus Nizza erledigt 

fich durch den Satz, daß wer den Zweck will, auch die Mittel wollen muß. 

D a ohne die Abtretung ein reales Italien nicht zu Stande gekommen 

wäre, so wäre dann auch Nizza nicht italienisch geworden. Daß das Ein-

heitsstreben nicht zum Extrem führe, wie im alten Rom, dafür bürgt der 

Municipalgeist, der locale Wetteifer, das Gefühl der Landsmannschaft, der 

Stolz auf Geburtsort und Wobnstätte, die Gewohnheit der Wirksamkeit 

in städtischen Gemeinden. D a s Wesentliche und Entscheidende aber ist, 

daß die italienische Bewegung nicht als rohe Stammverwandtschaft, sondern 

als Kuttmsphäre erscheint; daß fie nicht Eigensinn der Race, sondern po-

litisch-sittlich ist; daß die fich realifirende Nationalität eins und dasselbe 

ist mit Realisation von Bildung und Freiheit. Denn ein Volkskrieg gegen 

das Fremde, als bloß natürlicher Zug , kann gut und böse, kulturmäßig 

und kulturfeindlich sein uud hat an fich »och nicht das Recht auf semer 
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Seite. Wenn die Griechen ihre nationalen Heiligthümet bei Marathon 

und Salamis vertheidigten, so retteten fie damit die Freiheit des Abend-

landes überhaupt und ihre nationale Sache war die der ganzen Menschheit. 

Wenn aber die Hindus fich der britischen Civilisation erwehren, wenn die 

Beduinen Algiers zum heiligen Krieg aufstehen, wenn die Kroaten ein 

eigenes Reich bilden wollen und die Tyroler sür die „Glaubenseinheit" 

ihres Stammes uud Landes bereit find zur Büchse zu greisen, so mag es 

Jnteresfirte geben, die daran ihr Wohlgefallen finden, humane Sympathie 

wird solchen Ausbrüchen vaterländischen RacentriebeS nicht zu Theil. Die 

Geburt des Königreichs' I tal ien aber war ein Sieg des Fortschritts in 

Europa und die Nation Dante 's und RasaelS, Cavours und Garibaldis 

darf wohl den Anspruch erheben, ihre eigenen Wege zu gehen und fich nicht 

von Kroaten und Tyrolern beherrschen zu lassen. 

Kein reifer Beurtheiler wird übrigens erwarten, daß die Schäden in 

so vielen Zweigen des Staatslebens, der Erziehung und der Volkswirthschast 

in Italien wie durch Zauber verschwinden könnten oder daß nicht Genera-

tionen fich ablösen müßten, um die Spuren langer Leiden zu tilgen. Die 

Zeit der A r b e i t , die mühsame Praxis realer Vermittelungen beginnt erst. 

Was Noth thut ist nicht kindischer Siegesjubel vor dem Kampfe, sondern 

die auch in Momenten der Enttäuschung ausharrende Ueberzeugung, die 

mannhaste, ernste, wortkarge, zähe, dauernde, im Kleinen, im Alltäglichen 

fich bewährende, immer streitbare Tugend. Bei aller politischen Anlage 

hat der Italiener doch mehr als ein Anderer gewisse schädliche Neigungen 

zu überwinden: den declamatorischen Kothurn und die Charlatanerie, den 

komischen Humor und die Selbstverspottung, die so leicht außerhalb des 

Zweckes setzt, die Freude an Darstellung, an Festen, an Demonstrationen, 

die poütioa spettaouloss. Letztere blühte besonders zu der Zeit, w o ? i o 

vono der Held war , und hat fie auch, wie Reuchlin in seiner Geschichte 

I ta l iens fich ausdrückt, „manche harte Herzensfaser erweicht" und veredeln-

der gewirkt „als viele fürstliche Geburtstagsfeier - D ine r s " , so ist es 

doch gewiß ein Zeichen größerer Reise, daß seitdem an Stelle dieser phan-

tafirenden Symbolik immer mehr die Realität getreten ist. D a s Land, 

von dem die eigentliche politische That ausging, Piemont, war auch in 

jener Zeit des Wort- und Schauspiel-Enthusiasmus das nüchternste, etwa 

wie Preußen in Deutschland» während Neapel fich auch jetzt noch die 

Feste nicht nehmen lassen will. Vielleicht knüpft fich auch in Deutschland 

der Fortschritt nicht an diejenigen, deren drittes Wort deutsch ist, die mit 
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Fahnen und Farben Aufzüge halten und z. B . zu Schützenfesten zusammen-

strömen, ehe noch das Ziel getroffen, ja ehe noch ein solches recht gesunden 

und aufgesteckt worden. Saure Wochen, frohe Feste — heißt es auch in 

der Politik. Die Zeit der Arbeit steht I tal ien, wie gesagt, noch erst recht 

bevor. Die Gesetzgebung hat schonende Rücksichten aller Art zu nehmen; 

der Aufgaben bleiben viele und sehr verwickelte, die permanente Bewaff-

nung, die doch wieder durch die Lage der Dinge gefordert wird, zehrt an 

den Finanzen des Landes. Kirchen- und Klostergüter lassen stch einziehe«; 

ein Stand freier Bodenbesttzer kann auf ihnen, wie in Frankreich, geschaffen 

werden, aber beides wie allmählig! Der Adel, der/ anders als der deutsche, 

der nationalen Sache größtentheils sehr ergeben gewesen ist, darf fürs 

Erste nicht an seinen Besttzrechten angegriffen werden: den unglücklichen 

Pächtern aus Halb- ja Drittelertrag, de» ländlichen Proletariern kann der 

Staa t , so lange die neue Ordnung der Dinge nicht völlig confolidirt ist, 

nicht direkt zu Hülse kommen. An die Stelle des Pachtsystems freies 

Eigenthum zu setzen — dies muß sür das kommende Jahrhundert ein 

Hauptziel des regenerirten I tal ien sein. Dann allein kann die Bodenkultur 

von der Stufe der Kindheit sich erheben, aus der fie iu der südlichen Hälfte 

des Landes trotz antiker Tradition, großen Fleißes und milden Himmels 

fich befindet. . 

Ein Wort über das Brigantenwese» wird fich hier passend anschließen. 

Die Gründe dieser Erscheinung find nicht einfach. Erstens finde» wir die 

Neigung, auf Gebirgspfaden mit der Flinte umherzuschleichen und fich 

durch Raub sein Leben täglich zu verdienen, bei allen Völkern um das 

Mittelmeer herum eingewurzelt: wie dep brisante klettert der spanische 

SuerMero und eontrabanckero, der griechische Klephte, der Beduine in 

Syrien und am Atlas lieber mit dem Gewehr i» der Hand herum, als 

daß er den schweren Pflug lenkte und fich ein festes Haus baute. Wir 

haben es also hier mit einem Stück Sitten- oder Kulturgeographie zu 

thun. Zweitens ist das Banditenleben historisches Erbtheil der Gegend, 

in der es bis auf den heutigen Tag geblüht hat. Die Tradition geht 

hier bis aus das höchste Alterthum hinaus: es genüge das eine Zeugniß 

des Livins anzuführen, der unter dem Jahre 18S v. Chr. erzählt, der die 

Provinz Tarent verwaltende Prätor L. Postmnius habe von Räubern aus 

dem Hirtenstande, die die Wege und das gemeine Weideland unsicher 

machten, gegen siebentausend zum Tode verurtheilt*). Solche Istrovss 

*) IL». 39, 29: lareatum prov!voi»m Ii. kysirwuvs praetor Kadsbkt. I» äs x». 
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und xrassatores werden auch m den spätem Zeiten der Römerherrschast in 

Süditalien erwähnt; daß ihr S tamm im Mittelalter uicht ausging, ver-

steht fich von selbst. I n den Revolutionswechseln am Ende des vorigen 

und am Ansang dieses Jahrhunderts stand das Räuberwesen iu voller 

Blüthe und wurde schon damals von der reactionären Partei sür nationale 

Erhebung ausgegeben. Während der Bourbonenherrschaft erlosch die Krank-

heit eigentlich uie , fie trug nur einen chronischen Charakter. Die gege« 

die Räuber ausgeschickten Sbirren thaten es den erstem an Gewalt und 

Bedrückung gleich; schr gewöhnlich war bekanntlich das Mittel, mit einem 

gefährlichen Räuberhauptmann wie mit einer feindlichen Macht zu pacis-

eiren uud ihn um den Preis einer anständigen Versorgung zur Niederle-

guug der Waffen zu bewegen. Ein aus diese Weise geographisch und 

historisch dem Boden inhärirmdes Uebel ist schwer zu bekämpfen. Dem 

modernen S taa t indeß mit den Mitteln seiner polizeilichen Technik müßte 

gelingen, was frühern Jahrhunderten unmöglich war — wenn nicht eine 

dritte Klasse von Ursachen hinzukäme, die dm Proceß der Heilung langsam 

macht, eben der erwähnte gedrückte Stand des Landvolks. Besitzlos, 

ohne Kapital, also ohne Mittel , vorteilhaftere Kulturarten anzuwenden, 

de» die Vorschüsse leistenden Produktenhändlern und den adeligen Eigen-

t ü m e r n tief verschuldet, zu der angestrengtesten und doch sür ihn fruchtlose» 

Arbeit genöthigt — wie konnte der eoiUaämo der Versuchung widerstehen, 

an dem socialen Kriege der Armen gege» die Reichen Theil zu nehmen? 

War er gar ein elender terrs2?a»o im Tavogliere di Puglia, wo es nur 

Weidewirthschaft und große Güter giebt, d. h. ein heimathloser Proletarier, 

ein ohnehin unstäter Hirte, gewohnt die Heerde bewaffnet zu hüte», was 

lag näher als auf Kosten der Befitzenden sei« Glück zu suchen? Der aus-

führliche und interessante Bericht der Untersuchungscommisfion der italie-

nischen Deputirtenkammer hat durch die sprechendste» Zeugnisse dargethan, 

daß in den Provinzen, wo der ökonomische Zustand der Agrarbevölkerung 

verhältnißmäßig befriedigend ist, der drixantaxgio keine Wurzel hat fassen 

können; von dem Punkt an, wo jener Zustand fich verschlechtert, alsbald 

die Symptome dieses austreten; wo der ländliche Wohlstand tief darnieder-

liegt, wie iu den Provinzen Molise, Capitanata u. s. w., das Räuberwesen-

»iorom eovZwAtiolls, gui v!as Istroeioüs xssevaWs xvbUea mkesta dabllersvt» 
sUoveN severe sxerevzt. septsm mWa dowmam oonäsumsvit: wulü mäe kixs-
nint, äe mulLs sumxwm est «axMeiuw. 
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unvertilglich scheint*). Nun giebt es zwar noch sonst in der Welt Land-

striche, wo der Bauer unter dem Druck der Armnth schmachtet und sein 

Elend in stummer Gleichgültigkeit fortschleppt, keiner Erhebung sähig. D a s 

persönliche Freiheitsgefübl ist aber auch bei diesem Theil des italienischen 

Volkes nicht erloschen; die ihm angeborne Phantafie spiegelt ihm Gold 

und Schätze vor; der tiefe Haß gegen die sixnori und possiäem! und gegen 

die Bürger der Städte **) vereinigt die Landbevölkernng gleichsam zu einer 

allgemeinen stillschweigenden Verschwörung; die Natur des gebirgigen Lan-

des kommt dem Unabhängigkeitssinn zu Hülfe. Denn — und hiermit 

kommen wir auf unfern Ausgangspunkt zurück so schwer die Last der 

Armuth auf den Schultern der untern Klassen ruhen mag, so systematisch 

seit Jahrhunderten dies Volk durch Censur und Psaffenthum, Argwohn 

des Despotismus, vergiftende Spionage, Zerstückelung des Gebietes, Ge-

walt des Auslandes, Brutalität fremder Soldaten, Rechtsverdrehung, 

Pflege und Erhaltung alles Niedrigen, Erstickung alles Höheren im Men-

schen — mißhandelt und in Schlaf gelullt worden, dennoch ist es unge-

brochen und noch immer durch Elasticität des Geistes und Stolz der kör-

perlichen Haltung die Freude der Künstler. Wer diese Menschen und ihre 

Geberde.n nicht gesehen, ihre Accente nicht gehört ha t , der konnte durch 

A d e l a i d e R i s t o r i einen Begriff davon bekommen. Die tragische Plastik 

dieser Künstlerin war die eingeborene Tochter des Volkes: so deklamiren 

die Weiber am Brunnen, so leidenschaftlich streiten sie über die Straße, 

jede an der Schwelle ihrer HauSthür sitzend, so stehen fie versteinert da, 

so blitzschnell schwingen sie das Messer, so funkeln ihre Augen, so schlen-

dern sie Zorn- und Schmachrufe. Eine Scene, die Otto S p e y e r („Bil-

der ital. Landes und Lebens", II., S . 203 ff.) bei Agrigent in Sicilien 

erlebtö, mag das Gesagte deutlich machen: 
„Zwei noch junge Frauen kamen in lebhaftem Wortwechsel den Berg hinab. Wenige 

Schritte von uns entfernt blieben fie stehen; immer lebhafter wurden ihre Geberden, immer. 

*) Der Bericht ist von Massari im Namen der Commiffion abgefaßt und wurde im 
August 136S publicirt. 

*') Dieser Gegensatz wurde unter König Ferdinand II. sogar zum RegiemngShebel und 
daher geflissentlich genährt und, wo er nicht bestand, künstlich eingeimpft. „Ich regiere so, 
sagte der König, daß wenn ich daS Reich verlassen müßte, ich meinem Nachfolger eine 
50-jährige Anarchie vermachen würde/ Garibaldi und seine Rothhemden wurden nur 
deßhalb auch vom niedern Volke mit solchem Jubel empfangen, weil er als Befreier vom 
Joche des Bürgerstandes und überhaupt der Gebildeten galt. Dieser Wahn ist noch nicht 
erloschen. 
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zorniger die Blitze ihrer sprühenden Augen, immer rascher und rauschender dek Redestrom, 
der ununterbrochen von Beider Lippen floß. Nach dem Wenigen, was wir davon verste-
hen konnten, schien es fich um das eheliche Verhältniß der Einen zu handeln, in welches 
die Andere störend eingegriffen haben sollte. Bald kam es von Worten zu Thaten. Wie 
Furien fielen die beiden Weiber über einander her; bald waxen die Gesichter blutig, die 
Haare aufgelöst; andere Männer und Frauen stürzten auf das Hülfsgeschrei herbei und 
suchten fie zu trennen; vergebens, fie wurden selbst von der Wuth der-Kämpfenden mitan-
gesteckt; eS entstand ein förmliches, zunächst jedoch nur mit Fäusten und Nägeln geführtes 
Gefecht. Aber schon wurden Steine aufgehoben, schon blutete Einer aus einer großen 
Kopfwunde, schon blitzte eine Messerklinge in der Lust, und ein junges Frauenzimmer 
wurde von ihrer Gegnerin bei den Haaren auf der Erde umhergefchleist; da wurden die 
Weiber durch die zahlreichen herbeieilenden Nachbarn , unter denen auch ein Polizeibeamter 
in Uniform erschien, mit Gewalt auöeinandergerissen. Nun begany das Wortgefecht von 
Neuem, aber nach wenigen Minuten ( ve r s t ehen konnten wir nichts von den Verhandlungen) 
schien alles ins Reine gebracht und die ganze Gesellschaft verließ den Kampfplatz, allem 
Anschein nach, in Frieden und Einigkeit. Nur jene erwähnte junge Frau, die von ihrer 
Gegnerin so arg mißhandelt worden war, blieb zurück, schüttelte drohend ihre geballte 
Hand hinter der Fortgehenden, setzte fich dann weinend auf den Boden und begann, wäh-
rend fie ihre langen aufgelösten Flechten durch die Hand gleiten ließ, einen leidenschaftlichen 
Monolog, der hauptsächlich an einen gewissen, mit allen möglichen Liebes- und Schimpf-
namen zugleich überhäuften „Cecco" gerichtet war. Dann stand fie wieder auf, warf die 
Haare aus dem Geficht, faßte den zerzausten Mantel mit der einen Hand zusammen, streckte 
den andern Arm drohend in der Richtung aus, wo ihre Feindin verschwunden war, stand 
einige Minuten lang regungslos wie eine Bildsäule in einer Stellung, die einer Rachel 
als Phädra oder Medea hätte zum Muster dienen können, und schritt dann dicht an uns 
vorüber, ohne uns eines Blickes zu würdigen. ES lag in dieser entfesselten, ihr selbst und 
ihrer Umgebung unbewußten Leidenschaft eines WeibeS aus dem Volke etwas Großartiges, 
Gewaltiges, das unsere Blicke wie mit Zaubermacht fesselte". 

S o weit S p e y e r , dies w a r eine einfache Bäue r in und doch wie un-

mittelbar vom tragischen Theater , a u s einem Stück des Aeschylus genom-

men. Aber auch dem M a l e r eröffnet dies Volksleben die reichsten Quel len 

sür seine Kunst. Durch die G r ö ß e des Ausdrucks, die es an fich t räg t , 

erheben fich alltägliche Genrescenen zu historischen Bi lde rn , in eine höhere 

Kunstsphäre. D i e s empfand L e o p o l d R o b e r t : er , der Genremaler , 

wurde aus diesem Boden , ohne daß er es wußte und wollte, zum Geschichts-

m a l e r ; Einfa l t und Adel dieses Volkslebens — er gebraucht diese Wor te 

sebst in einem seiner Briese — drückten seinen Darstellungen den S t e m p e l 

heroischen, idealen S t i l e s aus. D e r junge Bursche aus dem Bi lde der 

Schnit ter kann wohl ein Telemachos oder Antilochos sein, er kann ein 

Orestes werden, wenn ihn der W a h n der Leidenschast ergreif t ; dieser alte 

venetianische Fischer, fern über d a s Meer blickend — a u s ihm spricht ein 
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Colnmbus; jener schlafende von seinem Weibe bewachte Räuber — ist er 

nicht ein todmüder Held, den die Uebermacht verfolgt, der fich aber nicht 

sangen lassen, sondern im Kampfe -fallen wird? Der GaribaZdizug, der 

Brigantenkrieg der letzten Jahre ist reich an malerischen Momenten aller 

Art gewesen, die nur des Künstlers harren. Hätte L. Robert z. B . bei. 

folgender Scene, die fich im Herbste 1663 im gebiWgen Theil der Terra 

di Lavoro zutrug, zugegen sein und fie auf die Leinwand heften können! 

Dor t war eines Tages eine Anzahl Räuber von Bersaglieren verfolgt 

worden nnd hatte in einer Höhle des Berges la Palombara, einige S tun-

den von Cerreto, Zuflucht gesunden» De» Zugang zu dieser Höhle bildete 

ein schwindelnder Felsenpfad, wie fie in jenem Gebirge vorkommen, und 

jeder S o l d a t , der fich hätte hinauswagen wollen, wäre unfehlbar durch 

einen Schuß von oben niedergestreckt worden. D a aber die Höhle keinen 

andern Ausgang hatte, warteten die Bersaglieri unten, bis der Mangel 

die Räuber oben gezwungen haben würde fich zu ergebe». Dies dauerte 

Tage lang. Von oben Hörte man fröhliche Rnfe, hin uud wieder einen 

Schuß, Gesang, Tanz, denn die brisant» hatten einige Frauen bei fich, 

wie auch Wein und Mundvorrath; zu den harrenden Soldaten unten 

sammelten fich Landleute der Umgegend, brachten Körbe mit Früchten, 

Krüge mit Wein und Oel herbei, Feuer wurden angezündet, ein Markt 

bildete fich, das Tamburin ertönte, die Tänze gingen auch hier die Nacht 

hindurch fort alles dies unter dem neapolitanischen Himmel, ans uneb-

nem Terrain, beim Farbenschein der Abend- und Morgensonne! S o wird 

diesem Volke alles zum Fest und das Leben zur Dichtung! Nach einigen 

.Tagen, nachdem die Lebensmittel verzehrt und Ermüdung eingetreten war, 

stiegen die Räuber herab: da fie fich unbewaffnet ergaben, mögen fie mit 

dem Leben davongekommen sein. — Unzählige Maler haben solche und 

andere italienische Sittenbilder geliefert, aber Keiner mit so innig poetischem 

Verständniß als jener Meister aus dem Juragebirge. Genrescenen find 

auch von allen Enden der Welt herbeigebracht worden, aus der helgolan-

der Bauerhütte, vom baierischen Hochlande, und von wo nicht? — aber 

fie blieben Genrebilder, im besten Falle traulich, herzlich und gemächlich; 

Menschenadel geben fie uns nicht zu schauen und der realistische S t i l fiel 

nicht unmittelbar mit Idealität zusammen. D a s ist und bleibt das Vor-

recht I tal iens. 
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Naturbilder aus Estland. 
E i n am 2 4 . Nov . 1 8 6 1 im H ö r s a a l d e s G y m n a s i u m s zu R e v a l 

g e h a l t e n e r B o r t r a g . 

Ä ö e n n der S i n n für Nawrschönheiten als ein so allgemein verbreiteter 

angesehen werden kann, daß man wohl geradezu behaupten möchte, er sei 

dem menschlichen Gemüthe angeboren und ein unveräußerliches Eigenthum 

eines jeden guten Menschen, so verschieden auch seine Bildungsstufe sein 

möge, so erscheint es vorzugsweise noch als ein eigentümliches Zeichen 

per Gegenwart, daß die Freude an der Natur, das allgemein und ent-

schieden gefühlte Bedürfniß nach Erkenutniß derselben in kaum einer 

andern Periode der gesellschaftlichen Entwickelung lebhafter ausgesprochen 

und befriedigender erfüllt worden ist als eben in unsern Tagen.. — Aber 

die Eigentümlichkeit der Menschennatur tritt M s auch hier bei Befriedi-

gung dieses Bedürfnisses aus eine Weise entgegen, welche nicht wenig geeig-

net ist, einen wesentlichen Theil unserer möglichen Freude an der Natur 

und unseres nächsten Genusses daran zu verkümmern. Wir folgen mit 

gespannter Aufmerksamkeit den Fahrten kühner Forscher üher Land und 

Meere, ihren Abenteuern und Entdeckungen, wir bereichern unsere Phanta-

sie mit den leuchtenden, farbigen Bildern einer üppigen Tropenwelt, wan-

deln mit fremdartigen Menschengestalten im Schatten der Tamarinden- uud 

Palmenhaine, oder lauschen dem Brausen der Ströme, welche donnernd 

von den ewigen Häuptern riefiger Gebirge niederstürzen ; wir versetzen uns 

in die Unwirthlichkeit und das styznme Krausen der Polsrzone; wir folgen 



Naturbilder aus Estland. 

dem kundigen Führer in die Eingeweide der Erde, aus denen der Berg-
mann das ungeläuterte Metall, der Forscher das reine Gold der Wissen-
schaft zn Tage fördert, oder auch zu den Höhen des Sternenhimmels, zu 
den zahllosen Welten die dort stumm und still ihre ewigen Kreise ziehen — 
und verlieren leicht über der Romantik der fernen Naturwunder den 
Boden der Wirklichkeit unter unfern Füßen, indem unsere nächste Um-
gebung, das Land, worin wir, wie Schiller sagt, „leidlich" wohnen, uns 
eine unbekannte Welt bleibt. Ueberall führt uns des Herzens unerklärtes 
Sehnen hinaus aus der Wirklichkeit in das Reich der Phantasie und der 
Ideale. Das, was wir haben und besitzen, glauben wir auch genau zu 
kennen und wir geben uns davon, als von etwas Gewohntem, Selbstver-
ständlichem, so wenig wie möglich Rechenschast, um mit unsern Wünschen 
und Anschauungen lieber durch eine fremde, ferne Welt zu irren, welche 
wir mit der Zauberkraft unserer Phantafie noch herrlicher ausstatten, als 
fie meistens in der Wirklichkeit ist. Die vorwurfsvolle Frage Göthe's: 

Warum willst du weiter schweifen? 
Sieh' das Gute liegt so nah'! 

finden wir wohl poetisch schön, allein die reelle Antwort daraus bleiben 
wir schuldig.— Und so werde ich voraussetzen können, daß selbst in dieser 
erlesenen Versammlung nicht Wenige sein dürsten, welche die Natur ferner 
Welttheile, dte Eigentümlichkeiten derselben, die hervorragendsten Einzeln-
heiten der fremden Thier- und Pflanzenwelt, genauer, deutlicher und ich 
möchte sagen lebensvoller zu beschreiben im Stande wären als den kleinen, 
armen Theil unserer großen, wunderreichen Erde, welchen wir eben zusam-
men bewohnen. Es ist dies, wie ich schon bemerkte — und Gleiches be-
gegnet uns noch in vielen andern Beziehungen des innern wie äußem 
Lebens — eine Eigentümlichkeit der Menschennatur überhaupt. Und 
doch überall, in den Tropen, wo die glühende Sonne die Gewürze Indiens 
kocht, wie da, wo ewiges Eis dem weitern Forschen eine undurchdringliche 
Schranke baut, überall, also auch bei uns hier, ist die Natur reich 
und schön; denn eben darin besteht eine große, unerreichbare Kunst der 
Natur, aus einem nnd demselben Brunnen Jeden an jedem Orte etwas 
Anderes sür seinen Sinn und sein Gemüth schöpfen zu lassen. Für das 
kindliche, ahnungsvolle Menschenherz, welches die Stimmen m Gottes herr-
licher Natur hören nnd verstehen will, für das mit Sorgen und Kummer 
belastete, für das mit fich selbst zerfallene Gemüth, welches im Tempel 
der Schöpfung Ruhe und Erholung, Frieden und neue Lebenslust sucht; 
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für den Wißbegierigen, welcher Belehrung und Stoff zu ernsten Betrach-
tungen und Schlüssen aus der Natur sammelt — ihnen allen kann schon 
die nächste Umgebung unendlich viel sein und bieten, wenn eben nur der 
Wille da ist, die Natur verstehen zu wollen. 

Fragen wir nun aber, was so laut und vernehmlich überall in der 
Natur zu uns redet und worin die unversiegbare Quelle sinniger Genüsse 
und Empfindungen besteht, welche uns auf allen Wegen in Gottes großem 
Garten entgegensprudelt, so ist es überall zunächst die Pflanzenwelt, die 
uns besonders anspricht und welche auch vorwiegend jeder Landschaft ihren 
eigenthümlichen Typus, ihre Physiognomie ausdrückt; es ist die Pflanzen-
welt, die Pflanzendecke der Erde, an welche wir unwillkürlich auch 
immer zunächst denken, wenn wir von einer Erholung in der freien Natur 
reden. Während uns die Thierwelt nur selten ein Bild der Beständigkeit 
Ruhe und des Friedens, sondern weit eher einen ewigen schonungslosen 
Kampf vor Augen stellt, zeigt fich im Pflanzenreiche jene edle Harmonie, 
die von jedem kindlichen unverdorbenen Gemüthe mitempfunden und be-
griffen wird und welche allein im Stande ist, den Gesammteindrnck einer 
Gegend zu einem wohlthueuden zu machen. Die gesteigerte Neigung zur 
Pflanzen- und Blüthenwett, die fich im regern Studium der botanischen 
Wissenschaften, im Gartenbau und der demselben verwandten Verschönerung 
der landschaftlichen Umgebung überhaupt ausspricht, ist nicht nur ein vor-
übergehendes Symptom unserer sentimentalen Epoche; so war eS. mehr 
oder weniger immer, so ost nur die Zeitverhältnisse eine freiere Entwicke-
lung gestatteten; es ist eine Erscheinung, die in dem geheimnißvolle» 
Naturdrang der Menschenbrust überhaupt wurzelt. Denn gewiß, es giebt 
ein Band, welches die Pflanzenwelt und das menschliche Gemüth leise aber 
unzertrennlich umschlingt und welches schon in der ersten Kindheit deS 
Menschengeschlechtes gewoben wurde, wie fich aus den Traditionen der 
verschiedenen Religionssysteme des grauen Alterthumes beweisen läßt. Zn 
einer glücklichen Pflanzenreichen Landschaft, in einem Garten stand das 
Paradies, das Gan Eden der jüdischen Mythe, von dem uns Moses bereits 
1600 Jahre vor Christi Geburt ein Gemälde von so allgemein gültiger 
Natur entwerfen konnte, daß unsere ästhetische Empfindung noch heutigen 
Tages an eine reizende Landschaft keine andern Ansprüche machen könnte, 
woraus fich also der höchst bemerkenswerthe Schluß ziehen läßt, daß der 
Sinn für Naturschönheit in uns kein wandelbarer, sondern ein ewig ange-
borener ist. Begegnen wir doch auch in den Gärten der Hesperiden, dem 
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Ausenthalt der Heiligen des griechischen Polytheismus, einem dem vorigen 
sehr verwandten Gedanken, jedenfalls einem leise verklungenen Nachhall 
des verlorenen Paradieses. Ebensalls ausgestattet mit allen Reizen einer 
bäum- und blüthenreichen Landschaft ist das Bild, welches uns Skylax, 
ein Geograph des 5. Jahrhunderts v. C. von ihnen entwirst, nach welchem 
fie mit Bäumen jeglicher Gattung dicht und regellos bewachsen waren, 
und Goldäpsel und Granaten, Maulbeeren und Weinreben, Oliven, Man-
deln und Wallnüsse, blühende Schneeballen, Myrten, Lorbeeren, Epheu und 
wilde Oelbäume iy lieblichen Gruppen enthielten. Besonders auffallend 
wird die Aehnlichkeit der griechischen Mpthe mit dem Paradies der Genesis 
durch den verhängnißvollen Apfel der Eva und die goldenen Aepfel der 
Inno, durch den Engel mit dem flammenden Schwerte und den nie schla-
fenden Drachen, welcher die Gärten der Hesperiden bewachte. Das grie-
chische Alterthum hatte überhaupt eine reiche Symbolik der Pflanzen, wäh-
rend sich in Aegypten und Indien schon weit früher ein förmlicher Pf lay-
zencultuS entwickelt hatte. Wir begegnen endlich, merkwürdig genug, 
wenn auch in späterer Zeit, in dem Paradies der Muhamedaner einem 
neuen Beweise, wie das menschliche Gemüth überall dem geheimnißvolle« 
Naturdrange zur Pflanzenwelt fich hingiebt, denn auch hier öffnet fich uns 
eine üppige Landschaft mit schattigen Grotten, duftenden Lauben, voll flü-
sternder Bäume und springender Wasser. 

Und über diesen Wohnstätten seliger Wesen ist ebenfalls, wie über 
unsere Landschaft, der blaue Himmel ausgespannt, der sein hohes mit gol-
denen Sternen bestecktes Dach darüber breitet, und der Friede, den uns 
die Sterne heimlich künden, gleicht er nicht dem Frieden , der aus der 
Pflanzenwelt zu uns redet? Sterne am Himmel find das, was die Blumen 
auf der Erde; wie find fie beide so vertraut dem kindlichen Gemüthe, dem 
reinen Menschenfinn! Getrennt von einander durch ungeheure Fernen und 
doch verbunden mit einander durch den Zauber, den fie aus die träumende 
Erde ausgießen. 

Bei allen Völkern und zu allen Zeiten windet fich das Kind Blüthen 
zum Kranze um das lockige Haupt, und Blumen auch find die treuen 
Boten der Liebe: 

„Das Schönste sucht er auf den Fluren, 
Womit er seine Liehe schmückt." 

Und Blüthen und Bäume find eö wieder, die da trauern Helsen am Grabe 
per tzmschlasenen. Und so umflicht von der Wiege bis zur Bahre ein 
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inniges finniges Band das Menschengeschlecht und die Pflanzenwelt. Un-
leugbar liegen selbst unsern gegenwärtigen Anschauungen und den einzelnen 
Begriffen, welche wir mit dem Charakter und der Bedeutung mancher 
Pflanzen zu verbinden gewohnt find, uralte Allegorien zu Grunde, die wie 
eine geheimnißvolle Offenbarung das gesammte Menschengeschlecht begleiten. 

Doch begnügen wir uns, dieses verführerische Thema der Pflanzen« 
symbolik nür leise, berührt zu haben! Die andere, uns hier näher ange-
hende Seite der Sache besteht darin, daß die PflanzenschSpfung schon 
durch ihre stetige Größe und Massenvertheilung auf unsere Einbil-
dungskraft wirkt und uns veranlaßt, noch mehr Empfindung und Bedeu-
tung hineinzulegen, als fie uns unmittelbar eutgegenträgt. Dieses ist 
der Gesichtspunkt, von welchem aus ich die Pflanzenwelt unseres Vater-
landes zu betrachten habe. Wenn — wie A. v. Humboldt so geistvoll 
entwickelt hat — die Kenntniß von Hem Naturcharakter verschiedener Welt-
gegeuden auf daS innigste mit der Geschichte des Menschengeschlechts und 
mit der seiner Cultur verknüpft ist, so wird eS keiner weitern Rechtferti-
gung für den nachfolgenden Versuch bedürfen. 

Es ist wahr, eS giebt reichere Länder als Estland, welches als Theil 
der großen nordischen Ebene nur geringe Bodenerhebungen aufzuweisen 
hat, die also uicht im Stande find der Landschaft den Wempet des 
Erhabenen zu verleihen; um so mehr kann es «m die Vegetation 
allein sein, welche in die Gleichförmigkeit des Terrains Charakter und Le-
ben zu bringen bestimmt ist. Nun beschränkt freilich der hohe Breiten-
grad, unter welchem unser Gebiet liegt und dessen Einfluß nur wenig durch 
die Rähe des Meeres gemildert ist, natürlich auch bedeutend die Man-
nichsaltigkeit und Abwechslung der pflanzliche« Erscheinungen, da 
fich die Verbreitung der Gewächse im Wesentlichen von der Wärmever-
theilung auf der Erde abhängig zeigt. Allein trotzdem bietet unser Estland 
ein charakteristisches und keineswegs unpoetisches Bild unter dem Typus 
der nordischen Landschaft dar. An der Grenze der kältern gemäßigten 
Zone gelegen, bereits zur subarktischen Zone der Pflanzengeographen gehö-
rig, trägt eS vorzugsweise Nadelhölzer, während dagegen die Laubholz-
formeu selten zu größern geschlossenen Wäldern zusammentreten. Es ver-
einigen fich aber noch andere Umstände, welche nicht eben günstig auf die 
Entwicklung unserer Pflanzenwelt einwirken. Ganz Estland besteht, gleich 
dem benachbarten Jngermanland, aus einem kalkfelstgen Untergrunde, 
welcher zur altern filmischen Formation gehört und dessen obere Schicht 
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von dem sogenannten Trilobitenkalk gebildet ist, welcher, auffallend reich 
an interessanten Petresacten, an vielen Stellen frei zu Tage liegt. Mei-
stens ist dieses Grundgestein nur mit einer sehr dünnen Schicht kalktrüm-
merreicher Dammerde überlagert, welche keine üppige Vegetation zu ernäh-
ren im Stande ist; indem es nun theilweise aus mächtigen Platten gebildet 
asuftritt, so übt es auch dadurch einen bedeutenden Einfluß aus die Scenerie 
der Landschaft, daß es, wenig geeignet die oberirdischen Wasser durchzulassen, 
zahlreiche Moräste und kleinere Landseen veranlaßt, welche dann natürlich 
von einer Vegetation begleitet sind, die, wenn auch nicht des charakteristi-
schen Interesses, doch leicht des Malerischen entbehrt. 

Das hervorragendste Material zur Landschaft in Estland ist also, wie 
gesagt, das Nadelholz und zwar in den Gestalten der Tanne und der 
Kieser oder Föhre"), deren überwiegender Bestand die ganze subarktische 
Zone zu einem eigentlichen Waldlande macht, eine Bezeichnung, welche 
Estland, trotz der zeither geübten schlimmen Forstwirthfchaft noch immer 
beanspruchen darf. Die Stelle der immergrünen Laubwälder der wärmem 
gemäßigten Zone gewissermaßen einnehmend, mildern sie wesentlich den öden 
Charakter unserer Winterlandschaften, welche ohne die, wenn auch ernsten, 
doch immer lebenverrathender Farben des Nadelholzes bei der Monate lang 
die Erde verhüllenden Schneedecke ein trostloses Bild abgeben würden; 
„fie verkünden", sagt Humboldt iu seinen Ansichten der Natur, „gleichsam 
den nordischen Völkern, daß, wenn Schnee und Eis den Boden bedecken, 
daS innere Leben der Pflanzen, wie das Prometheische Feuer, nie auf un-
serm Planeten erlischt". Zu diesem Bestände finden wir hier noch eine 
ziemliche Anzahl laubabwerfender Bäume, unter denen als der schönste 
und treueste nordische Laubbaum die Birke obenan zu stellen ist. 
Die Einzelnentwickelung der Birke steht in Estland sast unübertroffen da, 
und fie ist es namentlich, welche bei uns in den häufigen Gruppi-
rungen mit dem Nadelholze die lieblichsten Contraste vermittelt und deren 
Bedeutung auch in der Poesie der Esten keine geringe Rolle spielt. Ihre 
Verbreitung in den Norden hin ist bedeutend. Selbst in Lappland und 
dem nördlichsten Sibirien und auf der westlichen Hemisphäre noch in Grön-
land kommt fie baumartig vor. Anders dagegen verhält es fich mit der 
Eiche, welcher Baum in Estland seine Nordgrenze erreicht und soweit die 

*) Unter Tanne oder Fichte verstehe man den Baum, für welchen man hier zu Lande 
die aus dem Schwedischen stammende Benennung Grüne anwendet, während man die 
Aieste oder Föhre fälschlich „Tanne" nennt. 
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noch vorhandenen Reste zu beurtheileu gestatten, allerdings sich kaum je 
zum Adel der deutschen Eiche erhoben hat. I n den helllaubigen Eschen 
und Ahornbäumen, sowie in den weit in die Lüste greisenden Rüstern 
und Espen, in den Linden, Ebereschen und unserm srühlingbegrüßen-
den Faulbaum schließt sich, bis aus zwei sogleich zu erwähnende charak-
teristische Laubhölzer, die höhere Reihe der estläudischen Baumvegetation 
ab, wie auch keine der letztgenannten Arten in enger geschlossenen Wäldern, 
sondern nur in gemischten Gruppen austritt und also zum größten Theile 
dem überwältigend ernsten Eindrucke der Nadelhölzer unterliegt. 

Von einiger landschaftlichen Bedeutung dagegen werden an ihrem 
Platze zwei andere Laubholzformen: die Er len, von denen die sogenannte 
weiße Erle (nach Ehamisso) bis nach Kamtschatka hin vorkommt, und die 
Weidenarten, deren Estland allein 20 verschiedene Formen hervorbringt, 
von den niedrigsten strauchartigen Bildungen der Sandregion bis zu 
den höchsten Entwicklungen der Laubholzgestalt hinauf, und die geeignet 
fivd, einen eigenthümlichen Einfluß auf die Scenerie mancher Gegenden 
auszuüben, da die leichte, graziöse Neigung der schlanken Aeste, das neckende 
Spiel der leise bewegten Lust mit den spitzigen , schmalen und meist glän-
zenden Blättern sie zu einer der auffallendsten Gruppen unter allen Laub-
hölzern erhebt. Ein eigentümlicher Reiz ihrer Erscheinung besteht noch 
besonders in ihrem Blüthenstande, welcher, größer und in die Augen fallen-
der als aller unsern übrigen Waldbäume, zu einer Zeit eintritt, wo jede 
andere Vegetation größtentheils noch schlummert und kaum eine Ahnung 
des nahenden Frühlings verräth. 

Haben wir nun das Material kennen gelernt, woraus die erfinderische 
Natur eine volle und frische, und was besonders in Betracht kommt, eine 
charakteristische Waldlandschaft in unserm Norden herstellt oder womit fie 
den Hintergrund eines blumigen Wiesengemäldes begrenzt, so ist nichts 
billiger, als auch dem Vegetationscharakter der niedern Pflanzen und Grä-
ser diejenige Aufmerksamkeit zu schenken, welche sie im Landschastsbilde noth-
wendig verdienen, — sind fie doch alle, so zu sagen, Steinchen, womit 
die Meisterin Natur den Mosaikboden ihres Tempels, der Erde, zusam-
mensetzt, ausschmückt und Farben und Töne aus ihnen zusammenstellt, 
welche von dem innern Gemüthe des beschauenden Menschen begriffen und 
verstanden werden, wenigstens verstanden werden sollen. So reich, ja 
überraschend reich nun aber auch dem wissenschaftlichen Forscher und 
Sammler fich unsere Flora darbietet, so daß namentlich die nächste Um-

Baltische Monatsschrift. Jahrg. S, Bd. X, Hst. S. 2? 
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gebung unserer guten Stadt Reval für den Botaniker eine wahre Fund-
grube der lieblichsten und seltensten Pflanzen ist — nach neuern Zählungen 
uud Entdeckungen kommen von den fichtbarblühenden Pflanzenarten Est- Liv-
und Kurlands allein um Reval herum 755 Arten wildwachsend vor — so 
wenig würde es sür unsere flüchtige Beleuchtung des nordischen Vegetations-
charakters im allgemeinen erheblich sein, wollte ich die Fülle dieser Ge-
wächse einer speciellen Anführung und Betrachtung unterziehen, umso 
mehr als wohl nirgends fichtlicher als gerade in einem allgemein gehalte-
nen Vortrage die unvermeidlichen barbarischen Pflanzennamen die Illusion 
der Anschauung stören würden. Diese Namen, deren bloße Kenntniß über-
haupt wenig zu bedeuten hat wen» fie auch immer noch von Viele» als 
der wahre Schlöffet und Talisman zum Verständniß der ganzen Pflan-
zenwelt angesehen werden, lassen fich für unsern Zweck mit Vortheil aus gewisse 
einzelne Gruppenbezeichnungen von Gewächsen beschränken, welche den 
Charakter unserer nordischen Landschaft wesentlich bedingen. Denn so 
wünschenswerth nun allerdings jedem Gebildeten eine genauere Kenntniß 
der Vorkommnisse und Produkte namentlich seines Vaterlandes sein muß, 
so wäre es andererseits wirklich traurig, wenn jeder harmlose Mensch, wel-
cher fich der Natur so recht von Herzen erfreuen möchte, dazu erst einer 
wissenschaftlichen Vorbereitung bedürfte. Und gerade darin liegt ja der 
Zauber der Pflanzenwelt in der wilden Naturlandschaft, daß fie eine Sprache 
redet, verständlich dem Unmündigen wie dem Weisen, dem Tauben wie dem 
Hörenden, dem Meister wie dem Schüler. 

Unter den sür die Physiognomie des Nordens besonders charakteristi-
schen niedern Pflanzensorme» steht namentlich eine voran, deren Name 
sogar zur allgemeinen Bezeichnung der Landstriche, auf welchen fie gemein-
schaftlich und massenhaft austritt, gebraucht wird und einen gesürchteten 
Klang hat, weil diese Pflanzen schon zu allen Zeiten und von vielen acker-
bautreibenden Völkern nur mit sehr geringem Erfolg bekämpft wurden. 
Es ist dies die Form der Haidekräuter oder Haiden. Obgleich der 
Anblick einer blühend - erröthende», namentlich einer frisch im Morgenthau 
gebadeten Haidegegend einen unendlich lieblichen und träumerischen Ein-
druck auf das Gemüth hervorbringt, so findet fich doch in der Haide-
landschaft im allgemeinen das Bild der Armuth und Dürftigkeit so deutlich 
ausgesprochen, daß eS selbst sprichwörtlich werden konnte. I n unserm 
Estland fehlt den HaidepläKen, denen Deutschlands, Schwedens und Nor-
wegens gegenüber, auch noch die persönliche Fülle und Kraft der Heide-
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pflanze selbst, deren gedrückte Höhenentwicklung durch den sast immer die-
selben Regionen besetzenden krüppligen Wach hold er besonders fühlbar 
nnd deutlich gemacht wird. An einem heißen Sommertage aus „dürrer 
Haide" irren zu müssen, auf welcher fich hier und da nur eine Zwergfichte 
trauernd erhebt, wo der Fuß aus den röthlichen borstenartigen Büscheln 
des kummervollen GraSwuchses knistert und außer der leise summenden 
Bienenwelt keine Spur eines lebenden Wesens die bängliche Einsamkeit 
unterbricht, wäre allerdings keine poetische Wanderung, wenn fie nicht eben 
durch das Charakteristische in ihrer Art dem denkenden Menschen 
interessant werden könnte. Kommt hierzu nun, daß wir in Estland durch-
aus keine so ermüdend ausgedehnten und endlosen Haiden haben wie manche 
andere Länder von der Scheide in großen Zügen bis zum Ural, sondern 
dieselben immer in den tiefgrünen Rahmen näherer oder fernerer Nadel-
wälder eingestellt find, so . steigert sich glücklicher Weise ihr Totaleindruck 
auch uicht unmittelbar zu einem unerträglichen, obgleich andererseits freilich 
immer noch ein beträchtlicher Theil des Grundbesitzes dem Feldbau und 
selbst der Viezucht verloren geht, da die Haide nicht einmal zu einer nahr-
haften Weide tauglich ist. Uud doch, quillt in diesen wasserlosen Strecken, 
welche nur mit den schwersten Opfern kulturfähig werden, ein tiefer reicher 
Brunnen voll herrlicher Süßigkeit. Hier ist das Land erschlossen, wo, 
wenn auch nicht Milch, doch reichlich Honig fließt — der Lieblingsaufent-
halt der fleißigen Biene, welche aus den zartröthlichen, glockenförmigen, zu 
einer reichen und allerliebst geformten Blumenrispe vereinigten nnd die 
ganze Sommerzeit blühenden Haideblümchen den wohlschmeckendsten und 
reinsten Honig bereitet. 

I n unserm Estland kommen ost ziemlich schwer zu unterscheidende 
Uebergänge in den Bodenverhältnissen der mit Haide bestandenen Lände-
reien vor, welche dann mehr oder weniger von einer abweichenden Neben-
vegetation begleitet find. ES wird nämlich da, wo der Ackergrund die 
oberirdischen Wasser zurückhält oder irgend eine Neigung des Terrains die 
Ansammlung derselben begünstigt, der ohnedies für die Extreme großer 
Trockenheit und großer Nässe leicht zugängliche Haideboden zu einem torf-
und moorhaltigen und dann leicht ungesunden und versauerten Bestände. 
Unter solchen Umständen wird jedenfalls der Eindruck der Landschaft noch 
unendlich unwirthlicher und unbehaglicher. Es bilden fich da, wo einzelne 
größere Moor- und Haidepflanzen ihr unerquickliches und gedrücktes Leben 
fristen, kleine hüglichte Erhebungen, welche bald mit weißlichgrünem Torf-

27* 
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moos bekleidet oder mit roth- und grünköpfigen Becherflechten und manchen 
andern sehr niedlichen und seltnen phanerogamen Gewächsen bestanden find, 
während dagegen die zahlreichen Vertiefungen zwischen den erwähnten Hügeln 
meist aller Vegetation entbehren oder doch ein sehr dürstiges Geschlecht, 
wahre Parias unter den Pflanzen, hervorbringen und ernähren. Es ge-
stattet die gewöhnliche Nässe und Schlüpfrigkeit das Gehen auf solchen 
Strecken nur aus den kleinen schwankenden und schaukelnden Hügeln, wo-
durch freilich nur ein ebenso erschöpfender als unästhetischer Genuß erreicht 
wird. Solche Partien find unendlich zahlreicher in Estland vertreten als 
das eigentliche, auch leider keineswegs sparsam vertheilte dürre und küm-
merliche Haideland. Wenn ich mich nun auch absichtlich enthalten muß, die 
hier vorkommenden Gewächse einzeln anzuführen, so begegnen wir doch 
unter ihnen einer botanischen Merkwürdigkeit, welche ich um so weniger 
unerwähnt lassen kann, als fie gerade auf solche Standorte beschränkt ist, 
von denen wir eben zu sprechen Gelegenheit nahmen. Ich meine nämlich 
die Potentins krutiooga I.. der Botaniker, das strauchartige Finger-
kraut, welches in einem Umkreise von ungefähr 10 LH-Werst sich von 
Koddack über Hark, Fähna bis Fall ausbreitet, während es fich in ganz 
Deutschland gar nicht, in England, Schweden und Sicilien nur sparsam, 
endlich wieder in den Pyrenäen und, nach Oken, hier und da in Nord-
amerika wiederfindet. Weiter tritt es in den kaukasischen Provinzen, Ar-
menien und ganz Sibirien aus, von wo es bis Kamtschatka und auch nach 
dem arktischen Amerika hinüberreicht. Wenn auch keine Rede davon sein 
kann, daß die massenhafte Vertheilung dieser Pflanze, die in unserm Est-
land gewissermaßen inselartig austritt, ein schönes Landschastsbild hervor-
bringe, ja wenn fie stellenweise trotz ihrer unerschöpflichen gelben Blüthen 
einen trostlosen Anblick gewährt, wie namentlich auf dem Wege von Fall 
nach Fähna, wo fie aus manchen Strecken sast allein den ganzen pflanzli-
chen Bestand des moorig-hügligen Bodens ausmacht — so ist doch dieser 
Anblick so selten, vielleicht sogar so einzig in seiner Ar t und von so 
besonderem wissenschaftlichen Interesse, daß man über dieser Eigentümlich-
keit unserer Flora wohl leicht den weniger heitern Eindruck derselben ver-
gessen mag. 

I n der Vegetation des entschied nen Moor- und Sumpfbodens, 
welcher durchschnittlich den dritten Theil unseres ganzen baltischen Gebietes 
ausmacht und schon deshalb ganz erklärlich eine große und ernste Bedeu-
tung aus das allgemeine Landschaftsbild ausüben muß, begegnen wir aber 
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nun serner einer andern Gruppe von Gewächsen, welchem sehr zahlreichen, 
den Botanikern jedenfalls mehr als den Landwirthen interessanten Arten 
hierorts auftreten und überall besonders charakteristisch sür solche Stand-
orte sind: den Rietgäsern oder Seggen und den Wollgräsern, die 
den vorwiegenden Bestand unserer sogenannten sauern Wiesen bilden und 
viel von dem frischen lebhasten Grün der eigentlichen guten Futterwiesen 
mit ihrem buntfarbigen Schmucke der mannichfaltigsten Wiesenkräuter ent-
behren. Durch Drainirung und überhaupt Trockenlegung solcher Terrains 
hat die neuere rationelle Landwirthschast schon erhebliche und erfreuliche 
Errungenschaften an Kulturland gemacht (namentlich stehen die betreffenden 
Arbeiten des Herrn Grasen V.Keyserling als aufmunternde Belege oben-
an, und es kann und wird nicht fehlen, daß nach und nach durch fort-
gesetzten Fleiß nicht allein ein besserer Ertrag so bedeutender Bodenstrecken, 
sondern auch selbst ein erheblicher Einfluß aus das Klima und ein freund-
licheres Laudschastsbild gewonnen werde. Der Moorboden überhaupt enhält 
bekanntlich eine große Menge ungelöster humöser Bodeubestandtheile, welche 
nach stattgesundener Entwässerung der lösenden Einwirkung der Atmosphäre 
zugänglich gemacht werden und dann weit mehr kultursähige Elemente dar-
bieten, als je unsere Haiden und dürren, steinigen und humusarmen Boden-
strecken bieten können, welche letztere namentlich eine noch kümmerlichere 
Vegetation tragen als das sprüchwörtlich arme Haideland selbst. Was 
aber den Einfluß auf das Klima betrifft, so ist es selbstredend, daß diese 
tiefgründigen, wasserreichen Moore die Wärme der Atmosphäre weit lang-
samer als andere Bodenlagen aufnehmen, wie denn Beispiele vorhanden 
sind, daß man selbst mitten im Sommer noch in gewissen Lagen gesrorene 
Partien unserer Moore beobachtet hat. So können die Moore nicht anders 
als herabdrückend aus die Lufttemperatur einwirken, und fie find es, von 
welchen fich unsere späten Nachtsröste vor Johannis und unsere frühen 
nach Johannis zum größten Theile herschreiben. Es ist nicht uninteressant 
einiger Beobachtungen des Herrn v. Löwis zu gedenken, welche derselbe 
bereits vor längerer Zeit angestellt hat uud welche in neuerer Zeit durch 
die Herren Wiedemann und Weber verglichen und vervollständigt 
wurden. Herr v. Löwis beobachtete den 31. Mai (also 12» Juui n. St.) 
den letzten Nachtsrost vor und den 10. (22.) August den ersten Nachtfrost 
nach Johannis. Am 1. (13.) Juni 1809 war, ebenso wie am 16. (28.) 
Juni 1810, der Boden in den Sümpsen noch gefroren. Nach harten 
Wintern, wie z. B. 1839, blieb die Erde in den Sümpsen bis in den 
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Juli gefroren, ja man hat Beispiele, daß fie stellweise gar nicht austhaut. 
Ende Juli 1829 sand man in Estland die Moräste aus 16 Zoll Tiefe 
noch gefroren. 

Dieser einförmigen und armen Vegetation unserer Haiden und Moore 
gegenüber, welcher wir gern eine kürzere Betrachtung gewidmet hätten, 
wenn fie nicht zu häufig in unserer Landschaft uns begegnete, treten uns 
aber andererseits, als freundlicher Gegensatz, die meist mit Gebüsch und 
Laubbäumen in der lieblichsten natürlichen Anordnung bestandenen und 
gleich einem Teppich mit farbigen Blumen und Kräutern geschmückten 
Wiesenpartien entgegen, bald umgeben von wogenden Saatfeldern und an-
dern erquicklichen Spuren unmittelbaren menschlichen Fleißes, bald durck-
rauscht von filberklaren, murmelnden Bächen, bald begrenzt von dem durch 
einen Theil des Landes fich hinziehenden Höhenzuge — wodurch einzelne 
wirklich romantische Landschaften Mit den reizendsten Fernfichten über Land 
und Meer hergestellt und alle die Zauber wachgerufen werden, welchen 
namentlich im Frühling Has mit der Natur gewissermaßen neu erwachende 
Menschenherz so zugänglich ist. Die Ruhe und Sabbathstille, welche eine 
hervorragende Eigentümlichkeit der nordischen Natur ist, erzeugt ein Ge-
fühl des Ernsten und Sinnenden im Gemüthe, und da sich im Charakter 
unseres Nadelwaldes ein verwandtes Motiv düsterer Traurigkeit und melan-
cholischen Träumens ausspricht, so erklärt fich hieraus Vieles in dem Cha-
rakter, der Sprache uud der Poefie der Landeskinder. Und hierzu wirken 
nicht allein die schweren und trägen Massen der Nadelwälder, die trauernde 
Neigung der Birken, die einförmigen Umrisse und Bilder der Haide- und 
Moorstrecken, sondern namentlich auch die Farbentöne und Lichter, welche, 
über die ganze nordische Landschaft ausgegossen, ihnen erst Leben und tief-
innerste Bedeutung verleihen. Neben den Formen der Naturscenerien, 
welche, wie überall, so auch hier, selten mit einem Male wechseln, sondern 
meistens durch Uebergänge in einer Weise vermittelt und modificirt werden, 
welche gerade das Malerische der Landschaftspartien bedingt, ist es 
besonders auch die Färbung, welche die Umrisse des Ganzen und seiner 
Theile so schön erscheinen läßt und deren Töne fich in dem Empfindungs-
und Gesühlswesen des Menschen wiederspiegeln. Gesetze der Farbengebung, 
welche im Großen vorzugsweise im Wechsel der Jahreszeit fich studie-
ren lassen, verleihen wie der gemäßigten Zone, so auch unserer Land-
schaft eine» Reiz, der den reichen Tropenländern ganz unbekannt ist. Trotz 
unserer Armuth und Einseitigkeit von Pflanzen formen werden hier so über-
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raschend schöne und malerische Gemälde zusammengestellt, so lebhaste Kon-
traste und vielseitige Abwechselungen vermittelt und so wesentlich von denen 
der gemäßigter» Zone abweichende Landschastsbilder geschaffen, daß alle 
diese Wirkungen der Farbe abermals als ein charakteristisches Eigenthum 
unserer nordischen Natur gelten können. 

Wie die Nähe des Meeres sür die Ostseeprovinzen ein, wenn auch 
milderes, doch freilich unbeständigeres Klima bedingt, als sür die Entwicke-
lung dê . Feld- und Gartenkultur und ihrer Ernten eigentlich wünschens-
werth ist, so ist auch einen großen Theil des Jahres die Färbung un-
seres Himmels der Art, daß dieselbe mit dem tiefblauen Himmel Ita-
liens gar nicht und nicht einmal mit der lieblichen Himmelsbläue Deutsch-
lands verglichen werden kann. Es ist jedenfalls wahr und verfehlt keines-
wegs seinen Einfluß auf das Landschastsbild im allgemeinen, daß unser 
nordischer Himmel einen großen Theil des Jahres wie eine bleierne Decke 
über der Erde liegt und von dem Grün und den Farben der Pflanzen-
welt den lieblichsten Schmelz verwischt. Daher kommt es, daß unsere 
nordische Landschaft sast zu jeder Jahreszeit, selbst in dem nach langem, 
schwerem Winter erwachten Lenze immer ein Gesühl eigenthümlicher Schwer-
muth und leisen, unerklärten Sehnens in dem Gemüthe des Nordländers 
hervorbringt, ein Gesühl, welches fich nicht bloß auf den eingeborenen 
Theil der Bevölkerung beschränkt, und dessen auch Humboldt im zweiten 
Theile seines Kosmos pax. 31 gedenkt, wenn er sagt: „es ist eine viel-
fach geäußerte Meinung, daß bei den nordischen Völkern die Freude an 
der Natur, eine alte Sehnsucht nach den anmuthigen Gefilden von Italien 
und Griechenland, nach der wundervollen Ueppigkeit der Tropenvegetation, 
hauptsächlich 'einer langen winterlichen Entbehrung alles Naturgenusses 
zuzuschreiben sei." Jedenfalls kann ein solcher Ausspruch nur auf diejeni-
gen Gruppen der Bevölkerung unseres Nordens Anwendung finden, in 
welchen ein gewisser durch Unterricht oder Reisen erreichter Bildungsgrad 
eine Kenntniß von der Natur jener glücklicheren Länder erwarten läßt. 
Allein es wurzelt nachweisbar diese schwermüthige Naturanschauung und 
dieses Sehnen nach etwas Unbestimmtem auch in denjenigen Schichten des 
Volkes, von welchen die obige Voraussetzung nicht gilt. Es fehlt diesem 
größern Theile des Volkes schon von der Wiege an jene übersprudelnde 
Fröhlichkeit des Herzens, jener leichte Sinn, der ein Erbtheil aller Völker 
eines heitern, glücklichen Himmelsstriches ist. Trübe wie sein Himmel, 
ernst wie seine Natur ist auch seiner Empfindungen Wesen, find seine Lieder, 
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ist seine Musik. Alle Naturbilder der Esten, so wenig auch deren bekannt 
find oder so fremd ihnen an fich ein gefühlvolleres Eingeben ans die Natur 
sein mag, find trauriger, schwermüthiger Art. Ihre Melodien find mehr 
ein Klageruf, ein Schmerzensschrei M ein Gesang. So selten auch diese 
Volksdichtung auf die sreie Natur eingehen mag, so ist doch den wenigen 
bekannten Liedern eine poetische Tiese der Anschauung nicht abzusprechen. 
Ich erinnere hier an ein Frühlingslied aus. der reichen Sammlung estni-
scher Lieder unseres verdienstvollen Neus, im zweiten Bändchen Derselben 
pax. 196, welches von charakteristisch trüber Färbung ist: 

Wieder weht die Trauerbirke, 
Grünt die Esp' in ihrem Wehn, 
I n des Moors, des großen, Mitte, 
I n den weiten Wüsteneien: 
Aus ihr Mägdlein, aus ihr jungen, 
Gehn zu brechen wir die Zweige, u. s. w. 

Wie ganz anders klingt ein deutsches Frühlingslied mit seinem vollen 
frischen Seelenjubel! — Hierher zähle ich auch die aus das Menschenleben 
bezogenen Naturbilder, wie sie in der estnischen Volksdichtung häufig 
vorzukommen scheinen, z. B. das folgende aus einem Waisenliede: 

Ach es starb die stolze Tanne, 
Schwand die schöngekrauste Birke, 
Fiel die wipsellose Föhre; 
Aeste blieben um zu klagen, 
Blieb das Laub um Leid zu tragen u. s. w. 

Fast alle Lieder des Volkes, namentlich die neuern, sind elegischer Natur, 
ganz wie auch der Ton und die Färbung unserer nordisches Landschaft im 
allgemeinen der Elegie angehört, und namentlich möchte ich daraus hin-
weisen, daß die Birke und der alte Nadelwald, als die vorherrschendsten 
Eindrücke der pflanzlichen Natur des Landes, nicht wenig dazu beigetragen 
haben dürsten, der Poefie der nordischen Völker unwillkürlich eine solche 
Richtung zu geben. Nach den für die Aesthetik der Landschaftsmalerei und 
der daraus entwickelten Landschaftsgärtnerei ausgestellten Grundsätzen, welche 
auf gesicherten Beobachtungen der Wirkungen der Pflanzen in der Natur 
begründet find, gehören das junge Nadelholz, die junge Birke, die Linde, 
die Erle, die Weide, sowie der Ahorn und die Eberesche vorzugsweise der 
Idylle an, während dagegen die höhere Birke und der ältere Nadelwald, 
sowie die Ulme oder Rüster immer die elegische Form bezeichnen. 
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Es ist von Personen, denen es vergönnt gewesen, die Naturschönhei-
ten anderer Länder, namentlich das gesegnete Deutschland im Lenze, zu 
schauen, unserm Estlande vielfach der unverdiente Vorwurf gemacht worden, 
daß ihm der schönste Reiz des Jahres, der Frühling fehle und fich die 
Eintheilung der Jahreszeiten hier einfach aus einen kurzen Sommer und 
einen langen Winter beschränke. Es ist ein böswilliger und undankbarer 
Ausspruch! Bedingt auch die geographische Lage des Landes eine ganz 
natürliche Beschränkung der lenzlichen Entwickelungsperiode der Natur, 
so raubt sie uns doch durchaus nicht die Annehmlichkeiten einer Jahreszeit, 
welche durch das Wiedererwachen der ganzen Natur aus dem langen 
Winterschlafs die erfehntsste und gefeiertste vieler Nationen werden konnte. 
Freilich ist die Bezeichnung unseres Monats Mai als „Wonnemond" nicht 
selten kaum etwas anderes als eine bittere Ironie; aber dafür entschädigt 
unsere Natur nach der wohl recht ermüdenden Einförmigkeit eines langen und 
strengen Winters uns meistens durch eine überraschend schnelle Entfaltung 
der ganzen Vegetation, wie sie nur bei den in niedern Breiten ganz un-
bekannten tageshellen Nächten ermöglicht wird. I n diesen wunderschönen 
Nächten des nordischen Sommers liegt einer der unvergleichlichsten Reize 
der nordischen Zone; insbesondere über unserer Waldlandschast, über ihrem 
Dust und Grün ruht in solchen Nächten ein Zauber, der allein schon mit 
so manchen andern Entbehrungen unseres Naturgenusses versöhnen kann, 
und nur die Gleichgültigkeit, die unschöne Tochter der Gewohnheit, ver-
mag daran unergriffen vorüberzueilen. 

Wenn wir zur Zeit der frischesten vollsten Vegetationsentwickelung, 
ehe eine nicht selten eintretende Dürre oder unüberschwängliche Nässe das 
Landschastsbild entstellt, also vielleicht im ersten Verlaus des Junimonats, 
in die estländische Natur hinaustreten und den Blick sich ergehen lassen 
aus den blumigen Wiesen, über denen die Birke träumerisch die hängenden 
Aeste wiegt, aus den saftigen Feldern, über denen stch die Lerche in die 
sonnig durchwärmte Lust schwingt, zu den frischen dunkelgrünen Wäldern, 
welche bald in weithin zusammenhängenden Zügen, bald zu malerischen 
Gruppen gestaltet die Fernsicht begrenzen und den Rahmen um das lieb-
liche Gemälde bilden — und wenn wir den Psad verfolgen, welcher, ein-
gesäumt mit Erlen- und Weidengesträuch, uns vorüberführt an den 
wechselndsten Bildern, bald der Haide und des Moores, bald der Wiesen 
und der Felder, vorüber an den Hütten des estnischen Landvolks, wie an 
den meist malerisch gelegenen und geschmackvoll gebauten Edelgütern, die 
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aus den Schatten hoher Linden, Kastanien und Eichen als die Pflanz-
stätten und Herde deutscher Cultur und Sitte hervorsehen: dann müssen 
wir auch freudigen und dankbaren Herzens gestehen, daß auch bei uns 
hier die Natur reich und schön und würdig genug ist, daß wir fie lieben 
und an ihr hängen und uns mit ihr so vertraut als möglich machen mö-
gen. Sie bewährt auch hier fich als die große Künstlerin, da fie mit so 
beschränkten Mitteln so wechselnde Bilder schaffen konnte. Und werfen wir 
endlich einen aufmerksamen Blick auf die Gestaltenwelt, „die da kriecht 
nnd fliegt", und auf die Blumen und Kräuter, die aus dem heimischen 
Schooße der Erde sprossen, wie lehrreich und lohnend kann er sür den 
Wißbegierigen, wie befriedigend wird er für den Forscher sein! Die Wun-
der serner Länder gewinnnen erst dann Licht und Farbe und Bedeutung, 
wenn man die Naturgaben, die aus so unerschöpflichem Füllhorn über 
die Marken der Heimath ausgegossen find, genügend kennen, unterscheiden 
und würdigen lernte. Da gilt es wohl Manchem zu erröthen, namentlich 
aus unserer Jugendwelt, daß er so gleichgültig und uichtachtend an ihnen 
vorübergehen kann, wie es leider vielfach geschieht; die Natur unseres 
Landes hat das nicht verdient! — Haben wir nun in der angenommenen 
Weise unsern Psad verfolgt und stehen vor den Thoren des Waldpallastes, 
welche weit geöffnet find, uns in den geheimnißvolle« Schatten seines stil-
len Heiligthnms aufzunehmen, und wenden wir uoch einmal den Blick 
rückwärts, wie verändert stellt fich uns dann wieder das Bild der Ge-
gend dar, welche wir eben in befriedigendem Genüsse durchwandert 
haben. Vielleicht blitzt uns aus der Ferne ein silberner Streifen des 
Meeres entgegen, auf welchem ein weißes Segel wie der Fittich eines 
Riesenvogels dahinschwebt, oder aus einem Kranze hell- und dunkelfarbiger 
Laubkronen schimmert der einfache Thurm einer ländlichen Dorfkirche her-
vor, und der Anblick einer weidenden Heerde vervollständigt uns das 
schöne Gemälde des Friedens. Wer freilich in dem Meere nur Wasser 
und im Walde nur Bäume steht, der mag Länder und Welttheile durch-
streifen, und er wird überall nichts Anderes aus und in der Natur lesen 
und herausfinden können als höchstens noch Steine. — Zitternd fällt der 
Lichtstrahl durch die schattige Nacht der Baumwipsel und Zweige des 
Waldes, den wir betreten, als fürchte er die hehre Ruhe der „Wald-
einsamkeit" zu stören. Leise flüstern die Blätter der leicht beweglichen 
Espe mit den lauen, würzigen Lüsten von den Geheimnissen des Waldes 
pnd ernst und träumend stehen die alten Tannen da, im ehrwürdigen 
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Schmucke ihrer mit Moos und Flechten umgürteten Stämme. Aus ge-
wundenen Pfaden, die der Zufall uns bahnt, vertiefen wir uns in diese 
erhabene Natur, welche aus jedem Schritte neue Schönheiten entfaltet̂  
neue überraschende Landschastsbilder in der wechselvollsten Beleuchtung 
uns ausrollt. Alle Altersstufen des Nadelholzes vereinigen fich zu natür-
lichen Gruppen, deren sast jede eine Aufgabe für den Künstler sein könnte. 
An riefigen Granitblöcken, diesen zahlreichen Fragezeichen unserer nordischen 
Ebene, an die fich leise nickende Farrnkräuter anschmiegen, vorüber, 
überschreiten wir wohl einen kleinen, über Geröll dahinhüpsenden Wald-
bach, dessen üppigere Vegetation von buntfarbigen blühenden Kräutern 
einen lieblichen Contrast mit der ernsten dunkeln Färbung des Waldes 
bildet, und nur den Lauf der Sonne als Wegweiser und Führer habend, 
in langen vollen Zügen die aromatische Waldluft trinkend, schreiten wir 
weiter. — Da empfängt uns wohl mitten im Walde ein frischgrüner, 
sreier, rings umschlossener Raum, und nach der Dämmerung des Waldes, 
die uns zeither umhielt, gießt-plötzlich der Sonnenstrahl sein blendendes, 
volles Licht aus die liebliche Matte, gleich einer hellen Erinnerung an die 
laute, lustige Welt, die wir weit hinter uns^elassen, wie aus einem wachen 
Traume uns erweckend. — Und über Waldblumen und üppige Moose irren 
wir wieder hinein in den immer dichter und wilder fich verzweigenden 
Wald. Riefige Stämme, vom Sturme gebrochen, versperren oft un-
sern engen, ungebahnten Pfad; üppig sprossende junge Tannen bilden 
fast undurchdringliche Mauern, eine sichere Zuflucht dem feigen Wolf, 
kein Laut regt stch in der selten vom Menschensuß betretenen jungfräulichen 
Wildniß, in welcher Pflanzengenerationen der seltensten Art ungesehen und 
unbeachtet komme» und vergehen. Ringsumher aus dem feuchten Schatten 
des Dickichts erhebt fich ein Heer wunderlich gespenstischer Formen von 
Pilzen in bleichen uud unheimlichen Farben. Aus den »lodernden Stäm-
men der gestürzten Bäume quellen neben rothen und gelben Keulenschwäm-
men und bleigrauen Flechten zierliche Moossormen hervor, zwischen allen 
denen eine vielgestaltige kleine Thierwelt ihr stilles geschäftiges Wesen treibt. 
O möchten doch Alle, die da sich sehnen nach den Herrlichkeiten einer 
fremden Welt nnd in der sprüchwörtlichen Armuth unserer Natur eine 
Entschuldigung für die Gleichgültigkeit gegen dieselbe suchen, nur einmal 
hinaustreten in unsere Wälder, sie würden beschämt umherblicken und ver-
wundert stille stehn! — Aber nicht immer scheint die Sonne; nicht immer 
fächelt eine laue, linde Luft das Laub der Aeste und spielt mit den herah-
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hängenden Zweigen der Birke. I m Ausruhr der Elemente, im Brausen 
des Herbststurmes, wenn die gelben und rothen Blätter fallen und durch 
zerrissene Wolkenschleier der graue, trübe Himmel hervorscheint, dann ist 
der Anblick und Eindruck unserer größern geschlossenen Waldungen ein 
surchtbar«schöner und ergreisender! Dann, um mit Mephistopheles zu 
reden, dann: 

Höre wie's durch die Wälder kracht, 
Ausgescheucht fliegen die Eulen, 
Hör' es splittern die Säulen 
Ewig grüner Paläste — 
Und durch die übertrümmerteu Klüfte 
Zischen und heulen die Lüste. 

Und auch zu solcher Zeit muß man die Natur belauschen, wenn man fie 
verstehen lernen will. Es genügt nicht, im warmen Zimmer, umgeben von 
aller Bequemlichkeit, eine interessante Reisebeschreibung durchzublättern und 
fich so recht lebhast in die Abenteuer und Gefahren einer tropischen Wild-
niß oder die Entbehrungen und stündliche Todesnoth einer Polarexpedition 
hineinzulesen und dann sich ein Urtheil über die Natur ijener Länder fertig 
zu machen oder gar sich einzubilden, dieselbe schon wirklich ersaßt zu haben. 
Die Natur ist überall groß und schön; sie ist ein offenes Buch göttlicher 
Offenbarung und in diesem Buche sollen wir lesen und lernen, wo und 
wie wir können. 

Ein einzelnes bestimmtes Landschastsbild aus Estland einer speciellen 
Betrachtung zu unterziehen, habe ich aus mehr als einem Grunde vermie-
den, obgleich es nicht schwer werden würde, ausgezeichnete landschaft-
liche Partien hervorzuheben, welche mit vielen gerühmten Gegenden des 
bald mit Recht, bald aus Vorurtheil gefeierten Auslandes unbedingt con-
curriren könnten. Uns allen namentlich ist das freundliche Loos gefallen, 
in einer Stadt zu leben, welche durch ihre malerische Lage und romantische 
Umgebung geradezu als ein Licht- und Glanzpunkt unserer baltischen Land- . 
schasten dasteht, und selbst jedem Fremden keine andere als freundliche 
Erinnerungen zurücklassen kann. Ein solches unmittelbare Eingehen aus 
hervorragende Einzelnheiten liegt indeß jedenfalls außerhalb der diesma-
ligen Aufgabe, da es vorzugsweise galt, den allgemeinen Charakter des 
Landes einer Betrachtung zu unterwerfen. — 

Es versteht fich von selbst, daß der Herbst, dessen wir vorhin nur 
flüchtig gedachten, auch hier, gleichwie in der gemäßigten Zone, den An-
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blick der Fluren und Wälder, und mit ihnen des gesammten Landschafts-
bildes auffallend verändert und seine bunten Farben über das ganze Land 
ausstreut. Ueber die Stoppeln jagt der Herbstwind und verweht die 
Blätter des Lenzes und in engere Kreise zieht sich die Thätigkeit der Be-
wohner zusammen. Die hellen Nächte weichen kurzen trüben Tagen, 
Schaaren von Wandervögeln ziehen in frischer Wanderlust der wärmern 
Heimath zu und, wie in der Außenwelt, wird ek auch im Gemüthe der 
Menschen stiller und trüber. Daß auch das estnische Volk mit Ernst und 
Trauer seine Bäume fich entblättern sieht und sinnige Gedanken trüber 
Art damit zu verbinden versteht, läßt sich wohl aus mancher Anspielung 
in ihren Liedern erkennen, von denen ich beispielsweise eins aus der Samm-
lung des Herrn Neus (im zweiten Bändchen psx. 167) anführen möchte: 

Von der Erle fliehn die Blätter, 
Von der Birke tveh'n die Blätter, 
Fallen nieder von den Espen, 
Irren abwärts von den Eichen, 
Rauschen von der Rüster nieder, 
Von den Föhren fiel die Rinde. 
Nicht ist mein Geschick ein mildres, u. s. f. 

Mag nun auch die Ursache solcher stillen Klage einen Grund haben, welchen 
fie wolle, so beweisen doch jedenfalls derartige Beispiele, daß die Natur 
in ihrem Wechsel dem Gemüthsleben unseres Volkes und der Färbung 
seiner Stimmung nicht fremd blieb, sondern auch hier ihren unausbleibli-
chen Einfluß ausübte. 

Wer aber endlich den Norden in seiner Herrlichkeit kennen lernen 
mag, wer wirklich einen Eindruck erhabener Größe in seinen Erinnerungen 
an ihn mitnehmen will, der trete einmal mitten im tiefen Winter aus der 
Stadt und ihrer unfreien Atmosphäre und wage sich muthig hinaus in die 
estnische Winterlandschast. — Eine weiße Schneedecke liegt aus der ebenen 
Gegend, der leichte Schlitten fliegt vogelschnell über die funkelnde Fläche 
und der muntere Klang des Glöckchens zittert weit durch die frische klare 
Lust. Wie eintönig, wie so ganz anders, liegt jetzt die im Frühsommer so 
wechselvolle Landschaft vor uns. I n ermüdender Einförmigkeit breitet fich 
der blendende Schnee über Felder, Wiesen und Haide aus; entblättert steht 
die treue Birke, verstummt ist das Geflüster der Espe und vergessen die 
Stätte, wo Blumen blühten und dufteten. Aber in unverwelklicher Schön-
heit, in ihrem dunkeln grünen Gewände schauen unsere Nadelwälder, Zei-
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cheu der Trauer und der Hoffuuug zugleich, aus die schlummernde Erde; 
in ernster Würde stehen fie noch da, ebenso wie im linden Säuseln der 
Sommerlust, jetzt unter dem gewaltigen Drucke der Schneelast, die wohl 
ihre Aeste zu beugen, nicht aber das innere tiese Leben zu vrlöschen vermag, 
durch dessen vielseitige Aeußerungen die Pflanzenwelt zwischen Nord 
und Süd die Zonen der Erde mit einander verbindet, ihre magischen 
Kreise auch um jedes Menscheuherz ziehend. Nnd wie dort in der sengenden 
Gluth des Südeus, wo die Gebüsche und Blüthen still das Haupt neigen 
und endlich verdorrend sterben, die königliche Palme ihre volle Laubkrone 
frei und stolz zum wolkenleeren Himmel hebt, so hält hier im kalten Nor-
den unsere Tanne, ein Bild ungebrochener Krast und heiligen Ernstes, 
ihre treue Wacht über ihre schlafenden Geschwister, die träumend aus den 
Auserstehungsmorgen des jungen Frühlings warten. 

Aber glücklich preise ich den — denn er hat eines von Gottes herrlich-
sten Werken im Norden geschaut — der im tiefen Winrer Gelegenheit suchte und 
fand, bei Heller Mondscheinnacht im einsamen nordischen Nadelwalde zu 
wandeln und alle Zauber seiner Lichter und Schotten, seiner süßen Däm-
merung und dunklen Nacht, welche mit Entzücken und Grauen zugleich die 
Seele umsangen, auf fich einwirken zu lassen. Geisterhaft treten die alten 
Stämme in ihrer winterlichen Pracht und Hoheit urplötzlich in die sanfte, 
milde Beleuchtung, einen langen, riesigen Schatten hinter fich werfend, welcher 
ganze weite Strecken in tiefste, schweigende Nacht begräbt. Kein Laut, 
kein Athemzug unterbricht die selige Ruhe, die hier ausgegossen ist über 
die Landschaft, welche im schweren silbernen Schmucke dasteht wie der ver-
zauberte Garten in einem morgenländischen Mährchen. Immer neuen 
phantastischen Bildern begegnet das Auge im Weiterschreiten aus der ge-
bahnten Waldstraße. Leichte Wolken fliehen über die Scheibe des Mon-
des — ihre Schatten verflüchtigen fich wie Geisterhauch in die Labyrinthe 
und Tiefen der Landschaft. Bald sühlt man fich nicht mehr allein, unwill-
kürlich bevölkert fich diese stille Welt mit körperlosen Wesen unserer Ein-
bildungskrast. Alle Ahnungen und Träume der Kinderzeit werden wieder 
wach, alle Jugendhoffnungen im Herzen wieder laut. Verschwunden aus 
dem Gedächtniß find alle Täuschungen, alle Bitterkeiten des Lebens, die 
in der lauten, bunten Welt uns schmerzen bereiteten, und ein Gefühl ruhi-
ge» Glückes zieht dafür wärmend und wohlthuend in die Seele. Und so 
vermag in kalter Nacht, in einem kalten Lande die Natur das menschliche 
Gemüth zu ergreife», zu erwärmen, zu tröste». Und das kann fie mit 
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dem stummen Walde, über welchen fie den bleichen Mondschein ausgießt: 
nicht mehr ein gewöhnlicher Wald, ein Tempel Gottes, unseres Herrn, 
dünkt er uns, und wenn nicht von der Lippe, so doch im Herzen tönt das 
Lied des Dichters wieder: 

Wer hat dich, du schöner Wald, 
Aufgebaut so hoch da droben? 
Ja! den Meister will ich loben, 
Solang noch mein' Stimm' erschallt! 

A. H. D i et^ch. 



-itv 

Msjische Typt«. 

I. Der Nihi l ist. 

! ^ i e „Petersburger Correspondenz" im Augustheft der Balt. Mouatsschr. 
enthielt eine vortreffliche Analyse des Turgenjewschen Romans: „Die Väter 
und die Söhne". Da also die Leser dieser Zeitschrist über das merkwür-
dige Buch im allgemeinen schon orientirt sind, so dürste auch die-Mitthei-
lung einiger vollständigen Scenen daraus nur um so besser am Platz sein. 
Zwar seit dem Erscheinen desselben sind bereits zwei Jahre verflossen und 
der rapide russische Jdeenproceß steht bei weitem nicht mehr in derselben 
Phase wie damals. Auch der Nihilismus, diese letzte Konsequenz des sich 
überbietenden Fortschrittsdranges Oes „Peredowismus" möchten wir sagen, 
wenn eine solche Wortbildung erlaubt sein könnte) hat sich schon mehr oder 
weniger ausgelebt; eine Umkehr in gewissem Sinne (nicht gerade dem 
Stahls) ist eingetreten: die sür Conservirung der traditionellen Staats-
grundlagen sowie sür den Clasficismus im Schulunterricht kämpfende Mos-
kausche Zeitung hat bekanntlich jetzt das entschiedene Uebergewicht... Den-
noch wird jene jüngstvergangene Epoche noch nicht als so völlig vergangen 
anzusehen sein, daß es in keiner Weise mehr sich lohnen sollte, fich um 
ihr Verständniß zu bemühen, besonders für uns abseits Stehende, die wir 
immer nur mittelbar von 'der Bewegung berührt werden und dieselbe ge-
wöhnlich erst in retrospectiver Weise, nachdem irgend ein Abschluß erreicht 
ist, zu begreisen in der Lage sind. — Es versteht sich von selbst, daß mit 
den nachfolgenden Fragmenten nur von der Sache, d. h. dem Nihi-

' lismus, nicht aber von dem Kunstwerth der Turgenjewschen Dichtung ein 
Begriff gegeben werden kann. 



Ausfische Typett. 411 

Die Handlung ist in das Jahr 1869 versetzt, in jene Zeit also, da 
die Vorarbeiten sür die Bauernemancipation und sür manche, andere Refor-
men die Gemüther gespannt hielten. Es traten damals die Gouvernemeuts-
Comite's zusammen und in allen Ministerien wurden zahlreiche Commis-
sionen sür die vorzunehmenden Resormen errichtet. Die beliebteste Lectüre 
bestand in den verbotenen Schristen Herzens, und Jeder, der aus sich 
etwas hielt, strebte nach der Anerkennung, zu den Vordermännern der Ge-
dankenbewegung (nspsäoöbis gezählt zu werden. Die „Rückstän-
digkeit" (orera^oori.) war daS schlimmste Scheltwort. 

N iko la i Petrowitsch Kirsanow, ein wohlhabender Gutsbesitzer, 
welcher, der Bauernemancipation zuvorkommend, sein Gut bereits zu einer 
„Ferme" umgewandelt, d. h. nach baltischer Terminologie: Knechtswirth-
schast eingeführt und bei der Unerfahrenheit in der neuen Wirthschasts-
methode mit vielen Schwierigkeiten und Hindernissen zu kämpfen hat, 
erwartet aus der Residenz seinen Sohn Arkadius, der so eben den Univer-
sitätscursus beendet hat und als Candidat ins väterliche Haus zurückzu-
kehren im Begriff, ist. Der Vater ist ihm bis zur nächsten Station ent-
gegengesahren und erwartet mit Ungeduld seinen künstigen GeHülsen und 
Rathgeber, der, wie er meint, die neuesten Errungenschaften der Wissenschaft 
heiß gebacken in die Provinz mitbringt. Nikolai Petrowitsch besitzt, 25 Werst 
von der Chaussee entfernt, ein schönes Gut von 200 Seelen oder vielmehr 
eine Ferme von 2000 Dessätinen Land, wie er sich auszudrücken liebt, 
seitdem er die Bauern mit ihrem Lande gänzlich abgelöst hat. Sein Vater 
war einer der Generale des denkwürdigen Jahres 1812, ein wenig gebil-
deter, aber kein schlechter Mensch; sein Leben lang stand er im Dienst, 
kommandirte zuerst eine Brigade, dann eine Division und lebte beständig 
in der Provinz, wo er wegen seines Ranges eine ziemlich bedeutende Rolle 
spielen konnte. Seine beiden Söhne, Nikolai und Paul, erhielten bis zum 
vierzehnten Jahre eine häusliche Erziehung, während welcher Zeit sie iu 
der Umgebung der Adjutanten ihres Vaters und des übrigen Regiments-
personals aufwuchsen. Obgleich Nikolai durchaus nicht durch Tapferkeit 
sich auszeichnete, im Gegentheil sogar den Ruf eines Feiglings sich zuge-
zogen hatte, so mußte er dennoch, als Sohn eines Generals, ebenso wie 
sein Bruder Paul, in den Militärdienst treten. Er brach sich aber das 
Bein an demselben Tage, da die Nachricht von seiner Anstellung eintraf 
und nach einem langen Krankenlager blieb er sür immer etwas hinkend. 
Der Vater gab alle Hoffnung einer glänzenden Carriere sür seinen Sohn 

Baltische Monatsschrift, S. Jahrg., Bd. X, Hst. 5. 29 
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auf und bestimmte ihn für den Civildienst; sobald er das achtzehnte Jahr 
erreicht hatte, brachte er ihn nach Petersburg auf die Universität. Zur 
selben Zeit avancirte sein Bruder zum Officier in der Garde uud die beiden 
jungen Leute lebten zusammen in der Residenz unter der entfernten Ausficht 
eines Oheims mütterlicherseits, eines einflußreichen Staatsbeamten. Der 
Vater kehrte zu seiner Division zurück und schickte seinen Söhnen von Zeit 
zu Zeit große Quartboge» grauen Papiers mit der weitläustigen Hand-
schrift eines Schreibers; am Ende dieser dictirten Briefe paradirteu mit 
sorgfältig abgerundeten Schnörkeln die Worte: Peter Kirsanow General-
Major. I m Jahre 1835 verließ Nikolai Petrowitsch die Universität als 
Candidat und im selben Jahre zog General - Major Kirsanow, in Folge 
einer unglücklichen Revue verabschiedet, mit seiner Familie nach Petersburg. 
Er bezog eine Wohnung neben dem Wunsche» Garten, wurde Mitglied 
des englischen Klubs, starb aber plötzlich am Schlage. Ihm folgte bald 
auch seine Gemahlin Agasoklea Kusminifchna. Unterdessen hatte sich der 
Sohn Nikolai Petrowitsch noch bei Lebzeiten der Eltern und zum nicht 
geringen Kummer derselben in die Tochter eines nicht hochstehenden Beamten 
verliebt. Er heirathete fie, sobald nur die Trauerzeit vorüber war, 
gab seine Stelle im Apanagen-Ministerium aus und lebte überglücklich mit 
seiner jungen Frau, zuerst auf einer Datsche unweit des Forstcorps, dann 
in der Stadt in einem kleinen gemüthlichen Quartier, mit einer reinliche» 
Treppe und kühlem Gastzimmer; zuletzt fiedelte er fich definitiv aus sein 
Gut über, wo ihm bald ein Sohn Arkadius geboren wurde. Das junge 
Ehepaar lebte still und zufrieden; zehn Jahre vergingen wie ein Traum; 
1847 starb die Frau; Kirsanow erlag beinahe diesem Schlage des 
Schicksals, ergraute in wenigen Wochen uud war im Begriff zu seiner 
Zerstreuung eine Reise ins Ausland zu unternehmen, woran aber die Ereig-
nisse des Jahres 1848 ihn verhinderten. Nothgedrungen kehrte er aus sei» 
Gut zurück und nach einer langen Periode völliger Unthätigkeit begann er 
mit der Wirthschaft fich zu beschäftigen. 1863 brachte er seinen Sohn auf 
die Universität, verlebte mit ihm drei Winter in Petersburg, ging gar nicht 
aus und suchte mit den Studienfreunden seines Sohnes Bekanntschaft an-
zuknüpfen. Den letzten Winter konnte er nicht in Petersburg verbringe», 
und wir sehen ihn so im Mai 1869, bereits ganz ergraut, seinen Sohn 
erwarten, der, wie einst er selbst, den Candidatengrgd erlangt hatte. 

Endlich zeigte fich in der Ferne ein Tarantaß, er kommt näher, durch 
die Staubwolke erblickt Nikolai Petrowitsch die Studentenmütze, erkennt 
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die theuern Züge und einige Augenblicke später liegen Vater und Sohn 
einander in den Armen. Der Sohn ist aber nicht allein, nach der ersten 
Begrüßung stellt er dem Vater seinen Freund Eugen Basarow vor, der 
die Ferien mit ihm aus dem Lande zuzubringen versprochen hat. Es ist 
ein junger Mann von hohem Wuchs, mit einem langen, hageren Gesicht, 
breiter Stirn, zugespitzter Nase, mit großen hellgrünen Augen und herab-
hängendem, röthlichem Backenbarte; die Züge, belebt von einem ruhigen 
Lächeln, drücken Selbstvertrauen und Verstand aus. Er hat aus der Uni-
versität den medicinischen Kursus absolvirt und bereitet stch zum Doktor-
examen vor. Nikolai Petrowitsch heißt den Freund seines Sohnes liebe-
voll willkommen, die Equipagen werden hurtig angespannt, und sort geht 
es aus das Gut. 

Dort stürzt nicht ein Heer von Bedienten hervor, um die Herren zu 
empfangen, wie das bei den übrigen Gutsbesitzern damals noch der Brauch 
war; ein einziger Diener erschien und hals den Herren aus dem Wagen. 
Es war bereits spät, man erwartete nur das Abendessen, woraus besonders 
Basarow bestand, um dann sich zur Ruhe zu begeben. Da erschien in den 
Saal ein Mann von mittlerer Größe, in einem dunklen englischen Anzug, 
mit modischem schmalen Halstuch und lakirten Halbstieseln; es war Paul 
Petrowitsch Kirsanow, der Bruder Nikolai's. Dem Ansehn nach war er 
etwa 46 Jahre alt; sein kurzgeschorenes graues Haar gab einen matten 
Glanz wie Neusilber, seine Gesichtszüge waren ernst und streng, aber ohne 
Falten und ungewöhnlich regelmäßig, wie von einem Bildhauer gemeißelt, 
und zeigten die Spuren einer bemerkenswerthen Schönheit; besonders 
schön aber waren die dunklen, klaren Augen. Seine ganze Gestalt war 
edel und hatte das jugendliche Ebenmaß, jenes Streben nach oben, das 
nach den zwanziger Jahren größten Theils verloren zu gehn pflegt, beibe-
halten. Er zog aus der Tasche seine schöne Hand mit langen rosensarbenen 
Nägeln, fie schien noch schöner durch die schneeweiße Manchette, welche 
mit einem großen Opal zugeknöpft war, und reichte fie dem Neffen zu einem 
Handschlage; daraus umarmte er ihn nach russischer Sitte und berührte mit 
seinem dustenden Schnurbart dreimal die Wangen des Neffen, indem er 
sagte: „sei willkommen!" Nikolai Petrowitsch stellte ihm Basarow vor, dem 
aber Paul Petrowitsch nur eine leichte Verbeugung machte, ohne ihm 
die Hand zu reichen; er steckte fie sogar wieder in die Tasche. Bei dem 
Abendessen wurde wenig gesprochen, Nikolai Petrowitsch erzählte verschie-
dene Umstände aus seiner neuen Fermenwirthschast und verbreitete fich über 

28* 
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die bevorstehenden Veränderungen in dem Leben der Gutsbesitzer; Arkadius 
theilte Neuigkeiten aus Petersburg mit und Paul Petrowitsch ging schwei-
gend im Zimmer auf und ab, nur dann und wann einige abgebrochene 
Worte ausstoßend. Nach dem Essen begab man fich sofort zur Ruhe. 

„Aber recht wunderlich ist doch dein Oheim — sagte darnach Basa-
row zu Arkadius, im Schlafrocke neben dessen Bette fitzend und aus einer 
kurzen Pfeife rauchend — was soll diese Eleganz auf dem Lande? und 
was sür Nägel! wahrlich, werth zur Ausstellung geschickt zu werden!" 

„Nun, du weißt nicht, erwiederte Arkadius, daß er ein Löwe der 
Gesellschaft zu seiner Zeit war. Gelegentlich will ich dir seine Lebensge-
schichte erzählen; er war ein bildschöner Mann und verdrehte den Frauen 
die Köpse." 

„Ah, also noch nach dem Alten; leider ist hier kein Wesen, das er 
bezaubern könnte. Ich betrachtete ihn lange; was er sür wunderliche 
Bässchen trägt, fie sind wie von Porzellan, und das Kinn, wie glatt und 
sorgfältig rafirt! ArkadiuS: ist das nicht lächerlich?" 

„Es mag sein, aber er ist wirklich ein guter Meusch." 
„Eine alterthümliche Erscheinung! Aber dein Vater ist ein biederer 

Mann. Nur Verse muß er nicht lesen, und auch von der Landwirthschast 
scheint er wenig zu verstehen." 

„Mein Vater ist ein goldener Mensch." 
„Hast du bemerkt, wie er schüchtern und unschlüssig ist?" ArkadiuS 

nickte zustimmend mit dem Kopse, als ob er niemals schüchtern gewesen wäre. 
„Es ist doch sonderbar, fuhr Basarow fort, wie diese alten Roman-

tiker ihr Nervensystem bis zur Ueberreizung ausbilden, das Gleichgewicht 
ist dadurch gestört. Nun, gute Nacht! I n meinem Zimmer ist zwar ein 
englisches Waschbecken, aber die Thüre schließt nicht! nun, wenigstens die 
englischen Waschbecken find ein Fortschritt!" 

Den andern Morgen erwachte Basarow früh und machte einen 
Spaziergang durch das Gut, fand aber nichts besonders Anziehendes und 
begab fich mit zwei Bauerknaben, die er zufällig auf dem Hofe getroffen, 
nach dem nächsten Morast, um Frösche anzufangen, die ihm zu feinen 
phystologischen Studien dienen sollten. 

Unterdessen erwachten auch die Andern im Hause und begaben fich 
aus die Terrasse zum Frühstück. Paul Petrowitsch erschien in einem ele-
ganten englischen Morgencostüm, mit einem kleinen hübschen Feß auf dem 
Kopse. Diese Kopsbedeckung und das nachlässig zugebundene Halstuch 
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sollten die Ungebundenheit des ländlichen Lebens andeuten, aber die Bäff-
chen des Hemdes, jetzt nicht eines weißen, sondern eines bunten, wie 
es zu einer Morgentoilette paßte, stemmten fich mit gewöhnlicher Hart-
näckigkeit gegen das glattrafirte Kinn. 

„Wo ist denn dein Freund"? sragte er Arkadius. „Er ist bereits 
ausgegangen; man muß aus ihn keine Acht haben, er liebt die Etiquette nicht." 

„O, das merkt man," erwiederte Paul Petrowitsch, und begann lang-
sam Butter aus sein Brot zu streichen. 

„Wird er lange bei uns bleiben?" 
„Das ist unbestimmt, er ist aus dem Wege zu seinem Vater." 
„Wo lebt denn sein Vater?" 
„ I n unserem Gouvernement, gegen 80 Werst von hier, er besitzt da 

ein Gütchen; früher war er Regimentsarzt." 

„Ja, ja, jetzt erinnere ich mich, der Name Basarow kam mir so be-
kannt vor. Nikolai! wenn ich mich nicht sehr irre, war in dem Regiments 
unseres Vaters ein Arzt Basarow?" 

„Ja, ich glaube." 
„Ja, Ja, also dieser Arzt ist sein Vater! Hm! Aber Herr Basa-

row selbst? was ist er denn eigentlich?" sragte Paul Petrowitsch gedehnt. 
„Was er ist?" — Arkadius lächelte — ,̂Wenn Sie wollen, so werde 

ich sagen, was er eigentlich ist." 
„Sei so gut mein Neffe." 
„Er ist ein Nihil ist." 
„Wie? fragte Nikolai, und Paul Petrowitsch blieb einen Augenblick 

unbeweglich, sein Messer mit einem Stückchen Butter daran in die Höhe 
haltend. 

„Er ist Nihilist," wiederholte Arkadius. 

„Nihilist, sagte Nikolai Petrowitsch, das kommt von dem lateinischen 
Worte nikil her, und so viel ich verstehe, wird es einen Menschen bedeuten, 
der nichts anerkennt." 

„Sage lieber, der nichts achtet," verbesserte ihn Paul Petrowitsch 
nnd fuhr fort Butter auf sein Brot zu streichen! 

„Der Alles von einem kritischen Standpunkte aus betrachtet," be-
merkte Arkadius. 

„Ist denn das nicht einerlei?" fragte Paul Petrowitsch. 
„Nein, das ist nicht einerlei. Ein Nihilist beugt fich vor keiner An-
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torität, nimmt kein Princip aus Treu und Glanben än, es Mag daffelbe 
auch noch so hoch in der allgemeine» Achtung stehn." 

„Und wie denkst du? ist das gut?" unterbrach ihn Paul Petrowitsch. 
„Lieber Oheim! je nachdem! denn der Eine befindet fich wohl dabei, 

der Andere sehr übel." 
„Also so! nun ich sehe, so etwas paßt nicht sür uns. Wir find Leute 

der alten Zeit und der Anficht, daß man ohne Prinzipien, die man aus 
Treu und Glauben angenommen hat, auch nicht einen Schritt thun kann; 
vous avs2 okanFv Wut esla, möge euch Gott Gesundheit schenken und 
einen Generalsrang dazu, wir wollen nur zusehen und uns freuen über 
die Herren... wie nanntest du fie doch?" 

„Nihilisten," antwortete Arkadius mit Nachdruck. 
„Ja, früher gab es Hegelianer, aber jetzt Nihilisten. Wir wollen 

sehen, wie ihr in der Leere, in dem lustleeren Räume existiren werdet!" 
und fichtbar verstimmt unterbrach Paul Petrowitsch die Unterhaltung. 

Unterdessen war Basarow von seiner Excurfion mit einem Sack voll 
Fröschen zurückgekehrt; er wechselte rasch seinen Anzug; nach einer kurzen 
Entschuldigung über sein verspätetes Erscheinen setzte er fich zum Thee-
tisch und begann hastig zu frühstücken. Beide Brüder betrachteten ihn 
stillschweigend und Arkadius sah verstohlen bald auf seinen Vater, bald 
aus seinen Oheim. 

„Sie haben einen weiten Spaziergang gemacht?" fragte endlich Ni-
kolai Petrowitsch. 

„Neben dem Espenwäldchen, antwortete Basarow, haben Sie einen 
kleinen Morast, ich habe da einige Schnepfen aufgescheucht, die kannst du, 
Arkadius, gelegentlich schießen." 

„Sie find kein Jäger?" sragte wieder Nikolai Petrowitsch. 
„Nein." 
„Sie beschästigen fich eigentlich mit der Phyfik?" sragte seinerseits 

Paul Petrowitsch. 
„Mit Physik auch; im allgemeinen mit Naturwissenschaften." 
„Man sagt, daß die Herren Deutschen in der letzten Zeit darin große 

Fortschritte gemacht haben." 
„Ja, die Deutschen find darin unsere Lehrer," antwortete Basarow 

nachlässig. 
„Sie haben also eine so hohe Meinung von den Deutschen?" sragte 

Paul Petrowitsch mit einem besonderen Ausdruck von Höflichkeit; er fühlte 
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fich innerlich gereizt, seine aristokratische Natur empörte fich über die gänz-
liche Ungenirtheit Basarows. Dieser Sohn eines armen Arztes war nicht 
nur nicht schüchtern, sondern antwortete sogar kurz und ungern, und in 
seiner Stimme lag etwas Grobes, selbst Dreistes. 

„Die Gelehrten dort find gediegene Leute," erwiederte Basarow. 
„Allerdings! aber von den russischen Gelehrten haben Sie wahrschein-

lich keine so schmeichelhafte Meinung?" 
„Sie mögen Recht haben." 
„Das ist eine lobenswerthe Selbstverleugnung — bemerkte Paul Pe-

trowitsch, fich gerade ausrichtend und den Kopf zurückwerfend — aber noch 
eben hat uns Arkadius gesagt, daß Sie keine Autoritäten anerkennen, daß 
Sie denselben keinen Glauben schenken?" 

„Warum soll ich Autoritäten anerkennen? warum soll ich ihnen glau-
ben? Wenn sie mir was Gescheidtes sagen, so stimme ich ihnen bei; 
das ist ganz einfach." 

„Aber sagen die Deutschen denn immer was Gescheidtes?" entgeg-
nete Paul Petrowitsch und sein Gesicht nahm einen so kalten und theilnahm-
losen Ausdruck an, als ob er stch in die Wolken erheben wollte. 

„Nein., nicht alle," antwortete Basarow mit einem unterdrückten 
Gähnen; offenbar wollte er den Wortstreit nicht fortsetzen. Paul Petro-
witsch warf einen Blick aus Arkadius, der ihm deutlich sagen sollte: nun, 
bekenne, höflich ist dein Freund nicht. 

„Was mich betrifft, begann'er wieder mit einer gewissen Ueberwin-
dung, so kann ich die Deutschen leider nicht leiden. Der russische» 
Deutschen gar nicht zu erwähnen — es ist bekannt, was das sür Leute 
find — aber auch die deutschen Deutschen gefallen mir keineswegs; ehe-
mals, da gingen fie noch an, fie hatten da einen Schiller und einen Göthe, 
denen mein Bruder Nikolai besonders zugethan ist, aber jetzt hört man 
nnter ihnen nur von Gott weiß was sür Chemikern und Materialisten." 

„Ein gründlicher Chemiker ist zwanzigmal nützlicher als ein Dich-
ter," unterbrach ihn Basarow. 

„Also so? sagte Paul Petrowitsch, die Kunst also existirt sür fie nicht? 
Alles dieses verwerfen Sie, uud Sie glauben nur an die Wissenschaft?" 

„Ich habe bereits gesagt, daß ich an nichts glaube, und was ist denn 
die Wissenschast, die Wissenschaft im allgemeinen? Es giebt Wissenschaften, 
wie es Handwerke und Berussarten giebt, aber eine Wissenschast im all-
gemeinen existirt gar nicht." 
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„Sehr gut, aber hinsichtlich anderer allgemein anerkannter Institutio-
nen, folgen Sie auch da derselben negirenden Richtung!" 

„Was, stellen Sie ein Verhör an?" sragte Basarow. 
Paul Petrowitsch erblaßte, so daß sein Bruder Nikolai fich in das 

Gespräch mischen zu müssen glaubte. 
„Wir wollen nächstens genauer diesen Gegenstand untersuchen, sagte 

er, bester Eugen Wafiljewitsch, wir werden Ihre Meinung hören und auch 
die unsrige vorbringen. Ich, meinerseits sreue mich sehr, daß Sie sich mit 
Naturwissenschaften beschästigen. Ich habe gehört, daß Liebig wunderbare 
Entdeckungen über die Düngung der Felder gemacht hat, Sie werden mir 
in meinen agronomischen Arbeiten helfen und mir nützliche Rathschläge 
geben können." 

„Zu Ihren Diensten, Nikolai Petrowitsch, nur was soll uns Liebig? 
Zuerst muß man das ABC lernen und dann erst ein Buch in die Hand 
nehmen, aber bis jetzt haben wir in der Chemie nicht einmal das A ergründet." 

„Nun, ich sehe, du bist wirklich ein Nihilist," dachte Nikolai Petro-
witsch bei fich und setzte laut hinzu: „dennoch erlauben Sie bei Gelegen-
heit mich an Sie zu wenden. Aber jetzt ist es Zeit, daß ich den Ver-
walter kommen lasse." 

Paul Petrowitsch erhob fich vom Stuhl. 
„Ja, sagte er ohne an irgend Jemand besonders fich zu wenden, es 

ist ein Malheur so süns Jahre entfernt von den großen Geistern auf dem 
Lande zu verleben. Man bleibt ein ganzer Dummkopf; man giebt fich alle 
Mühe zu behalten, was man gelernt hat, aber batz! — da erweist es fich, 
daß das lauter dummes Zeug gewesen, daß ordentliche Leute fich mit sol-
chen Dingen nicht mehr abgeben und daß man eine alte Schlafmütze ge-
worden ist. Was ist dabei zu machen, die Jugend scheint in der That 
klüger zu sein!" 

Paul Petrowitsch drehte fich dabei langsam aus seinem Absatz herum 
und entfernte fich mit Nikolai Petrowitsch. 

„Ist er immer so?" sragte Basarow gelassen seinen Freund Arkadius, 
als die Thür fich hinter den beiden Brüdern geschlossen hatte. 

„Eugen, du sprachst zu beißend mit ihm, bemerkte Arkadius, du hast 
ihn beleidigt." 

„Bah! Soll ich denn diese Provinzial-Aristokraten hätscheln? Sind 
das nicht lauter Gewohnheiten eines alten Löwen, lauter Eitelkeit und 
Geckenthnm? Er sollte Petersburg zur beständigen Arena seiner Thätigkeit 
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wählen, wenn das seine Natur ist. Uebrigens Kabsat s!di! Ich habe ein 
ziemlich seltenes Exemplar eines Wasserkäfers gefunden, ich will dir ihn zeigen." 

„Ich habe versprochen, dir seine Lebensgeschichte zu erzählen," be-
gann Arkadius. 

„Die Lebensgeschichte des Käsers?" 
„Ach, was soll das, Eugen! die Lebensgeschichte meines Oheims! du 

wirst hören, daß er nicht ist, wofür du ihn dir vorstellst; er verdient eher 
bedauert als verspottet zu werden." 

„Nun, darüber will ich nicht streiten. Aber was findest du denn 
an ihm so Besonderes?" 

„Aber höre doch," begann Arkadius und erzählte die Lebensgeschichte 
seines Oheims. Sie bestand wesentlich in Folgendem. Paul Petrowitsch 
hatte seine erste Erziehung im Pagencorps erhalten, trat darauf in die 
Garde, zeichnete sich durch eine bemerkeuswerthe Schönheit aus, war im 
Umgange piquant und voll Selbstvertrauen und machte in der Gesellschaft 
besonders bei den Damen viel Glück; 28 Jahr alt war er schon Garde-
capitain und eine glänzende Lausbahn schien ihm bevorzustehu. Da ver-
liebte er sich plötzlich in die Fürstin R., eine excentrische und launische 
Dame, folgte derselben ins Ausland und nahm seine Entlassung. Doch 
fühlte er fich nicht glücklich, selbst solange die Fürstin ihn liebte; als aber 
ihre Liebe gegen ihn sehr bald erkaltete, da verlor er alle Haltung; ver-
folgte fie noch längere Zeit im Auslande von einem Ort zum andern, 
mußte aber bald alle Hoffnung aufgeben, kehrte nach Petersburg zurück 
und fiedelte nach dem Tode der Geliebten zu seinem Bruder Nikolai in 
die Provinz über. Seine ganze Lebensweise daselbst regelte er nach eng-
lischer Art, las sast nur englische Bücher, verkehrte mit Niemand und suhr 
nur zuweilen, gelegentlich der Adelswahlen, zur Gouvernementsstadt, wo 
er sich meist schweigend verhielt und nur dann und wann die alten Guts-
besitzer durch eine liberale Aeußerung erschreckte, ohne fich deßhalb den 
Repräsentanten der neuen Generation auch nur im geringsten zn nähern. 
Die Einen wie die Andern erklärten ihn sür arrogant, achteten ihn aber 
wegen seiner aristokratischen Manieren, seiner Erfolge in der Gesellschaft 
und seiner unbedingten Ehrenhaftigkeit. 

„Siehst du, Eugen, sagte Arkadius seine Erzählung endigend, wie 
ungerecht du meinen Oheim beurtheiltest! Und ich habe noch gar nicht 
erwähnt, daß er meinem Vater ost aus Verlegenheit geholfen, ihm all sein 
Geld hergegeben hat, überhaupt sroh ist, einem Jeden zu Helsen und im-
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mer die Bauern zu beschützen; freilich, wenn er mit ihnen spricht, so ver-
zieht er die Nase und hat sein Riechfläschchen zur Hand." 

„Verficht fich, er ist nervös," unterbrach Basarow. 
„Es mag sein, doch hat er ein sehr gutes Herz und auch Verstand. 

Wie viele nützliche Rathschläge hat er mir gegeben! besonders . . . in Be-
zug aus das schöne Geschlecht." 

„Aha! er weiß, wo ihn der Schuh drückt." 
„Mit einem Wort, fuhr Arkadius fort, er ist recht unglücklich und 

es ist unrecht, ihn zu verachten." 
„Wer verachtet ihn denn? erwiederte Basarow, aber dennoch muß 

ich gestehen, wer sein ganzes Leben aus die Karte der Franenliebe stellt 
und fich zu nichts mehr tauglich erweist, wenn die Karte gegen ihn gefallen 
ist, ein solcher Mensch ist kein Mann. Du sagst, daß er unglücklich ist, 
nun, du mußt es besser wissen, aber Narrheit steckt ihm noch genug im 
Kopse. Ich bin überzeugt, daß er im Ernste fich sür einen tüchtigen 
Menschen hält, weil er englische Bücher liest und vielleicht monatlich ein-
mal einen Gauer von der Leibesstrase befreit." 

„Aber bedenke doch seine Erziehung, die Zeit, in der er lebte," 
bemerkte Arkadius. 

„Jeder Mensch muß fich selbst erziehen, entgegnete Basarow, und 
was die Zeit betrifft, so sage mir doch, warum soll ich von ihr abhängen? 
Und was find das für mysteriöse Beziehungen zwischen einem Mann und 
einem Frauenzimmer? wir Physiologen wissen, was daran ist; studiere 
doch nnr die Anatomie des Auges, wo soll denn da, wie du dich aus-
drückst, ein magnetischer Blick herkommen? Das ist lauter Romantik, 
Unsinn, Kunst und Moder! Komm lieber und laß uns den Käfer untersuchen." 

„Im Hause befand fich noch eine Person, deren osficieller Charakter 
der einer Haushälterin war. Feuitschka oder eigentlich Feodofia Nikolajewna 
war ein liebliches junges Mädchen, das nach dem Tode ihrer Mutter, der 
frühern Wirthin, mutterseelenallein auf der Welt zurückblieb. Wo sollte 
fie hin? — Sie war so jung und verlassen, Nikolai Petrowitsch gegen fie 
so theilnehmend und gütig — nun, das Weitere ist zu erzählen überflüssig. 
Seit zwei Jahren bereits war fie aus dem Nebengebäude ins Wohnhaus 
des Gutes hinübergezogen und hatte einen Sohn Mitja, einen schönen 
Knaben, der ihr Stolz und Nikolai Petrowitschs Liebling war. Basarow 
hatte mit ihr rasch Bekanntschast gemacht. Sein gerades und einfaches 
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Wesen erwarb ihm bald das Vertrauen uud die Zuneigung der gemeinen 
Leute. „Mir gefällt es, sagte er zu Arkadius, daß fie fich ihrer Stellung 
im Hause nicht schämt, ein Anderer würde vielleicht das an ihr aussetzen. 
Welche Thorheit! Worüber soll sie sich schämen? Sie ist Mutter und 
folglich im Recht." 

„Sie ist im Recht, bemerkte Arkadius, aber mein Vater" . . . 
„Auch er ist im Recht," unterbrach ihn Basarow. 
„Nun, nein! das finde ich nicht." 
„Ah! ein zweiter Erbe ist dir nicht genehm!" 
„Schämst du dich nicht, mir solche Gedanken zuzumuthen? sagte Ar-

kadius voll Entrüstung, nicht darin gebe ich meinem Vater Unrecht; im 
Gegentheil, ich denke, er hätte sie heirathen sollen." 

,>Oho! sagte ruhig Basarow, welche Großmuth! du gestehst der Ehe 
noch eine Bedeutung zu, das hätte ich von dir nicht erwartet!" 

An einem schönen Sommerabende spazierten Basarow und Arkadius 
im Garten des Gutes. Basarow machte wie immer sarkastische Bemer-
kungen über seine Umgebung; erfand die Wirthschast des Gutes in einem 
miserablen Zustande und legte die Schuld theils dem Besitzer, theils der 
Unordentlichkeit der Bauern zur Last. „Ein russischer Bauer ist im Stande 
selbst den lieben Herrgott zu betrügen," äußerte er, womit aber selbst 
Arkadius nicht einverstanden war: Basarow, meinte er, habe eine zu schlechte 
Meinung von dem russischen Volke. „Große Herrlichkeit! fuhr Basarow 
fort, der Russe besitzt nnr das eine Gute, daß er von sich selbst eine ganz 
erbärmliche Meinung hat; wichtig ist die Thatsache, daß 2 mal 2 vier ist, 
alles Uebrige ist dummes Zeug." 

„Auch die Natur ist dummes Zeug?" sragte Arkadius, indem er aus 
dit bunten Felder blickte, welche von der untergehenden Sonne malerisch 
beleuchtet wurden. 

„Auch die Natur ist dummes Zeug in der Bedeutung, welche du ihr 
gegenwärtig beilegst. Die Natur ist kein Tempel, sondern eine Werkstatt 
und der Mensch in derselben ein Arbeiter." 

Bei diesen Worten ergangen sanste Töne eines Violoncells aus dem 
Wohngebäude; die „Erwartung" von Schubert wurde mit viel Gesühl 
gespielt und wie ein süßer Dust verbreitete fich die Mufik in der Luft. 

„Was ist daS?" rief Basarow verwundert aus. 
„Mein Pater muficirj." 
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„Dein Vater spielt auf dem Violoncell?" 

„3a." 
„Aber wie alt ist denn dein Vater?" 
„Vier und vierzig Jahr." 
Basarow erhob Plötzlich ein Gelächter. 
„Worüber lachst du denn?" 
„Bedenke, ein Mann im 44-sten Jahre, pater kanMss. hier im Dorfe, 

spielt aus dem Violoncell!" 
Basarow suhr fort zu lachen, aber Arkadius lächelte nicht einmal, wie 

sehr er auch sonst seinen Lehrer verehrte. 
Ein anderes Mal sah Basarow Nikolai Petrowitsch in Puschkins 

Werken lesen. „Erkläre doch deinem Vater, sagte er darüber zu Arkadius, 
daß solch eine Lectüre gar nicht für ihn paßt; er ist kein Knabe mehr 
und es ist Zeit von diesem Unsinn abzulassen! Es ist doch ein sonderba-
res Gelüsten bei jetzigen Zeiten noch ein Romantiker sein zu wollen! 
Gieb ihm doch etwes Vernünftiges zu lesen." 

„Was glaubst du wohl, daß ich ihm geben könnte?" fragte Arkadius. 
„Nun, ich glaube, Büchners „Stoff und Kraft" für den ersten Anfang." 
Nikolai Petrowitsch versuchte auch wirklich „Stoff und Kraft" zu lesen, 

aber umsonst, er konnte darin nichts verstehn und es schmerzte ihn sehr, 
daß er fich der juugen Generation gegenüber so fremd fühlte. Seine Bauern 
hatte er aus der Erbunterthänigkeit entlassen, sein Gut zu einer „Ferme" 
umgewandelt; er suchte der Wissenschast und den Anforderungen der Zeit -
so viel wie möglich zu folgen und hoffte jetzt mit feinem Sohne Arkadius 
zu fympathifiren; da fieht er auf einmal in Allem sich enttäuscht; er kann 
sich mit den jungen Leuten gar nicht mehr verständigen. Betrübt klagte 
er darüber seinem Bruder Paul und meinte voll Resignation: „es scheint, 
uns bleibt Nichts mehr übrig, als den Sarg zu bestellen; unser Liedchen 
ist ausgesungen." — „Ich aber ergebe mich noch nicht so bald, erwiederte 
Paul Petrowitsch, ich sühle es, wir werden mit diesem Medicus noch einen 
Kamps haben." 

Derselbe sollte noch am Abend beim Theetisch erfolgen. Paul Petro-
witsch trat in einer gereizten und entschiedenen Stimmung ins Zimmer; 
er war völlig vorbereitet zum Kampfe und erwartete nur einen Vorwand, 
um aus seinen Feind loszufahren.' Basarow war aber wortkarg wie gewöhn-
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tich und sprach in Gegenwart der alten Kirsanows wenig. Paul Petro-
witsch brannte dagegen vor Ungeduld, bis fich endlich ein erwünschter Vor-
wand darbot. 

Die Unterhaltung betras einen benachbarten Gutsbesitzer und Basarow 
sagte in gleichgültigem Tone: „Es ist ein Lump, ein Aristokrätlein!" 

„Erlauben Sie doch zu fragen, begann Paul Petrowitsch zitternd 
vor Wuth, nach Ihren Begriffen find die Worte: Lump und Aristokrat 
gleichbedeutend?" 

„Ich sagte Aristokrätlein," erwiederte Basarow, langsam seinen Thee 
schlürfend." 

„Allerdings! aber ich denke, Sie haben dieselbe Meinung auch von 
den Aristokraten. Ich muß Ihnen aber sagen, daß ich eine solche Meinung 
durchaus nicht theile. Mich kennt man als liberal und als einen Mann, 
der den Fortschritt liebt, aber eben deßhalb achte ich die Aristokraten, d. h. 
die wirklichen. Erinnern Sie fich, mein Herr, der englischen Aristokraten; 
das find Leute, die kein Jota von ihren Rechten vergeben und eben deßhalb 
auch die Rechte Anderer achten; fie sordern die Erfüllung der Verpflichtungen 
gegen sich, wie fie ihrerseits ihre Pflichten erfüllen; die Aristokratie gab 
England die Freiheit und erhält dieselbe." 

„Das ist ein altes Lied, entgegnet? Basarow, aber was wollen Sie 
damit beweisen?" . 

„Ich will damit beweisen, mein Herr, daß ohne ein Gefühl seiner 
eigenen Würde, ohne Selbstachtung — und diese ist im Aristokraten beson-
ders entwickelt — es keine sichere Grundlage sür das allgemeine dien 
publie giebt. Die Persönlichkeit, mein Herr, ist die Hauptsache, die Per-
sönlichkeit des Menschen muß fest sein wie ein Fels, denn auf ihr gründet 
fich der ganze Bau. Ich weiß freilich, daß es Ihnen beliebt, meine Ge-
wohnheiten, meine Toilette, mein Aeußeres lächerlich zu finden, aber alles 
dieses ist die Folge der Selbstachtung, ja eines Pflichtgefühls, ich lebe 
auf dem Lande, in der Einsamkeit, aber ich vergebe mir nichts und ich 
achte in mir den Menschen." 

„Erlauben Sie, Paul Petrowitsch, bemerkte Basarow, Sie achten fich 
selbst und fitzen da, die Hände in den Schooß gelegt, was bringt denn 
das sür Nutzen dem dien public? Es würde nichts verändert fein, auch 
wenn Sie fich nicht achteten." 

„Paul Petrowitsch wurde bleich. Das ist eine ganz andere Frage, 
und ich kann Ihnen nicht auseinandersetzen, weßhalb ich die Hände im 
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Schooß halte, wie Sie zu sagen belieben; ich behaupte nur, daß der An-
stokratismus ein Princip ist, und ohne Principien können zu jetziger Zeit 
nur fittenlose und oberflächliche Menschen leben. Das habe ich ArkadiuS 
gleich nach seiner Ankunft gesagt und wiederhole es jetzt Ihnen." 

„Aristokratismus, Liberalismus, Principien, Progreß, sprach unter-
dessen Basarow, wie viele fremde und schöne Worte! der Russe sollte die-
selben auch geschenkt nicht nehmen." 

„Wessen bedarf denn der Russe ihrer Meinung nach? Wenn man 
Sie sprechen hört, so sollte man glauben, wir befänden uns außerhalb der 
ganzen Menschheit, die Logik der Geschichte fordert es ja". . . . 

„Wozu soll uns die Logik! wir werden auch ohne dieselbe auskommen." 
„Wie?" 
„Sie haben doch, hoffe ich, keine Logik nöthig, um ein Stück Brod 

in den Mund zu bringen, wenn Sie hungrig find; was sollen uns diese 
Abstraktionen!" 

- „Nun dann begreife ich Sie nicht! Sie beleidigen die russische Nation 
und ich verstehe nicht, wie man ohne Principien und Grundsätze leben 
kann. Nach welchen Beweggründen handeln Sie Nihilisten denn?" 

„Wir thun das, was wir sür nützlich finden, antwortete Basarow, 
in jetziger Zeit ist's am nützlichsten zn negiren und wir negiren." 

„Alles?" 
„Alles." 
„Wie? Nicht allein die Kunst, sondem auch....schrecklich zu sagen!" 
„Alles", wiederholte Basarow mit vollkommener Ruhe. 
Paul Petrowitsch war srappirt, so etwas hatte er nicht erwartetAr-

kadius aber athmete auf im Gesühl der Genugthuung. 
„Aber erlauben Sie, mein Herr, begann Nikolai Petrowitsch, Sie 

verneinen Alles, oder richtiger Sie zerstören Alles, man muß aber doch 
auch bauen?" 

„Das ist nicht unsere Sache, vor allen Dingen muß der Boden 
geebnet werden." 

„Der gegenwärtige Zustand des Volkes fordert solches, fügte Arka-
diuS binzu, wir müssen diesen Forderungen nachkommen, und nicht unserem 
persönlichen Egoismus stöhnen." 

Offenbar gefiel diese letzte Phrase Basarow nicht, fie klang ihm phi-
losophisch, romantisch; er sand es aber nicht nöthig, seinen Schüler zu-
rechtzuweisen. 
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^Neiu, nein, rief Paul Petrowitsch leidenschaftlich aus, ich will eS 
nicht glauben, meine Herren, daß Sie daS russische Volk kenneu, daß Sie 
die Repräsentanten seiner Bestrebungen und Bedürfnisse find! Nein, das 
russische Volk hält die Überlieferungen heilig, es ist ein patriarchalisches 
Volk und kann ohne Glauben nicht leben" . . . . 

„Dagegen will ich nicht streiten, unterbrach ihn Basarow, ich bin sogar 
bereit zuzugeben, daß Sie darin Recht haben." 

„Aber wenn ich Recht habe" . . . . 
„So beweist es dennoch nichts!" 
„Es beweist nichts!" wiederholte Arkadius mit der Sicherheit eines 

geübten Schachspielers, der einen scheinbar gefährlichen Zug seines Geg-
ners vorhersieht. 

„Wie beweist denn das nichts? fragte Paul Petrowitsch verwundert, 
Sie befinden fich folglich im Gegensatz mit Ihrem Volke." 

„Und wenn auch ! das Volk glaubt, wenn der Donner rollt̂  daß der 
Prophet Elias im Himmel umherfahre; wie? soll ich ihm beistimmen? 
Außerdem — es ist ja das russische Volk und bin ich denn kein Russe?" 

„Nein, darnach, was Sie eben behauptet haben, find Sie kein Russe, 
ich kaun Sie nicht als einen solchen anerkennen." 

„Mein Großvater hat gepflügt, antwortete mit anmaßendem Tone 
Basarow, und fragen Sie den ersten besten Bauer, in wem er eher seinen 
Landsmann erkennt; Sie verstehen nicht einmal mit ihm zu sprechen." 

„Sie sprechen mit ihm, verachten ihn aber." 
„Was ist dabei zu machen, wenn er diese Verachtung verdient! Sie 

tadeln meine Ansichten, aber wer sagt Ihnen, daß dieselben nur zufällig 
in mir entstanden, daß fie nicht durch denselben Volksgeist hervorgerufen 
find, zu Gunsten dessen Sie reden?" 

„Warum nicht gar! Das Volk bedarf nicht der Nihilisten." 
„Ob die Nihilisten nöthig find oder nicht, das geziemt nicht uns zu 

entscheiden, denn auch Sie glauben in der Welt nicht unnütz zu sein." 
„Meine Herren, meine Herren, bitte ohne Persönlichkeiten", rief Ni-

kolai Petrowitsch dazwischen und erhob fich. Paul Petrowitsch legte aber 
lächelnd die Hand aus die Schulter seines Bruders und nöthigte ihn, stch 
wieder zu setzen. Sei unbesorgt, sagte er, ich werde mich nicht vergessen 
eben in Folge des Selbstgefühls, über welches der Herr . . Herr 
Doktor fich so beißend moquirt. — „Glauben Sie vielleicht, fuhr er fich 
zu Basarow wendend fort, daß dieses eine neue Lehre sei? Der Materia-
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lismus, den Sie predigen, war schon oftmals e» voxus und er hat fich 
stets als unzureichend bewiesen." 

„Wieder ein Fremdwort!, unterbrach ihn Basarow; er begann sich zu 
ärgern und sein Gesicht bekam eine kupsrigegrobe Farbe. Erstens, wir 
predigen gar nicht, das ist nicht unsere Schwachheit." 

„Aber was thun Sie denn?" 
„Nun, wir thun Folgendes: zuerst — es ist noch nicht lange her — 

behaupteten wir, daß unsere Beamten bestechlich find, daß wir weder Stra-
ßen, noch Handel, noch regelmäßige Behörden haben". . . . 

»Ja, angenommen! Sie deckten die Mißbräuche aus, mit so Manchem 
davon bin ich einverstanden, aber". . . . 

„Aber daraus sahen wir ein, daß das bloße Schwatzen über unsere 
Schäden zu gar nichts führt und daß auch unsere Klüglinge, unsere Stimm-
sührer nichts werth seien; wir sahen ein, daß wir uns nur mit Lappalien 
abgaben und über Kunst, freies Schaffen, Parlamentarismus, Advokatur 
und Gott weiß worüber redeten, während es fich um das tägliche Brod 
handelt und der gröbste Aberglauben uns zu ersticken droht; alle unsere 
Aktiencompagnien gehen aus Mangel an ehrlichen Leuten zu Grunde und 
selbst die Freiheit, welche die Regierung den Bauern zu geben bereit ist, 
wird uns schwerlich Nutzen bringen, denn der Bauer ist froh fich selbst zu 
'bestehlen, um dann in der Schenke fich zu betrinken." 

„Also, unterbrach ihn Paul Petrowitsch, Sie haben fich von der 
Nutzlosigkeit dieser Thätigkeit überzeugt und beschlossen, an nichts mehr 
ernstlich Hand anzulegen?" 

„Wir haben beschlossen, an nichts Hand anzulegen", wiederholte Ba-
sarow verdrossen; es war ihm höchst unangenehm, daß er fich vor diesem 
„Seigneur" ausgesprochen hatte. 

„Und bloß zu tadeln?" 
„Und bloß zu tadeln!" 
„Und dies ist also Nihilismus?" 
„Und das ist Nihilismus!" wiederholte Basarow, dieses Mal mit 

besonderer Grobheit. 
Paul Petrowitsch verzog ein wenig die Miene, fuhr aber in einem 

eigenthümlich ruhigen Tone fort: „Der Nihilismus also soll allem Uebel 
abHelsen und Sie find unsere Erretter und Helden; meinetwegen! aber 
warum schelten Sie denn die Anderen?" 
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„Darin bekennen wir uns am wenigsten schuldig", erwiederte Basarow 
ärgerlich. 

„Aber was denn schassen Sie eigentlich oder gedenken Sie zu schaffen?" 
Basarow antwortete daraus gar nichts. Paul Petrowitsch zitterte vor 

Aerger, faßte fich aber sogleich wieder. „Hm! schaffen, zerstören! Aber 
wie wollen Sie zerstören, wenn Sie nicht einmal wissen warum?" 

„Wir zerstören, weil wir eine Kraft sind", bemerkte Arkadius. 
Paul Petrowitsch blickte lächelnd aus seinen Neffen. 
„Ja, und die Krast giebt keine Rechenschast", sagte ArkadiuS. 
„O du Unglücklicher! rief Paul Petrowitsch aus und konnte sich län-

ger nicht mehr beherrschen — du solltest doch bedenken, was deine trivialen 
Sentenzen in Rußland zu bedeuten haben! Nein, das kann einen Engel 
um die Geduld bringen! Kraft! Auch der Kalmücke, der Mongole besitzt 
Krast, aber wozu dient sie? uns ist die Civilifation werth und theuer und 
ihre Früchte verstehen wir zu schätzen; der letzte Schmierer, ua barkouU-
leur, ein Tapeur, dem man fünf Kopeken sür den Abend giebt, auch der 
ist nützlich, weil er die Civilisation repräsentirt und nicht die rohe Krast 
des Mongolen! Sie bilden sich ein, meine Herren, die Männer des Fort-
schritts zu sein, verdienen aber in einer kalmückischen Kibitka zu sitzen. 
Eine Kraft! aber erinnern Sie sich doch, meine Herren von der Krast, daß 
Ihrer nur etliche Mann sind, Jener aber Millionen, die nicht erlauben 
werden ihre heiligsten Gefühle mit Füßen zu treten, von denen vieknehr 
Sie zertreten werden können." 

„Wenn man uns zertritt, nun meinetwegen! bemerkte Basarow, aber 
das ist noch sehr die Frage, unser sind nicht so wenig, wie Sie denken." 

„Wie? Sie denken im Ernst es mit dem ganzen Volke aufzunehmen?" 
„Von einem Kerzenlichte, wie Sie wissen, entzündete sich einst ganz 

Moskau!" antwortete Basarow. 
„Jawohl, jawohl! Anfangs satanischer Stolz, darauf Spott! davon 

läßt sich die Jugend hinreißen und das erfüllt die Herzen der unerfahrenen 
Knaben! Sehen Sie, Einer von ihnen sitzt da und — freuen Sie fich, er 
betet Sie beinahe an (Arkadius wendete fich dabei verdrossen ab); und diese 
Krankheit hat sich bereits weit verbreitet, selbst unsere Künstler in Rom 
besuchen nicht mehr den Vatikan und halten Raphael sür einen Narren, 
um nur keine Autorität gelten zu lassen; aber selbst sind sie erbärmlich und 
gänzlich unproduktiv, ihre ganze Phantasie reicht nicht weiter als höchstens 

Battische Monatsschrist. S. Jahrg. Bd. X. Hst. 5. 29 
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bis zum „Mädchen am Springbrunnen" und dabei ist das Mädchen noch 
ganz abscheulich gemalt; nach Ihrer Meinung find es tüchtige Leute, nicht 
wahr?" 

„Meiner Meinung nach, entgegnete Basarow, taugt Raphael keinen 
Heller und die jungen Künstler find um nichts besser." 

„Bravo, bravo! so also haben fich'die jetzigen jungen Leute auszu-
drücken; früher mußten fie fich, wenn auch gezwungen, Mühe geben, nicht 
sür Ignoranten zu gellen, jetzt aber brauchen fie nur zu sagen: alles aus 
der Welt ist Thorheit, und damit ist die Sache abgemacht! Die jungen 
Leute müssen dessen in der That froh sein. Früher waren es einfach 
Lümmel, jetzt aber heißen fie Nihilisten." 

„Nun sehen Sie, Ihr so gerühmtes Gesühl der eigenen Würde ist 
Ihnen untreu geworden", bemerkte phlegmatisch Basarow, während ArkadiuS 
Augen funkelten und er im- Begriff war, sich zu ereifern. — „Unser Streit 
ist zu weit gegangen und es ist besser ihn abzubrechen, fügte Basarow aus-
stehend hinzu, ich werde nur dann mit Ihnen einverstanden fein, wenn Sie 
mir auch nur eine Institution in unserem gegenwärtigen gesellschaftlichen 
oder stattlichen Leben nennen können, die nicht eine völlige und schonungs-
lose Verneinung fordert." 

„Ich bin bereit Millionen solcher Institutionen zu nennen, rief Paul 
Petrowitsch aus, Millionen! — z. B. die Gemeinde." 

Ein kaltes Lächeln verzog die Lippen Bafarows und er antwortete: 
„WaS unsere russische Dorfgemeinde betrifft, so sprechen Sie darüber mit 
Ihrem Herrn Bruder, er hat jetzt aus der Praxis erfahren, was eine Ge-
meinde ist, was solidarische Bürgschaft, Mäßigkeitsvereine und Vergleichen 
für Dinge sind." 

„Aber die Familie wenigstens, die Familie, wie sie in unserem Volke 
existirt!" sprach sast schreiend Paul Petrowitsch. 

„Es ist in Ihrem eigenen Interesse auch diese Frage nicht genauer 
zu erörtern; glauben Sie mir, Paul Petrowitsch, Sie müssen fich zwei 
bis drei Tage Zeit geben, sogleich werden Sie schwerlich etwas finden; 
gehen Sie alle unsere Stände dNrch und denken Sie sorgfältig über jeden 
nach, wir aber mit ArkadiuS wollen unterdessen". . . . 

„Ueber Alles spotten", unterbrach ihn Paul Petrowitsch. 
„Nein, die Frösche seciren. Auf Wiedersehn, meine Herren!" 
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Etwas über die livländische Landgemeinde. 

<^ie interessante Darstellung der landärztlichen Verhältnisse Livlands im 
Julihest der Balt. Monatsschr. veranlaßte mich eine ungefähre Berechnung 
darüber anzustellen, wie hoch die Leistungen einer Bauerngemeinde sein 
müßten, um allen Anforderungen jenes Aussatzes hinsichtlich einer zweck-
mäßigen Einrichtung des Medicinalwesens zu genügen. Indem ich die 
bezüglichen Data, nebst einigen Bemerkungen über die anderweitigen Auf-
gaben und Desiderats unserer Landgemeinden mittheile, hoffe ich, daß meine 
Betrachtung nicht schon deßhalb werthlos scheinen werde, weil ihr zunächst 
nur die sactischen Zustände einer einzigen bestimmten Gemeinde zu Grunde 
gelegt werden. Wird man doch annehmen dürfen, daß diese Verhältnisse 
im ganzen Lande ziemlich ähnlich sind! Und wenn nicht — wäre es nicht 
zu wünschen, daß an mehreren concreten Beispielen die etwa vorkommenden 
Verschiedenheiten anschaulich gemacht würden, bis etwa eine umfassende 
statistische Bearbeitung dieses Gegenstandes möglich sein wird? 

Das Kirchspiel Wol mar hat bisher keines Doctorates bedurft, weil 
es mit den Aerzten der innerhalb der Kirchspielsgrenzen belegenen Stadt 
wohlfeiler auskommt, als bei Anstellung eines eigenen Arztes mit Wohnnng, * 
Hospital zc. möglich wäre. Worin aber auch dieses Kirchspiel mit allen 
andern, von den Städten zu fern liegenden und daher eines eigenen Doc-
torates bedürftigen vergleichbar sein dürfte, das ist der Kostenpunkt ür 
die Apotheke. — Das Gut Wolmarshof im Kirchspiel Wolmar hat 
35Vlo Haken mit 1322 männlichen uud 1661 weiblichen Revisionsseelen. 

29* 
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Es hält eine eigene Apotheke (Hausapotheke), aus welcher nach Vorschrift 
des sür 2 Tage in der Woche engagirten städtischen Arztes von dessen 
Discipel die Medicamente verabfolgt werden. Nach fünfjähriger Durch-
schnittsrechnung (ich hätte auch weiter zurückgreisen können) betragen die 
Kosten der Medicamente 203 Rbl. jährlich; diese Summe aus 820 Kopf-
steuerzahler repartirt, ergiebt 24Vs Kop. von jedem Zahlungspflichti-
gen; da aber der Gutsbesitzer die Hälfte trägt, so kommen aus die Bauern 
nur 12 Vs Kop. per Zahler. Der Discipel, der die Arzeneien bereitet und 
wo nöthig auch Krankenbesuche macht, erhält an Gehalt, Victualien, Holz, 
Vieh- und Pferdefutter circa 200 Rbl., was auch dem Anschlage des Aus-
satzes im Jnlihest der Balt. Monatsschr. (S. 80) gleichkommt. Der hie-
sige Betrag des dem Doctor gezahlten Honorars kann, wie gesagt, sür die 
Verhältnisse der meisten livländischen Güter nicht maßgebend sein; nach 
Angabe des erwähnten Aussatzes aber (S. 66) pflegt das Jahreshonorar 
unserer Landärzte auf Grundlage einer Regierungsverordnung vom 6. Sep-
tember 1859 auf 800—1000 Rbl. sixirt zu werden. An der eben citirten 
Stelle wird auch die Größe eines landärztlichen Bezirks erfahrungsmäßig auf 
4000 bis 6000 männliche Revisionsseelen sestgestellt; die Arzeneikosten 
desselben hätten, nach dem von Wolmarshos entnommenen Maßstabe, 616 
bis 768 Rbl. zu betragen, und die ganze-Berechnung für einen solchen Bezirk 
gestaltet sich also folgendermaßen: 

Gehalt des Arztes . . . . . . . . . . 600 bis 1000 Rbl. 
„ des Discipels 200 Rbl. 

Wohnung sür Beide, als Kapitalzins für die Bau-
kosten oder als Miethe, circa . . . . . . 160 „ 

Brennholz und Fourage für Vieh und Pferde, circa 160 „ 
Medicamente 616 bis 768 Rbl. 

Summa 1916 bis 2268 Rbl. 
Demnach käme der halbe Antheil per Revisionsseele aus 22 Vs bis 

24 Kop., oder wenn die effektiven Zahler in demselben Verhältniß vor-
handen sind wie in Wolmarshos, auf 36 Vs bis 38^2 Kop. per Kopf-
steuerzahler. Die andere Hälfte, welche die Gutsbesitzer zu tragen hätten, 
würde circa 9 Rbl. per Haken betragen, die Gefammtkosten also circa 18 
Rbl. per Haken Landeswerth. Wenn aber außer dem Doctorüt auch noch 
ein Hospital errichtet und eine Hebamme angestellt werden sollte, so dürsten 
die Gesammtkosten bis auf 26 Rbl. per Haken, und der halbe Antheil der 
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Bauern bis aus 60 Kop. per Kopssteuerzahler nnd darüber fich erheben — 
vorausgesetzt daß die Gutsherren nicht nur bei der ärztlichen Gage sondern 
auch bei allem Uebrigen zur Hälfte zu participiren gehalten sein könnten. 

Eine andere Angelegenheit, welche dem Medicinalwesen an Wichtigkeit 
nicht nachstehen dürste, ist nun aber die Schule. Wenn der̂  Verfasser 
des Aufsatzes über die „landärztlichen Verhältnisse" einen großen, wenn 
nicht denj größten Theil der Uebelstände, welche dem Landarzt störend und 
hemmend in den Weg treten, in der Rohheit und dem engherzigen Egois-
mus des Landvolks begründet sieht, so ist es eben vor allem wünschens-
werth, daß sür eine bessere Bildung der nächsten Generationen allen Ern-
stes gesorgt werde. Die Schule aber ist, was ihre Einrichtungs- und 
Unterhaltungskosten betrifft, Obliegenheit der Gemeinde. Aus 1000 männ-
liche Revifionsseelen werden 80 bis 100 schulpflichtige Knaben kommen 
und nicht weniger Mädchen. Wo find nun die Schulen, diese auszunehmen? 
Das Wolmarsche Kirchspiel, mit einer Bevölkerung vou 10 bis 11 tausend 
Seelen beiderlei Geschlechts, hätte nach meiner muthmaßlichsn Annahme 
circa' 800 bis 1000 Schulkinder; diese würden 16 bis 20 Lehrer erfor-
dern, und vielleicht auch ebensoviel Schullocale*); zur Besoldung und Be-
köstigung der Lehrer allein wären 4600 bis 6000 Rbl. erforderlich, der 
Schulhäuser nicht zu gedenken. Glaubt man nun etwa, daß auch mit 
3000 Rbl. etwas Genügendes geleistet werden könne, so will ich nicht 
streiten; das aber wäre wiederum eine Auflage von 26 Rbl. per Haken. 
Soviel aber wird man doch wenigstens fordern müssen; denn daß da, wo 
auf 36Vio Haken 7 Parochialschüler kommen und der häusliche Unterricht 
nebst Katechisation eifrig betrieben wird, schon Genügendes geschehe, wird 
wenigstens der über Rohheit des Landvolks sich beklagende Verfasser des 
mehrerwähnten Aussatzes nicht annehmen wollen. 

Wenn nun die „Gebildeten und Mächtigen" im allgemeinen nicht ab-
geneigt sein dürsten, sich des Volksschulwesens anzunehmen, so möchte ich 
dieselben veranlassen, auch die Gemeindeverwaltung nicht zu vergessen. 
Klagt doch auch jener Aussatz, an den wir unsere ganze Betrachtung ange-
knüpft haben, über den Widerstand der Bauerrichter gegen heilsame Vor-
schläge! Bei eingehender Kenntnißnahme dürste es sich bald zeigen, was 
alles von den Gemeindebeamten im Gemeindeinteresse versäumt wird, und 

") Es kommt darauf an, wieviel Schuljahre für jedes Kind und wieviel Schüler auf 
einen Lehrer gerechnet werden. Ich habe in der Wolmaröhofschen Revifionsliste unter 
1SS2 männl. Seelen 110 Kinder, im Alter von 10 bis 14 Jahren, inclusive, gezählt. 
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besonders müßte es auffallen, wie untüchtig nnd nachlässig meistens die 
Gemeindeschreiber find. Längst schon hätte man fich'S zu Herzen neh-
men sollen, daß für höhere Besoldung der Gemeindeschreiber und sür An-
stellung tüchtiger Snbjecte in diesem Amte gesorgt werden muß. Auch 
wird man endlich daran denken müssen, daß ein Versammlungshaus — oder, 
wie es in der livländischen Bauerverordnung heißt, Gemeindehaus — zu 
den nicht unwichtigen Bedürfnissen jeder Bauerngemeinde gehört. Die 
bisherige Weise fich im Hosskruge oder in der Schenke zu versammeln und 
von da truppweise in das sür die Gemeindeberathung angewiesene, aber 
viel zu enge Gerichtslocal zu kommen *), kann doch zu nichts gut sein. 
Welche Berathung, welche Abstimmung ohne die gleichzeitige Anwesen-
heit sämmtlicher Versammlungspfiichtigen! (jedes beisteuernde volljährige 
Mitglied der Gemeinde, also jeder Kopfsteuerzahler, ist verfammlnngs-
pflichtig, nicht bloß die Wirthe, wie es gehalten wird). Zu den Gegen-
ständen der Berathung gehört unter Anderem, ob und wie Doctorate, 
Hospitäler und Gemeindefchnlen gebaut, mit allen Erfordernissen sür die 
darin zu wirken berufenen Personen in baarem Gelde, Naturalien zc. aus-
gestattet und für die Dauer unterhalten werden sollen; die Gemeinde hat 
also z. B. über Baupläne, Kostenanschläge, Bauausführung, Geld- und 
Material-Repartition und ähnliche complicirte Fragen zu beschließen: wie 
kann das in angemessener Weise geschehen ohne Gemeindehaus zu geord-
neten Versammluv gen, ohne tüchtige Vorsteher zur Leitung der Verhand-
lungen und ohne gute Schriftführnng? Die Gutsverwaltungen, die ja 
ohnehin die Gemeinde und das Gemeindegericht überwachen, wüßten fich 
der Sache annehmen, bis das Licht des Selbstbewußtseins in den Gemein-
den selbst aufgeht. 

Ueberblickt man aber, welche Anforderungen hiemit an die Gemeinde 
fich richten, stellt man eine ungefähre Berechnung darüber an, was an 
Steuern zu den bisherigen hinzukommen müßte, und beachtet man die ge-
gebenen Verhältnisse, so wird man vor der Hand manche Wünsche ermä-
ßigen müssen. K. 

Anm. d. Red. Zu dem vorstehenden kurzen Aussatz, der daS Verdienst hat ein 
wichtiges Thema wenigstens anzuregen, haben wir Veranlassung genommen auch noch, von 
anderer Seite, die nachfolgenden Bemerkungen einzuholen. Indem wir nämlich bei einem 
in der Materie competenten Gönner unserer Zeitschrist anfragten, wie eS fich in gesetz. 

*) W das überall so? D. Red, 
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lich ex Hinficht mit einigen der zur Sprache gebrachten Punkte yHaltx, hatte Herselbe die 
Freundlichkeit uns Folgendes zu antworten: 

„Gm in Livland und auch in Kurland verbreiteter Jrrthum ist, als könne die Kirch-
spielSrepräsentatiM den Bauern ohne Weiteres Steuern auferlegen. Allerdings kayn die' 
selbe nach dem Patent 164 von 185? das Salar für den Arzt bestimmen und davon die 
Hälfte, nie aber mehr Äs 10 Kop. per Seele, den Bauern auferlegen; daraus aber folgt 
mit nichten, daß auch jede andere Steuer — für Medicamente, Bau des Doctorats, Dis-
cipel, Hebamme zc. — ebenso von der Kirchspielsrepräsevtation den Bauern auferlegt werden 
darf. Das kann von ihnen immer nur freiwillig übernommen werden, Wd um diesen 
freien Willen zu ermitteln, bedarf eS förmlicher Beschlüsse jeder einzelnen Gemeinde, 
tvaS aber bisher wol nur in den wenigsten Fällen beobachtet sein mag: 

.Anders verhält' es fich mit den Schulen. Hier ist die Gesetzgebung svöllig aus-
reichend, und wenn ihre Vorschriften nicht beobachte werde?, so liegt die Schuld an der 
Landschulverwaltung allein. Jede Gemeinde, oder auch mehrere zusammen (wenn sie nicht 
5VV männliche Seelen übersteigen) müssen eine Gemeindeschule errichtenzund unterhalten 
— schon seit 1319 (B.-V. 8 516). Die Kirchspiels- und Kreisschulverwaltung soll über 
Ausführung dieses Gesetzes wachen (B.-V. v. 1869, K 595, 596; B.-V. v. 1849, Z 652, 
653). Hier ist also nicht von freiwilliger Uebernahme einer Zahlung durch die Gemeinden 
die Rede, fondem von einer ZwangSpsiicht, und die Verletzung derselben fällt in erster 
Linie auf den, der zwingen soll und daS nicht thut. Der letztversammelte Landtag hat 
auf Einschärsting dieser Gesetze angetragen, was auch geschehen ist. Eine Schwierigkeit 
scheint darin gelegen zu haben, daß den Gemeinden das Land zur Gründung der Schulen 
zu erwerben zu theuer zu stehn kam, weßhalb der Landtag ein ErpropriationSgesetz vor-
schlug, worüber noch verhandelt wird. Allein dies wird nur in einzelnett Fällen ein 
Hinderniß gewesen sein, und reicheren Gemeinden hätte die Erwerbung des Schullandes 
ohne Zweifel längst schon einfach auferlegt werden können. 

„Des Verfassers Klage über die Gemeindeschreiber ist — was Livlands betrifft - -
wohlbegründet; aber auch hier möchte ich die Gesetzgebung in Schutz nehmen. Man sagt: 
die Gemeinden find zu klein und zu arm, um dem Schreiber reichliches Gehalt zu zahlen. 
Da aber das Gesetz (auch schon seit 1819, § 57 P. o.) daS Zusammenschließen kleiner 
Gemeinden zu GesammtgemeindegerichtSbezirken gestattet, so muß auch hier den Behörden 
namentlich den Gutsverwaltungen und Kirchspielsrichtern der Vorwurf gemacht werden, 
daß fie nicht nachdrücklich genug auf ein solches Zusammenthun kleiner Gemeinden, wodurch 
eine auskömmliche Besoldung des Schreibers ermöglicht würde, hingewirkt und daS in dieser 
Beziehung lehrreiche Beispiel Kurlands fich nicht zum Muster genommen haben. — Dagegen 
scheinen mir die andem Urtheile und Postulats des Verfassers hinsichtlich der Gemeinde-
ordnung, wenig auf den Grund zu-gehen. Wir wissen wie mangelhast und wrbulent die 
Berathungen unserer Gilden und Ritterschaften find, und was haben die für schöne „Ge-
meindehäuser!" DaS Haus allein thut'S nicht; allerdings würden einige Abnormitäten 
durch geräumige Häuser und gute Schreiber beseitigt werden, aber des Pudels Kern — 
die Organisation selbst — ist nicht berührt worden. Freilich ist der Bau eines Gemeinde-
hauses gesetzlich vorgeschrieben (B.-V. v. 1819 H 115, v. 1849 § 386, v. 186V H 344), 
aber in dem neuesten Gesetz seinem Zwecke nach eingeschränkt worden: „zur Placirung des 
Gemeindegerichts." Daß eS selbst in diesem beschränkten Sinne nicht geschehen, ist vielleicht 
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kein Unglück. Man vergesse nicht, daß das Gememdegericht nur auf dem Hofe fich 
versammeln darf (l. e.), wo allein auch nur die Versammlungen stattfinden können, weil 
fie nur unter Leitung und Bestätigung der Gutsverwaltung verfahren dürfen. Man ver-
gesse femer nicht, daß, wie auch der Verfasser bemerkt, alle Steuerzahler in Person an 
den Versammlungen Theil nehmen müssen oder dürfen. I n diesen beiden Momenten liegt 
die tiefere Ursache des Uebels. Die Gemeinde in ihren wirthschastlichen und Steuer-Inter-
essen müßte emancipirt werden und ihr HauS auch anderswo bauen dürfen als auf 
dem Hofe. Die Versammlungen aber müßten den Heerden-Charakter verlieren, sie müßten 
zu bloßen Wählerversammlungen werden, während die eigentliche und ausschließliche Ge-
meinderepräsentation einem GemeindeauSschuß mit einer einheitlichen Spitze (ein Vorsteher 
statt zweier) übertragen werden müßte. DaS „Licht des Selbstbewußtseins" wird mit 
dem Wohlstande des Bauerpächters und Eigenthümers von selbst kommen, der Gutsherr 
kann eS ihm nicht allein anstecken. DaS find — temx!> passat!!" 
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St . Petersburger Correspondenz. 

Ansang November. 

ß. — Äööenn wir von Judenverfolgungen in früheren Zeiten lesen, so 
denken wir wohl echt pharisäisch, wie unsere Zeit hoch über der früheren 
stehe an Bildung, Toleranz u. dgl. m. Es empört uns zu lesen, wie 
Moses Mendelsohn in Berlin vor hundert Jahren um die Erlaubniß 
petitioniren mußte, fich als Jude in Berlin auszuhalten, und mit welchem 
Ungemach er gegenüber der Gesetzgebung in Preußen zu kämpfen hatte. 
Man kam fich in Berlin sehr großherzig und ausgeklärt vor, wenn man 
die Juden dort litt, und mochten auch Menschen darunter sein wie Moses, 
Henriette Herz u. A. Es kommt uns unaussprechlich kläglich vor, wenn 
in Frankfurt a. M. 1814 die Juden alle Errungenschaften der Revolutions-
jahre wieder einbüßten, so daß Börne aus dem Staatsdienste scheiden 
mußte. Darüber find nun fünfzig Jahre vergangen, und wie viel weiter 
find wir? Daß es in der Geschichte an Retardationsmaschinen nicht 
fehlt, zeigt mancher Vorfall. Wenn in Deutschland ein Jude zu einem 
Amte kommt, so gilt es sür ein großes Ereigniß, und als fich neulich ein 
Jude als Privatdocent der Geschichte an einer deutschen Universität habi-
litnte, wurde ihm, bis auf einige sehr unschädliche Stoffe, wie z. B. 
Wappenkunde, das Lesen mancher historischen Zeiträume vollständig unter-
sagt. Hiernach müßte die Geschichte des Papstthums nur von Papisten 
geschrieben werden dürfen und man begreift nicht, wie Ranke als Prote-

! stant seine „Päpste" zu schreiben fich unterfangen konnte. 
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Vor einigen Wochen erschien folgende Verordnung in Betreff der 
Juden in Kiew: „Da viele derjenigen Juden, denen das Gesetz nur einen 
zeitweiligen Aufenthalt in Kiew gestattete, beständig daselbst wohnten, 
wurde Ende vorigen Jahres der Befehl erlassen, daß alle Juden, welch» 
zu der oben erwähnten Kategorie gehörten, bis zum 1. März d. I . Kiew 
verlassen haben sollten. Da jetzt mehrfache Klagen eingegangen sind, daß 
die Polizei den Juden den Aufenthalt in Kiew auch in den Fällen ver-
bietet, wo ihnen derselbe gestattet ist, und einige Juden verhaftet und nach 
ihrem Wohnorte zurückgebracht worden find, während andererseits Juden, 
denen das Gesetz den Ausenthalt verbietet, dennoch in Folge der Nach-
lässigkeit und einer noch schlimmeren Schuld einiger Polizeibeamten von 
Quartal zu Quartal ziehen, — so hat der Kriegsgouverneur von Kiew der 
Polizei VerhaltungSregeln ertheilt, wie in Betreff der Juden überhaupt zu 
verfahren sei. Diejenigen Juden, welche nicht das Recht haben, in Kiew 
zu bleiben und fich jetzt daselbst noch aushalten, werden mit Unterzeich-
nung eines Reverses angewiesen, den Ort binnen drei Tagen zu Verlaffen. 
Wenn sie alsdann nicht abgereist sind, werden ihnen die Pässe abgenom-
men und sie erhalten einen Zwangspaß, mit welchem fie binnen der näch-
sten drei Tage abzureisen haben, während der eigentliche Paß der Behörde 
ihres Wohnorts zugeschickt wird. Die in Kiew ankommenden Inden müssen 
ihre Pässe abliesern und erhalten eine besondere Karte für die Zeit ihres 
Aufenthalts. Wenu fie zum festgesetzten Termin nicht abgereist find, wird 
Mit ihnen, wie oben angegeben, verfahren." 

Man wM bei solchen Verordnungen nicht, ob man wünschen oder 
fürchten soll, daß unter den so Betroffenen ein Moses Mendelsohn oder 
ein Börne fein möchte. Unsere Professoren der Geschichte ereifern fich sehr 
lebhast über die spanische Regierung, welche alle Juden hinaustrieb und 
später auch die Mauren; über die französische, welche die Hugenotten wider 
Vertrag und Recht maßregelte. Aber Ferdinand der Arragonifche, Phi-
lipp III., Ludwig XIV. wurden doch von dem Geiste der Zeit regiert, 
welchem das Princip der Toleranz noch fremd war. Nicht fie allein find 
verantwortlich zu machen für solche Dinge, sondern mit ihnen die Geist-
lichkeit und der Fanatismus im osficiell-kirchlichen Publikum. Die Bar-
tholomäusnacht wäre nicht zu Stande gekommen, wenn nicht der katholische 
Pöbel von Paris der Regierung seinen Arm geliehen hätte und auch die 
spanische Regierung hätte die orientalischen Elemente der Bevölkerung 
weniger brutal behandelt, wenn nicht die Raserei gegen Andersgläubige 
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gewissermaßen in der Lust gewesen wäre. Der Engländer Buckle hst so 
Unrecht nicht mit seiner Anficht, die Regierung in Spanien sei denn doch 
noch weniger intolerant gewesen als das Volt, welches gläubig aushorchte, 
als ein Geistlicher den Untergang der Armada dem Umstände zuschrieb, 
daß die Mauren noch in Spanien weilten. 

Gleichzeitig mit jenem Rigorismus in Kiew ereignet es sich, daß der 
Adel in Charkow in Erkenntniß des Nutzens, welchen der sreie Ausenthalt 
der Juden dem Gouvernement Charkow bringen würde, bei Gelegenheit 
der Wahlversammlung eine Adresse an S. M. den Kaiser gerichtet und 
darin gebeten hat, den Juden den Aufenthalt im Gouvernement zu ge-
statten. Diese Erlanbniß ist denn auch, wie man sagt, bereits in Wirk-
samkeit getreten. So melden die Zeitungen und eine andere Zeitungsnotiz 
enthält die erfreuliche Mittheilung, daß die Statuten der Gesellschaft 
„Arbeit," welche den Zweck hat, den Juden der Stadt Odessa Mittel zur 
Erwerbung solcher Kenntnisse zu gewähren, die zur Betreibung der Ge-
werbe nothwendig find, vom Minister des Innern bestätigt worden seien. 

Obiger Zusammenstellung von Thatsachen wollen wir nur noch eine 
statistische Notiz beifügen, welche, obgleich schon bekannt, doch recht gut 
als ein „kabula äoest" dienen kann. Nach statistischen Angaben der 
Missionäre find aus der Erde 7 Millionen Juden vorhanden, von denen 
die Halste in Europa lebt. Der größte Theil davon kommt aus Rußland, 
welches 1,200,000 jüdische Bewohner zählt; Oesterreich hat deren 853,000, 
Preußen 284,600 und die andern deutschen Staaten 192,000. In Frank-
furt a. M. kommt 1 Jude aus 16 Christen; in Schweden und Norwegen 
gestaltet fich das Verhältniß wie 1:6000. In Frankreich leben 80,000, 
in England 42,000, in der Schweiz 3,200 Juden. Wo die Juden mit 
den übrigen Einwohnern gleiche Rechte haben wie in Frankreich, Belgien, 
England, vermindert fich ihre Zahl merklich; wo dies nicht der Fall ist, 
wächst fie beständig. Seit dem Beginn des jetzigen Jahrhunderts haben 
die Gesellschaften zur Bekehrung der Juden zum Christenthum große Opfer 
gebracht, um nur 2000 Juden zu taufen. 

So giebt es also verschiedene Methoden die Zahl der Juden zu ver-
ringern, falls dieses denn doch wünschenswerth sein sollte. Entweder man 
schlägt fie todt, oder verjagt fie, oder man taust fie und führt das Stück 
von Mortara und Cohen unter verändertem Namen wieder auf; oder end-
lich man giebt ihnen gleiche Rechte mit allen Uebrigen. Das Publikum 
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in Rußland scheint, wie obige Vorfälle in Charkow und Odessa zeigen, den 
letzterwähnten Weg vorzuziehen. . 

Während nun die reelle Lage der Juden in so vielen Ländern noch 
immer ein Problem und ein Gradmesser der fortschreitenden Civilisation 
bleibt, find in Deutschland wiederum zwei recht schöne Bücher über den 
idealifirten Juden Lesfings erschienen: von D. Strauß (Lesfings Nathan 
der Weise, Berlin 1864) und von Kuno Fischer (Lesfings Nathan der 
Weise, die Idee und die Charaktere der Dichtung, Stuttgart 1864). „Dieses 
Drama," sagt Hase in seinem geistreichen Buche über das geistliche 
Schauspiel, „hat das Herz des deutschen Volkes getroffen, weil es vom 
Streben nach Befreiung der Geister das Edelste aussprach: die Milde 
gegen Andersgläubige und die Religion der Humanität." — „Es 
ist in diesem Schauspiel," sagt Schwarz (Lesfing als Theolog, Halle 1854) 
„ein Stück unseres deutschen Lebens, ein tiesgehender Zug unserer nach 
Innerlichkeit und Freiheit der religiösen Ueberzeugung verlangenden Natur 
dramatifirt; es ist nicht nur die Aufklärung des achtzehnten Jahrhunderts 
mit ihrer Toleranz hier verherrlicht — nein! es ist ein über jene Zeiten 
weit hinausgehendes Ideal religiöser Duldung hingestellt, welches das 
deutsche Volt immer als das seinige erkennen, als sein Erbtheil in An-
spruch nehmen wird!" So ist es denn natürlich, wenn Nathan der Weise 
seit seinem Erscheinen im Jahre 1779 immer wieder der Gegenstand des 
Nachdenkens und der Bewunderung sür hervorragende Köpfe geworden ist. 
Lesfing schreibt in feiner Vorrede zum Nathan: „Noch kenne ich keinen 
Ort in Deutschland, wo dieses Stück schon jetzt aufgeführt werden könnte. 
Aber Heil und Glück dem, wo es zuerst ausgeführt wird." Seitdem hat 
es fich aus allen Bühnen erhalten; in allen Schulen werden Scenen darans 
gelesen und gelernt. „Fast jeder Knabe von einiger Schulbildung kennt 
das Gleichniß von den drei Ringen, und es wird schwer halten die Lehrer 
und die Väter zu überzeugen, daß dieses Buch, das ihnen einst ihre Väter 
als einen Schatz religiöser Weisheit in die Hand gegeben haben, ein ge-
fährliches, unchristliches Buch sei." (Hase) — „Das Buch," sagt GervinuS, 
„ist neben Göthe's Faust das eigentümlichste und deutscheste, was unsere 
Poefie geschaffen hat. Wem hat nicht bei dieser freien, sichern Moral, die 
in jedem Zuge großartig und mannhaft ist, das. Herz geschlagen? Und 
welcher Mann der spätern Zeiten wäre, den wir uns zum Muster nehmen 
möchten und dem nicht diese heiter-ernste Menschlichkeit ein neuer Kate-
chismus worden wäre? Und was könnte man der Folgezeit Heilsameres 



St. Petersburger Correspondenz. 439 

wünschen, als daß dieser reizende Codex religiöser und weltlicher Moral 
immer tiefer in die Herzen unseres Volkes greisen möchte, dem es so 
vorzüglich gegeben ist, zu glauben ohne Aberglauben, zu zweifeln ohne 
Verzweiflung und frei zu denken ohne frivol zu handeln." 

Strauß' und Fischers Büchlein über den Nathan sind aus Vorträgen 
entstanden und beide glänzen durch Geistreichthum, Geschmack, Eleganz im 
Stil und Tiese der Auffassung. Mit gewohnter philosophischer Schärfe 
geht Kuno Fischer aus jeden Charakter in dem Stück ein und richtet fich 
vor allem gegen die Anficht, nach welcher die- Rollen im „Nathan" Perso-
nificationen der verschiedenen Glaubensbekenntnisse darstellen sollen, wäh-
rend in ihnen allen die Grundzüge aller Religion und Moral zum Aus-
druck gelangen. Fischer würdigt mehr die ästhetische Bedeutung des 
Dramas, Strauß charakterifirt in seiner genialen Weise mehr die historische 
Thatsache einer solchen literarischen Erscheinung. Er schließt seine Betrach-
tung mit den Worten: „Dergleichen aus einer bessern Welt stammende 
Schöpfungen, einer Welt, in welcher die Gegensätze ewig schon gelöst, die 
Kämpfe ewig schon gewonnen sind, worin wir uns oft so aussichtslos 
abarbeiten, sind uns aber nicht zu thatlosem Genuß, zu bloßer ästhetischer 
Anschauung gegeben: vielmehr als Unterpfänder und Mahnungen zugleich, 
daß dem ernsten und redlichen Kampfe der endliche Sieg nicht fehlen werde; 
daß die Menschheit, wenn auch langsam und unter Rückfällen, aus der 
Dämmerung dem Lichte, aus der Knechtschaft der Freiheit entgegenschreite; 
daß aber auch nur der als Mensch mitzähle, der im weitern oder engern 
Kreise als Nathan oder als Klosterbruder, als Sittah oder Recha, nach 
Kräften geholfen hat, den Anbruch dieses Tages, das Kommen dieses 
Gottesreiches zu beschleunigen." 

Mitte November. 
Ein englischer Schriftsteller sagt von Adam Smiths „Untersuchungen 

über die Beschaffenheit des Volkswohlstandes" (1776), es sei vielleicht das 
einzige Buch, welches einen unmittelbaren, allgemeinen und unveräußer-
lichen Wechsel in den bedeutendsten Theilen der Gesetzgebung aller civili-
firten Staaten hervorgebracht habe, und Buckle bemerkt, daß sogleich nach 
Erscheinen desselben die Wahrheiten der Wirthschaftslehre ihren Weg ins 
engliche Unterhaus gefunden hätten. Sehr häufig citirten die leitenden 
Parlamentsglieder Stellen aus diesem Buche. Trotz manchen große» 
Sieges, den die Wissenschast aus praktischem Gebiete errungen, vermißt 
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man doch eine noch nmmittelbarexe Einwirkung der Wirthschaftslehre auf 
die Gesetzgebung und manche Beispiele lassen fich anführen, welche bewei-
sen, daß die Regierungen nicht immer Notiz zu nehmen Pflegen von den 
Errungenschaften wissenschaftlicher Forschung. 

Vor nicht langer Zeit erhielt ein im Reichsrathe durchgesehenes Gesetz, 
betreffend das Eigenthumsrecht auf Zeichnungen und Modelle bei Fabrik-
erzeugnissen die allerhöchste Bestätigung. Jeder Erfinder eines Modells 
oder einer Zeichnung, ebenso jeder, der fich ein Muster durch Kauf an-
geeignet hat, kann fich durch Einreichen von Bittschriften an das Depar-
tement sür Manufacturen und inneren Handel oder an die Moskauer Ab-
theilung des Manufacturconfeils das Eigenthumsrecht auf diese Muster 
sichern. Dieses Eigenthumsrecht kann je nach Wunsch aus 1 bis 10 Jahre 
erworben werden und sür die Ertheilnng desselben wird eine Gebühr von 
60 Kop. sür jedes Jahr entrichtet. Personen, welche dergleichen privile-
girte Zeichnungen und Modelle eigenmächtig benutzen, werden einer Geld-
strafe von 60 bis 200 Rub. unterworfen; außerdem kann von dem Eigen-
thümer aus Schadenersatz angetragen werden. 

ES ist mit diesem „Musterschutz" wie mit dem Patentwesen. Lange 
nachdem die Wissenschast den Stab über solche Verordnungen gebrochen 
hat, bestehen fie doch in mehreren Staaten noch fort und eS ist kaum an-
zunehmen, daß in nächster Zukunft schon diese Schranken, welche die Ge-
setzgebung der Production setzt, fallen werden. Die Patente sind erst ein 
Paar Jahrhunderte alt*). In.dem Jahre 1623, als in England viele 
Borrechte und Privilegien, welche mit dem gemeinen Recht in Widerspruch 
standen, aufgehoben wurden, blieb doch das Hoheitsrecht bestehen, durch 
welches die Krone dem Erfinder aus eine gegebene Zeit das ausschließliche 
Recht verbürgen konnte, seine Erfindung allein ausbeuten und benutzen zu 
dürfen, und zwar „weil diese Privilegien weder dem Staate nachtheilig wären, 
da fie den Handel in keiner Weise weder̂ durch Preiserhöhung noch sonst 
wie beschränkten, noch auch den landesüblichen Gesetzen zuwiderliefen." 
So wurde der Grund gelegt zum Patentwesen. Anderthalbhundert Jahre 
später folgten die vereinigten Staaten von Nord - Amerika dem Beispiele 
Englands, indem durch hie Unabhängigkeitsacte und Verfassung vom 17. 
September 1787 dem Centralcongreß die Aufgabe gestellt wurde: das 
Fortschreiten der Wissenschaften, nützlichen Künste und Gewerbe dadurch zu 

*) Unsere Tage, 6S. Hest. 
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befördern, daß er sür bestimmte Zeit den Autoren und Erfindern das aus-
schließliche Recht auf ihre Werke und Entdeckungen sichere. In demselben 
Jahre ging Frankreich mit einem Patentgesetz vor, 1815 folgte Preußen 
und allmählig traten Oesterreich, Belgien und die Niederlande, Neapel 
und der Kirchenstaat, Rußland und andere Staaten hinzu. — Es dauerte 
indessen nicht lange, so wurde die Nützlichkeit des Patentwesens angezwei-
felt. In England und aus dem Continent, in Handelskammern und Par-
lamenten, in wissenschaftlichen Schristen und aus volkswirthschaftlichen Kon-
gressen begann eine Agitation gegen das Patentwesen, und der Kamps um 
diese Frage entbrannte recht lebhast. Man erkannte, daß das PrüsungS-
verfahren bei Ertheilung von Patenten an großen UnVollkommenheiten leide, 
und ferner, daß es mit dem wirksamen Rechtsschutz durch ein Patent sehr 
wankend stehe, was z. B. durch die sehr große Seltenheit von Patent-
prozessen bestätigt wird. Man mußte einsehen, daß durch die Patente eine 
Menge peinigender Hemmnisse in die technischen Gewerbe und in die fort-
schreitende Technik selbst gebracht würden. „Jeder Industrielle, der irgend 
eine neue Vor- und Einrichtung einführt, muß stch links und rechts vor-
sehen, daß er nicht unter den Tausenden von Patenten eines verletzt, wel-

^ ches diese Vorrichtung, sei fie auch noch so unwesentlich, schützt. Der 
l Boden der industriellen Thätigkeit ist aus diese Weise mit Kußanaeln 
! förmlich gepflastert." Mancher Patentnehmer hat eine reichlich fließende 
! Einnahmequelle und jeder Nachfolger, der nicht in Prozeßstreitigkeiten ver-
wickelt werden will, wird ihm tributpflichtig. Ein Amerikaner hat mit 
einem kleinen Apparate Versuche zur Zersetzung des Wassers gemacht, um 
es zur Feuerung zu verwenden, hieraus ein Patent genommen, und in 
Folge dessen dars aus dem ganzen Gebiete Niemand weiterbauen und eine 
Erfindung benutzen, ohne fich vorher die Bewilligung des Amerikaners 
erkaust zu haben. Der Director der großen Telegraphencompagnie in 
England hat am Anfang der fünfziger Jahre im Parlament mitgetheilt, 
daß seine Gesellschaft weit über 1 Million Thaler bloß dazu hat verwen-
den müssen, um alle die Patente auszukaufen, welche neben dem ihrigen 
bestanden. Solche Thatsachen sprechen beredt genug sür eine Reform der 
Patentgesetzgebung, welche denn auch hier und da angebahnt worden ist. 
— Der Kongreß der deutschen Volkswirthe in Dresden faßte vor etwa 
einem Jahre (1663 im September) folgenden Beschluß: „Ja Erwägung 
1), daß Patente die Fortschritte der Erfindung nicht begünstigen, vielmehr 
deren Zustandekommen erschweren; Ä) daß fie die rasche und allgemeine 
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Anwendung nützlicher Erfindungen hemmen; 3) daß fie dem Erfinder selbst 
im Ganzen mehr Nachtheil als Vortheil bringen, und daher eine höchst 
trügliche Form der Belohnung find, erklärt der Kongreß, daß ErfindungS-
patente dem Gemeinwohl schädlich seien." 

Noch schwieriger in der praktischen Durchführung, wenigstens nicht 
ohne peinigende Belästigungen der industriellen Thätigkeit ist der Muster-
schutz, die „zugespitzte Konsequenz der Erfindungspatente"*). Der Schutz 
eines ost sehr unbedeutenden Musters, das aus einer Kombination einer 
Anzahl Linien und Farben besteht, ist ein illusorischer. Es giebt gegen-
wärtig, außer in Rußland, Musterschutzgesetze in Frankreich, England, 
Nordamerika und Belgien, während in den Niederlanden, der Schweiz 
(wo man auch keine Patente kennt), Italien, Spanien, Portugal und im 
Zollverein keine derartigen Gesetze bestehen. 

Bei dem Musterschutz kommt es allmählig dahin, daß jeder Industrielle 
ängstlich alle Musterarchive erst durchsehen lassen möchte, ehe er sein eige-
nes Muster als wirklich neu ansehen und ficher an den Markt bringen 
darf. Uebrigens ist sür einen Concnrrenten nichts leichter als ein Muster 
trotz der Strafbestimmungen des Gesetzes unbestraft nachzuahmen, indem 
er einfach einige Linien ab-, oder zusetzt oder in Längen- oder Breitendi-
mensionen Aenderuugen vornimmt, oder einige Schattirnngen anbringt oder 
den Untergrund modificirt. So ist denn die Umgehung des Gesetzes sehr 
leicht und Kosten, Mühe der Anschaffung und Patentirung sammt allen 
dazu erforderlichen Ausgaben, Formalitäten und Zeitaufwands sind umsonst 
gewesen. Keine Macht der Erde ist im Stande die Musterdiebstähle alle 
kennen zu lernen. Die meisten entziehen sich der Beobachtung. Bei der 
ungeheuer« Ausdehnung des Weltmarktes, bei den großartigen Verkehrs-
anstalten der neuesten Zeit, ist es vollkommen unmöglich der nach allen Welt-
gegenden transportirten Waare zu folgen und deren Muster vor Nachahmung 
zu schützen. Der Staat ist tatsächlich außer Stande dem zu Schützenden 
in jedem Falle zu seinem Rechte zu verhelfen; der Producent müßte also 
selbst ein Heer von Agenten unterhalten, welche darüber wachen müßten, 
daß das Musterschutzgesetz nicht verletzt werde. So find denn in den mei-
sten Fällen Musterschutzgesetze wenigstens nutzlos; daß fie in vielen Fällen 
dem Gemeinwohl schädlich find, wird Jedem einleuchten, der die neuesten 
wissenschaftlichen Resultate der Patentfrage kennt nnd würdigt. In dem 

f *) Unsere Tage, 62. Heft. 
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Gesetze der Musterschutzgesetze findet fich eine Reihe von Plackereien und 
Belästigungen der Industrie, welche wie alle wirthschaftliche Thätigkeit vor 
allem der freien frischen Lust, der Ungebundenheit bedarf. 

Aus einem andern, ebenfalls sür das wirthschaftliche Leben überaus 
wichtigen Gebiete, dem Postwesen, find bier in den letzten Zeiten manche 
Verbesserungen eingetreten, welche, so unwesentlich fie scheinen, doch als 
ein dankenswerther Fortschritt bezeichnet werden müssen. Zunächst muß 
erwähnt werden, daß der Gebrauch der Briefmarken bei der ausländischen 
Correspondenz gestattet ist. Früher hatte man die Wahl, entweder die 
Briese ins Ausland unsrankirt iu einen beliebigen Briefkasten zu werfen 
oder den bisweilen sehr weiten Weg zum Hauptpostamte zu machen, weil 
die sonstigen Annahmestellen nur inländische Correspondenz beförderten. 
Bei dem fortwährend stch steigernden Verkehrsleben mußte eine solche Un-
bequemlichkeit unerträglich erscheinen. Endlich ist der Wunsch des Publi-
kums erfüllt. Man hat Briefmarken zu verschiedenen Preisen, um jeden 
Portosatz sür Briese in alle Länder und Welttheile damit zu entrichten und 
in der Geschichte der Briefmarkensammlungen, welche wie so manche andere 
Thorheit oder Weisheit epidemisch die Runde um die ganze Welt machen, 
ist ein neues Ereigniß zu registriren. Die Sache mit den Briefmarken ist 
einfach genug, jedoch stießen die Urheber der Idee vor etwa 3—4 Jahr-
zehnten bei ihren Zeitgenossen auf Widerspruch. Selbst diese keinerlei 
Interessen verletzende Neuerung hatte mit dem am Herkömmlichen starr 
festhaltenden confervativen Sinne zu kämpfen. Die Einführung der Post-
marken bei der Correspondenz mit dem Auslande hat übrigens bei uns 
außer der größern Bequemlichkeit sür den Absender noch den Vortheil einer 
Tarisermäßigung zur Folge gehabt, und wenn man an die Einführung der 
Penny-Post in England und deren glänzende Resultate denkt, so begrüßt 
man jede Herabsetzung des Portosatzes mit um so größerer Freude. Frü-
her waren die Absender frankirter Briese ins Ausland verpflichtet von den 
Postbüreau's Quittungen gegen Erlegung von 6 Kop. in Empfang zu neh-
men, was bei Briefen nach Deutschland etwa den Portosatz um 2 6 ° / o er-
höhte. In den seltensten Fällen machten die Absender von dem Rechte 
Gebrauch bei gewöhnlichen Briefen Quittungen zu nehmen, was natürlich 
unnützen Aufenthalt und Schreiberei verursacht hätte, während jeder Ab-
sender 6 Kop. zahlen mußte, als hätte er eine Quittung erhalten. Jetzt 
endlich steht es den Absendern srei eine Quittung gegen Erlegung von ü 
Kop. zu verlangen oder nicht. Eine solche Verbesserung ist erwähnenswerth. 

Baltische Monatsschrift, Jahrg. ö, Bd. X, Hst. S. 30 
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Als in Preußen das Bestellgeld aufgehoben worden war, hielt man diese 
Reform sür wichtig genug, um in der Thronrede, welche der König beim 
Schlüsse der Parlamentssesfion hielt, deren zu erwähnen. Das Bestellgeld 
in Preußen betrug nur einen Dreier d. h. t Kop., während es hier 3 Kop. 
beträgt. Bedenklich muß eS bei uns erscheinen, daß das Bestellgeld auch 
dann entrichtet werden muß, wenn man die aus dem Innern oder dem 
Auslände eingegangenen Briese direct vom Postamte in Empfang nimmt 
oder abholen läßt. Es ist in diesem Falle also wie in dem obigen mit 
den Quittungen eine Leistung ohne Gegenleistung; man kann sagen, es ist 
einer Erhöhung des Portosatzes in gewissen Fällen gleich zu achten. 

Der alte Uebelstand, daß man die inländische Correspondenz nicht 
anders als srankirt schicken kann, ist noch nicht gehoben. Vor einigen 
Wochen wurde hier auf diese Frage aufmerksam gemacht, woraus entgegnet 
wurde: auch in andern Ländern sei wenigstens das Streben der Postver-
waltungen wahrzunehmen, dem Publikum das Versenden der unsraukirten 
Briefe „abzugewöhnen", was man daraus ersehe, daß unsrankirte Briefe 
bisweilen zu einem höhern Portosatze befördert würden als srankirte. Es 
ist sehr komisch, daß hiernach die Erhöhung des Portosatzes unsrankirter 
Briefe als eine Strafe angesehen werden soll, und nicht als eine Art Asse-
euranzprämie, welche die Post erhebt, «m die Verluste zu decken, welche 
durch die bisweilen vorkommende Nichtannahme unsrankirter Briese entste-
hen. Eine solche Schulmeisteret von Seiten der Post wäre in der That 
mit dem StarrfiM einer Köchin zu vergleichen, welche ihrer Herrschast 
vorschreiben wölkte, was fie essen soÄe. Wenn der große König Friedrich II. 
von Preußen wohl den Ansspmch gethan hat: „1v rvi est lo Premier 
servk««r 60 son psuple", so tan« man doch wohl auch von der Post 
sage», fie diene dem Gemeinwesen. 

In dem von der Akademie der Wissenschaften Herausgegebenen, soeben 
erschienenen Kalender für das Jahr 1866 find in gewohnter Weise «. A. 
auch die Regeln des Psstwesens abgedruckt und bei dem Durchblättern 
derselben wird man aus mancherlei noch bestehende, kleinere und größere 
Unbequemlichkeiten awsmortsam gemacht. Gv z. B. find die vor ein Paar 
Zahren eingeführten Briefkasten zw«r eine schwe Sache, aber der Umstand, 
daß fie gelb , grün oder braun find, je nachdem fie nur inländische oder 
nm ausländische u. f. f. Correspondenz ausnehmen ist erstaunlich fatal. 
Wenn man in Berlin für jede« Bahnhof Briefkasten von einer bestimmten 
Farbe in der ganzen Stadt ausstellen wollte, so wäre dieses in der That 
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eine starke Zumuthung sür das Gedächtniß des Publikums. Allerdings 
steht bei jedem Briefkasten die Erläuterung, nach welcher Weltgegend die 
hineingeworfenen Briese befördert werden, aber das Lesen ist, zumal bei 
uns, nicht Jedermanns Sache und die Farbensymbolik läßt vielerlei Ver-
wechselungen und Uebelstände zu. Es wäre in der That wünschenswerth, 
daß die in die Briefkasten gelegten Briese möglichst oft herausgenommen 
und von Postbeamten sortirt würden und ferner, daß die Zahl der Brief-
kasten bedeutend vermehrt würde. — Ferner muß es auffallen, daß die 
Assecuranztaxe sür Geld- und Effectensendungen bei Summen von 300 
Rubel und darunter so hoch ist. Sie beträgt 1°/o und das scheint denn 
doch allerdings um so bedeutender, als der Mangel an Kreditanstalten, 
Zahlungsorganen, gerade Baarsendungen sehr häufig unentbehrlich macht 
und gerade die kleineren Sendungen, d. h. diejenigen, welche von der 
ärmeren Klasse ausgehen, so theuer versichert werden müssen. Wenn man 
daran denkt, daß in England allein fortwährend gegen 120 Millionen 
Pfund Sterling in Wechseln umlausen, so muß man die Engländer um 
die Wohlfeilheit dieses Transportmittels sür Geldsendungen beneiden. 
Jeder Wechsel geht durchschnittlich durch fünf Hände und so wird ohne 
Geld innerhalb der sechs Monate durchschnittlicher Wechseldauer eine Zahl-
summe von über 4000 Millionen Rubel ausgeglichen. Viele Wechsel aber 
erhalten weit mehr als fünf Jndossemente: ein englischer Bankdirector be-
richtet von einem Wechsel mit 120 JndoffementenEs läßt sich bei 
solchen Verhältnissen ermessen, welche ungeheuern Unkosten an Porto und 
Assecuranz dabei erspart werden, während bei uns allein die Unkenntniß 
der Buchhaltern, der Mangel an Credit zahllöse Sendungen von Geld 
durch die Post zur Folge hat. Je wohlfeiler diese besorgt werden, desto 
größere Erleichterung hat der Verkehr überhaupt, desto rascher ist der 
Güterumlaus. — Endlich erwähnen wir noch einer etwas seltsamen Bestim-
mung in dem Reglement über die Anzahl von Postpserden, welche den 
Reisenden je nach Verschiedenheit ihrer Equipagen und nach der Jahres-
zeit vorzuspannen find. Vom 1. December bis 16. März und vom 16. 
Mai bis 16. September wird nämlich eine geringere Anzahl Pferde vor-
gespannt als während der übrigen Zeit des Jahres. So einleuchtend eS 
ist, daß zu gewissen Jahreszeiten, im Frühling und im Herbst, die Wege 
schwerer zu befahren sind, so wenig ist es zu begreifen, wie für das ganze 

*) Schäffle, National-Oekonomie G. 240. 
30* 



446 St. Petersburger Correspondenz. 

ungeheure russische Reich, das die verschiedensten Klimate umsaßt, dieselben 
Tage und Wochen sür die größere oder geringere Fahrbarkeit der Straßen 
hat angenommen werden können. Es ist freilich wahr, daß alle Gesetz-
gebung nur ein schwacher Versuch ist, die Theorie der Praxis anzupassen 
und daß die Wirklichkeit stets „klüger" ist als alle Theorie; aber in diesem 
Falle ist die Theorie denn doch allzu schematisch und hinkt allzuweit hinter 
der Praxis her. So wird z. B. in diesem Jahre in unsern Gegenden 
und nördlicher durch buchstäbliche Ausführung jener Bestimmung mehrere 
Wochen hindurch ein durchaus nutzloser Verbrauch von Pferden veranlaßt 
werden, was nicht Vielen zu Gute kommt, sehr Vielen aber Verdruß bringt. 

Mein Literaturbericht mag sich dieses Mal wieder dem historischen -
Gebiete zuwenden. — Vor ein paar Wochen erschien hier eine Broschüre 
von Kostomarow, betitelt: „Wer war der erste Pfeudodemetrius?" 
Diese kleine Schrift, in knapper wissenschaftlicher Form, eine Quellenfor-
schung durch und durch, hat hier in de» weitesten Kreisen ungewöhnliches 
Interesse erregt. Allerdings ist diese Untersuchung gut lesbar, scharfsinnig 
und elegant in der psychologischen Interpretation, und besonders letzteres 
scheint aus das Gros der Leser zu wirken. Es ist wie bei jeder „cause 
eöledro": die Frage, wer der erste Pfeudodemetrius war, hat criminalisti-
fchen Reiz, und daher vorzüglich wird das kleine gelehrte Büchlein Kosto-
marows so viel gelesen, daß eine große Anzahl von Exemplaren davon 
abgesetzt worden sein muß. Mit dieser episodischen Untersuchung ist es 
übrigens nicht abgethan. Wie man erzählt ist dieselbe nur ein Bruchstück 
eines großen Werkes über die Revolutionsperiode in Rußland zu Ende 
des sechszehnten und zu Anfang des siebenzehnten Jahrhunderts. Gerade 
dieser Zeitraum ist in den letzten Jahren bisweilen der Gegenstand histo-
rischer Forschung gewesen und auch Solowjew hat in seinem großen 
Werke manches bedeutende bisher unbekannte Material über diese Geschichts-
periode mitgetheilt. Den Geschichtsschreibern Rußlands fehlt es nicht an 
Material. Die Menge von bereits im Druck erschienenen Geschästspapie-
ren früherer Zeiten reicht hin, um manche bedeutende Resultate zn gewin-
nen und außerdem find die ungedruckten Archivalien in den letzten Zeiten 
zugänglicher gemacht worden. Aber gerade diefe Fülle von zu verarbeiten-
dem Stoffe ist bisweilen der Geschichtsschreibung nachtheilig gewesen. Die 
große Masse von Archivalien erdrückt den Verfasser ost; er ist außer Stande 
jedes einzelne Document gehörig zu prüfen, zu würdigen, das Material zu 
sichten und zu ordnen, und so machen denn manche neuere Arbeiten der 
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dastehen. So darf man fich denn darüber nicht wundern, wenn Form-
lofigkeit die Folge ist. Die gedruckten Sammlungen von Aktenstücken 
werden noch lange Zeit eine unerschöpfliche Fundgrube für die Geschichts-
forschung sein. Die Gesetzsammlung, die Aroße Menge von Verordnungen 
und Papieren die Verwaltung betreffend, welche von Einzelnen und von 
gelehrten Gesellschaften im Lause dieses Jahrhunderts herausgegeben wurden, 
flnd noch lange nicht hinreichend ausgebeutet und sind nicht bloß sür die Ge-
schichte des russischen Staates, sondern auch sür die des russischen Volkes 
vov allergrößtem Werthe. Wir lernen daraus die socialen Zustände ken-
nen, das wirthschaftliche Leben, die Rechtsverhältnisse u. f. f. Wenn auch 
solche Documente bisweilen nur ein Fragment einer Verhandlung enthalten, 
so geben fie doch Anknüpfungspunkte zu weiteren Forschungen und Ver-
anlassung zu neuen Fragen. Sie sind viel beredter als je die Erzählung 
eines Zeitgenossen oder der officielle Bericht eines Diplomaten sein können. 
Es gilt aus dieser Menge einzelner Thatsachen die Principien herauszu-
lesen; aus diesem tiefen Schacht die Goldkörner herauszufördern, aus ein-
zelnen Andeutungen ganze Reihen von Thatsachen zu construiren und zu 
interpretiren. Vieles liegt aber noch ganz brach aus diesem Felde und 
der Arbeiter find nicht viele. Es ist wohl von einem namhaften hiesigen 
Gelehrten die Aeußerung gethan worden, daß bei der gegenwärtigen Lage 
der Dinge der Wissenschaft nicht so sehr durch Herausgabe neuer Akten-
stücke ein wesentlicher Dienst geleistet werde, als dadnrch, wenn die vor-
handenen gedruckten Aktensammlungen sür die wissenschaffliche Ausbeutung 
zugänglicher gemacht würden durch Rubriciren, Katalogifiren, Sichten und 
Ordnen derselben nach einzelnen Gegenständen und Fragen. Die russischen 
Geschichtsforscher haben an diesen Publikationen ein kolossales geistiges 
Kapital, das gewissenhaft verwaltet sein will, wenn anders man reichliche 
Zinsen davon erwarten soll. Bei alledem kann man freilich fich immerhin 
darüber freuen, daß auch neue Urkunden in großer Zahl in den Archiven 
bei den Forschungen Ustrjalows, Solowjews u. A. ausgebeutet worden. 
Es ist dieses bei Solowjews Werke entschieden die großartigste Seite, wie 
es denn überhaupt ungerecht wäre den Fortschritt in der Wissenschaft, der 
darin enthalten ist, zu übersehen. Es zeugt von einer großen Arbeitskraft, 
einem gesunden Sinne und einer Vielseitigkeit, die nicht immer angetroffen 
werden. Es ist eine bedeutende Leistung in der historischen« Literatur, 
und eine um so erfreulichere, als hier kein einseitiges Betrachten der Staats-
und Hosgeschichte, kein Behagen an der Unsauberkeit der Palastintriguen 
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uns entgegentritt, sondern eine eingehende Darstellung der innern Zustände 
sowie aller Rußland betreffenden internationalen Fragen. Um so mehr 
bleibt es zu beklagen, daß die Breite und Länge des Werkes der Popu-
larität desselben entgegenstehen. Man schätzt das Buch und den Verfasser 
aber außer den Fachleuten lesen es Wenige. — 
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MSndische Comspoudtty. 

^ n der russischen Presse werden jetzt auch Stimmen laut, die einen von 
der Moskauer Zeitung wesentlich abweichenden Ton hören lassen. So 
namentlich im „Invaliden", dem weit verbreiteten ossiciellen Organ des 
Kriegsministerinms. Die beiden merkwürdigen Artikel, welche er über die 
baltische Frage gebracht hat, wollten die These durchführen, die Ostseepro-
vinzen seien zwar ein Nest verrotteter aristokratischer Institutionen, des 
engherzigsten Privilegienwesens und des entschiedensten Widerstrebens gegen 
jeden zeitgemäßen Fortschritt, aber mit dem Gerede von „Separatismus" 
sei es nichts; darüber könnten sich die von der Moskauschen Zeitung aus-
geregten Gemüther beruhigen. Eine andere russische Zeitung, welche diese 
Artikel nachdruckte, interpretirte fie sogar dahin, die Ostseeprovinzialen 
hingen nur um so fester an Rußland, als fie in Verbindung mit keinem 
andern europäischen Staate Aussicht daraus haben könnten ihr hergebrachtes 
Unwesen in der Weise zu bewahren, wie das unter dem russischen Scepter 
bisher möglich gewesen. Die Rigasche Zeitung hat sich die Mübe gegeben, 
das Bild, welches der „Invalide" von unsern Zuständen entwirst, einer 
gründlichen Kritik zu unterziehen, und daß fie dabei die Wahrheit getroffen 
und die gerechte Mitte einzuhalten gewußt habe, dafür spricht schon der 
Umstand, daß weder die extremen Conservativen, noch auch die extremen 
Progresfisten unter unsern Landsleuten mit ihrer Darstellung zufrieden 
waren. Aber zu dem ruffischen Publikum dringt die Rigasche Zeitung 
nicht. Warum unternimmt es niemand von uns, einen Auszug dieser 
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Arbeit auf rusfisch zuzurichten? Von der Redaction des Invaliden steht 

zu erwarten, daß fie eine Entgegnung in so liberalem Sinne nicht zurück-

weisen werde. Müssen wir ihr doch sogar schon sür jene so unfreundlichen 

und so irrthumSvollen Artikel dankbar sein, insofern dieselben wenigstens 

dem von der Moskauer Zeitung erfundenen gefährlichsten Anklagepunkte 

mit Entschiedenheit entgegentreten. 

Außer dem „Invaliden" hat auch der von K r a j e w f k i redigirte 

„Golos" gegen die „Separatismophobie" der Mosk. Ztg. fich zu erheben 

gewagt. Wir sagen: gewagt, denn bei der gegenwärtigen Stimmung des 

russischen Publikums gehört allerdings etwas Muth dazu; eine Zeitung, 

die ihren Patriotismus nicht dürch Feindseligkeit gegen alle localen Beson-

derheiten bewährt, riskirt vielleicht ihre Abonnenten zu verlieren. Von 

den bezüglichen Aussprüchen des „Golos" haben, uns besonders zwei ge-

fallen. Erstens: die Mosk. Ztg. sehe alle politischen Gegenstände durch 

die Brille der polnischen F r a g e . Zweitens: die Mosk. Ztg. gleiche 

Einem, der alle thönernen Geschirre bei fich und in den übrigen W i r t -

schaften des Hauses zerstampfen wolle, um, aus dem wiederhergestellten 

Urbrei lauter Geschirre von gleicher Fa^on anzufertigen, während es doch 

verständiger sei, neuen Thon zu nehmen und daraus zunächst für fich so 

vortreffliche Geschirre zu machen, daß die Nachbarn von selbst deren Ein-

führung auch in ihre Wirtschaften wünschen müssen. Eine Assimilation 

der verschiedenen Landestheile sei allerdings zu erstreben, nur nicht aus 

dem Wege der Zerstörung und Gewalt. 

Doch was will das alles sagen? Vorläufig hat die Mosk. Ztg. im-

mer noch das große Wort und wiederum hat fie in einem Paa r gewaltiger 

- Artikel ihre Nivellirvngsdoctrin in einer sür ihr Publikum gewiß sehr 

überzeugenden Weise auseinandergesetzt. I h r e Meinung läßt sich in Kürze 

dahin sormuliren, daß Rußland seine natürlichen und nothwendixen Gren-

zen erreicht habe und es nun die Aufgabe sei, innerhalb dieser Grenzen 

nur ein Gesetz und eine Ordnung herrschend zu machen, daß also die 

„nebelhaften" Bestimmungen des Wiener Congresses über Polen zu besei-

tigen sind, die staatliche Sonderstellung Finnlands zu beseitigen ist, das 

vom Kaiser Nikolaus uns gegebene „Provinzialgesetzbuch sür die Ostsee-

gouvernements" sammt allen staatsrechtlichen Grundlagen desselben zu be-

seitigen ist, alle sonst noch etwa vorhandenen Sonderinstitutionen zu besei-

tigen sind. Dabei kümmert fie fich ziemlich wenig um den verschiedenen 

Inha l t und die verschiedenartige historische Begründung der Sonderinsti-
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tutionen in diesem oder jenem Landestheil; fie ruft vor allem nach Einheit 

— Einheit gleichviel welche— Einheit und Gleichheit in sdstraeto! Mit 

diesem Rufe aber ist es ihr gelungen, einen empfindlichen Nerv des russi-

schen Volkes zu treffen, und wir glauben zu wissen, daß in Folge der 

erregten Leidenschast ein guter Theil der Leser der Mosk. Ztg. ihre Lehre» 

in einem Sinne auffaßt, wie dieselben kaum gemeint find. Namentlich 

dürfte das in folgender Hinsicht anzunehmen sein. Die Mosk. Ztg. will 

nur die Einheit und Gleichheit der I n s t i t u t i o n e n und hat wiederholt 

und ausdrücklich erklärt, eine Mannichsaltigkeit der Sprachen und Religionen 

sei in ihrem Jdealstaate zulässig, zumal in Rußland, wo es immerhin einen 

in dieser Beziehung gleichartigen Kern der Bevölkerung von so entschiedener 

Majorität gebe; ja wir vermuthen von der Mosk. Ztg. sogar, daß sie in 

ihrem Herzen sür die Herstellung einer Gleichberechtigung aller Religionen 

im Staate ist, unter der Bedingung, daß dieselbe nicht als Sonderinstitn-

tion irgend einer Provinz, sondern als allgemeines Reichsgesetz auftrete; 

nun aber, meinen wir, ist sehr zu fürchten, daß ein Theil des Publikums 

über dem dominirenden Einheits- und Gleichheitsthema diese Restrictionen 

zu Gunsten der Toleranz und Humanität ü b e r h ö r t . Herr Katkow möge 

sich vorsehen, nicht Geister zu rufen, die er später selbst vergeblich wünschen 

wird bannen zu können. Und selbst wenn wir, davon absehend, uns aus 

das Gebiet der p o l i t i s c h e n Institutionen beschränken, so müssen wir 

auch da schon fürchten, daß die Wirkung der Mosk. Ztg. eine über das 

Ziel hinausschießende sei. I h r e Meinung ist vielleicht gar nicht, daß die 

von ihr angestrebte Einheit mit einem Griffe erfaßt werde, sondern daß 

nur überhaupt und je nach Möglichkeit in dieser Richtung vorgegangen 

und nur unter keiner Bedingung ein Schritt in der entgegengesetzten ge-

than werde; aber niemals hat fie ihren Lesern gesagt, daß durch zu hasti-

ges Einheitsstreben auch etwas in der Welt zu verderben ist, daß in den-

jenigen Fällen, wo die Sonderinstitutionen inhaltlich den Vorzug verdienen, 

die Ausgleichung nur durch Nachrücken des Hauptcorps, nicht durch Zurück-

zwingen des Vortrabs erzielt werden soll, und was sonst noch etwa sür 

das M a ß der Bewegung in Betracht kommen könnte. Solange es aber 

der Mosk. Ztg. nicht beliebt, auch dergleichen auf's nachdrücklichste zu be-

tonen, könnte es sich leicht finden, daß die influenzirte Masse terroristischer 

gestimmt wird als ihre große Lehrerin selbst. — Doch sehen wir auch 

davon ab und halten wir uns, statt an den Lesern, nur an der Zeitung 
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selbst, obgleich es uns natürlich nicht gleichgültig sein kann, das russische 

Volk auf diese Weise uns verfeindet werden zu sehen. 

Einheit und Untheilbarkeit, Größe und Macht des russischen Staates! 

Nun, wir Kur - Est - Livländer werden doch wol die Letzten sein, an dem 

manifest äestia^ Rußlands zweifeln oder der Solidarität mit seiner Ar-

beit und Ehre uns entziehen zu wollen — wir, die wir in den Thaten des 

Krieges und in den Künsten des Friedens Unverächtliches dazu gethan zu 

haben «ns rühmen*). Auch die Mosk. Ztg. erkennt ausdrücklich an, daß 

die Ostseeprovinzen bisher durch Loyalität und gute Dienste fich ausge-

zeichnet haben, und meint nur , es sei wenigstens denkbar, daß es hiemit 

in Zukunft anders werde, falls man nicht ihre Rathschläge hinsichtlich der 

Abolition der baltischen Sonderinstitutionen befolge. J a , was ist am Ende 

nicht denkbar! Schenken wir ihr diese böse Insinuation! Der eigentliche 

Controverspunkt zwischen der Mosk. Ztg. und uns dürste in der Frage von 

der Bedeutung staatsrechtlicher G r u n d v e r t r ä g e und von der Art 

und den Mitteln, fie.zu lösen, belegen sein. Auch wir wissen, daß ewig 

nichts in der Welt ist und daß von der Weltgeschichte, die das Weltgericht 

ist, auch die Heiligkeit der Staatsverträge nur eum xrano sali« anerkannt 

wird. Aber nicht weniger als alles scheint uns daraus anzukommen, ob 

ein historisches Recht gegen ein an fich besseres oder ein an fich schlechteres 

vertauscht wird, und serner darauf, ob dieser Tausch mit Beobachtung der 

civilifirten Rechtsformen oder in anderer Weise fich vollzieht. Die Polen 

freilich mögen durch ihre wiederholten Revolutionen ihr Congreßrecht voll-

*) Im neuesten Heft der mit der Mosk. Ztg. unter gemeinsamer Redaction stehenden 
Monatsschrist „Russki Westnik" befindet stch eine Nebersetzung desjenigen TheileS einer Rede 
von Sir Roderick Murchison, welcher die Leistungen der kaiserl. russischen geographischen 
Gesellschaft würdigt. Die hohe Anerkennung, welche hier von dem weltberühmten engli-
schen Gelehrten den Verdiensten Rußlands um die Erweiterung der geographischen Wissen-
schast gezollt wird, ist dem „Russki Westnik" offenbar sehr angenehm; uns aber wird er 
gestatten müssen, an dieser angenehmen Empfindung in besonders starkem Verhältniß teil-
zunehmen, insofern die überwiegende Mehrzahl der von Murchison angeführten oder geprie-
senen Erforscher semer Landstriche entweder in den Ostseeprovinzen geborene oder wenig-
stens durch die Universität Dorpat gebildete oder durch sie für Rußland vermittelte Naturforscher 
find. Man höre die Namen: L. Schwarz, Fr. Schmidt, Glehn, Abich, Maack, Schrenck, 
Maximowitsch, v. Middendorfs, K. Stmve, v. Baer. Nur ein, freilich sehr hervorstechender Name 
gehört einem Deutschen an, der in keiner Beziehung zu den Ostseeprovinzen steht, der deö 
Herrn G. Radde. Der echt russischen Namen find, außer dem des verdienstvollen Secre-
tärS der Gesellschaft, nur fünf. Polen und Finnländer kommen in diesem Berichte gar 
nicht vor. 
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kommen verwirkt haben: nicht von ihnen reden wir. Aber folgende Hypo-

these möchten wir zur Erläuterung der Sache der Mosk. Ztg. vorlegen. 

S i e nehme einmal a n , daß durch unerwartete Weltereignisse Plötzlich — 

die Donausürstenthümer, oder Ungarn, oder Ostpreußen veranlaßt und in 

der Lage wären, sich Rußland zur Annexion anzubieten, unter der Bedin-

gung daß es nicht in der Form völliger Einverleibung, sondern irgend eines 

loseren staatsrechtlichen Verhältnisses geschehe — was würde sie, die Mosk. 

Ztg., dann wol sagen? Dreierlei ist möglich. Entweder sie sagt: wir 

haben unsere natürlichen und nothwendigen Grenzen, wir können euch nicht 

brauchen. Oder sie sagt: wir nehmen euch an, wir halten das, selbst in 

dieser loseren Form des Staatsverbandes, sür einen Machtzuwachs und wir 

sind gesonnen, den mit euch abgeschlossenen Vertrag zu halten und niemals 

ohne euern guten Willen abzuändern. Oder endlich sie sagt: wir nehmen 

euch an, aber nach Verlauf einiger Zeit werden wir finden, daß ihr inner-

halb unserer natürlichen und nothwendigen Grenzen belegen seid und daß 

eure Institutionen nivellirt werden müssen. Wir wären in der That neu-

gierig zu erfahren, welchen dieser möglichen Bescheide die Mosk. Ztg. im 

Dienste der Größe, Macht und Ehre Rußlands zu geben vorschlagen möchte. 

Wer mit den verschiedenen Parteidoctrinen unter den Russen vertraut 

ist, wird nicht nur vom allgemein russischen, sondern auch vom kur-est-liv-

ländifchen Standpunkt aus derjenigen der Mosk. Ztg. gern den Vorzug 

vor den meisten übrigen einräumen wollen. S i e steht nicht auf dem thö-

richtea bloß-ethnographischen Standpunkt, der den S taa t und alle wesent-

lich politischen Momente ganz vergessen und die Race, d. h. das slavische 

Blut, zu ihrem Denkprincip gemacht hat ; sie haßt nicht die Njemzy in 

Bausch und Bogen und erklärt unter ihnen viele „wahre Söhne Rußlands" 

zu kennen; sie ist freisinnig in Bezug auf Sprach- und Religionsunter-

schiede. D a s ist eine Basis, von welcher aus, scheint es, fich unterhandeln 

ließe. D a s Einzige, was wir eigentlich von der Mosk. Ztg. zu verlangen 

hätten, ist, daß sie uns nicht blloß nach ihrem abstrakten Kanon von Staats-

einheit und Separatismus beurtheile, sondern aus das Wesen uud den 

Werth und ganz besonders auf die rechtshistorische Begründung unserer 

Institutionen auch näher eingehe (wie der „Invalide" es, wenn auch mit 

sehr mangelhaftem Verständniß versucht hat). Daß diese Institutionen in 

hohem Grade reformbedürftig find und daß bei einer Vergleichung mit den 

abweichenden Partien des Reichgesetzes das An-sich-Bessere nicht immer 

diesseits des Peipus gefunden werden mag, das ist wenigstens von un5 
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an dieser Stelle als längst zugestanden anzusehen. Aber einerseits behaupten 

wir und haben es im vorigen Hefte dieser Zeitschrift umständlicher ausge-

führt, daß den Ostseeprovinzen vermöge des in ihnen kräftig entwickelten 

Selbstverwaltungsprincips noch immer eine bedeutende Ueberlegenheit inne-

wohnt, die nicht muthwillig zerstört werden darf; und andrerseits denken 

wir, daß die Mosk. Ztg. durch die von uns gewünschte eingehendere Be-

trachtung dahin geführt werden müßte, neben den Gründen einer patrioti-

schen Zweckmäßigkeit (welchen wir uns nicht verschließen) auch die der 

L e g a l i t ä t in Acht zu nehmen. 

Den von uns im vorigen Hefte dieser Zeitschrift erwähnten „Brief eines 

Kurländers aus Belgien" hat die Mosk. Ztg. jetzt übersetzt und gedruckt, 

ohne Erörterung der besondern Zeitumstände (1861—1862), aus denen 

er hervorgegangen ist, d. h. ohne Bezugnahme aus die damaligen Extra-

vaganzen des russischen Denkens, gegen welche nur einen Rückhalt zu 

suchen jener phantastische Brief direct ausspricht. Das heißt denn doch 

kaum, ehr l iche Mittel gebrauchen! Aber freilich wirksam zur noch weiteren 

Steigerung der feindseligen Stimmung des russischen Publikums wird 

dieses Mittel wiederum sein. Und was können wir dagegen thun? 

Vor längerer Zeit schon erhielten wir aus Mitau (und zwar von 

Frauenhand) ein Schreiben über das R a c e n v o r u r t h e i l in der S c h u l e , 

das wir hier, wenn auch in etwas verkürzter Gestalt, mitzutheilen Gele-

genheit nehmen: 

ge t re ten kurländische Eltern ein Schullocal, um ihre Tochter daselbst 

unterzubringen, so lautet eine ihrer ersten Fragen an die Vorsteherin der 

Anstalt: „ S i e haben aber doch keine Ebräerinnen in ihrer Anstalt?" — 

und nur wenn ein befriedigendes „Nein" als Antwort erfolgt, setzen fie 

die Unterhandlungen fort. E s find gebildete Christen, ja Vertreter der 

christlichen Kirche selbst, die diese Frage stellen, nnd Lehrer und Lehrerin-

nen, die mit Genngthuung verneinend antworten. Weßhalb aber wird 

die Jüdin in unserer Provinz, die stch doch sonst gern einer freien An-

schauungsweise rühmt, sast gänzlich vom öffentlichen Unterricht ausgeschlossen? 

und welches Recht haben wir Christen, fie auszuschließen? Die meisten 

Eltern habe« im Grunde gar keinen klaren Begriff, weßhalb fie es sür 

schädlich halte«, ihre TochtW mit einem Judenkinde in Berührung gerathen 

z« lassen. Man hört wol manchmal etwas von Unordnung, Unsauberkeit, 

„jüdischem S i n n , " sowie von möglichen Conflicten im später« Gesellschafts-
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leben; aber meines Wissens entspringt aus der Schulgemeinschast von 

Juden- und Christenkindern kein anderer Nachtheil als der in jeder öffent- ^ 

lichen Schule unvermeidliche. I n einer Schulanstalt versammeln sich im-

mer Kinder verschiedener Stände, Konfessionen, Charaktere: kann es wol 

anders geschehen, daß ein Kind zeitweilig von dem andern irgend eine 

üble Eigenschaft annimmt? Daß dieselbe nicht zur bleibenden werde, ist 

Sorge der Erziehung in der Schule wie im Elternhause. Nur den jüdi-

schen Mädchen angeborne und schneller und bleibender aus christliche Kinder 

übergehende Fehler wird niemand nachzuweisen wissen. W a s den schon 

erwähnten „jüdischen S i n n " betrifft, d. h. das Talent des Erwerbes und 

der Berechnung, so befitzen ihn die j u n g e n Töchter I s rae l s noch nicht; 

er entwickelt fich erst später in Folge der Umstände und des Beispiels und 

reist mit den Jahren. Auch „Conflicte" im späteren Leben find kaum 

zu fürchten. Haben die Mädchen ihre Erziehung beendet, so kehrt jedes . 

in seine Häuslichkeit zurück oder ergreist einen Erwerbszweig, ohne sich, 

wenn fie verschiedenen Lebenskreisen angehören, aus dem gleichen Boden 

der Geselligkeit wieder zusammenzufinden, und schon an dem bloßen G r u ß e 

einer alten Jugendfreundin Anstoß zu nehmen, wäre eben nur der schla-

gendste Beweis von Mangel an wahrer Bildung und wahrem Christen-

thum. — Nein! die Ausschließung »der Judenmädchen vom öffentlichen 

Unterricht hat ihren Grund nur in der allgemeinen Absonderung des Juden 

vom Christen oder darin, daß der ausgeklärte Christ unserer Provinz noch 

nicht ausgeklärt genug ist, um auch in dem Juden den Menschen anzuer-

kennen; er ficht nur den Juden und dieser kann nicht von ihm erhalten, 

was dem Me«schen gewährt werden würde. — Die Geschichte aller Zeiten 

und Völker bezeugt den bedeutenden Einfluß des Weibes aus das häus-

liche Leben und mittelbar auch auf das staatliche. Von der Mutter, 

könnte man sagen, hängt die Civilisation des Menschengeschlechts ab. Wie 

inhuman und wie unpolitisch also, gerade dem weiblichen Theile der jüdi-

schen Landesgenossen in dem Alter, wo die bleibendsten Eindrücke fich in 

das Herz prägen, jeden Weg zur Bildung und zum Kennenlernen christli-

cher Lehren verschloffen Hu hatten. Diejenigen, welche es verschulden — 

die Eltern aus unchristlichem Hochmuth, die Lehrer und Lehrerinnen um 

des Vortheils willen , also aus „jüdischem S i n n " — bedenken wol nicht 

recht, wie groß ihre Schuld ist. Mich aber kränkt eS, daß wir Kurländer, 

der Stimme der Vernunft und Humanität in dieser Beziehung Gehör 

zu geben, zutzen Letzten in Europa zählen sollen." 
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Soweit unsere Eorrespondentin, die nicht, wie man etwa denken 

könnte, Fräulein Conradi ist. Wir halten etwas daraus, diese vielleicht 

naheliegende Vermuthung abzuweisen, damit Kurland fich zweier Frauen 

rühmen könne, die im Dienste von „Vernunft und Humanität" die Feder 

zu führen verstehen. Zugleich benutzen wir diese Gelegenheit, einem sonder-

baren Mißgriff der Rigaschen Zeitung in Betreff des gerade jetzt in bal-

tischen Landen so vielgelesenen Romans von Fräulein Conradi zu begeg-

nen. Diese Zeitung meinte nämlich in ihrem Feuilletonartikel über das 

erwähnte Buch, die Schul- und Univerfitätsjahre des „Georg Ste in ," 

d. h. des fich germanifirenden Letten, seien als eine „Leidensgeschichte" 

dargestellt und, was die Hauptsache ist, diese Darstellung sei eine berech-

tigte. Dem ist aber nicht so, weder in dem Buche, noch — wie^wir ja 

Alle wissen — in der Wirklichkeit. Was zunächst das Buch betrifft, so 

hat der in Tertia eintretende Junge wol anfänglich allerlei kleine Angriffe 

zu erleiden, wie jedes auch vornehmer geborene Füchslein, und darunter 

auch die Neckerei mit „Akmen-Jurre"; aber sobald er fich nnr einigermaßen 

eingelebt und als respectabler Kamerad erwiesen hat, denkt niemand mehr 

an seine Abstammung. Und nun gar die Universität! „Georgs lettische 

Herkunft, heißt es ( S . 160), war in keiner Weise ein Grund zu irgend 

einer Zurücksetzung auf der Universität. I s t doch die Studentenzeit die 

einzige im Männerleben, in welcher die Träume von jener Gleichheit zur 

Wirklichkeit werden, die man vergeblich in das bürgerliche Leben einzufüh-

ren sucht, von jener Gleichheit, welche keinem äußern Verhältniß gestattet 

einen Einfluß zu gewinnen, wie er nur der Persönlichkeit zugestanden wird. 

D a s ist neben dem wissenschaftlichen Gewinn die segensreichste Einwirkung 

aus das spätere Leben, von welcher auch diejenigen noch Vortheil ziehen, 

die fich j e n e s Gewinnes nicht rühmen können. Wo die Söhne eines Lan-

des eine solche Zeit mit einander verlebt haben, wird fich das Band der 

Zusammengehörigkeit nie ganz zerreißen lassen, wie ungleich auch später 

die Verhältnisse sein mögen." — Und weiterhin, wo Fräulein Conradi 

ihren Helden während der Univerfitätsferien in das Haus eines „kinder-

reichen" kurländifchen Pastors einführt ( S . 154), erzählt sie: „Georg 

fühlte sich frei und wohl in diesen Kreisen, in welchen seine lettische Her-

kunst nicht de» mindesten Anstoß gab. Er war Student und damit den 

Söhnen des Hauses vollkommen ebenbürtig." — Und dem entspricht auch 

die übrige Durchführung unseres Romans und dem auch die Wirklichkeit. 

Wenn irgendwo und irgendwann die lettische oder estnische Herkunft unter 
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uns als ein Makel angesehen sein sollte (jetzt existirt ein solches Vorurtheil 

wol überhaupt nicht mehr), so ist das wenigstens "nicht in unsern Schulen, 

aus unserer Universität und nicht in den studierten Berusskreisen der Fall 

gewesen. Erzählt man uns doch z. B . , daß vor einigen Jahren zwei ge-

borene Letten zugleich „Chargirte" eitler Lotzen Studentencorxoration in 

Dorpat gewesen seien, und wer die Empfindlichkeit der Begriffe von Ehre 

und Anstand bei unsern Studenten kennt, weiß was das sagen will. 

Haben wir nicht ferner mehrere Prediger lettischer oder estnischer Herkunst, 

die zu den geschätztesten im Lande gehören? Oder hinderte eS einst den 

Doctor Fählmann, geradezu der beliebteste und geachtetste Mann in ganz 

Dorpat zu sein, daß er sich selbst einen Esten nannte? Oder überdauerte 

den bereits zu Ansang der dreißiger Jahre in Riga jung verstorbenen, 

talentvollen Oberlehrer Sohben das enthusiastische Lob seiner Schüler 

darum minder lange, weil seine Eltern nur lettisch sprachen? — Aber was 

bedarf es der Beispiele? haben wir nicht lettisches oder estnisches Blut, 

rein oder in verschiedenen Graden der Mischung, in allen Ständen unserer 

Gesellschaft? Eilen wir daher lieber folgende Konsequenz zu ziehen: da 

das bezügliche Vorurtheil gegen die Letten und Esten nicht besteht, gegen 

die Juden aber besteht, so hastet es offenbar nicht an der Race, sondern 

an der Religion — wie ja auch dadurch bewiesen wird, daß getaufte Fa-

milien semitischer Abstammung ebenfalls unangefochten in allen Ständen 

unserer Gesellschaft sich vorfinden — und da -nun in lausender Zeit nicht 

weniger als drei theologische Zeitschristen bei uns zu Lande herausgegeben 

werden, so fühlen wir uns berechtigt, die Ausgabe der Ausrottung jenes 

Vorurtheils, sei es auch zunächst nur hinsichtlich der Zulassung von Juden-

mädchen zu den christlichen Schulen, in i h r e Hände zu legen. Auch für 

das in Mitau erscheinende und hauptsächlich in Kurland gelesene „Volks-

blatt sür Stadt und Land" wäre das ein schönes Thema. 

Aus R e v a l — wo eS keine Juden giebt schrieb uns im vorigen 

Sommer ein dortiger Badegast: 

„Hier sehe und höre ich wieder manches Cnrivsum. Die S tad t ist 

wirklich ein Pompeji des Mittelalters. S i e bauen jetzt zwei estnische 

Kirchen gleichzeitig, beide fich gegenüberliegend; die eine gehört dem Dom, 

die andere der S tad t ; beide sind arm und man fürchtet, der Bau werde 

ins Stocken kommen, aber vereinigen wollen fie fich nicht, erboßen stch 

Vielmehr immer mehr gegen einander. Der Häuserwerth sinkt immer mehr 
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Ich denke, dtiß es doch kein schöneres Symbol und Währzeichen für das 

heutige Reval giebt als dsü Düc de Croix: er scheint lebend, ist aber 

todt; er ist sehr leicht, aber nur weil er ganz vertrocknet ist; er trägt 

Spitzen und seidene Kleider, aber sie find ganz verschössen. Reval ist nur 

noch Badeort und lebt von den Brocken Petersburgs. Wasstli-Ostrow ist 

Neu-Reval, bevölkert von Revalitern, die dort als Handwerker ohne Zünfte 

und als Kaufleute mitten im E m s - nnd Kreditwesen des neunzehnte 

Jahrhunderts leben.— E i n e n Fortschritt habe ich indeß in Reval be-

merkt: es giebt jetzt eine Landungsbrücke; früher lies der Petersburger 

Badegast Gefahr, im Angeficht des Olai wie Fiescho ins Meer zu faMn." 

Wir geben diese Probe Petersburgischer Weltanschauung als Thema 

zu einer „Estländischen Correspondenz," welche Rubrik unsere Revalschen 

Freunde bisher der Balt . Monatsschrist schuldig geblieben find. 

Geschwornengerichte! — Is t denn wirklich und im Ernst die Rede 

davon? — I m „Fundamentalreglement" stehen fie freilich auch, im gan-

zen übrigen Reiche sollen fie'alsbald eingeführt werden, und gewiß ist es 

sür uns bedenklich, oder gar unmöglich, uns so überholen zu lassen. Ich beuge 

mich der Autorität, zumal ich kein Jurist bin; aber wenn ich bedenke, daß 

die Ju ry eine der modernsten Errungenschaften, ich möchte sagen: der raffi-

nirtesten Erfindungen der europäischen Civilisation ist und wie viele Noth-

wendige Voraussetzungen dazu uns (ich rede nur von den Ostseeprovinzen) 

noch fehlen, welche Masse von jedenfalls dringenderen Aufgaben uns auch 

vorliegt, wieviel handgreiflicherer Nutzen durch energisches Vorgehen ans 

andern Punkten geschafft werden könnte, so kann ich mich des bittern 

Zweifels nicht erwehren. Wird nicht z. B . jeder honnette Einwohner 

Rigas gern damit einverstanden sein sich noch sein Lebelang von studierten 

Juristen richten zu lassen, unter der Bedingung, daß nur die Reorgani-

sation unserer Polizei und unseres Feuerlöschwesens desto bälder zu Stande 

komme oder daß die drückende Einquartierungslast etwas erleichtert werde? 

Und wenn man fich ein Land vorstellt, in welchem Schwurgerichts-AMn 

mit allem Pomp der Oeffentlichkeit und glänzenden Plaidoyers abgehalten 

werden, zugleich aber z. B . ein Güterbefitzrecht, wie das unsrige, fortbesteht, 

wäre das nicht ein Hystervn Protetött der lächerlichsten Art? 

Ridäcteure: 
- Th. Bötticher. A. Falttn. G. Berkholz. 
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I n n e r h a l b acht Tagen gelangten in diesem Jahre drei Criminalsachen an 

das Livländische Hosgericht, welche von einer merkwürdigen Ähnlichkeit 

unter einander waren: in allen drei Fällen lag eine vorsätzliche Brandstif-

tung vor; jedesmal war es ein Schulgebäude, welches angesteckt wurde 

und niederbrannte; und jedesmal war der Brandstifter — ein Schulkind; 

alle drei Fälle endlich spielen im estnischen Theil Livlands, im Fellinschen 

Ordnungsgerichtsbezirk. Es war, als hätte stch die ganze estnische Volks-

jugend zur Vertilgung der Schulen verschworen. Die weitere Veröffentli-

chung dieser Fälle dürste nicht allein von allgemein cnlturhistorischem I n -

teresse sein, sondern noch besonders die Aufmerksamkeit der Pfleger und 

Leiter unseres Volksschulwesens aus sich zu lenken verdienen, denen es über-

lassen sein möge, die Moral daraus zu ziehn. 

I m Nachfolgenden geben wir die actengetreue Relation des Thatbe-

standes aller drei Verbrechen. 

M i n a M u m m aus A s s i k a s . 

Am Nachmittage des 10. Januar d. I . brannte das Schulhaus auf 

dem Gute Assikas bis aus den Grund nieder. D a s Feuer wurde zuerst 

in einer an das Schulhaus angebauten Futterscheune bemerkt, von wo aus 

es rasch das Strohdach des Schulhauses ergriff und fich unaufhaltsam über 
das ganze Gebäude verbreitete. Der Schulmeister verlor dabei den größten 

Theil seiner Habe und seinen ganzen Vorrath an Feldfutter; der Gesammt-

schaden belies fich aus 690 Rbl. 

Baltische Monatsschrift, Jahrg. S, Bd. X, Hft. 6. 31 
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I n einer nahbelegenen Schmiede, wo der Schulmeister mit den 

Schulkindern sür die Nacht Unterkunft fand, wurde nun eifrig über die 

Entstehungsart des Brandes verhandelt. Daß das Feuer nicht zufällig 

entstanden, darüber war man bald einig: in der Futterscheune, wo niemals 

Feuer gebrannt wurde, war Niemand den Tag über mit Licht gewesen. 

Von den Schulkindern fehlte aber eines: die 12-jährige M i n a M u m m , 

die Tochter eines zur Asfikasschen Bauergemeinde gehörigen „Lostreibers", 

war während des Brandes verschwunden; auffallender Weise waren aber 

ihre Sachen gerettet, während die der übrigen Schulkinder mit dem Hause 

verbrannt waren. Die Kinder erinnerten fich nun noch, daß die M i n a 

stets sehr widerwillig in die Schule gekommen sei und daß sie noch unlängst 

das Schicksal eines Asfikasschen Bauerknaben, der ein Haus angezündet 

hatte und noch im Gesängniß saß, gerühmt hatte, mit den Worten: es 

gehe ihm dort ganz gut, was wohl heißen sollte, er werde im Gesängniß 

nicht mit dem Lernen geplagt. Alle Stimmen vereinigten sich alsbald 

dahin: Niemand als die kleine M i n a sei die Uebelthäterin, und man 

machte fich aus sie zu suchen. S i e war nicht zu ihren in der Nähe woh-

nenden Eltern zurückgekehrt, sondern hatte stch versteckt; nach kurzer 

Zeit ausgesunden und der Wohnung ihrer Eltern vorübergesührt, gestand 

sie diesen, glühende Kohlen in die an die Futterscheune neben dem Schul-

hause stoßende Riege geworfen zu haben, doch habe sie die Kohlen wieder 

ausgetreten. Vor dem Gemeindegerichte erklärte sie unumwunden, das 

Schulhaus aus Rache sür eine ihr vom Schulmeister wiederfahreue Bestra-

fung angezündet zu haben; im Ordnungsgericht dagegen behauptete fie, 

das Feuer „aus ihr unbewußten Ursachen" angelegt zu haben. 

Noch deutlicher trat bei her Kleinen das Bewußtsein ihrer bösen 

Thqt in den eingehenden Verhören statt, die mit ihr im Landgerichte an-

gestellt wurden. Um Mittagszeit, sagte fie, sei fie aus der Schulstuh« in 

die Riege gegangen, habe aus dem Osen einige glimmende Kohlen genom-

men und fie in eine Ecke der Riege, wo Flachsschewen gelegen, geworfen. 

S i e wisse nicht, ob fie dabei die Abficht der Brandstiftung gehabt habe, 

fie habe es vergessen; jedenfalls habe fie die Kohlen mit den Füßen wieder 

ausgetreten, so daß fie schwarz geworden, und sei in die Schulstube zur 

Arbeit zurückgekehrt, ohne weiter an das Geschehene zu denken. Nach 

geraumer Zeit, 6 bis 7 Stunden glaubt fie, als die Freistunden für die 

Schüler schon nahe gewesen, sei der Brand, ausgebrochen, uud da habe fie 
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erst wieder an die Kohlen gedacht, die vielleicht nicht ganz ausgelöscht ge-

wesen sein mögen. 

Auf das Vorhatten des Gerichts, wie fie doch nicht vergessen haben 

könne, welche Abficht sie bei dem Hineinwersen der glühenden Kohlen in 

die Riege gehabt, antwortete das Kind mit Weinen. Nachdem fie fich wie-

der beruhigt, erklärte fie die volle Wahrheit bekennen zu wölken. S i e 

wisse selbst nicht recht, ob fie nicht in dem Augenblick, als fle die Köhlen 

aus dem Ofen genommen, doch vielleicht die Abficht gehabt habe, das 

SKulhauS anzuzünden, jedoch habe fie, als fie die Kohlen ausgetreten, 

dieselben wieder verlöschen wollen und fei sehr erschrocken, als das Haus 

darnach doch zu brennen angefangen. E s fei möglich, daß fie ans Ver-

druß über die an jenem Tage in der Schule erhaltene Züchtigung die 

Kohlen in die Riege geworfen habe. 

Die Frage, ob fie nicht einsehe, daß die Schule ihr zum Nutzen ge-

reiche, bejahte das Kind; die fernere Frage dagegen, ob fie nicht auch ein-

sehe, wie ruchlos eine Brandstiftung sei, verneinte es/ Als ihr das Gericht 

nun weiter vorhielt: wenn ihr Elternhaus angezündet würde und ihre 

Eltern mit ihren Kindern dadurch obdachlos würden, so wäre das doch ein 

großes Unglück für fie; ebenso jetzt für den Schulmeister — erklärte fie: 

Nun ja, fie begreife wohl, daß Brandstiftung eine sehr böse That sei. 

Ein weiteres Ergebniß erfolgte aus der Consrontation des Vaters 

mit der Tochter. Die Kleine war seit dem Morgen nach dem Brande 

von den Eltern getrennt, in die ihr nngewohnte Lust des Gefängnisses 

gebannt. Als fie nuu ihren Vater wieder erblickte, eilte fie auf ihn zu 

und begrüßte fich aufs zärtlichste mit ihm. Die Gemüthsaufregung, in 

welche fle durch dies Wiederfehn versetzt worden war, äußerte fich dann 

auch in dem unmittelbar darnach mit ihr abgehaltenen letzten Verhöre, in-

dem fie nunmehr die entschiedene Abficht der Brandstiftung an dem Schul-

hause eingestand, w welcher fie die glühenden Achlen in die Riege geworfen. 

Der Schulmeister habe fie an jenem Tage mit Rutheu bedroht und dann 

ihr die Ruthe wirklich gegeben; das alles habe fie in große Angst verfetzt, 

und bald nach de« Züchtigung habe fie die Kohlen aus dem Ofen genom-

men. S i e sei indessen sofort von der Ausführung ihres Vorhabens zurück-

geschreckt und habe die Kohlen mit dem Fuß ausgetreten, bis fie schwarz 

auSgefeh» Md ihres Erachtens verlöscht gewesen. I n der Angst, vor den 

Kohlen in der Ecke von Jemand überrascht zu werden, möge fie die Kohlen 

31* 



464 Aus der provinziellen Criminalpraxis. 

wohl nicht vollständig ausgetreten haben, wie das bald nachher ausge-

brochene Feuer beweise. 

Was fich sonst über die Persönlichkeit der Mina Mumm und ihr 

Verhältniß zur Schule ergiebt, ist Folgendes: 

Dem Landgerichte ist fie als ein ziemlich ausgewecktes Kind erschienen; 

der Ortsprediger aber bezeichnet fie als stumpf, etwas listigen und tücki-

schen Charakters; fie habe fich nie besonders hervorgethan; der Vater sagt, 

fie sei mehr ein stilles als unartiges oder unfolgsames Kind gewesen. 

Bereits im vorhergehenden Winter war fie zur Schule geschickt worden, 

indessen bald aus derselben entlaufen, weil fie — wie fie fich ausdrückt — 

fich nach den Eltern und dem elterlichen Hause zurückgesehnt habe. Dafür 

war fie von der sonst gegen fie etwas schwachen Mutter gezüchtigt worden. 

I m letzten Winter wieder zur Schule geschickt, war fie anscheinend willig 

und ohne Kummer gegangen und hatte fich zu keiner Zeit bei den Eltern 

über harte Behandlung seitens des Schulmeisters beklagt. Am Tage des 

Brandes hatte fie gleich den andern Kindern ihre Ausgabe zugetheilt er-

halten, indessen bis Mittag gar nichts gelernt. Dafür stellte fie der Schul-

meister in de» Winkel und entzog ihr das Mittagsesseu. S ie verschaffte 

sich aber heimlich zu essen und lernte am Nachmittage wieder nichts von 

ihrer Aufgabe. (Die Kleine behauptet freilich, fie habe fich große Mühe 

im Lernen gegeben, doch sei es ihr nicht gelungen). D a gab der Schul-

meister ihr drei Streiche mit der Ruthe aus die Kleider, weil er kein an-

deres Mittel mehr wußte, fie zum Lernen zu bringen. S i e war in diesem 

Winter überhaupt nur etwa 8 Tage in der Schule gewesen und früher nie 

gezüchtigt worden, weil der Schulmeister, nachdem fie bereits im vorher-

gehenden Winter aus der Schule entlausen, fich ansangs gescheut hatte, ihr 

durch Strenge die Schule noch mehr zu verleiden. 

D a s russische Gesetz läßt die volle Strasbarkeit mit dem vollendeten 

21-sten Lebensjahre eintreten und unterscheidet demnächst die Altersstufen 

von 10 bis 14 und von 14 bis 21 Jahren. Für die letztere Kategorie 

tritt meist die poens. oräinaria ein, nur mit Milderung um einen bis 

zwei Grad und ohne Beschränkung der Standesrechte, außer in den aller-

schwersten Fällen. Die Strafe der Zehn- bis Vierzehnjährigen dagegen 

steht in gar keinem Verhältniß zur poena oräwaria. S ie werden nur in 

den schwersten Fällen nach Sibirien zur Aufiedlung verschickt, bei seichteren 

Verbrechen aber zur Einsperrung in ein Kloster ihres Bekenntnisses oder 

ins Correctionshaus aus eine Zeit von einem Monate bis zu 6 Jahren 
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4 Monaten verurtheilt. Hier sollen fie abgesondert von den anderen Ge-

fangenen gehalten werden. Besonderes Gewicht legt das Gesetz noch dar-

auf, daß zur Gewißheit gebracht sei, daß fie das Verbrechen mit Einficht 

darüber begangen haben. I s t letzteres nicht der Fall, so werden fie ihren 

Eltern oder zuverlässigen Verwandten zu strenger Beausfichtignng, Correc-

tion und Belehrung übergeben. 

Daß nun im vorliegenden Falle die kleine M i n a M u m m die That 

mit Einsicht verübt hatte, der subjective Thatbestand des Verbrechens mit-

hin mit nicht geringerer Gewißheit vorlag wie der objektive, kann nach der vor-

stehend gegebenen Darstellung nicht wohl zweiselhast sein. S i e wollte das 

ihr widerwillige Schulhaus, welches fie vom Elternhause trennte und ihr 

hier wie dort nur Züchtigungen eintrug, aus der Welt schaffen. I h r e 

Antworten vor Gericht, die Art ihrer Vertheidigung zeugen entschieden 

von Geschick, rascher Auffassung und gutem Verständniß; also nicht die 

Unfähigkeit zu lernen war es, welche die Abneigung gegen die Schule in 

ihr erweckte, sondern daß sie durch dieselbe aus ihren gewohnten Verhält-

nissen herausgerissen war zu einer Beschäftigung, über deren vernünftigen 

Zweck sie sich vielleicht keinerlei Rechenschaft geben konnte. Daß die Härte 

des Lehrers das Kind zu der verzweifelten That getrieben, ist durch die 

Acten durchaus widerlegt. S i e zündete das Schulhaus an, womit fie zu-

gleich die Schule vernichtet zu haben glaubte. I h r kindischer Verstand 

reichte auch nicht so weit, um zu erwägen, welcher Gefahr fie das Vermö-

gen und die Person Anderer dadurch aussetzte. D a s Schulhaus war ihr 

nicht die Wohnung des Lehrers, sondern nur die verhaßte Schulstube. 

D a s Hosgericht nahm unter diesen Umständen die Zurechnungsfähig-

keit der M i n a M u m m an und verurtheilte fie sür vorsätzliche Brandstif-

tung an einem bewohnten Gebäude zum Verlust aller Standesrechte und 

zur Versendung nach Sibirien zur Anfiedlung. Gesetzlicher Vorschrift zu-

folge mußte dieses Urtheil, weil eine so schwere Strafe gegen eine Unmün-

dige aussprechend, dem dirigirenden Senat zur Revifiou unterlegt werden — 

was die Verlängerung der Untersuchungshast um viele Monate zur Folge 

hat, da die Acten ins Ausfische übersetzt werden müssen und der Senat 

mit der Revision derartiger Sachen überhäuft ist, deren definitive Erledi-

gung denn doch füglich den obersten Criminalbehörden der Provinz anheim-

gegeben werden könnte, zumal die Urtheile derselben der Durchsicht des 

Procureurs und des Gouverneurs unterliegen. 
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A n d r e s S ä r r e w e a u s H e i m t h a l . 

Zn der Nacht vom 7. aus den 3 . Januar d. I . brannte ein Gefinde 

unter Heimthal gänzlich nieder. Der Schaden betrug an Gebäuden 

600 Rub., am Mobiliar des Wirths 300 Rub. , der Werth dreier ver-

brannter Pserde 160 Rub. Beim Ausbruch des Feuers hatte man einen 

Menschen querfeldein nach Fellin zu lausen sehen, die Fußspur ließ fich bis 

zu dem interimistischen Gemeindeschulhause verfolgen. S ie hatte besondere 

Merkmale: Nägel unter den Stieselabsätzen und neuuntergelegte Halbsohlen. 

Bei der Untersuchung der Stiefel der Schulknaben sand man ein Paar , 

bei welchem diese Merkmale zutrafen: es waren die des 12-jährigen A n d r e s 

S ä r r e w e , eines Bruders des Heimthalfchen Wirths, dessen Gefinde eben 

abgebrannt war. 

Bei seiner Vernehmung vor dem Gemeindegerichte gestand er sofort, 

das Gesinde angezündet zu haben, wie er das schon vorher dem Bruder 

gestanden hatte — noch mehr: er klagte fich selbst an, am 11. November 

1863 das Heimthalsche Schulhaus in Brand gesteckt zu haben, ein Brand, 

dessen Entstehung bis dahin völlig in Dunkel gehüllt gewesen war. Beide 

Braudstistuugen behauptete er ohne allen Grund , nur in Folge eines 

Plötzlich in ihm aufgestiegenen Gedankens, verübt zu haben. 

A n d r e s ist der jüngste von drei Söhnen eines Heimthalfchen Wirths, 

dessen Gefinde nach seinem Tode aus seinen ältesten Sohn, des A n d r e s 

ältesten Bruder, übergegangen und am V« Januar durch Feuer vernichtet 

worden ist. Der Zweitälteste Bruder betreibt das Schuhmacherhandwerk 

im Gefinde, wobei ihm A n d r e s mit großem Eiser zur Hand zu gehen sucht. 

A n d r e s steht im freundlichsten Verhältniß zu seinen Angehörigen; er ist 

ein aufgeweckter, gutgearteter, stiller uud fleißiger Knabe nach dem Zeng-

niß seiner Brüder wie des Schulmeisters, auch körperlich wohl entwickelt; 

doch stimmen fie darin überein, daß sein Thätigkeitstrieb fich vorwiegend 

körperlicher Arbeit zugewandt habe, wie er denn eine große Neigung zn 

dem Handwerk seines Bruders gezeigt; sichtlich sei er nicht gern in der 

Schule gewesen, wenngleich er, wenn er gewollt, seine Ausgaben recht gut 

habe lösen können. Uud dieser gutgeartete, harmlose, fleißige Knabe ver-

übt — wie wir sehen werden, mit vollem Bewußtsein seines Zweckes — 

rasch hintereinander zwei schwere Brandstiftungen — an seinem Schulhause 

und an seinem väterlichen Gefinde, seiner Heimath und der Wohnstätte 

seiner beiden Brüder, mit denen er im geschwisterlichsten Verhältnisse steht! 

E s ist ein psychologisches Räthsel, das seine Lösung eben nur in dem so 
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jugendlichen Alter des Brandstifters findet, ohne gleichwohl dessen Zurech-

nungsfähigkeit auszuschließen. 

Vor dem Landgerichte legte A n d r e s ausführliche Geständnisse ab, zu-

nächst über den Brand des Schulhauses. Am Nachmittage des 11. No-

vember 1663 habe er nnter einem Vorwande das Schulzimmer verlassen, sei 

vermittelst einer Leiter aus den Boden des Schulhauses gestiegen und habe 

dort liegendes trockenes Stroh mit einem Zündhölzchen, wovon er ein 

Päckchen bei fich getragen, in Brand gesteckt. Unbemerkt zurückgekehrt 

habe er fich nichts Merken lassen. Nach kurzer Zeit sei die Flamme aus 

dem Dache geschlagen und das Haus niedergebrannt. Auf ihn sei kein 

Verdacht gefallen. Er habe das Feuer angelegt, ohne fich eines Zweckes 

dabei bewußt zu sein. Der Schulbesuch sei ihm nicht zuwider gewesen, 

wenngleich ihü der Schulmeister mißhandelt habe. Zwar mit Ruthen zu 

züchtigen sei nicht des Schulmeisters Art, doch reiße er die Schulkinder, 

wenn er mit ihnen unzufrieden sei, an den Haaren und stoße fie mit dem 

Kops aus den Tisch. Indessen sei dies sür ihn nicht der Grund der 

Brandstiftung gewesen; er sei mondsüchtig. Der Schulunterricht sei sogleich 

nach dem Brande in einem vom Gutsherrn interimistisch angewiesenen alten 

Gebäude fortgesetzt worden, welches zwei Werst, von seinem väterlichen 

Gefinde entfernt sei. Daselbst sei er in der Nacht des Vs Januar er-

wacht — eine innere Stimme habe ihm gesagt, er solle fich ausmachen 

und an das HauS seines Bruders Feuer anlegen. I n Pelz und Stiefeln, 

wie er geschlafen, sei er ohne Mütze fortgelaufen, ohne zu wissen was er 

thue, sei aus den Boden der Riegenstube des Gefindes gestiegen, habe ein 

Zündhölzchen an seinen Hosen entzündet und das Stroh aus dem Boden 

in Brand gesteckt. Eilends sei er zurückgekehrt und habe schon auf hal-

bem Wege die Flamme erblickt. D a sei es ihm schwer auss Herz gefallen, 

was er gethan, indessen sei er, unbemerkt auf seiner Schlafstelle wieder 

angelangt, dort bald eingeschlafen. Der Bruder habe ihm nur Gutes er-

wiesen; herzlich thue ihm seine That leid, doch sei ihm daS Verständniß 

über dieselbe erst, nachdem er fie begangen, aufgegangen. 

D a s Landgericht sragte ihn, ob er denn nicht bedacht, daß er auch 

das Leben der Seinigen durch die Brandstiftung zur Nachtzeit hätte ge-

fährden können? worauf A n d r e s zur Antwort gab: er habe ein kleines 

Kind im Gefinde schreien gehört und fich darauf verlassen, daß dieses die 

Bewohner nicht werde schlafen lassen. 

Dies bestätigte denn auch der Bruder: er habe derzeit e i » kavkes 
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Kind gehabt, das ihn und seine Frau wach erhalten habe. Was das 

Nachtwandeln des A n d r e s betrifft, so hat sein Bruder angegeben, wieder-

holt beobachtet zu haben, daß A n d r e s genachtwandelt habe; wenn man ihm 

zugerufen, so habe er fich wieder hingelegt, in diesem Zustande möge er 

denn auch die Brandstiftungen verübt haben. Auch die Mutter spricht 

von seinem unruhigen Wesen in der Nacht; der Schulmeister dagegen hat 

davon nichts bemerkt. E s kann indessen aus jene Aussagen — abgesehen 

von ihrer objectiven Richtigkeit — um so weniger Gewicht gelegt werden, 

als A n d r e s die Brandstiftung am Schulhause mitten am Tage verübt hatte 

und auch über jedes Moment der Brandlegung an das Gefinde vollstän-

dig bewußte Rechenschast zu geben vermochte, so daß nur etwa in beiden 

Fällen das Gespenst der Pyromanie in Frage kommen könnte, das indessen 

von C a s p e r gründlich abgethan ist uud nicht mehr als selbständiger Trieb 

anerkannt wird, sondern nur als Symptom einer Geistesstörung gilt, wenn 

diese auch anderweitig constatirt wird. Ueber die geistige Gesundheit des 

A n d r e s kann aber im übrigen nach den Akten nicht der mindeste Zweifel 

obwalten. 

Als das Landgericht ihm nun vorhielt, daß er fich unter den vor-

liegenden Umständen doch nicht füglich mit dem Schlafwandeln entschuldigen 

könne, schwieg er'geraume Zeit und entschloß stch endlich zu folgendem Ge-

ständniß: Die Schule sei ihm höchlich zuwider gewesen, zumal er vom 

Schulmeister häufig gemißhandelt worden. Er habe daher das Schulhaus 

angezündet, um dem Schulunterricht zu entgehen. Dadurch habe er aber 

seinen Zweck nicht erreicht, da sofort ein interimistisches Schulhaus ein-

gerichtet worden und er doch wieder in die Schule gehen müssen. Er 

habe große Neigung zum Schuhmacherhandwerk und darin habe ihn die 

Schule gehindert. Gleich in der aus den Wiederbeginn der Schule im 

neuen Jahre folgenden Nacht M ihm, als er erwacht, der Gedanke gekom-

men: wenn er das Haus seines Bruders niederbrenne, so werde das Balken-

sühren zum Wiederausbau des Gesindes alle Kräste so sehr in Anspruch 

nehmen, daß man auch seiner bedürfen und ihn von der Schule dispenfi-

ren würde. Von diesem Gedanken ersaßt, sei er sosort aufgesprungen und 

habe das Gefinde angesteckt. Unmittelbar nach der That habe ihn die 

Reue ergriffen; das könne er aber nicht auch in Beziehung auf den Brand 

des Schulhauses sagen, welchen er auch später nicht weiter bedauert habe. 

S o überraschend diese Logik, so ist fie doch sür einen Kinderkops wohl 

glaublich. D a s Geständniß trägt entschieden den Stempel der Wahr-
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hastigkeir, und die letzte Lüge, die darin noch enthalten war, daß nämlich 

die Mißhandlungen des Lehrers den A n d r e s zur Brandstiftung getrieben 

hätten, wurde ausgegeben, als der Lehrer ihm gegenüber vor Gericht er-

klärte, er schlage die Kinder nicht, er rühre fie nicht an, namentlich den 

A n d r e s nicht, um dessen Widerwillen gegen die Schule nicht noch zu 

steigern. A n d r e s mußte dies zugeben: er habe dem Schulmeister in dieser 

Beziehung nur etwas angedichtet, um doch irgend eine Entschuldigung für 

fich anführen zu können. 

Man muß gestehen, es ist Methode in diesem Schulhaß. Nachdem 

A n d r e s das Schulhaus erfolglos niedergebrannt, richtete er seine Pläne 

nicht,mehr wieder gegen das darnach sür die Schule eingeräumte Gebäude, 

sondern suchte seinen Zweck aus einem Umwege sicherer zu erreichen. 

Sicher gemacht durch die Nichtentdeckung der ersten Brandstiftung, wählte 

er unbedenklich wieder dasselbe Mittel zu seinen Absichten, nur die nächsten 

sür seine Person aus dem Brande erwarteten Erfolge ins Auge fassend, 

ohne irgend — und darin eben charakterifirt fich die kindische Gedanken-

lofigkeit — an das Unheil zu denken, welches er dadurch über seine näch-

sten Angehörigen brachte. Erst die ausschlagende Flamme seines väterlichen 

Gesindes, die ihn bei dem Brande des Schulhauses kalt gelassen hatte, 

bringt ihm den ganzen Umfang seiner That zum Bewußtsein und er wird 

von Reue ergriffen, die sich auch in dem sofortigen Geständniß der That 

gegen den Bruder wie vor Gericht manifestirt, wenngleich er mit dem 

wahren Motive erst später hervorkommt. 

D a s Urtheil wider A n d r e s S ä r r e w e mußte unter diesen Um-

ständen ebenso ausfallen wie gegen M i n a M u m m . 

J a a n Allik a u s S c h l o ß T a r w a s t . 

Am 16. December 1863 bald nach Eintritt der Dunkelheit brach in 

der mit dem Schloß Tarwastschen Gemeindeschulhause unter einem Dache 

stehenden Futterscheune. Feuer aus , welches, da das Dach mit Stroh ge-

deckt war und ein großer Vorrath von Kaff und Stroh in der Scheune 

aufgehäuft lag, so rasch um sich griff, daß nur ein kleiner Theil des Haus-

raths gerettet werden konnte. D a s Haus brannte bis aus den Grund 

nieder; an Löschen war nicht zu denken; denn als das Feuer fich durch 

das Knistern des Strohes bemerklich machte und der Schulmeister es ge-

wahr wurde, schlug die Flamme bereits ins Strohdach hinaus und hüllte 

alsbald das ganze HauS in Feuer. Kurz vor dem Eintritt der Dämme-
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rung hatte der Schulmeister das ganze Haus visitirt und alles in Ordnung 

gefunden; somit hatte sich in ihm sogleich der Verdacht einer Brandstiftung 

geregt. Er wurde darin bestärkt, als die herbeieilenden Nachbarn ihm 

mittheilten, daß ihnen gleich nach dem Ausbruch des Feuers der Knabe 

J a an A l l i k , in der Richtung vom Schulhause nach Hause eilend, be-

gegnet sei. Der Knabe sollte am Nachmittage zur Schule kommen; er 

hatte fich nicht eingestellt, sondern war vom Schulhause forteilend betroffen 

worden, zu einer Zeit, wo eben das Feuer im Schulhause ausbrach. Er 

wurde vor dem Gemeindegerichte befragt und gestand sofort die Brand-

stiftung ein. 

J a a n Al l ik , im 14ten J a h r stehend, hatte seinen Vater srüh^ver-

loren; seine Mutter ist in zweiter Ehe verheirathet und er als Hüterjunge 

in Diensten eines Tarwastschen Wir thes , wohnt jedoch im Hause des 

Stiefvaters, welcher ihn als ein gutes, harmloses Kind schildert. Nnr habe 

er Abneigung gegen die Schule gezeigt und fich über Mißhandlungen 

seitens des Schulmeisters beschwert. Schon vor drei Jahren^ als der 

Knabe noch gar nicht die Schule besucht, habe er gelegentlich einer Visi-

tation des Schulmeisters, wie es mit dem häuslichen Unterricht stehe, eine 

ernstliche Züchtigung mit Ruthen erhalten, weil er nichts von den Buch-

staben verstanden, obgleich der Knabe daran keine Schuld getragen, da 

die Mutter durch ihre vielen kleinen Kinder verhindert worden, ihn zu 

unterrichten. Der Stiefvater meint, daß der Knabe durch harte Behand-

lung in der Schule zur That getrieben sei. 

Vor dem Landgerichte wiederholte J a a n sein Geständniß und gab 

näher an: das Lesen sei ihm schwer geworden, aber eben nicht zuwider 

gewesen. Er habe mit zwei Mädchen lesen gelernt, die übrigen Schul-

kinder seien bereits weiter vorgeschritten gewesen und im Schreiben unter-

richtet worden. Die beiden Mädchen hätten' schon zu Hause die Anfangs-

gründe des Lesens gelernt, er aber sei ganz unvorbereitet in die Schule 

gekommen. E s sei daher mit ihm langsamer vorwärtsgegangen, der 

Schulmeister sei beständig mit ihm unzufrieden gewesen und habe ihn fast 

täglich mit der Hand ins Gesicht, einmal auch mit einem Buch auf die 

Wange geschlagen. Die übrigen Kinder habe der Schulmeister nicht ge-

schlagen. Diese fortwährenden Mißhandlungen hätten ihm die Schule in 

hohem Grade verleidet und habe er daher, bei fich bietender Veranlassung, 

das Schulhaus absichtlich in Brand gesteckt. 
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Am 16. December nämlich, .'als er mit seinem Brodsack zur Schule 

gegangen, sei ihm ein Soldat begegnet, der ihn um Brod aus seinem 

Vorrath gebeten. E r , J a a n , habe ihn aufgefordert, bis zum Schulhause 

mitzukommen, wo er seinen Sack öffnen und ihm gern etwas geben würde. 

Der Soldat habe ihn daraus gefragt, ob der Schulmeister böse sei? was 

er bejaht habe. „Nun, fragt der So lda t , warum zündest du denn das 

Schulhaus njcht an? Ich habe es auch einmal gethan und mir ist nichts 

passirt." Vor dem Schulhause habe der Soldat einen andern Weg ein-

geschlagen, ohne Brod erhalten zu haben. 

D a s Gericht sragte nun den J a a n , ob er dies Zusammentreffen mit 

dem Soldaten nicht ersonnen habe, da er doch dessen vor dem Gemeinde-

gerichte nicht erwähnt habe. Nach anfänglichem Leugnen gestand J a a n 

hieraus ein, daß er zwar einem Soldaten begegnet sei, der ihn um Brod 

gebeten, daß er aber die Anstiftung zur Brandlegung durch ihn allerdings 

ersonnen habe, um seine Schuld wo möglich zu verringern. Der Soldat 

habe nicht ein Wort von Brandstiftung gesprochen. Vielmehr sei ihm am 

16. December aus dem Wege zur Schule, als er in einem Wäldchen sich 

etwas ausgeruht, der Gedanke durch den Sinn geschossen, das Schulhaus 

anzuzünden, um dem Schulbesuch und den Schlägen zu entgehen. Un-

bemerkt sei er an dem Schulhause angelangt, sei an die Futterscheune ge-

treten, habe ein Zündhölzchen angesteckt und dasselbe brennend durch eine 

kleine fensterlose Oeffnung in den in der Scheune angehäuften Futtervorrath 

gesteckt, welcher sofort in Brand gerathen. Sobald er gesehen, daß das 

Feuer entflammt sei, habe er fich ebenso unbemerkt nach Hause sortgemacht, 

ohne das weitere Umsichgreifen des Feuers abzuwarten. Jetzt bedaure er 

wohl höchlich, das Schulhaus angezündet zu haben. 

Der Schulmeister gab an: J a a n habe zu den Schulkindern gehört, 

welche im Lesen unterrichtet worden, während die vorgeschritteneren Kinder 

der sogen. Schreibeklasse angehört hätten. J a a n habe wohl Unlust zum 

Lernen an den Tag gelegt, doch sei er überhaupt nur fünf Tage in der 

Schule gewesen, da er Krankheit vorgeschützt und eine ganze Woche in 

der Schule gefehlt habe. Erst am 11. December sei er wieder zur Schule 

geschickt worden. Nur einmal habe er ihm sür eine Unart ein paar leichte 

Schläge mit dem Lineal aus die Finger gegeben, das Schlagen der Kinder 

liege überhaupt nicht in seiner Gewohnheit. I n den 5 Tagen habe J a a n 

sich sonst ziemlich tadellos geführt, er sei aber, wie er erfahren, jähzornigen 

Gemüthes und habe fich bei seinem Dienstherrn widerspänstig gezeigt. 
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J a a n blieb dabei, daß er häufig vom Schulmeister geschlagen worden; 

das Zeugniß des örtlichen Predigers lautete dagegen für den Letzteren 

entschieden günstig. Der Schulmeister gehe durchaus nicht hart mit den 

Kindern um, verstehe es vielmehr fie an fich zu fesseln und fie besuchten 

gern die Schule. Bei jeder Schulrevifion sei ihm die Zufriedenheit der 

Revidenten zu erkennen gegeben worden. 

D a s Urtheil wider J a a n All ik lautete wie in den beiden andern 

Fällen. 

Diese Fälle der Brandstiftung an Schulen durch Schulkinder find, 

wenn auch hier die rasche Aufeinanderfolge derselben auffällt, nicht ver-

einzelt. I n den letzten Jahren find dergleichen auch sonst schon vorgekom-

men. S o z. B . versuchte der 11jährige A n d r e s P a i ß ans Schloß Kar-

kus um die Mittagszeit des 9 . December 1860 das Schulhaus in Brand 

zu stecken, indem er während des Mittagsessens fich davonschlich, glühende 

Kohlen unter seinen Rock nahm und fie in das stroherne Vordach des 

Schulhauses steckte. Der Brand wurde bald bemerkt und gelöscht, der 

Schulmeister sah noch die Kohlen und vermuthete Brandstiftung. Er rich-

tete an die Schulkinder die Aufforderung,, der Schuldige möge fich selbst 

nennen, A n d r e s P a i ß machte stch dabei durch seine Verlegenheit bemerkbar 

und zögerte nicht mit dem Geständniß, daß er aus Widerwillen gegen die 

Schule das Schulhaus habe in Brand stecken wollen. 

Aber, so muß man fich fragen, wo liegen die letzten Gründe dieser 

Aversion gegen die Schule? wo in aller Welt ist dieselbe zum Brand-

stiftungsmotiv geworden? und wie ist dem entgegenzutreten? Liegt der 

Fehler etwa in der Organisation unserer Volksschulen? Oder vielmehr — 

da keine Beispiele aus dem lettischen Theile Livlands vorliegen — ist es 

ein merkwürdiger Zug zur Kennzeichnung des estnischen Nationalcharakters? 

Falls in früherer Zeit dieselbe Erscheinung auch unter den Letten vor-

gekommen sein sollte, so wird man nicht aus den Nationalcharakter, sondern 

aus das verschiedene Entwickelnngsstadium beider Völker zu schließen be-

rechtigt sein. Möge eine kundigere Feder fich darüber aussprechen. 

T h . B ö t t i c h e r . 
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Die Mumcipalverfajfutlg St. Petersburgs 
uud Mskan's . 

ist in neuerer Zeit in Rußland gebräuchlich geworden mit Verwal« 

tungs- und Versassungsresormen zunächst in den beiden Hauptstädten den 

Ansang zu machen und erst nach gewonnener Erfahrung auch die übrigen 

Städte und Provinzen in den Kreis derselben zu ziehen. Wie man Hie 

neue Provinzialordnung (3SU0«ül zuerst im Petersburger 

und dann erst in einer Reihe anderer Gouvernements einzuführen unter-

nimmt, so ist auch Petersburg mit der Reform seiner Municipalversassung 

allen Städten des Reichs vorausgegangen, und nur Moskau und Odessa 

sind bis' jetzt aus dem betretenen Wege gefolgt. 

Die Stadtordnung Katharinas vom 24. April 1786 hatte sich längst 

als unzureichend erwiesen, als dem Ministerium des Innern im Jahre 1842 

die Ausgabe zu Theil wurde eine neue Stadtordnung auszuarbeiten. Der dar-

nach auf Allerhöchsten Besehl zuerst speciell für Petersburg zu Stande gebrachte 

Entwurf einer Stadtversassung erhielt am 13. Februar 1846 die kaiserliche 

Bestätigung. Damit war aber selbst sür Petersburg nur erst ein einleitender 

Schritt geschehen, denn der erwähnte Entwurf enthielt nur in den allgemeinsten 

Zügen den ersten Umriß der neu zu begründenden Ordnung und ein Utas 

vom 25. September desselben Jahres trug dem Senat aus, eine temporäre 

Commission zu ernennen, von welcher die gegebenen Grundbestimmungen 

weiter entwickelt und die vorbereitenden Anordnungen zur Organisation 
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der neuen städtischen Behörden getroffen werden sollten. Diese Kommission 

bestand, unter dem Vorfitz des S t . Petersburger Civil-Gouverueurs, aus 

dem dortigen Kreis-AdelSmarschall, dem Stadthaupt und mehreren Beamten 

des Ministeriums des Innern und des Kriegs-Generalgouverneurs. Erst 

nachdem die städtischen Behörden ins Leben getreten und die Gemeinde-

und Wahl-Versammlungen, aus Grundlage des Gesetzes von 1846, von 

der Kommission im allgemeinen organisirt worden waren, gelangten auch 

die übrigen Arbeiten derselben, eine Reihe von „Instructionen" und 

„Regeln" sür die verschiedenen Zweige der Communalverwaltung umfassend, 

an den Generalgouverneur, von da an das Ministerium des Innern und 

an den Senat, und endlich (1869) auf Allerhöchsten Besehl in das Mi-

nister-Comite, wornach sie am 13. October desselben Jahres die kaiserliche 

Bestätigung erhielten und gemeinschaftlich mit dem Entwurf von 1846 im 

Druck erschienen. Schon ein flüchtWr Blick in diese vom Ministerium 

des Innern redigirte „Sammlung der auf die S t . Petersburger Eommunal-

Verwaltung bezüglichen Verordnungen" *) zeigt, wie die neue Verfassung 

eigentlich nicht 1846, wie man gern zu sagen pflegt, sondern erst mit der 

Bestätigung der „Instructionen" zc. vollständig in's Leben getreten fem 

kann, da die Bestimmungen der eigentlichen, im Ganzen 1^8. Artikel um-

fassenden Stadtordnung, durch die 964 Artikel umfassenden verschiedenen 

„Instructionen", denen noch fast ebenso umfangreiche Beilagen hinzugefügt 

find, wesentlich ergänzt und Kr die Anwendung erläutert werden. War 

es vor dem Erscheinen dieser „Sammlung" kaum möglich fich ei» Bild 

von der S t . Petersburger Stadt-Verfassung zu machen, da die einzelnen 

fie begründenden Bestimmungen im ganzen bändereichen Reichsgefetzbuch, 

Ausgabe v. 1 . 1 8 5 7 , zerstreut unter den bezüglichen allgemeinen Abschnitte» 

ihren Platz gesunde«. hatten, so ist doch auch die gegenwärtige „Sammlung" 

ihrer Form nach eben noch keine „Stadtordnung", wie fie u»S z. B . für 

di« meisten Städte Deutschlands vorliegt. Eine nur unter sieben Ueber-

schristen gruppirte, nicht einmal durch aussinanderfolgende Zahlen- paragxa-

phirte Reitze vys ArÄeln aus. dem 2., 3. , 8., S., 10., I t . und 13. Bande 

der Reichsgösetz«, nebst emer darauf folgenden mehr als zehnmal umfang-

reich erm Masse von Grgäszungsu. m d Zusätzen, kann eben- nur als 

S a m m l u n g der bezügliche» Verordnungen, als M a t e r i a l zu einer künf-

tigen übersichtlicheren CoWcation angesehen werden; zum eigentlichen Ge-

*) L60MWW uoorsLss^WM 110 Oamem«rsx6zfx?L«oii5 Zsllpkv" 
I. LrAIK» LsaM ZW0L0S». ll. L. II. L. 1860. 
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brauch sür die Bewphner dyr Residenz dürste fich dks?r mächtige Band 

(Ger 8 0 0 Seite» im größten 8 ^ wenig eignen. 

Übersichtlicher m d handlicher ist die Redaction der nur 84 Artikel 

nyMsenden Moskauer Stadtordnung, welche mit einige» Veränderungen 

und local bedingten Modificationen der S t . Petersburg.» Verfassung nach-

gebildet wurde Md am 20. März 1962 die kaiserliche Bestätigung erhielt. 

Dieselben Prinzipien, welche diesen Heiden Verordnungen zu Grunde liegen, 

haben denn auch in demselben J ah re in einem Programm Ausdruck ge-

sunden, welches sür die Ausarbeitung von Entwürfen zur Reorganisation 

der russischen Städteordnung überhaupt vom Ministerium des Innern pn-

blicirt und allen Städten, unbeschadet ihrer etwaigen besonderen Entwicke-

lung, als Grundlage sür die bezüglichen Arbeiten empfohlen wurde. 

Ohne aus eine Kritik, weder der auch den neuen Arbeiten zu Grunde 

liegenden Stadtordnnng Katharinas, noch der gegenwärtigen S t . Peters-

burger und Moskauer einzugehen, wollen wir versuchen, dem Leser ein 

Bild der jetzigen Verfassung der beiden Hauptstädte Rußlands, in seinen 

Hauptzügen zu geben, um vielleicht ein anderes Mal auf die mit der Ver-

fassung so eng zusammenhängende Geschichte des russischen Städtewesens 

und das sür die zukünftige Entwickelung der Städte so wichtige oben 

erwähnte Programm zurückzukommen. 

D a die Verfassung beider Hauptstädte in den Hauptsachen überein-

stimmt, so wird das Nachfolgende auch immer aus beide zu beziehen sein, 

wenn nicht eine besondere Abweichung speciell angegeben ist. Voraus-

schicken müssen wir endlich noch, daß die in der 1860 gedruckten „Samm-

lung" zc. dargestellte Verfassung durch mehrere, gleichzeitig mit Emanirung 

der Moskauer Verfassung (am 20. März 1862) bestätigte Emendationen, 

die wir nicht unberücksichtigt gelassen, abgeändert worden ist. 

I n beiden Verfassungen, welche die Verwaltung der Justiz und dex 

Polizei aus dem Gebiet der Stadtverwaltung im engeren S i n n ausdrück-

lich ausschließen, heißt der erste Artikel: „Die Communal-Verwaltung zer-

fällt in eine a l l g e m e i n e sür die gesammte Stadtgemeinde und in eine 

b e s o n d e r e nach de» Ständen." Die allgemeine Verwaltung bilden: 

1) de r al lgemein.« S t a d t r a t h (entsprechend der deutschen Stadtverord-

neten - Versammlung), 2) das S t a d t h a u p t (der erste, aber auch einzige 

Bürgermeister) und 3) der v e r w a l t e n d e S t a d t r a t h (also die oberste 

städtische Verwaltungsbehörde, der Magistrats nebst de» von demselben 
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abhängenden Commisfionen und Beamten. Die besondere Verwaltung sür 

die verschiedenen Stände bilden: 1) die D e l e g i r t e n - V e r s a m m l u u g e n ^ 

2) d ie S t ä n d e - A e l t e s t e n und 3) d a s H a n d e l s a m t , d a s B ü r g e r -

a m t und d a s G e w e r b e a m t , nebst den ihnen untergeordneten Commis-

fionen und Beamten. I n Petersburg besteht außerdem noch ein beson-

deres Amt sür die ausländischen Handwerkszünfte. I m Anschluß an diese 

Eintheilung versuchen wir unsere Darstellung, um sodann zum Schluß d a s ' 

Wahlrecht und die Wahlen besonders zu behandeln. 

An der Spitze des Ganzen steht der Bürgermeister *), den das Gesetz 

als den Ches der ganzen Verwaltung und als obersten Bevollmächtigten 

der gesammten Stadtgemeinde bezeichnet und dem es daher auch die Leitung 

und den Vorfitz sowohl im Magistrat, als auch in der Stadtverordneten-

Versammlung überträgt. 

Die V e r o r d n e t e n - V e r s a m m l u u g bilden die Stände - Aeltesten 

und die in gleicher Anzahl aus jedem der süns sogenannten städtischen 

S t ä n d e gewählten Stadtverordneten. Sämmtliche Stadtbewohner bilden 

nämlich nicht eine einzige, nur etwa nach einem gewissen Census gegliederte 

Bürgerkörperschast, sondern werden in süns Klassen oder Stände eingetheilt, 

in denen fich die dem russischen öffentlichen Recht eigenthümliche Einthei-

lung in einen erblichen und persönlichen Adel, sowie der ebenso eigenthüm-

liche Begriff des Ehrenbürgerthums wiederfindet. Dieses Klassensystem, 

das als Bafis uud charakteristisches Merkmal des russischen Municipal-

wesens gelten kann, stellt fich folgendermaßen dar: 

1) die erbl ichen E d e l l e u t e , welche in der S tadt ein Immobil von 

einem gewissen Revenüen-Werth besitzen; 

2) die ein ebensolches Immobil in der Stadt befitzenden p e r s ö n l i -

chen E d e l l e u t e , nicht zur Gilde verzeichneten Ehrenbürger, nicht zum 

Kaufmanns- oder einem anderen Stande gehörigen Ausländer und Personen 

anderer Berusszweige; 

3) die zur Gilde verzeichneten Ehrenbürger und übrigen K a u f l e u t e ; 

4) die S t a d t b ü r g e r im engern Sinne (Meschtschane); 

5) die H a n d w e r k e r . 

Aus jedem dieser süns Stände werden in Petersburg 60, in Moskau 

36 Verordnete gewählt, so daß die Versammlung aus 260 resp. 176 Stadt-

*) Wir wählen des besseren Verständnisses wegen die der russischen Terminologie ent-
sprechenden deutsches Bezeichnungen, an Stelle der ungewohnt klingenden oder oft unüber-
setzbaren russischen: Stadthaupt, Duma, Uprawa, Wybornyje, GlaSnyje u. s. w. 
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verordneten besteht, welche die Stadtgemeinde repräsentiren, über alle die-

selbe betreffenden Angelegenheiten berathen und Namens derselben handeln, 

wo eine Entscheidung oder ein Gemeindebeschluß erforderlich ist. Die 

Versammlungen der Stadtverordneten, welche jedes Mal vom Bürgermeister 

dem Kriegs-General-Gouverneur angezeigt werden müssen und aus dessen 

Anordnung eröffnet werden, sind: 1) o rdent l iche , welche zweimal 

im J a h r , zu den von der Versammlung selbst bestimmten Zeiten stattfin-

den und denen der allgemeine Rechenschaftsbericht des Magistrats, sowie 

die besondern Rechnungen und überhaupt alles den Stadthaushalt Betref-

fende vorgelegt werden muß; 2) a u ß e r o r d e n t l i c h e , welche zu jeder Zeit 

nach Ermessen des Bürgermeisters stattfinden können. Eine Stadtverord-

neten-Versammlung ist nur dann vollständig, wenn der Bürgermeister, die 

Aeltesten der Stände oder ihre Stellvertreter und mindestens ein Drittheil 

der Verordneten, also in Petersburg 84 und in Moskau 69, anwesend 

'sind; diejenigen, welche nicht erscheinen, müssen die Ursache ihres Ausblei-

bens dem Bürgermeister melden nnd werden, wenn sie solches unterlassen 

oder keine gesetzlichen Gründe anzugeben vermögen, zur Verantwortung 

gezogen. Die Beschlüsse der Versammlung in allen derselben competiren-

den Angelegenheiten werden als gültig angesehen, wenn sie von nicht weni-

ger als zwei Drittheilen der Anwesenden angenommen und unterschrieben 

find. Die Stadtverordneten-Versammlung trifft von fich aus keine execu-

tivischeu Anordnungen, sondern beschränkt fich aus bloße Beschlußnahmen, 

welche sie darnach zur Ausführung oder nöthigen Falls , zur Einholung 

einer höhern Genehmigung an den Magistrat zu übermitteln hat. Ergeben 

fich irgend welche Schwierigkeiten bei der Ausführung der Beschlüsse, so 

wird solches vom Magistrat der Verordneten-Versammluug gemeldet; wenn 

aber letztere eine Abänderung ihres Beschlusses uicht sür nöthig hält , so 

geht die Sache ihren weiteren gesetzlichen Gang. I n Moskau ist es der 

Stadtverordneten-Versammlung anheimgestellt eine nach eigenem Ermessen 

organifirte Commiffion mit der vorbereitenden Begutachtung der Rechen-

sch astsableguug des Magistrats, sowie mit der Contröle über die von 

der Gemeinde erwählten Beamten der Handels- und Finanzpolizei zu 

beaustragen. 

Durchaus verschieden ist aber der M a g i s t r a t in beiden Hauptstädten 

organifirt. I n Petersburg besteht er, außer dem Bürgermeister, aus 

e inem mit sehr weiten Befugnissen versehenen, von der Regierung ernannten 

und zwölf von den obenerwähnten 5 Ständen nach folgendem Verhältniß 

Baltische Monatsschrift. 5. Jahrg. Bd. X. Hst..k. 32 
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gewählten Gliedern: der erste S tand (die befitzlichen erblichen Edelleute) 

und ebenso der zweite (die bestrichen persönlichen Edelleute und Ehren-

bürger) wählen je 3 Glieder, die Kaufleute ebenfalls 3 , von denen aber 

zwei Kaufleute erster Gilde sein müssen, — die Bürger im engeren S inn 

und die Handwerker wählen gemeinschaftlich auch nur 3 Glieder des Magi-

strats. D a s eine von der Regierung ernannte Glied wird aus Vorstellung 

des obersten Gouvernements-Chefs vom Minister des Innern aus drei Jahre 

bestätigt, kann aber nach Ablauf derselben sür ein weiteres Triennium wie-

der bestätigt werden. Zu den Befugnissen desselben gehören: die Aufsicht 

uud Ritung des Rechnungswesens und der Rechenschaftsableguug des Ma-

gistrats, sowie die Beschleunigung des ganzen Geschäftsgangs. Die Buch-

halterei , die Controle und die allgemeine Registratur stehen daher unter 

der unmittelbaren Leitung dieses Beamten, dessen besonderer Fürsorge auch 

noch das Archiv- und das Executorwesen zugetheilt find. Von allen Glie-

dern des Magistrats ist somit das von der Regierung ernannte das ein-

flußreichste. Der Moskauer Magistrat, in dem kein solcher Regierungs-

beamte fitzt, besteht unter dem Vorfitz des Bürgermeisters aus nur zehn 

Gliedern, von denen je zwei aus jedem der Stände gewählt werden. Der 

Stadtsecretair, der sowohl im Magistrat als auch in der Stadtverordneten-

Versammlung sungirt, wird in beiden Städten von den Stadtverordneten 

aus 6 Jahre gewählt, hat aber das Recht auch vor Ablauf dieser 

Zeit um seine Entlassung zn bitten; vom Kriegs-General-Gouverneur, dem 

zwei Candidaten zu diesem Amte präsentirt werden müssen, hängt die 

Bestätigung ab, so daß die S t . Petersburger Stadtordnung den Secretair, 

ebenso wie jenes vom Minister ernannte Glied des Magistrats, sogar als 

einen von der Regierung ernannten Beamten bezeichnet. — Zur Compe-

teuz des Magistrats gehören im allgemeinen: t ) die Ausführung der Be-

schlüsse der Stadtverordneten, 2) Anordnungen in Angelegenheiten der 

Communalverwaltung und des Stadthaushalts, 3) Beaufsichtigung der dem 

Rath untergeordneten Behörden und Beamten. Der Bürgermeister, wel-

chem als Vorsitzendem des Magistrats die Sorge sür die innere Ordnung 

desselben obliegt, trifft in außerordentlichen und keinen Aufschub leidenden 

Fällen, mit Genehmigung des obersten Gouvernements-ChesS, alle in 

Communal-Angelegenheiten erforderlichen Anordnungen und referkrt darüber 

dem Magistrat in der darauf folgenden nächsten Sitzung. Eine Hauptauf-

gabe des Magistrats ist natürlich die Ausarbeitung des städtischen Budgets, 

welche, nachdem die verschiedenen erforderlichen Auskünste gesammelt und 
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die bezüglichen Erwägungen zusammengestellt worden, von den Stadtver-

ordneten geprüft und spätestens in der ersten Halste,pes Augustmonats ge-

nehmigt und allendlich angenommen sein müssen. Darnach werden die 

Budgets direct vom Magistrat bei dem Kriegs-General-Gouverneur einge-

reicht; der letztere hat ste mit einem Gutachten vor dem 1. September an 

den Minister des Innern gelangen zu lassen und erst nachdem sie im Reichs-

rath gebilligt und der Allerhöchsten Bestätigung gewürdigt worden, erhal-

ten sie vermittelst eines Senatsukases gesetzliche Geltung *). —> Abgesehen 

davon, daß der Magistrat. hinsichtlich der allgemeinen Verwaltungsregeln 

dem Senat und hinsichtlich der localen dem Generalgouverneur unterge-

ordnet ist, steht er im Uebrigen unter der unmittelbaren Aussicht des 

Civil-Gouverneurs. I n allen denjenigen Angelegenheiten des Stadthaus-

halts und der Communalverwaltung, welche nach den allgemeinen Gesetzen 

der Genehmigung der Gouvernements-Obrigkeit unterliegen, reicht der 

Magistrat seine Journäle bei dem Civil-Gouverneur zur Unterschrist ein, 

welcher außerdem in allen Fällen, in denen er es sür nothwendig hält, im 

Magistrat präsidirt. Beschwerden über den Magistrat werden im 1. De-

partement des Senats angebracht. Die Aussicht des Gouvernements-Pro-

eureurs erstreckt sich aus den Magistrat in gleicher Weise, wie aus alle 

Gouvernements - Behörden. 

Unter der Aussicht des Magistrats stehen: 1) die städtische Handels-

polizei, 2) die städtische Finanzpolizei und 3) die Auctionskammer; außer-

dem find dem Magistrat unmittelbar untergeordnet: die städtischen öffent-

lichen Notare und die P r iva t -Mäk le r , die bei der öffentlichen Immo-

bilien-Ausnahme thätigen vereidigten Vertrauensmänner und die vereidigten 

städtischen Taxatoren. 

Der Handelspolizei dienen folgende Organe: 1) die aus Deputirten 

der Kaufmannschaft bestehende H a n d e l s - D e p u t a t i o n , welcher, außer der 

jährlichen General-Verificirung der Handelsberechtigungen und der bestän-

digen Ausficht darüber, daß der Handel nur von den dazu Berechtigten 

betrieben werde, auch die Verpflichtung obliegt, die Richtigkeit der Einzah-

lung der..von den Handeltreibenden zu den Stadteinkünsten fließenden 

Steuern zu überwachen. Hinsichtlich der Verificirung der Handelsberechti-

*) Dieser umständliche? Weg ist freilich nur für die Budgets der Hauptstädte vorge-
schrieben; die der übrigen Städte werden bekanntlich von den Gouvernements-Regierungen 
bestätigt, und nur wenn fie die Summe von 30,000 Rbl. überschreiten, müssen fie dem 
Ministerium des Innern unterlegt weHm. 

32* 
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guugeu und der Einzahlung der Krousposchlin steht die Deputation unter 

der Oberaufsicht des Kameralhoss, hinsichtlich der Berichtigung der städti-

schen Steuern aber und der Erfüllung ihrer Obliegenheiten überhaupt 

unter der Controle des Magistrats; 2) die unter der unmittelbaren Aus-

ficht des Magistrats stehenden H a n d e l s a u s s e h e r , welche, jeder in seinem 

Bezirk über den Handel mit Lebensmitteln aus Plätzen, Märkten und 

S t raßen , sowie in Handelshösen und Etablissements die Ausficht führen 

und überhaupt die Handeltreibenden vor jeglicher Beeinträchtigung schützen; 

3) die GeHülsen der H a n d e l s a u s s e h e r und die B a z a r - und M a r k t -

a u s s e h e r ; 4) die H a n d e l s - und M a r k t w ä c h t e r , welche von den mit 

denselben Artikeln auf Plätzen, Höfen und Märkten Handelnden zur Beauf-

sichtigung der Ordnung und Reinlichkeit gewählt werden und alle Anord-

nungen der Handelspolizei zu erfüllen und zu eröffnen haben. — Ueber 

unrechtmäßige Handlungen der Handels-Deputation werden die Klagen beim 

Magistrat angebracht und von demselben entschieden, nachdem in denjenigen 

Fällen, in welchen ein Krons-Jnteresse, wie z. B . in Sachen betreffend die 

Gildensteuer u. dgl. versirt, zuvor die Ansicht des Kameralhoss eingeholt 

worden. Stimmt jedoch der Magistrat mit der Anficht des Kameralhoss 

nicht überein, so stellt er beide Meinungen dem ersten Departement des 

Senats zur allendlichen Entscheidung vor. 

Zur Eincassirung der Commuualsteuern, Beaufsichtigung des Eommu-

naleigeuthums, Taxation der einer Stadtsteuer unterliegenden Immobilien 

und sür alle anderen die allgemeine Stadtcasse betreffenden Angelegenheiten 

besteht dje sogen. Finanzpolizei, welche gebildet wird: 1) aus E o m m i s -

sä ren der S t a d t c a s s e , 2) aus D e p u t i r t e n zu r R e p a r t i t i o n der 

städtischen A u s l a g e n , 3) aus Aussehe rn d e s C o m m u n a l e i g e n -

t h u m s . Die Taxation der Immobilien geschieht durch besondere dem 

Magistrat untergeordnete Deputirten-Commissionen, deren Zahl vom Er-

messen des Magistrats selbst abhängt. 
Die A u c t i o u s k a m m e r besteht aus dem in Petersburg vom.Magi-

strat, in Moskau dagegen von den ständischen Delegirten auf 4 Jahre 

gewählten Director und aus mehreren vereidigten Auktionatoren, welche 

ans dem Kaufmanns-, Bürger- und Handwerkerstande aus je zwei Jahre 

gewählt werden. 

Wir kommen jetzt zu dem zweiten Theil dieser Stadtordnung, welcher 

die besondere , d. h. aus die erwähnten 6 Stände bezogene Verwaltung 
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regelt. Jeder dieser sogenannten Stände wählt aus seiner Mitte in Pe-

tersburg 100 bis 160, in Moskau 100 D e l e g i r t e , die unter dem Vor-

sitz der S t ä n d e - A e l t e s t e n süns getrennte D e l e g i r t e n - V e r s a m m -

l u n g e n bilden, deren jede ihren S tand repräsentirt, über alle denselben 

betreffenden Fragen veräth und im Namen desselben in den Fällen beschließt, 

wo das Gesetz einen Beschluß des Standes verlangt. Eine Hauptausgabe 

der Delegirten - Versammlungen aber ist die Wahl der Stadtverordneten 

und anderen Communalbeamten; ja es ist dieses der e i n z i g e Zweck der 

Delegirten - Versammlungen der beiden ersten Stände. Die Delegirten-

Versammlungen zur Erledigung der lausenden ständischen Angelegenheiten 

werden von den resp. Stände-Aeltesten berufen, nachdem zuvor dem Bür-

germeister darüber die Anzeige gemacht worden; Versammlungen behufs 

Vornahme der Wahlen, sowie zufolge irgend welcher außerordentlichen 

Veranlassung treten dagegen nur mit Genehmigung des General-Gouver-

neurs zusammen. Vollständig ist die Delegirten-Versammlüng eines jeden 

Standes, wenn mindestens ein Drittheil der Delegirten anwesend ist; bei 

der Beschlußfassung aber in Sachen, welche die Umlage der Prästanden, 

Bewilligungen, Abgabe eines Standesgenossen zum Rekruten und Ausschlie-

ßung aus der Gemeinschaft betreffen, dürfen nicht weniger als die Hälfte 

der Delegirten anwesend sein. I n weiterer Analogie mit der Stadtverord-

neten-Versammlung werden die Beschlüsse auch der einzelnen Delegirten-

Versammlüng in alle» derselben competirenden Angelegenheiten als gültig 

angesehen, wenn fie von nicht weniger als zwei Drittheilen der Anwesenden 

angenommen und unterschrieben find; ebenso treffen die Versamwlungen 

von stch aus keine unmittelbaren Anordnungen, sondern beschränken stch 

aus die Beschlußnahme, deren Ausführung'oder eventuelle Unterlegung bei 

der Obrigkeit den ständischen Aemte rn obliegt. Ergeben sich irgend welche 

Schwierigkeiten bei der Ausführung der Beschlüsse, so wird darüber von 

dem Amte der betreffenden Delegirten-Versammlüng berichtet. Die Aemter 

stehen demnach im allgemeinen in demselben Verhältniß zu den ihnen ent-

sprechenden Delegirten-Versammlungen der drei letzten Stände, wie der 

Magistrat zu den Stadtverordneten. 

DaS H a n d e l s a m t , das B ü r g e r a m t und das G e w e r b e a m t be-

stehen, unter dem Vorsitze der respectiven Stände-Aeltesten, aus je zwei 

Gliedern, die von dem betreffenden Stand, Und aus je zwei Beisitzern, die 

von den nur temporär in der S tadt lebenden auswärtigen Kaufleuten, 
Bürgern und Handwerkern gewählt werden. I n der Moskauer Verfassung 
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ist ausdrücklich erwähnt, daß zu diesen Auswärtigen nicht nur die aus 

andern Gegenden des Reichs fich in der S tad t aushaltenden Kaufleute zc. 

zu rechnen seien, sondern ebenso auch Ausländer. I n Petersburg findet 

das wahrscheinlich nicht statt, da dort, wie bereits erwähnt, ein besonderes 

Amt sür ausländische zünftige Handwerker besteht, welche sowohl den P rä -

ses als die Glieder dieser Behörde aus ihrer eigenen Mitte selbst wählen. 

Zur Competenz der Aemter gehören im allgemeinen: die Ausführung der 

Beschlüsse der bezüglichen Delegirten-Versammlungen, alle die innere Or -

ganisation des bezüglichen Standes betreffenden Angelegenheiten, die Ver-

waltung des Standesvermögens, der Modus bei der Erhebung der Reichs-

prästanden, Stadtabgaben und Communalsteuern, die sür gewisse Fälle 

gesetzlich angeordnete mündliche Verhandlung geringfügiger Streitsachen und 

Klagen, welche ihrer Natur nach der gerichtlichen Behandlung nicht unter-

liegen. Die besonderen Gegenstände der Verhandlung eines jeden Amtes 

werden je nach der Verschiedenheit der Stände durch den eigentümlichen 

Wirkungskreis derselben bestimmt. Die ständischen Aemter, welche hinsichtlich 

aller Gegenstände ihres Wirkungskreises dem Magistrat unterstellt find, stehen 

übrigens hinsichtlich der die Krone betreffenden Angelegenheiten in unmit-

telbarer Beziehung zum Kameralhos und zu andern Behörden und Beamten, 

welchen dergleichen. Angelegenheiten competiren. Allen diesen Aemtern ge-

meinsam ist ein Stadt-Fiskal zugeordnet, dessen Verhältniß zu ihnen das-

selbe ist, wie das der Kreisfiskäle zu den Kreisbehörden. Unter den 

Aemtern stehen, je nach der Hingehörigkeil zu einem jeden: Gilden-, Bür-

ger-, Zunft- und Rekrutirungs-Wächter mit ihren Gehülfen und Zehnt-

männern, Steuereinnehmer mit ihren GeHülsen, Zunftmakler u. dgl. 

Unter dem Gewerbeamt steht außerdem noch d ie V e r s a m m l u n g der 

v e r e i n i g t e n M e i s t e r , welche zu Meisterprüfungen, zur Entscheidung in 

solchen streitigen Sachen, die eine sehr genane Kenntniß des Handwerks 

erfordern, zur Taxation von Handwerkerarbeiten u. dgl. m. berufen wird. 

Ehe wir aus das Wahlrecht und die Wahlen zu den verschiedenen 

Gemeindeämtern übergehen, müssen wir noch einer Behörde erwähnen, die 

zu diesem letzten Gegenstande unserer Darstellung in naher Beziehung steht. 

E s ist dieses die S t a d t - D e p n t i r t e n - V e r s a m m l u n g , welche aus je 

fünf vpn jeder Delegirten-Versammlüng gewählten Verordneten, die nun 

Deputirte heißen, und aus den Stände-Aeltesten gebildet wird und deren 

Obliegenheiten sind: die Prüfung der die Hingehörigkeit zur Stadt be-
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scheinigenden Zeugnisse, die Führung des städtischen E inwohnerbuchs*) , 

Ertheilung von Attestaten aus demselben und endlich auch die Anfertigung 

von Listen der zur Theilnahme an den Gemeindewahlen befugten Personen. 

Diesen Verpflichtungen wird in jedem einzelnen Stande durch dessen De-

putate nachgekommen, die hierzu besondere Sitzungen unter dem Vorfitz 

des Standesältesten haben, und nur in gewissen besonders wichtigen Fällen 

versammeln fich die Deputirten aller Klassen, unter dem Vorfitz des Bür-

germeisters, zu einer gemeinsamen Sitzung. Können fich die Deputirten 

in einem Falle nicht einigen und kann auch keine Majorität erzielt werden, 

so wird die Frage an die Stadtverordneten gebracht, welchen überhaupt 

das Einwohnerbuch zur Revision und Genehmigung jährlich vorgelegt wird. 

Die Führung dieses Buches muß demnach mit der größten Sorgsalt ge-

schehen und in demselben find alle hinsichtlich der Wahlrechte der einzelnen 
Einwohner eintretenden Veränderungen sofort zu bemerken, so daß das 

Einwohnerbuch jederzeit vollständige Auskunst über den Bestand der ganzen 

Gemeinde zu liesem vermag. Von der Deputirten-Versammlung werden 

aus Grundlage dieses Buches die Listen der Wähler angefertigt, ebenso 

die der zu Delegirten (resp. Verordneten), Stände-Aeltesten, zum Stadt-

haupt u. s. w. wahlfähigen Personen. Klagen über die Deputirten-Ver-

sammlungen werden beim Civilgouvernenr angebracht. 

D a s die politische Betheiligung der Einwohnerschaft regelnde W a h l -

system ruht nach den vorliegenden Stadtordnungen aus breitester Basis-

Die Berechtigung bei der Herstellung der eigentlichen Wahlkörper, 

der Delegirten-Versammlungen, mitzuwirken ist außerordentlich ausgedehnt, 

die Wahl der Delegirten daher aber auch die einzige politische Thätigkeit 

der gesammten Stadtgemeinde; wahlberechtigt ist nämlich jeder Einwohner, 

welcher: 1) 21 J a h r alt ist, 2) gerichtlich unbescholten ist, im Handel 
nicht insolvent geworden und nicht sür präjudicirliche Vergehen oder macu-

lirender Aufführung wegen durch eine« rechtskräftig gewordenen Beschluß 
der Delegirten-Versammlüng das Stimmrecht verloren hat, 3) ein Immo-

bil in der Stadt, oder ein Kapital an Geld oder Waaren befitzt, wovon 

er ein jährliches Einkommen von mindestens 100 Rub. S . bezieht, 

4) in das Stadt-Einwohnerbuch eingetragen oder nicht weniger als zwei 

*) Der Ausdruck „Bürgerbuch" kann hier nicht wohl gebraucht werden, da dieses 
Buch, entsprechend der Ständegliederung, eigentlich in fünf besonders geführte Büch« 
zerfällt, von denen die beiden ersten wesentlich AdelsveHeichniffe find. 
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J ah re zur Stadt verzeichnet ist. Zum Delegirten wählbar ist jeder, der 

die vorstehenden Requisite in sich vereinigt und 25 J a h r alt ist. Bei der 

Bestimmung der Einnahme von einem unbeweglichen Eigenthum wird die 

zum Behuf der Reparation der Communalsteuern bewerkstelligte Taxation 

zu Grunde gelegt; Hon denjenigen, die Handelskapitalien angeben, wird 

kein besonderes Zeuguiß darüber verlangt, daß sie das oben bestimmte 

Einkommen wirklich beziehen; ob aber diejenigen, die weder ein Immobil 

noch ein Handelskapital besitzen, das bestimmte Einkommen haben, wird 

hinsichtlich der Handeltreibenden von der Handels-Deputation, hinsichtlich 

der Handwerker vom Gewerbeamt bescheinigt. Personen weiblichen Ge-

schlechts, die in Folge des Besitzes eines Jmmobils oder auf Grund der 

Berechtigung zum kaufmännischen Handel oder eines zünftigen Handwerks 

ein Stimmrecht hätten, nehmen nicht selbst an den Wahlen Theil, sondern 

können ihre Stimme auf ihren Vater, Ehemann, Sohn, Oheim, Bruder 

oder Schwager übertragen, falls diese das gesetzliche Alter erreicht haben, 

gerichtlich unbescholten und nicht insolvent geworden sind; auch aus Personen, 

die in keinem Verwandtschastsverhältniß stehen, kann das Stimmrecht über-

tragen werden, aber nur wenn dieselben auch die 8ud 3 und 4 angege-

benen Requisite besitzen. Der oberste Gouvernementsches, der Civil-

gouverneur, der Oberpolizeimeister und die übrigen Beamten der Stadt-

polizei, sowie der Gonvernements-Proknreur und die Fiskäle haben, solange 

sie sich in diesen Aemtern befinden, selbst wenn sie mit einem Immobil 

in der S tad t ansäßig sind, keine Stimme bei den Wahlen; zur Beauf-

sichtigung aber und zur Erhaltung der Ordnung sind der Gouvernements« 

Procureur und die Fiskäle stets bei den Wahlen gegenwärtig. Die, wie 

erwähnt, ausschließlich zur Delegirtenwahl stattfindenden Versammlungen 

der ganzen Stadtgemeinde werden alle drei J a h r e , ' aus Anordnung des 

obersten Gouvernementschefs, vom Bürgermeister berufen (in Petersburg 

während der großen Fasten, als der hierzu geeignetsten Zeit) und als gül-

tig angesehen, wenn sich mindestens ein Drittheil aller stimmberechtigten 

Einwohner betheiligt. Jeder Stand wählt besonders, und theilt sich hierzu, 

wenn er sehr zahlreich ist, in nicht weniger als 600 Wähler umfassende 

Wahlgruppen, von welchen eine jede soviel Delegirte wählt, als nach der 

vom Magistrat aufgemachten Berechnung auf sie kommen. Bei Construi-

rnng dieser Wahlgruppen sind sür Petersburg folgende Bestimmungen 

maßgebend: 1) der Erbadel wird nach der Lage seiner Immobilien, ent-

sprechend der polizeilichen Eintheilung der Stadt , getheilt, 2) die zweite 
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Klasse in persönliche Edelleute, Ehrenbürger und Ezemte, 3) die Kaufleute 

werden rangirt nach der Anciennität in den Verzeichnissen, jedoch in der 

Art, daß in jeder Gruppe jede der drei Gilden vertreten ist, 4) die Bür-

ger gruppiren sich der polizeilichen Eintheilung der S tad t entsprechend, 

5) bei der Theilung der Handwerker sollen verwandte Zünfte in eine Gruppe 

kommen. I n einer der Abtheilungen oder Gruppen präfldirt der Bürger-

meister, in den andern, nach Anordnung desselben, die Stände-Aeltesten, 

resp. die GeHülsen derselben oder auch die dem entsprechenden Stande an-

gehörigen Glieder des Magistrats. Vor den Wahlen werden von der De-

putirten-Versammlung Verzeichnisse der Wähler sowohl, als der sür die 

Delegirtenwahl proponirten Personen, sür jeden einzelnen Stand beson-

ders, angefertigt und die gedruckten Candidatenlisten zugleich mit der An-

zeige der Versammlung allen Wählern zugesandt, denen es jedoch nicht 

benommen ist auch noch außerdem ihre eigenen Candidaten zu proponiren. 

Die Wahlen selbst geschehen mittelst Ballotements, wobei die absolute Ma-

jorität gilt. 

Mit der Wahl der Delegirten ist also die Betheiligung der gesammten 

Stadtgemeinde an der Communalverwaltung abgeschlossen; alle weitere 

politische und Wahlthätigkeit der Stadtgemeinde ist aus die Delegirten-Ver-

sammlungen übertragen, welche entweder gemeinschaftlich oder auch einzeln, 

je nachdem der Wirkungskreis des zu besetzenden Amtes sich aus mehrere 

städtische Stände oder nur aus einen derselben erstreckt, die Wahlen ver-

mittelst Ballotements ausübt. 

I m allgemeinen gelten folgende Regeln: jeder städtische Stand hat 

das Recht die seiner Wahl vorbehaltenen Aemter der Communalverwaltung 

mit Personen aus allen Ständen, welche zu den. mit dem passiven Wahl-

recht begabten Einwohnern gehören, nach seinem Ermessen zu besetzen; eine 

Ausnahme machen diejenigen Aemter, zu welchen wegen der besonderen 

Natur der ihnen auferlegten Verpflichtungen, nur Personen gewisser Be-

russklassen gewählt werden können, also zu Handelsdeputirten Kaufleute 

u. s. w. Nur Adlige haben, vermöge der Adelsprivilegien, das Recht die 

Annahme jedes städtischen Wahlpostens abzulehnen, da fie ein gleiches 

Vorrecht auch bei den Adelswahlen genießen; außerdem darf Niemand 

ohne einen gesetzlichen und gesetzlich bescheinigten Grund fich dem durch die 

Wahl ihm übertragenen Communaldienst entziehen; diese Gründe aber 

sind: Staatsdienst, schwere Krankheit und hohes Alter. Wer die volle 

Zeit in einem Communalamt ausgedient hat, hat das Recht die Annahme 
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eines niedrigeren Postens abzulehnen; ob er aber das Recht hat überhaupt 

eine zweite Wahl abzulehnen, ist nicht angegeben. Zum gemeinsamen 

Dienst in einer Behörde oder zu solchen Aemtern, von denen das eine dem 

andern unmittelbar untergeordnet ist, können nicht gewählt werden: Vater 

und Sohn , Schwiegervater und Schwiegersohn, leibliche Brüder, Oheim 

und leibliche Neffen. Die Delegirten-Versammlungen wählen zu den zn 

besetzenden Aemtern der Communalverwaltung, sowohl Personen aus ihrer 

eigenen Mitte, als auch solche, welche das passive Wahlrecht sür die De-

legirten-Qualität haben; die zu irgend einem Amte gewählten Delegirten ? 

verbleiben aber gleichzeitig damit auch iu dieser letzteren Function. Zu 

allen Aemtern werden immer zugleich auch sogen. Candidaten (Suppleanten) 

gewählt, welche, mit Ausnahme der zum Bürgermeisteramt gewähren, 

verpflichtet sind, die Stelle des im Amte Bestätigten im Falle der Krank-

heit oder Abwesenheit desselben zu vertreten; auf die Delegirten und 

Stadtverordneten erstreckt fich die Regel nicht, da diese ausdrücklich nicht 

als beamtete Personen angesehen werden, sondern vielmehr, unbeschadet 

ihrer Qualität als Delegirte und Verordnete, sowohl im Stadtdienste, 

als auch im Staatsdienste stehen können. 

S ind diese allgemeinen Regeln auch beiden Hauptstädten gemeinsam, 

so find doch die Bestimmungen sür die einzelnen Wahlen mehrfach von 

einander abweichend. S o namentlich bei der wichtigsten, der Bürgermeister-

wahl. I n Petersburg muß der Bürgermeister aus den angesehensten 

Personen des Adels, der Ehrenbürgerschaft oder der zur ersten Gilde 

gehörigen Kaufmannschaft gewählt werden, in Moskau findet eine derartige 

Beschränkung nicht statt; hier wie dort ist aber nur wahlfähig, wer 30 J a h r 

alt ist und in der S tad t ein Immobil befitzt, das mindestens dem sür die 

erste Gilde festgesetzten Kapital entspricht, d. h. 16,000 Rub. S . werth ist. 

Der Bürgermeister wird aus 4 Jahr erwählt und die Wahl von dem 

Kriegs-Generalgouverneur durch den Minister des Innern dem Kaiser zur 

Bestätigung unterlegt. Diese Wahl ist die einzige, welche von allen De-

legirten-Versammlungen gemeinsam vorgenommen wird. Die Stadtver-

ordneten und die Glieder der Stadtdepntirten-Versammlung werden, 

erstere auf 3, letztere aus 1 J a h r , aus den Delegirten gewählt, welche 

Lndeß zugleich auch in dieser letzteren Function verbleiben. Die Stände-

Aeltesten und die Gehülfen derselben werden aus 4 Jahre gewählt und 

zwar nur aus denjenigen Personen, die ein Immobil im Werth von nicht 

weniger als 6000 Rub. S . befitzen. Ebenso wie' diese werden vom Kriegs-
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Generalgouverneur bestätigt und sür einen gleichen Zeitraum gewählt: 

die Glieder des Magistrats, in der bereits oben angegebenen Anzahl von 

jedem Stande, uud die Glieder des Handelsamts, des Bürgeramts und 

des Gewerbeamts. Endlich werden auch noch die Wahlen zu den von 

der Stadtgemeinde zu besetzenden, außerhalb der Communalverwaltung 

stehenden Aemtern, als wie im Justiz- und Polizeiwesen, in der Verwal-

tung des Creditwesens, im Collegium der allgemeinen Fürsorge u. s. w. 

von den Delegirten vollzogen. 

Bei den Wahlen find die Delegirten-Versammlungen nur beschluß-

fähig, wenn wenigstens zwei Drittel der Glieder anwesend find. Bei 

jeder Wahl wird im Versammlungslocal ein Verzeichniß aller derjenigen 

Personen ausgelegt, welche sür die gerade zu besetzenden Aemter wahl-

fähig find. Die Termine der Wahlen sollen im allgemeinen so angeordnet 

werden, daß zur Zeit immer die Hälfte der zu einer Behörde oder Ver-

sammlung gehörenden Glieder ergänzt wird; die Regelung dieses Turnus 

liegt dem Civilgouverneur ob. Wie bei den Adelswahlen in den russi-

schen Gouvernements, ist der Gouvernements - Procureur auch bei den 

Wahlen der Delegirtenkörper anwesend. 

Schon früher wurde erwähnt, daß die Besetzung einiger Aemter 

wegen der besonderen Natur der ihnen auferlegten Verpflichtungen, von 

gewissen besonderen Requisiten abhängig gemacht wird; ebenso wird aber 

auch die Besetzung einiger Posten nicht durch die Delegirten, sondern durch 

andere Gemeinschaften vollzogen. Daher mögen noch einige' Worte über 

gewisse Aemterbesetzungen und über besondere Wahlversammlungen Platz 

finden. I n der Petersburger Verfassung heißt es kurz und allgemein, 

daß alle Kanzelleibeamten der verschiedenen Communalbehörden, Collegien 2c. 

von der Regierung ernannt werden. Die Moskauer Verfassung, in der, 

wie wir wiederholt gesehen haben, das communale Selbstbestimmungsrecht 

mehr gewahrt erscheint, stellt hierüber eine Menge Regeln aus, aus denen 

eine Einmischung der Regierung nicht ersichtlich ist. Des obersten Kan-

zelleipostens der S tad t , des Stadtsecretariats, ist bereits Erwähnung ge->. 

schehen. Der Rentmeister des Magistrats wird durch die Delegirten-

Versammlüng der Kaufleute aus dem Stande der Kaufleute aus zwei J a h r 

ernannt und vom Generalgouverneur bestätigt; die Secretaire, der Buch-

halter, Controlem, Archivar und die Tischvorsteher des Magistrats werden 

von dieser Behörde selbst unter solche» Personen, welche das Recht zum 

Eintritt in den Staatsdienst haben, ausgewählt; die übrigen Kanzellisten 
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können aber auch mit Personen aller Stände miethweise und mit Geneh-

migung des Bürgermeisters besetzt werden. Die Handels-Deputirten und 

Ausseher werden ausschließlich aus dem Kausmannsstande aus drei Jahre 

gewählt, deren Gehülfen, sowie die Bazar- und Marktausseher aus zwei 

J a h r aus dem Kaufmanns--, Bürger- und Handwerkerstande. Hinsichtlich 

der Beamten der städtischen Finanzpolizei ist bestimmt, daß die Commissäre 

der Stadtkasse zur Erhebung der Abgaben unter denjenigen Personen, 

welche ein Stimmrecht bei den Wahlen haben, auf zwei Jahr in der vom 

Magistrat bestimmten Anzahl gewählt werden und daß ferner die Depu-

tirten der Repartitions- und Taxations-Commissionen ebenfalls aus zwei 

J a h r , je einer von jedem der städtischen Stände aus der Zahl der J m -

mobilienbesitzer ernannt werden. Die Ausseher über das Stadteigenthum 

werden aus allen Ständen vom Magistrat aus unbestimmte Zeit gewählt. 

Wie der Stadtsecretair von den Stadtverordneten, so werden die Geschäfts-

führer der Delegirten-Versammlungen von diesen letzteren gewählt und 

vom Magistrat auf 6 Jahre in ihren Aemtern bestätigt. Die Schrift-

führer der städtischen Aemter werden von den Aemtern selbst ernannt und 

ebenfalls vom Magistrat bestätigt. Die Versammlung der vereidigten 

Handwerksmeister wird jährlich in jeder Zunft durch Wahl der Meister 

selbst in der vom Magistrat bestimmten Anzahl von Gliedern gebildet, n. s.w. 

Außer der zu diesem Zweck stattfindenden Versammlung sämmtlicher Meister 

eines Gewerbes kommen noch folgende besondere Wahlversammlungen vor: 

die der temporär der Stadtgemeinde zugezählten auswärtigen Kaufleute 

und Handwerker (in Moskau auch Ausländer) zur Wahl der Beisitzer in 

den städtischen Aemtern, denen fie je nach ihren Berusszweigen untergeordnet 

find; die Versammlungen aller, sei es einheimischen oder aus andern 

Ortschaften eingewanderten Händler, die aus Plätzen und Märkten einen 

gleichen Handelszweig betreiben, zur Wahl der Handels- und Buden-

wächter. Alle diese besonderen Wahlversammlungen werden aus Anordnung 

des bezüglichen Amts mit Genehmigung des Bürgermeisters berufen. 

I n einem „die Rechte und Vortheile des städtischen Communal-

dienstes" überschriebenen Kapitel sehlen denn freilich zum Schluß auch nicht 

die unvermeidlichen, aber für uns weniger interessanten Bestimmungen 

darüber, wie fich die verschiedenen Gemeindeämter hinsichtlich der Rang-

klassen und Uniformen abstufen. Zur ungefähren Kennzeichnung des darin 

ausgedrückten staatlichen Werthmaßes sür die hauptstädtischen Communal-
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würden möge hier nur angeführt werden, daß der höchste Beamte der 

Stadtgemeinde, der Bürgermeister, in die fünfte Rangklasse (Staatsrath) 

rangirt. 

Wer aber dieses ganze Versassungsschema mit den unlängst bei uns 

im Druck erschienenen „Grundzügen für die Reorganisation der Rigaschen 

Gemeindeversassung" vergleichen wollte, dem würden fich zwar manche 

Unterschiede ergeben, aber kein wesentlicherer und auffallenderer als der das 

eigentlich constitutive Princip der Stadtgemeinde betreffende — welches 

Princip dort in die fünffach abgestufte S t a n d e s a n g e h ö r i g k e i t gesetzt 

wird, hier in dem einfachen Cenfus bestehen soll. Die auf der Einthei-

lung nach Ständen begründete russische Stadtordnung hat jedenfalls den 

großen Uebelstand, daß fie unhaltbar werden muß, sobald in dem allgemein-

russischen Ständerecht gewisse Modificationen eintreten sollten, die wenigstens 

nicht als unmöglich anzusehen find. Aus unsere baltischen Verhältnisse will 

jene Classification ohnehin nicht passen; denn die gesetzlichen Distinctionen 

von erblichen und persönlichen Edelleuten, Ehrenbürgern u. s. w. find, 

obgleich auch hier gültig, doch nicht recht ins Blut übergegangen, die 

tatsächliche Gruppirung unserer Gesellschaft ist eine andere, und falls 

man eine daraus gegründete Einthellung unserer Stadtbevölkerung vorneh-

men wollte, so würde fie ohne Zweifel folgendermaßen fich darzustellen 

haben: 1) immatriculirte Edelleute, 2) Literaten und nicht-immatriculirte 

Edelleute, 3) Kaufleute, 4) Handwerker. Aber überhaupt keiner Gliede-

rung nach Ständen oder Berussklassen hat man in dem Rigaschen Ver-

sassungsentwurs Bedeutung einräumen wollen; wir wissen, daß die Grenz-

linien zwischen den verschiedenen Gesellschastsgruppen fich immer mehr zu 

verwirren oder zu verwischen bestimmt find, und mögen, sobald einmal 

unsere alte Stadtordnung abgebrochen wird, keine andere Grundlage des 

Neubaus als die zwar abstractere aber eben deßhalb m o d e r n e r e des 

Census. 
- St. , 
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Die angebliche Alleinoomundschaft der Wittwe 
«ach kvrlündischen Rechten. 

A » der hier folgenden Untersuchung sollen »achstehende Fragen näher 
erörtert werden: 

I. I s t die Wittwe nach den in Kurland geltenden Gesetzen Allein-

vormünderin? oder bedarf es der Concurrenz einer Mitvormundschaft? 

II. Muß im Falle der natürlichen Vormundschaft der Mutter (gleich-

viel ob fie Alleinvormünderin oder nur Mitvormünderin) ein Etat (Jnven-

tarium) errichtet und 

III. Rechnung gelegt werden? 

IV. I s t der Testator berechtigt durch testamentarische Anordnungen 

den gesetzlichen Normen in diesen Beziehungen also zu derogiren, daß er 

der Wittwe die Alleinvormundschast überträgt und ihr die Errichtung des 

Inventars erläßt? 

Die Beantwortung und Beleuchtung dieser Fragen ist von um so grö-

ßerer Wichtigkeit, als dieselben vom äußersten praktischen Interesse find, 

gleichwohl aber die unklarsten Begriffe darüber nicht nur im Publikum, 

sondern auch unter den Juristen herrschen. Die Lösung dieser Aufgabe ist 

indeß nur möglich, wenn man stets auf das gemeine Recht recurrirt, um 

fich über die leitenden Ideen des. heutigen Vormundschastsrechts klar zu 
werden. 

I m älteren römischen Rechte war die Vormundschaft nicht sowohl aus 

den Vortheil des Bevormundeten als vNmehr aus den des Vormundes 
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berechnet. Nach Justinianeischem Rechte aber müssen wir sagen, daß der 

Zweck der Vormundschaft dnrchgehends der ist, solchen Personen, denen es 

an der erforderlichen Selbständigkeit fehlt, Schutz und Beistand u n t e r 

steter C o n t r o l e d e s S t a a t s durch seine V o r m u n d s c h a s t s b e h ö r -

den zu gewähren'). Einen ganz gleichen Entwickelnngsgang zeigt uns 

das deutsche Recht ^). I m römischen wie im deutschen Rechte war ursprüng-

lich alle Vormundschaft eine wtola kruetuaria zunächst der Verwandten, 

die des Mündels Vermögen in Besitz nahmen, dessen Vermögen sür sich 

benützten ^). D a s römische Recht aber wie das deutsche Recht verließen 

diesen Standpunkt mehr und mehr. Die ^Vormundschaft wurde ein Amt 

unter Staatscontrole zum Schutz u n d zum V o r t h e i l des B e v o r -

m u n d e t e n *). Die Reichspolizeiordnung von 1548 (ein auch in Kurland 

gültiges Gesetz) sprach nun diese schon ihrer Zeit gültige Rechtsauffassung 

aus °). D a s in Kurland heute gültige Vormundschaftsrecht beruht bei 

der Armuth unserer einheimischen Quellen zumeist aus gemeinem Rechte °). 

Diesen Quellen nach müssen wir den Satz wiederholen: Die Vormund-

schaft bezweckt lediglich Schutz und Beistand sür den Pupillen, Sicherung 

seines Vermögens und seiner Interessen, nicht aber Vortheile für den 

Vormund, und dies ist die durchgehends leitende Idee, die nur ausnahms-

weise eine geringe Modifikation erleidet. 

D a s ältere deutsche Recht faßte die Vormundschaft als Familiettsache 

aus, in der Art , daß die selbständige männliche Familie den Schutz des 

Schutzbedürftigen übernimmt, sür die Bestellung des Vormundes sorgt 

und den Vormund, der eigentlich im Namen der Familie und von ihr 

beaustragt die Vormundschaft führt, gehörig überwacht*). Früh aber schon 

trat die Concurrenz des S t a a t s durch seine Vormnndschastsbehörden ein, 

und je mehr das römische Recht fich verbreitete , desto mehr wurde der 

Satz begründet, daß die Behörde sür die Bestellung der Vormünder sorge, 

!) Puchta, Institutionen III. S. 202. Göschen, Vorles. IV. S. 631. 
2) Mittermaier, gem. dmt. Privatrecht B. II, S. 46S ff. 
») Ders. S. 46S. 
4) Ders. S. 463 ff. 
») Ders. S. 469. 
«) v. Bunge, Kurl. Privatrecht 8 214. 
?) Mittermaier, a. a. O. G. 46S ff. Auch fik diesen Satz finden, wir eine Analogie 

im älteren römischen Rechte, indem in Ermangelung eines Testaments oder der Agnaten 
die ssus eintrat. Puchta a. a. O. S. 205. 
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woraus nun die Einrichtung entstand, daß die Obervormundschast in die 

Stelle der Familie t r a t ' ) und so verschwand der Familienrach endlich 

gänzlich 2). 

Einen gleichen Verlans nahm die Sache in Kurlaud. Die Kurländi-

schen Statuten, zumal H 67 nnd § 201 deuten die Concurrenz der Fa-

milie an ; die Piltenschen Statuten dagegen Thl. II. T . III. enthalten aus-

führlich die deutsch-rechtlichen Grundsätze über den Einfluß der Familie 

und den Familienrath. Bei uns wie in Deutschland sorgte die Familie 

nicht nur sür die Bestellung der Vormünder, sondern fle hatte auch eine 

unmittelbare Aussicht über deren Verwaltung, ja die Familie mußte bei 

wichtigen Angelegenheiten hinzugezogen werden und fle war sogar sür die 

Vormünder verantwortlich ^). 

Aber die einheimischen Quellen gedenken dabei der Mitwirkung der 

Obervormundschast, und wie in Deutschland ist die Familie mehr und 

mehr in den Hintergrund getreten, die Thätigkeit der Gerichte überwiegend 

geworden ^). E s ist nicht mehr die Familie, welche die Vormünder er-

nennt, überwacht, für diese verantwortlich ist u. s. w. ; alle diese Functio-

nen flnd mehr und mehr auf die staatliche Obervormundschast übergegangen ^). 

Gleich dem römischen Rechte °), gleich dem deutschen Rechte'), kennt 

unser einheimisches Recht drei Gründe der Vormnndschasts-Delation: 

1) letztwillige Verordnung, 

2) Gesetz, 
2) obrigkeitliche Ernennung °), 

von denen uns nur die Delation wegen Verwandtschaft und auch nur die 

der Mutter interesfirt. 

H Mittermaier, a. a. O. S. 468 ff. 
Ders. a. a. O. S. 471. 

s) Bungen a. a. O. § 21S. Stat. Lurl. § 67 und 201. Stat. ?ilt. Thl. U. T. III. 
8 1, 8 6. 8 S, 8 10. 

4) Bunge, a. a. O. 
°) Göschen a. a. O. S. 166 und 167. Mittermaier a. a. O. S. 463 bis 472. 

Bunge, ä. a. O. 8 21ö. Provinzialrecht Th. I, Art. 1329, 142S, 1299. Kurl. Bauer. 
Verordnung 8 367 und 372. 

«) Göschen, a. a. O. S. 169. 
7) Mittermaier, a. a. O. S. 472—479. 

Bunge, a. a. O. 8 216. «tat. Larl. 8 67. »tat. ?ilt. Th. N, Tit. III, 8 1. 
Mitausche Polizeiordnung Tit. 37. BauSkesche P. O. Tit. 19, 8 1 und 3. Friedrich-
stadtsche P. O. Tit. 13, 8 1 und 3. Kurländische Bauerverordnung 8 81 und 106. 
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Von vorn herein mag bemerkt werden, daß unter dem Einfluß der staat-

lichen Obervormundschaft sowohl die testamentarische wie verwandtschaftliche 

Tutel fast in die durch obrigkeitliche Ernennung ausgingen, ja sogar testa-

mentarische wie gesetzliche Vormünder eines Decrets bedurften, um die 

Vormundschaft wirklich anzutreten'). I n gewissem Sinne , weil jeder 

Vormund der Bestätigung durch die Obrigkeit bedarf, ist der Satz richtig, 

daß es nur noch eine tutsla äativa gebe ^); denn Testament und Verwandt-

schaft find nur sür die Obervormundschast Gründe, die also benannten 

Personen vorzugsweise zu berücksichtigen, wenn nicht erhebliche Gründe die 

Bestätigung versagen machen^). D a s Gleiche gilt speciell für Kurland; 

sowohl testamentarische Vormünder als auch durch Verwandtschast Berufene 

können sich nur nach richterlicher Bestätigung der Vormundschaft unterziehen 

und daher find, auch bei uns , wie gemeinrechtlich, diese Arten der Tutel 

mit der Dativtutel zusammengefallen ^). Nur bezüglich der Eltern und Groß-

eltern bedarf es abweichend vom gemeinen Rechte nach v. Bunge Z 216 

der obrigkeitlichen Bestätigung nicht. Wie es in diefer Beziehung mit der 

Tutel der Großeltern steht, ist fraglich, nämlich ob sie ohne obrigkeitliche 

Bestätigung die Vormundschaft verwalten können; unfraglich ist dagegen 

das bezügliche Recht des Vaters und der Mutter, der letzteren, bis sie 
zur zweiten Ehe schreitet. (8tat. (Zur!. § 67). 

I. I s t d ie W i t t w e A l l e i n v o r m ü n d e r i n , ode r bedarf es d e r 

C o n c u r r e n z gerichtlich bes te l l te r M i t v o r m ü n d e r ? 

Schon das römische Recht beruft die Mutter zur wtela lexiüma ganz 

vorzugsweise, obgleich sonst Frauenzimmer von der Führung der Tutel aus-

geschlossen sind °). Aber gemeinrechtlich möchte selbst die Mutter der obrig-

keitlichen Bestätigung bedürfen ^), denn die bezüglichen Vorschriften über 

Bestätigung auch der wtels le^IUma lauten allgemein von aller tute!» 

lexitima und machen bezüglich der Mntter keine Ausnahme. 

I n Kurland ist indeß der Satz anerkannt, daß die Mutter natürliche 
Vormünderin ohne obrigkeitliche Bestätigung ist, wohl aus dem Grunde, 

!) Göschen, a. a. O. S. 133. Mittermaier, a. a. O. S. 477. 
2) Mittermaier, a. a. O. S. 478. 
2) Ders. a. a. O. S. 478. 
4) Bunge, a. a. O. § 216. 
°) Nov. 113, L. 5. Göschen, a. a. O. S. 174 und 175. Puchta, a.a.O. S. 214 

und 215. 
Göschen, a. a. O. S. 183 und 184. Mittermaier, a. a. O. S. 477 und 478. 

Baltische Monatsschrift, Jahrg. 5, Bd. X, Hst. 6. 33 
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weil die hier hauptsächlich maßgebende Reichspolizeiordnung von 1677, 

also ein nach 1661 gegebenes Gesetz, in eine Zeit fiel, wo Kurland bereits 

vom deutschen Reiche abgetrennt war, die Anwendung jener Reichspolizei-

ordnung also fraglich wurde; denn wenigstens nach der allgemein verbrei-

teten Meinung gelten in Kurland die nach 1561 erlassenen deutschen Reichs-

gesetze nicht direct '). 

Auf die Anschauungen über die tutela Ivxitirna der Mutter waren 

vom größten Einflüsse die deutschrechtlichen Ansichten über die s. g. elter-

liche Gewalt des deutschen und provinziellen Rechts. Auf der einen Seite 

führt schon die deutsche Anficht von der Stellung der Eltern dazu, das 

Verhältniß der Mutter nach dem Tode des Ehemannes nicht als eine 

eigentliche Vormundschaft, sondern mehr nur als Fortsetzung der elterli-

chen Gewalt zu betrachten, obgleich der Mutter kein wahres Mundium 

zustehen konnte; aus der anderen wirkte die deutsche Anficht ein, welche das 

Weib überhaupt als unselbständig und unter männlichem Schutze stehend 

betrachtet, so daß die Mutter nicht alle jene Pflichten der Vertretung 

erfüllen konnte, welche das deutsche Recht dem Vormunde auflegt. 

Aus diese Art trat ein Schwanken der Ansichten in Bezug aus die 

mütterliche Vormundschaft ein. Wenn nun auch gemeinrechtlich das römi-

sche Recht in Bezug aus die Vormundschaft der Mutter anzuwenden ist, 
so bedarf es bei dieser Anwendung überall der Prüfung, inwiefern eine 

der obigen Rücksichten aus das Vormundschastsrecht einwirkte ^). Da wo im 

Statute oder neuen Gesetzen die Anficht der natürlichen elterlichen Vor-

mundschaft gilt,, kann die überlebende Mutter nicht als Vormünderin in 

dem Sinne wie ein anderer Vormund betrachtet werden, sondern ihr Ver-

hältniß erscheint als Fortsetzung der bisherigen elterlichen Gewalt, und der 

Bestellung eines Mitvormundes bedarf es nur, wenn das Landesgesetz eine 

solche gebietet 6). 

Unsere Rechtsquellen fassen nun die elterliche Gewalt, zumal die Stel-

lung der Mutter zu den Kindern, entschieden als eine natürliche Vormund-

schaft auf 4). Bunge geht übrigens offenbar zu weit, wenn er nach unseren 

einheimischen Quellen der Mutter die Vormundschaft ohne Zuziehung von 

C. Neumann, Etwas über das römische und deutsche Recht als das sogenannte 
Hülförecht in den Ostseeprovinzen, in v. Bunge'S und v. Madai'S theor.-prakt. Erört. 

2) Mittermaier, a. a. O. S. 473. 
2) Ders. a. a. O. S. 478 und 474. > 
«) Bunge a. a. O. § 20S Md K 217. 
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Mitvormündern, also die Alleinvormundschaft vindicirt ') . Eben der von 

Mittermaier beregte Fall liegt sür Kurland vor, daß dessen Statuten und 

Verordnungen wohl die natürliche Vormundschaft der Mutter statuiren, 

jedoch n u r mit Zuziehung von testamentarisch verordneten oder gerichtlich 

bestellten Vormündern ^). 

I n der eitirten Vorschrift ist denn doch deutlich ausgesprochen, daß die 

Wittwe die Vormundschaft n u r führen kann im V e r e i n mit den testa-

mentarischen, gesetzlichen oder obrigkeitlich bestellten Vormündern, daß mit-

hin von einer mütterlichen Alleinvormundschaft nicht die Rede ist. 

I n ganz gleichem Sinne spricht stch das Piltensche S ta tu t aus. 

Theil III, Titel 1, § 18 besagt wörtlich: „Stirbt ein M a n , vnd lässett 

Weib vnd Kind hinter fich, wofern nun die Wittibe bey den Kindern will 

verharren, vnd fich ander weit nicht vorheyrathen will, oder von ihnen ab-

sondern, so bleibett fie eine Verwalterin solcher Güt ter , n e b e n s i h r e s 

M a n n e s F r e i n d , oder d e n e n , so i h r M a n im T e s t a m e n t zu V o r -

m i n d e r n v e r o r d n e t t , biß die Kinder ihre mindige J a h r erreichen; ohne 

V o r m u n d abe r kan sie die V e r w a l t u n g nicht b e h a l t e n . " 

Also auch das Piltensche S ta tu t ordnet neben der natürlichen Vor-

mundschaft der Mutter stets eine Mitvormundschaft testamentarischer, gesetz-

licher oder gerichtlicher Vormünder an. D a s Gleiche thun mehrere S tad t -

rechte Kurlands ^). Dennoch behauptet v. Bunge in den 209 nnd 217 

die Alleinvormundschaft der Mutter und lehrt, die im Gesetz benannten 

Mitvormünder der Kinder seien nicht solche, sondern nur Assistenten resp. 

Geschlechtsvormünder der Mutter, und beruft fich dafür aus die heutige 

Praxis *). 

Eine solche Praxis muß aber als eine constante wenigstens geleugnet 

werden. E s fehlt nicht an einer Fülle von Beispielen, namentlich in der 

Oberhauptmannschaft Hasenpoth, daß der Mutter gerichtlich bestellte Mit-

vormünder beigeordnet wurden, sowohl in dem Theile der Oberhanptmann-

H Bunge, a. a. O. K 203 und H 217. 
>) 8tat. Lurl. H 66 „?ux>M usqus aä annum v!xes!mvln xrlmuiu — !n tutel» 

— esse Zedent." Stst. Ourl. K 67 «Horum tutores, o! testamento parsvluiu null! 
clati sunt, ag-n^t! xrvximi enmt, Ulla cum M»t re , yuamälu s<1 seeuvZ» vols von 
trausisrit, so nisi vel isti, vsl ksee susxeeta kusrit, guo easu kriuoex« xuxiUZs tutores 
eonstituel." 

Bunge, a. a. O. 8 217, Anm. x. Vergl. Jnstructorium des kurl. ProcesseS Thl. II, 
C. 8, § 2. 

4) Bunge, a. a. O. 8 217. 
33* 
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schaft, welcher Ordens-Kurland angehört, z. B . in der Vormundschafts-

sache der v r . Bilterlingschen, der v r . Vollbergfchen Minorennen u. s. w., 

als in dem Theile, welcher zum alten Stifte Pilten gehört, z. B . in der von 

der Osten-Sacken Welden-Raudenschen, wie in der von Sacken-Bathenschen 

Tutel!) . I n letztgedachtem Falle entstand zwischen der natürlichen Vor-

münderin und dem Stistscurator sür Dondangen und Bathen ein Streit 

über die Statthaftigkeit gerichtlich zu bestellender Mitvormünder, uud mit-

telst Coguitional-Resolution vom 20. Januar 1847 ordnete das Hasenpoth-

sche Oberhauptmannsgericht die Bestellung gerichtlicher Mitvormünder an 

und wurden solche von dem kurländischen Oberhofgerichte bestätigt. 

v. Bunge beruft fich ferner auf „das Kurländifche Erbrecht" von 

C. Neumann S . 69. Dies Allegat ist iudeß nicht entscheidend. Neumann 

spricht der von Bungeschen Anficht das Wort nur bezüglich Ordens-

Kurland, indem er fich aus § 201 der Kurländischen Statuten beruft, 

(der gar nicht hierher paßt), den maßgebenden § 67 aber übersieht. 

Was nun aber Pilten anlangt, so besagt eben Neumann am ange-

führten Orte Seite 69 ausdrücklich das Gegentheil, nämlich daß die Pil-

tensche Wittwe ohne Zuziehung wirklicher Vormünder die vormuudschast-

liche Verwaltung nicht habe. Bunge beruft sich aus die Kurländische 

Bauerverordnung § 81, mit Recht behauptend, diese sei ein Zeugniß der 

allgemeinen Rechtsansicht 2), was er a. a. O . § 13 Nr . 4 trefflich aus-

geführt hat. Aver der § 8 1 der Bauerverordnung spricht wieder nicht 

für, sondern gegen die v. Bungesche Aufstellung. Dieser § lautet wörtlich: 

„ Is t die Mutter der Unmündigen am Leben, so wird fie als derselben 

natürliche Vormünderin angesehen, und es wird ihr nur, wenn der Vater 

keine Verfügung hinterlassen hat, ein tadelloser Mann aus der Gemeinde, 

wo möglich der Kinder nächster Verwandter väterlicherseits, als Beirath 

oder zwe i t e r V o r m u n d zu r S e i t e gesetzt , der fich von dem ganzen 

Nachlaß aus das Genaueste unterrichten muß, ohne dessen B e i s t i m m u n g 

und Verantwortlichkeit die Wittwe nichts von dem Nachlaß veräußern 

darf, und der ihr in allen die Erbschaft betreffenden Sachen mit Rath und 

!) Bezüglich der Oberhauptmannschast Hasenpoth findet das Eigenthümliche statt, daß 
fie zum Theil aus Gutem des alten Stifts Pilten, zum Theil aus Gütem des Ordenschen 
Kurlands besteht, v. Bunge, a. a. O. 8 1, zumal Anmerk. b; 8 zumal Anmerk. 5 
N. U. v. 13 (S. U. 31) März 181S. Regierungspatent vom 22. April 1319. AehnlichcS, 
jedoch nur in geringerem Maße findet in den Oberhauptmannschasten Tuckum und Goldingek 
statt. Vergl. die eit. Quellen. 

2) v. Bunge, a. a. O. 8 217 Anmerk. i. 
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That an die Hand gehen soll." Damit übereinstimmend besagt § 106 

der Bauerverordnung: „Der den Minorennen zugefallene Theil des Nach-

lasses wird inventirt, u n d d e r W i t t w e e in M i t v o r m u n d b e i g e o r d -

n e t , dessen P f l i c h t es sein sol l sür die Erhaltung des Nachlasses 

zu sorgen." 

Diese §§ sprechen doch wohl sür eine wirkliche Mitvormundschaft, mit 

vormundschastlicher Verpflichtung sür die Pupillen zu sorgen und nicht sür 

eine bloße Assistenz zu Gunsten der Wittwe. 

Nimmt man mit v. Bunge die Bauerverordnung als Ausdruck der 

allgemeinen Rechtsüberzeugung an , so gelangt man zu einem von Bunge 

abweichenden Resultate, nämlich zn dem, daß noch im Jahre 1817 bei 

Redaction der LSauerverordnnng die allgemeine Rechtsanficht in Ueberein-

stimmung mit den Kurländischen und Piltenschen Statuten und Stadtrechten 

die war, daß die W i t t w e stets n u r u n t e r e i n e r f ö rml i chen M i t -

v o r m u n d s c h a f t d a s V e r m ö g e n i h r e r u n m ü n d i g e n K i n d e r v e r -

w a l t e n könne , eine bloße Assistenz sür die Mutter aber nicht ausreiche. 

Die §§ 81 und 106 der Bauerverordnung find zudem sast wörtlich dem 

§ 67 der Kurländischen Statuten und dem § 18 Theil III Titel I der 

Piltenschen Statuten entnommen. 

Interessant ist es mit den beregten Bestimmungen der Kurländischen 

und Piltenschen Statuten den von Derschauschen Landrechtsentwurs zu ver-

gleichen. Dieser Entwurf, beendet um das J a h r 1649 und vom Könige 

von Polen nicht b e s t ä t i g t k e i n e neue Legislation, sondern eine Auf-

zeichnung des damals bestehenden geschriebenen und ungeschriebenen Rechts, 

giebt ein redendes Zeugniß, wie man damals die betreffenden §§ der Kur-

ländischen Statuten verstand. Der K 336 des Derschauschen Landrechts-

entwurfs lautet: „Von-Vormundschaften. Von Unterschied der Vormünder. 

Jedoch daß aus solchen Fall der Wittiben der die ^.äministrstion der 

Güther anbefohlen (welche denn ohne das, sie sei im Testament darzu ver-

ordnet, oder nicht, so lang sie ihren Wittiben-Stand nicht verändert, noch 

ihren Kindern und der Güthern schädlich befunden wird, bei selbiger Ver-

waltung mit Ausrichtung eines rechtmäßigen Inventar!! innerhalb 6 Wochen 

nach des Mannes Tode bis zu ihrer Kinder mündigen Jahren zugelassen 

wird) zwei von i h r e n und zwei von i h r e n K i n d e r - V e r w a n d t e n , 

oder in M a n g e l n n g d e r e r , a n d e r e r durch d ie O b r i g k e i t zuge-

') v. Bunge Einleitung in die liv-esth-kurländische Rechtsgeschichte und Geschichte 
der Rechtöquellen § 94. 
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o r d n e t w e r d e n , mit welchem Rath fie in allen fürsallenden wichtigen 

Sachen handeln, auch aus deren Verlangen jedesmahl ihrer Verwaltung 

guten Bescheid geben." 

Ebendaselbst von Succesfion und Erbschaft der Eheleute heißt es Z 552: 

„Wenn der Mann verstirbst und neben seiner Wittiben Kinder verläßt, 

so soll der Wittiben freystehen, mit den Kindern, bis den Erben seine 

vollkommenen Jahre erreichet, in den Güthern zu verbleiben, u n d solche 

n e b e n den v e r o r d n e t e n V o r m ü n d e r n oder nächsten V e r w a n d -

ten zu v e r w a l t e n . " 

Der Laudrechtsentwurf liefert also wohl den Beweis, daß man damals 

die Kurländischen Statuten so verstand ^ wie dies oben auseinandergesetzt 

worden ist, nämlich in dem Sinne, daß sie von einer wirklichen und förm-

liche» Mitvormundschaft, nicht aber von einer bloßen Assistenz reden. 

Hiermit dürste der Beweis geliefert sein, daß die Wittwe weder nach 

kurländischem noch nach Piltenschem Landrechte, weder nach hiesigen Stadt-

rechten noch nach der Bauerverordnung Alleinvormünderin mit Zuziehung 

von Assistenten sein kann, sondern daß es stets der Beigebung förmlich 

gerichtlich bestellter Mitvormünder bedarf; daß diese Anficht sich aus den 

Kurländischen wie ̂ Piltenschen Statuten, den Stadtrechten und der Bauer-

Verordnung rechtfertigt; daß ein diesen Gesetzen derogirendes Gewohnheits-

recht sich nicht nachweisen läßt und auch wohl nicht existirt'). 

Die hier vorgetragene Ansicht ist denn auch im vollsten Einklänge mit 

der Eingangs erörterten Tendenz und dem Zwecke des neueren Vormund-

schastsrechts: Schutz des Pupillen und seiner vermögensrechtlichen Interessen 

durch von der Obervormundschast bestellte, von dieser controlirte und dieser 

verantwortliche Vormünder. Unser Rechtssystem nimmt an, daß ein Weib 

nicht im Stande ist allein und ohne Beirath ihr eigenes Vermögen zu 

verwalten, ordnet ihr zu diesem Zwecke Geschlechtsvormünder (Assistenten) 

bei 2) und unterstellt fie, verheirathet, der ehemännlichen Vormundschaft ^). 

Eben diese Anschauung bewirkte die Gesetzesvorschristen vieler Statuten 

und so auch d e r u n s r i g e n , daß weil das Weib überhaupt als unselb-

ständig und unter männlichem Schutze stehend betrachtet wird, die Mutter 

') Auf daS Gewohnheitsrecht wird am Schlüsse dieser Erörterung zurückgekommen 
und die Richtexistenz eines solchen nachgewiesen werden. 

2) v. Bunge KurländischeS Privatrecht § 31. Stat. Oarl. § 14. Stat. ?ilt, Theil I, 
Titel u. § 17. 

2) v. Bunge a. a. O. 8 198. 
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allein nicht alle jene Pflichten der Vertretung erfüllen konnte, welche das 

deutsche Recht dem Vormunde auflegt und daher die Mtvormundschast 

einführte, um die der Mutter abgehenden Eigenschaften zu ersetzen '). Die 

Erfahrung hat denn auch gezeigt, daß Weiber allein ihr eignes Vermögen 

nicht zu verwalten verstehen, geschweige denn das Dritter, und es fehlt 

nicht au Beispielen trauriger Ar t , in denen man der Mutter allein die 

vorwundschastliche Verwaltung überließ und in denen das Vermögen der 

Pupillen durch schlechte Verwaltung geschmälert wurde, ja gänzlich verloren 

ging. Um dies zu vermeiden hat der Gesetzgeber sehr weise die Mitvor-

mundschaft geschäftskundiger Männer eingeführt. 

II. I s t die W i t t w e von der E r r i c h t u n g des I n v e n t a r s be i 

B e g i n n der V o r m u n d s c h a f t b e f r e i t ? 

Die Pflicht solcher Inventar-Errichtung ist eine jeder Vormundschaft 

(auch der tutsla Isxitims) nach römischem Rechte obliegende 2). Ganz über-

einstimmend damit verordnet das deutsche Recht, daß alle Vormünder ein 

Inventar errichten müssen, und auch die Mntter als natürliche Vormün-

dern ist davon nicht befreit ^). 

Die Kurländischen und Piltenschen Statuten besagen nun keinesweges, 

daß bezüglich der Mutter eine Ausnahme eintritt, daß diese von Errich-

tung des Inventars befreit ist. Dennoch lehrt v. Bunge a. a. O . K 2 1 6 

und § 222, daß die Mutter kein Inventar zu errichten habe und beruft 

fich K 218 Anm. n auf eine unbestrittene Praxis. An der Existenz einer 

solchen muß gezweifelt werden. Wo unsere Statuten schweigen, tritt das 

gemeine Recht maßgebend ein. 

Die Kurländischen Statuten gedenken der Errichtung des Inventars 

überhaupt gar nicht, die Piltenschen Statuten Theil II Titel III ordnen 

an, daß „alle und jede Vormünder" (also auch die Mutter) ein gerichtli-

ches Inventar errichten sollen. Als Ausdruck der Rechtsanschauung in 

Ordens-Kurland mag aus den oben ausgeschriebenen § 33S des Derschau-

schen Landrechts zu verweisen erlaubt sein, welcher die Errichtung des 

Inventars der Mutter speciell gebietet. 

I m Hinblick aus den oben entwickelten Sa tz , daß die Kurländische 

Bauerverordnung Ausdruck der allgemeinen Rechtsanficht ist, kann aus den 

§ 106 derselben verwiesen werden, welcher der Mutter ausdrücklich gebietet, 

') Mittermaier, a. a. O. S. 473 ff. 
2) Göschen, a. a. O. S. 187 und die daselbst in der Anm. 1 citirten Gesetze. 
2) Mittermaier, a. a. O. S. 482 ff. 
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das Vermögen der Pupillen gerichtlich inventiren zu lassen. Diese Be-

stimmung scheint denn auch in der Natur der Sache zu liegen; denn wenn 

die Mutter heirathet, wenn sie mit Tode abgeht, wenn die Kinder volljäh-

rig werden, hört die natürliche Vormundschaft aus, nnd die Exdivifion 

und Rechnungslage muß geschehen. 

Man fragt nun mit Recht, wie dies geschehen soll, wenn alle Nach-

weise des ursprünglichen Vermögensbestandes fehlen. Nach langen Jahren 

schwindet die genaue Erinnerung, ja die Mutter kann sterben, desgleichen 

die beigeordneten Vormünder. Wer kann dann auch nur die entfernteste 

Auskunft geben, wenn es an der Ausnahme eines Jnventariums fehlt? 

Die Gesetze und die Natur der Sache sprechen also unbedingt für 

die Ausnahme eines Inventars, selbst bei der natürlichen Vormundschaft. 

Die von Bunge angeführte, angeblich unbestrittene, entgegenstehende Praxis 

ist wohl nicht existent; vielmehr ist immer, namentlich in den oben citirten 

Beispielen, auch bei der natürlichen Vormundschaft der Mutter, die Er-

richtung eines Inventars sür nothwendig erachtet worden. Somit spricht die 

Praxis sür die Notwendigkeit der Inventar-Errichtung sowohl in Ordens-

Kurland wie in Pilten, nach Stadtrecht wie nach der Bauerverordnung. 

III. I s t d ie M u t t e r a l s n a t ü r l i c h e V o r m ü n d e r i n zur j ä h r -

lichen R e c h n u n g s l a g e v e r p f l i c h t e t ? 

D a s römische Recht gebietet j e d e r Vormundschaft die jährliche 

Rechnungslage,') erwähnt aber der natürlichen Vormundschaft gar nicht. 

Ebenso legt das deutsche Recht jeder Vormundschaft (jedoch ohne specielle 

Erwähnung der mütterlichen) die Pflicht der jahrlichen Rechnungslegung 

auf. 2) Gemeinrechtlich ist also dem Zweifel Raum gegeben, ob diese all« 

gemeinen Vorschriften fich auch auf die mütterliche Verwaltung beziehen. 

W a s nun das Provinzialrecht anlangt, so bedarf es einer genaueren 

Prüfung. 

v. Bunge, § 217 zumal Anm. k und § 224,'entscheidet fich dafür, 

daß die Mutter nicht jährliche Rechnung zu legen hat und spricht diesen 

Satz ganz allgemein sür Kurland wie sür Pilten aus. 

Was das kurländische Landrecht betrifft, so ist die Sache unsrag-

lich, und kann nur der v. Bungeschen Anficht beigestimmt werden. Der 

§ 201 der Kurländischen Statuten lautet: 

„Viäuao item matrss , p u M o r u m suorum euram xsrents8, etsi 

') Göschen a. a. O. S. 187. 
2) Mittermaier a. a. O. S. 488 ff. . 
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quamäiu in viäuitate insnssrlnt, ratio n es eäers odstriewv von 8int, ta-

msn si s ä ssounäa vota transisrint, äo prsstoritis annis rstionss pro-

ximis axnatis pupillorum exkidedunl.." 

Die Mutter hat also nach kurläudischem Landrechte keine jährliche 

Rechnung zu legen, sondern erst wenn sie zur zweiten Ehe schreitet oder 

wenn ein Kind volljährig wird. 

D a s Piltensche Recht, 8tst. ?M. Thl. II Titel III § 9 lautet: 

„Alle und jede Vorminder, ob sie im Testament gesetzett, oder sonst 

darzu gehören, sollen järlichen vor dem Gericht, in Beysein der Vnmindi-

genn negsten anderen Vorwantten, ordentliche, klare vnd vollkommene Rech-

nung ablegen." 

Zwar reden die Statuten von allen Vormündern ohne Unterschied , 

gedenken indeß der Mutter nicht speciell, während Thl. III Titel I § 18 

von der Mutter speciell handelnd der jährlichen Rechnungslage nicht gedenkt. 

Man kann also wohl sagen, daß die Piltenschen Statuten die Sache un-

entschieden lassen. Bedenkt man aber, daß wo die Piltenschen Statuten 

schweigen oder unklar sind, die Kurländischen Statuten als Hülssrecht ein-

treten (Piltensche Regimentssormel § 6), so muß man sich der Ansicht zu-

wenden, daß es auch in Pilten bei der Vormundschaft der Mutter keiner 

jährlicDl Rechnungslage bedarf. 

Zu demselben Resultat gelangt man in der Bauerverordilung, deren 

§ 87 und § 367 den Vormündern die jährliche Rechnungslage gebieten, 

der Mutter aber dabei nicht gedenken. Der K 108 von der Mutter han-

delnd besagt aber nichts von jährlicher Rechnungslage, und nach § 107 

scheint die Rechnungslage erst nothwendig, wenn die Mutter zur zweiten 

Ehe schreitet oder ein Kind volljährig wird. Wo aber die Bauerverord-

nung Zweifel übrig läßt oder nicht ausreicht, soll deren § 62 zufolge des 

kurländische Landrecht als Hülssrecht eintreten. 

Man kann daher nur annehmen, daß auch nach der Bauerverordnung 

die jährliche Rechenschaftslage bei der mütterlichen Vormundschaft nicht 

erfordert wird. Diese Anschauung erscheint um so mehr berechtigt, als 

ja der Mutter der Nießbrauch des Vermögens der minorennen Kinder 

zusteht'). die jährliche Rechnungslage somit unnütz wird und keine Be-

deutung gewinnt, indem alle Einkünfte ja doch der Wittwe zufallen. 

Man gelangt also zu dem Resultate, daß die Wittwe als uatür-

liche Vormündern» zur jährlichen Rechenschaftslage weder nach Kur-

') Bunge a. a. O. 8 Sil. 
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ländischem noch nach Piltensche« Landrechte, noch auch nach Stadtrechten 

und der Bauerverordnung verpflichtet ist. 

Resumirt man in Kürze die Resultate obiger Auseinandersetzung, so 

gelangt man zu folgenden Sätzen: 

1) die Wittwe ist natürliche Vormünderin, ohne d a ß es der ge-

richtlichen B e s t ä t i g u n g b e d a r f ; 

2) sie ist aber nicht Alleinvormünderin, sondern ihr zur Seite ste-

hen gerichtlich bestellte Mitvormünder; 

3) die Wittwe ist ve rp f l i ch t e t bei Antritt der natürlichen Vormund-

schaft ein Inventar zu errichten; 
4) fle ist aber (ohne Präjudiz sür die heilsame Controle der Mit-

vormundschaft, welche alljährlich Rechenschaftsbericht über die Integrität 

des Vermögens zu erstatten hat) zur specie l len j ä h r l i c h e n R e c h n u n g s -

lage übe r den R e v e n ü e n - B e z u g nicht v e r p f l i c h t e t , sondern diese 

Verpflichtung zur Rechnungslage tritt erst ein, wenn die Wittwe zur zwei-

ten Ehe schreitet oder wenn ein Kind volljährig wird. 

Diese Sätze abstrahiren sich aus den Rechten Kurlands, PiltenS und 

aus der Bauerverordnung gleichmäßig. 

I r r ig ist also die Anficht, die hierentwickelten Vorschriften seien in dem 

Pitenschen S ta tu t begründet im Gegensatz zum kurländischen R e M D a s 

Piltensche Sta tut steht in dieser Beziehung wenigstens im vollsten Ein-

klänge mit dem kurländischen Recht. 

Man gewinnt also nichts durch die Ausstellung, die man häufig machen 

hört, das Piltensche Statut sei in privatrechtlicher Hinsicht ebenso aufge-

hoben worden, wie dessen Bestimmungen bezüglich des öffentlichen Rechts 

und der Gerichts- und Prozeßform; daher sei auch im Piltenschen die 

Wittwe jetzt Alleinvormünderin und brauche kein Inventar zn errichten. 

Daß dem nicht also,, daß die Piltenschen Statuten sür jetzt noch gelten, 

lehrt v. Bunge, Kurländisches Privatrecht § 10 '). Ebendasselbe geht aus 

dem Umstände hervor, daß bei Gelegenheit der Redaction des kurländischen 

Privatrechts.höhern O r t s angefragt wvrde, ob man nicht die Piltensche« 

Statuten f ü r d ie Z u k u n s t ausheben wolle. Die am IS. December 1862 

zu Hasenpoth abgehaltene Versammlung der Gutsbesitzer des ehemaligen 

Piltenschen Kreises beschloß um Aufhebung des Piltenschen Landrechts in 

allen seinen vom kurländischen Landrecht abweichenden Bestimmungen zu 

bitten, dagegen um B e i b e h a l t u n g d e s K 18 T h l . M T i t e l I der 

') Theodor Seraphim, über die Abrogation des Piltenschen Rechts. Riga 1864. 
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P i l t enschen S t a t u t e n , d ie der M u t t e r zur S e i t e zu stellende 

M i t v o r m u n d s c h a f t b e t r e f f e n d . 

Noch aber ist das Privatrecht unserer Ostseeprovinzen nicht erschienen; 

der Beschluß der Piltenschen Gutsbesitzer hat noch keine Sanction erhal-

ten und die Piltenschen Statuten find weder durch Gewohnheitsrecht noch 

durch einen Act der Legislation außer Krast gesetzt. 

IV. I s t der T e s t a t o r berecht ig t durch tes tamenta r i sche Anord-

n u n g e n den obenentwicke l ten gesetzlichen N o r m e n a l so zu de-

r o g i r e n , d a ß er der M u t t e r die A l l e i n v o r m u n d s c h a f t ü b e r t r ä g t 

und ih r die E r r i c h t u n g des I n v e n t a r s e r l ä ß t ? 

D a s Vormundschaftsrecht ist wesentlich ein Theil des öffentlichen 

Rechts '). Nun besagt der § 170 der Kurländischen Statuten von dem 

testirenden Vater: „Nee ita quis tsstari polest,, m Mr! pudlieo in suo 

te8tsmento praHuckost." Man muß daher testamentarische Bestimmungen 

sür ungültig erklären, welche die Tendenz haben, öffentliches zum Schutze 

der Pupillen eingeführtes Recht zu ändern oder gar auszuheben. Daß in 

Piltens-Kurland die Wittwe gerichtlich bestellte Vormünder zuziehen muß 

und zur Errichtung eines Inventars verpflichtet ist, wird jetzt meist als 

richtig zugegeben; nur sür Ordens-Kurland soll Mitvormundschaft und J n -

ventar-Errichtung nicht- geboten sein. Die Anhänger der letzteren Anficht 

negiren denn keineswegs die Existenz der bezogenen Gesetze in Ordens-

Kurland, behaupten aber, daß die Praxis diesen Gesetzen derogirt habe. 

Man muß hier aus die Theorie des Gewohnheitsrechts zurückgehen, um 

die angedeutete Behauptung zu würdigen. 

Gewohnheitsrecht im allgemeinen Sinne des Worts ist eine Rechts-

norm, welche geltend geworden ist, ohne daß fie in einer ausdrücklichen 

Verfügung der gesetzgebenden Gewalt enthalten wäre. Die Quelle des 

Gewohnheitsrechts ist keine andere als die gemeinsame Ueberzeugung von der 

Richtigkeit der darunter begriffenen Rechtsnormen; die Gewohnheit ist die äu-

ßere Erscheinung des Gewohnheitsrechts und beurkundet nur die Existenz der 

Rechtsnorm ^). I n dem Gewohnheitsrechte spricht die Gesammtheit selbst ihre 

Rechtsüberzeugung aus. D a s Gewohnheitsrecht ist also ganz ebenso selb-

') Göschen a. a. Orte S. 163. — Mittermaier a. a. O. S. 463 ff. 
-) Puchta, das Gewohnheitsrecht. Erlangen I. Thl 1828, ll. Thl. 1837. — Göschen 

a. a. O. § 23, S. 80 ff. 
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ständig, wie das gesetzliche Recht, und es bedars zu seiner Geltung keiner 

Begründung von außen her '). 

Dies dürsten wohl die richtigen und heute zu Tage allgemein aner-

kannten Ansichten über den Begriff des Gewohnheitsrechts wie über den 

Grund seiner Geltung sein. 

Man theilt das Gewohnheitsrecht unter Anderem 

s) in Gewohnheitsrecht im engeren Sinne (hervorgegangen aus der 

unmittelbar eigenen Ueberzeugung der Gesammtheit, sür welche es gilt) 

und es wird erkannt in den Handlungen der Einzelnen; 

b) in Gerichtsgebrauch (eonsustu^o kori, usus kori) hervorgegangen 

aus derselben Quelle, indem hier die Ueberzeugung der Gesammtheit nur 

eine mittelbare ist, da der Gerichtsgebrauch zunächst und ursprünglich aus 

der Ueberzeugung derjenigen Personen beruht, welche in den Gerichten 

Recht sprechen; aber erkennbar ist dieser Gerichtsgebrauch an der Anwen-

dung in den Gerichten ^). 

Dieser Gerichtsgebrauch nun ist es, für welchen man auch den Aus-

druck Praxis gebraucht ^). 

I n älterer Zeit, wo der Gesetze wenige waren, wo deren Abfassung 

große Schwierigkeiten hatte, wo die Oeffentlichkeit der Rechtspflege statt-

fand und die Mitwirkung solcher Personen, die nicht gerade Juristen von 

Prosesfion, eine lebhaste war, da war der Boden sür die Ausbildung des 

Gewohnheitsrechts im engeren Sinne, wie bei den Römern und Deutschen 

in älterer Zeit. " 

Anders heute zu Tage. Noch immer besteht viel Gewohnheitsrecht 

aus älterer Zeit, aber die F o r t b i l d u n g des Rech t s aus dem Wege 

der G e w o h n h e i t zeigt sich b e i n a h e n u r noch in dem G e r i c h t s -

gebrauche ^). 

Wenn man hier im gegebenen Falle der Vormundschaft von Gewohn-

heitsrecht redet, so kann man nur Gerichtsgebrauch (Praxis) darunter 

verstehen; denn das Gewohnheitsrecht im engern Sinne setzt die unmittel-

bare Ueberzeugung der Gesammtheit, erkennbar in den Handlungen der 

Gesammtheit als nothwendiges Requisit voraus Die Handlungen (oder 

') Puchta B. II C II. — Göschen a. a. O. S. 81 ff. 
2) Göschen a. a. O. Seite 84. 
2) Göschen a. a. O. S. 99. 
«) Göschen a. a. O. S. 85. 

Göschen a. a. O. H 23 und K 24. 
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Unterlassungen), die hier die Gewohnheit bekunden sollen, gehen aber er-

sichtlich nicht von der Gesammtheit, sondern vom Ger i ch t aus, denn es 

ist nicht die Gesammtheit, welche Vormünder bestellt oder diese Bestellungen 

unterläßt, sondern das Vormundschastsgericht. 

Zur Bekundung des Gerichtsgebrauchs bedarf es nun einer Mehr-

zahl gleichförmiger Handlungen eine geraume Zeit hindurch D a s 

Eigenthümliche des Gerichtsgebrauchs ist aber: was die Rechtsnorm 

selbst anbetrifft, sür welche man sich aus den Gerichtsgebrauch bemst, 

so muß nicht nur bei dem Gerichte die Ueberzeugung von ihrer Richtig-

keit sich festgesetzt haben, sondern es muß überdies bei denjenigen, welche 

unter der Jurisdiction des Gerichts stehen, die Erwartung begründet sein, 

daß jene Norm den Ansprüchen des Gerichts werde zu Grunde gelegt 

werden. Daß es sich aus diese Weise verhalte, das wird erkannt an dem 

Vorhandensein einer Reihe gleichförmiger in Wirksamkeit getretener Ent-

scheidungen des Gerichts; es werden also, mit unsern Quellen zu reden, 

res perpewo simiMsr juäioaws vorausgesetzt ^). 

In easu mangelt es aber an der Reihe gleichförmiger, in Wirksamkeit 

getretener Entscheidungen ganz und g a r ; ja es lagen bis vor kurzem gar 

keine Entscheidungen der Gerichte vor, welche die Alleinvormundschaft der 

Mutter und die Nichtnothwendigkeit der Jnventarerrichtung aussprachen, 

und alles was sich behaupten läßt, ist, daß die Gerichte häufig in dem 

gegebenen Falle die Einsetzung einer Vormundschaft u. s. w. unterließen. 

Aber solche Unterlassungen sind noch lange nicht Entsendungen und haben 

um so weniger entscheidende Wirkung, als eben in sehr vielen Fällen die 

Behörden der Wittwe gerichtliche Vormünder zur Seite stellten und J n -

ventarien errichten ließen. 

Somit dürste zur Genüge dargethan sein, daß hier kein G e r i c h t s -

gebrauch, keine P r a x i s stattfindet, welche dem klaren, deutlichen Gesetze 

widerspricht. 

Sieht man aber davon ab, nimmt man dennoch einen solchen Gerichts-

gebrauch an, so wäre er i n t e n s i v ohne alle verbindende Kraft . Nur das 

Gewohnheitsrecht im engeren S i n n e kann positive Gesetze ausheben^). 

Der Gerichtsgebrauch (Praxis) hat nur Gesetzeskraft, wo Gesetze ganz 

!) Göschen a. a. O. K 24 und § 27. 
-) Göschen a a. O. S. 97 ff. 
°) Göschen cu a. O. S. 91 ff. 
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fehlen oder deren Sinn zweifelhast ist '). Aber eine aushebende Krast hat 

der Gerichtsgebrauch niemals^; wofür auch die Natur der Sache 

spricht, denn der Richter ist eigens dazu da, das bestehende Recht anzu-

wenden 2). Hätten die Richter also gegen das Gesetz gesprochen, so wäre 

dies nicht im Stande einen Gerichtsgebrauch zu bilden, nicht im Stande 

das geschriebene Gesetz auszuheben. Daß aber keine solche Urteilssprüche 

vorliegen, ist schon oben gezeigt, ebenso daß nur U r t e i l s s p r ü c h e , nicht 

U n t e r l a s s u n g e n der Behörden Gerichtsgebrauch bilden. Eben weil keine 

Urteilssprüche vorliegen, kann auch nicht von mehrfachen, gleichförmigen, 
lange Zeit dauernden H a n d l u n g e n (res psrpstuo similitsr Huäioawv) 

die Rede sein; noch davon, daß sich die öffentliche Stimme dafür aus-

gesprochen hätte (was nie geschehen ist); noch endlich davon, daß die gesetz-
gebende Gewalt stillschweigend ihre Zustimmung gegeben hätte, denn die. 

gesetzgebende Gewalt erfuhr von diesen Unterlassungen nichts und konnte 

davon nichts erfahren. 

Nur in ganz neuer Zeit, erst in diesem Jahre, entschied das Kur-

ländische Oberhosgericht in einem Falle, daß dem Z 67 der kurländischen 

Statuten durch die Praxis derogirt sei. E i n Urtheil aber macht noch 

keinen Gerichtsgebrauch und zudem ist jene Entscheidung (bei aller Ehr-

erbietung gegen das Oberhosgericht muß es gesagt werden) ganz und gar 

nicht motivirt und begründet. Will man aber dennoch die Existenz der 

behaupteten Praxis annehmen, will man den § 6 7 der Kurländischen S ta -

tuten sür ausgehoben ansehen, dann ist es wahrlich an der Zeit, daß die 

Gesetzgebung eintrete und ein Gesetz erlasse, vermöge dessen im Sinne des 

K 67 der Kurländischen Statuten und dieser Erörterung die Wittwe stets 

gerichtlich bestellte Vormünder zur Seite habe und ein Inventar errichten 
müsse. Die Gründe der Zweckmäßigkeit, ja Notwendigkeit dafür find 

oben angeführt worden. 

') Ii. 38 0. äs Isxidus I, 3. — Ii. 13 L. äs ssut. st wterloe. Vll, 45. 
-) I.. 13 0. Vll, 45.-
2) Göschen a. a. O. S. 98, zumal Anm. 3. 

T h e o d o r S e r a p h i m , 
OberhofgerichtS-Advoeat. 
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Ueber die Getraide-VorrathsuwWine 
der Nauergmeiude» Kurlands. 

3 3 e i der obrigleitlich angeordneten Einrichtung von Getraide»Vorraths« 

Magazinen sür jede Gemeinde Kurlands im Jahre 1817 wurde zur Be-

gründung und Mehrung derselben eine jährliche Kopsschüttuug von 4 Garnetz 

Winter- und 1 Garnetz Sommergetraide sür die männliche Revifionsseele 

festgesetzt, wobei die jährliche Kopsschüttung solange fortdauern sollte, bis 

der Bestand des vorräthigen Getraides 2 Tschetwert Winter- und V2 Tschet-

wert Sommergetraide sür die männliche Revifionsseele betrüge. 

Diese Anordnung hätte in 32 Jahren nothwendig dahin führen müssen, 

daß sämmtliche Bauermagazine Kurlands im Jahre 1849 ihren vollen 

gesetzlichen Bestand erreicht hättey und somit die jährliche Kopsschüttung 

allgemein hätte aufhören können. Auch finden fich in der That nicht wenige 

Magazine in Kurland, die das vorgesteckte Ziel seit Jahren bereits 

erreicht haben. 

Man hatte aber bei dieser ganzen Einrichtung zunächst nur die An-

häufung des für Jahre des Mißwachses etwa nöthigen Getraides im 

Auge gehabt, ohne zugleich sür die Aufbewahrung und Erhaltung desselben 

das Nöthige vorzusehen, und wenn auch später von den bezüglichen Be-

hördek Befehle erlassen wurde», das nach Abzug der in jedem Jah re bei 

den Magazinen gemachten Anleihen übrig bleibende Quantum ebenfalls 

unter die Gemeindeglieder zum Umtausch gegen neues Getraide zu ver-
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theilen, so stellte stch die Unmöglichkeit der Befolgung dieser Befehle heraus, 

sobald als der Bestand der Magazine eine bedeutendere Höhe erreicht hatte, 

so daß aus jeden einzelnen Bauerwirth etwa 15 bis 20 Tschetwert Ge-

traide zum Umtausch hätten fallen müssen, ein Quantum, das, nach Abzug 

des zur Aussaat und zur Berichtigung der Magazinschuld nöthigen neuen 

Getraides, nicht selten die ganze neue Ernte des Wirthes überstieg. 

Die Folge aber der aus diese Art stch nothwendig ergebenden jahre-

.. langen Aufspeicherung desselben Getraides in großer Höhe über einander in 

den nicht selten feuchten Räumen der steinernen Magazingebäude war die, 

daß das Getraide nach und nach fich verschlechterte oder gänglich unbrauch-

bar wurde. Dazu nistete fich, zumal in den letztverflossenen Jah ren , der 

Kornwurm in nicht wenigen Magazinen ein und bewirkte die größte Zer-

störung in den ausgespeicherten Massen. Genug, viele Gemeinden und 

vorzugsweise die mit vollständigen Magazinen, sahen sich um die Frucht 

ihrer jahrelangen Leistungen gebracht; denn das verdorbene Getraide mußte 

ost zu den niedrigsten Preisen verkaust, selbst manches, als gänzlich un-

brauchbar, weggeworfen werden und es mußte nun wieder eine jährliche 

Kopsschüttung der Gemeindeglieder beginnen oder mit der bisher geleiste-

' ten weit über den vorausgesehenen Termin fortgefahren werden, um den 

entstandenen Ausfall zu decken. 

Dieselbe Wirkung ergab fich da, wo eine weniger genaue Verwaltung 

der Magazine in früherer Zeit einzelnen, und oft den schlechtesten Wirthen 

zu große Anleihen gewährt hatte, die nicht mehr aus den verschuldeten 

Gefinden gedeckt werden konnten, so daß eine Streichung der inexigibel» 

Schulden fich endlich als nothwendig herausstellte und im Jahre 1847 

auch vollzogen wurde, während die entstandenen Desecte durch erneuerte 

oder fortgesetzte Kopsschüttung gedeckt werden mußten. 

S o schwere Verluste aber auch aus die eine oder die andere der an-

geführten Arten nicht wenige Magazine Kurlands trafen, so hat doch eine 

schon seit mehreren Jähren höchst sorgfältige Ausficht der Behörden über 

die Magazine die Schäden früherer Jahre meistens ausgeglichen, so daß 

im allgemeinen von den Bauervorrathsmagazinen Kurlands jetzt angenom-

men werden kann, daß fie entweder ihren vollen gesetzlichen Bestand erreicht 

haben oder diesem Ziele nahe find. 

Die schlimmen Ersahrungen der letzten Jahre, haben nun aber auch 

endlich, im Jahre 1862, die von Vielen schon längst ersehnte, bis dahin 

aber von den Kreisbehörden unerbittlich verweigerte Erlaubniß gebracht, 
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daß wenigstens ein Theil des bis dahin todt und ungenutzt in den Maga-

zinen daliegenden Getraides verkaust und die Zinsen des fich ergebenden 

Kapitals zum Besten der Gemeinde verwendet werden können; es soll 

nämlich, je nachdem die erreichte Höhe eines jeden Magazins es möglich 

macht, soviel verkaust werden dürfen, daß.als Bestand desselben in natura 

wenigstens 1 Tschetwert Winter- und V2 Tschetwert Sommergetraide per 

männliche Revifionsseele zurückbleiben.' 

I s t nun aber auch durch diesen vorzunehmenden Verkauf dem Ver-
derben wenigstens eines Theiles der Magazine vorgebeugt worden, so. schei-

nen doch die Maßnahmen, die in Hinficht des in natura noch in den 

Magazinen zurückbleibenden Getraides getroffen worden find, dem weiteren 

Verderben desselben keineswegs fichet vorbeugen zu können; auch scheinen 
die Anordnungen, die über die Verwendung, des aus dem Verkause fich 

ergebenden Kapitals sowie der Zinsen desselben erlassen find, weder den 

Nutzen, welches ein aufgehäuftes Magazingetraide in Jahren des Miß-

wachses gewähren soll, in genügender Weise zu verbürgen, noch auch über-

haupt das Wohl der Gemeinden in dem Maße zu fördern, wie es. durch 

Abänderung einzelner Bestimmungen leicht erreicht werden könnte. 

Es ist nämlich noch immer als in natura zurückzubehaltendes Quan-
tum 1 Tschetwert Winter- und Tschetwert Sommergetraide per Revi-

fionsseele festgesetzt worden. Dieses Quantum aber ergiebt sür den Halb-

häkner mit ungefähr 9 männlichen Seelen auf das Gesinde einen Vorschuß 

von ungefähr 14 Tschetwert Getraide, der jedem einzelnen Wirthe alljährlich 

gemacht werden könnte. Der monatliche Vorschuß aber, der auch in dem 

Jahre des drückendsten Mangels, 1846, fich sür Wirthe jeder Art als 

genügend erwies, «war .1 Tschetwert Winter- und Vs, oder höchstens ^ 

Tschetwert Sommergetraide monatlich aus den Wirth. Demgemäß aber 

könnten sämmtliche Wirthe mit ihrem Gefinde vermittelst des in den 
Magazinen noch jetzt reservirten Getraides in den Jahren des größten 
MißwachseS während einer Zeit von 10'/s resp. 8Vs Monaten erhalten 
werden. Solcher Jahre des Mißwachses aber, wo nur die Hälfte des zur 
Konsumtion Nöthigen erwächst, gehören schon zu den größten Seltenheiten; 

ein noch größerer Aussall an der Ernte, etwa durch Frost oder Hggelschlag, 

betrifft wohl einzelne Striche oder nur vereinzelte Bauerhöse, selten ganze 
Gemeinden zugleich. Wozu nun ein todter Vorrath in den Magazinen, 

der zu seiner Voraussetzung das sast totale Fehlschlagen der Ernte an 

Körner-, Hülsen- und Knollenfrüchten hat? 

Baltische Monatsschrift, 5. Jahrg., Bd. X. Hst. 6. 34 
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Dazu bleibt noch immer von dem in natura zu asservirenden Getreide 

ein Quantum nach, dys, zumal bei den in neuester Zeit getroffenen An-

ordnungen, groß und übergroß genug ist, um ein Verderben desselben 

fürchten,, ja mit den Jahren beinahe als nothwendig voraussehen zu lassen. 

Denn nach jenen Verordnungen soll sür die gewöhnlichen Jahre einer ge-

rade nicht Unzureichenden Ernte der Vorschuß erst mit dem Maimonat be-

ginnen, der Wirth also nur einen Vorschuß für 3 bis 3Vs Monate erhalten 

dürfen. Für I0V2 Monate aber reicht, wie wir sahen, das vorräthjge 

Quantum des jetzt in natura zurückzubehaltenden Getraides hin; nach Ab-

zug der nöthigen Vorschüsse bleibt also in gewöhnlichen Jahren als Rest 
das zur Erhaltung sür die ganze Gemeinde Nöthige sür wenigstens 7 Mo-
nate in den Magazinen zurück. Genau also Vz des !n natura daliegen-. 

Pen Getraides wird aus diese Art alljährlich nicht verausgabt. Und diese 

Masse liegt denn nun von J a h r zu J a h r da, nicht umgetauscht und er-
neuert, vielmehr kaum i» seiner Lage in den Vorrathsbehältern gerührt, 

weil das etwa in einem Jahre entliehene Quantum bei der Rückgabe in 

neuem Getraide auf das alte, schon längst daliegende hinausgeschüttet und 

dieses obenliegende neue Getraide also auch im nächsten Jahre bei den zu 

machenden Vorschüssen wieder verausgabt wird. Wie viele Jahre wird 

nun das gleichsam unberührbar zu Grunde liegende Stammgetraide erhal-

ten werden können, ohne daß wiederum Fänlniß oder Kornwurm ihre . 
retche Beut» von demselben haben werden? 

ES scheint daher durchaus mehr verkaust werden zu müssen, als zu 

verkaufen bisher ertaubt worden ist: Va gewiß, vielleicht noch gar die 

Hälfte des jetzt zurückzubehaltende« Getraides. I m erstem Falle würde 

der Rest bei'einer monatlichen Unterstützung von IVs'Tschetwert aus den 

Wuth auch in schweren Jahren des Mißwachses immer noch für 7 resp. 

S'/» Monate ausreichen, während bei einem weitern Verkaufe der Hälfte 
des gegenwärtigen Minimalbestandes fich nur noch eine Mögliche Unter-
stützung für SV« resp. Monate ergäbe. I n jedem Falle aber müßte 
wenigstens dafür die regste Sorge getragen wecken, daß das alljährlich 
zurückbleibende Quantum, wie groß oder wie klein es auch immer sei, stets 

nach je 2 oder Höchstens 3 Jahre« durch neues Getraide durckmeg ersetzt 

werde. Es müHten z« diesem Zwecke zuerst die -für gewöhnliche, vielleicht 
gar gesegnete Jahre der Ernte Dl gestattenden Ankeihea mcht, wie bisher 

auf nur 3 bis 3'/» Monate beschränkt werde». M a u Müßte in solchen 

Jahren die Anleihen Her befördern, als zu beschränken suchen; da die 
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Rückerstattung derselben nach menschlicher Voraussicht dann gerade um so 

sicherer ist; vnd falls die Gemeindeglieder in. günstigen Jahren nicht von 

selbst zu größern Anleihen geneigt sein sollten, so wären sie unbedingt zum 

Umtausch der Hälfte, wenigstens des Drittels des ' im Magazine zurück-

gebliebenen Getraides zu verpflichten; diesen Umtausch aber könnten fie 

unter der Voraussetzung, daß auch nur '/s des gegenwärtigen Minimal-

bestandeS noch verkauft werde, leicht ermöglichen, da das Quantum des 

umzutauschende« Getraides sich nur ans etwa S resp. 3 Tschetwert für den 

einzelnen Wirth. belausen möchte. Wozu sollen überhaupt auch die An-

leihen mit Aengstlichkeit aus eine kurze Zeit beschränkt werden? D i e M a -

gazine verfehlen so, auch in gewöhnlichen Jahren, nur zu oft ihren Zweck, 

Vorrathshäuser der Gemeinde zur Befriedigung der Bedürfnisse jedes Ein-

zelnen in Zeiten der Noth zu sein. Denn, wie die Jahre auch immer 

ausfallen mögen, selten ist ein J a h r so günstig,, daß nicht ein oder der andere 

Wirth, in dieser oder jener Getraideart, auf seinen Wiesen oder in seinen 

Futterkräutern, einen Aussall in semer Ernte haben sollte, den er zu decken 

jedenfalls uicht unterlassen darf. E ? hat nun vielleicht Getraide genug für 

fich uud seine Leute, nicht aber auch sür sein Vieh, dem er vielleicht gerade 

um so größere Rationen geben muß, als seine Klee- oder Heuernte schlecht 

auSgesallen ist, oder als der Frühling verspätet eintritt. ES ist ja auch 

möglich, daß die Preise der einen oder andern Gattung Getraides, die er 

eben ankaufen müßte, augenblicklich hoch stehen, während, was er verkau-

fen könnte, gerade keinen verhältnißmäßigen Preis hat u. s. w. Genug, 

Anleihen erscheinen ihm im hohen Grade wünschenswerth, oder er ist dazu 

durchaus gezwungen, und fällt dem Wucher iu die Hände oder hilft 

fich durch Käufe vnd Verkäufe zu seinem'großen Schaden, weil das Ma-

gazin ihm nicht die nöthige Hülse bietet, welches doch ganz eigentlich die 

Bestimmung hat ihm zu Helsen. Er selbst hat es durch seine jährlichen 

Schüttungen mitbegründen und erhatten Helsen: wie darf ihm also eine 

billige Unterstützung aus Demselben verweigert werden, zumal er dieselbe 

mit hohen Zinsen, mit 6 Procent, oft sür wenige Monate, dem Magazin 

verrentet? 

Endlich sollte doch auch nicht der Rachtheil übersehen werden, der 

Pen Magazinen und somit 5en Gemeinde selbst durch die Beschränkung 

HkS Nexlechsns aus wenige Monate insofern zugefügt wird, als dadurch das 

WM Besten deS Magazins «»kommende Proeeytgetraide aus einen verhält-

nißmäßig sehr geringen Theil des früher eingeflossenen beschränkt worden 

34* 
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ist und so die genügende Unterstützung der Aruzen aus demselben an vielen 

Orten nicht mehr ermöglicht wird. Zwar sollen für diesen Fall, nach den 

zum Artikel 3 des Magazinreglements von 1848 erlassenen weitern Be» 

stimmungen vom Jahre 1862, die einfließenden Zinsen von dem durch den 

Verkauf des Magazingetraides gebildeten Kapitale „vorzugsweise" zu die-

sem Zwecke verwendet werden. Darnach aber müßte dem weiteren Änwachs 

dieses Kapitals Abbruch geschehen, und was mau diesem Kapital entzieht, 

entzieht man der Gemeinde. > 

Man fürchtet aber — und darum vor allem die beschränkenden Ver-

ordnungen — daß die erweiterte Möglichkeit der Magazinanleihen die. 

Gemeindeglieder zu leichtsinniger Benutzung derselben verleiten und somit 

zu ihrem eigenen Ruin gereichen möchte. Eine unbegründete Sorge! Denn 

wenn auch ein solches leichtfinniges Borgen bei den Bauerwirthen Kurlands 

in früheren Zeiten vorauszusetzen gewesen sein mag, alk sie noch, von der 

Frohne gedrückt, keine Ausficht auf Wohlstand und wirthschaftliche Selb-

ständigkeit nähren dursten, so weiß der jetzige wohlhabende Wirth , a l s ' 

Arrendenehmer, sehr wohl seine Lage zu würdigen und seinen Vortheil 

wahrzunehmen, so daß er nicht leicht zu seinem eigenen Verderben Schul-

den auf sich häufen wird, die er denn doch schließlich mit dem Verluste 

seiner ganzen Habe bezahlen muß. S ind erst die Verordnungen da — 

wie fie jetzt nicht fehlen — zur genauen, unerbittlichen Eintreibung des 

Geliehenen, so braucht mau nicht um die Wiedererstattung der gemachten 

Anleihen besorgt zu sein. S ie avird ficher stets erfolgen, und selbst in frü-

hern Jahren wäre es nicht zu den oben erwähnten Desecten gekommen, 

wenn man nur von jeher, so wie jetzt, die nöthige Sorge aus die nach-

drückliche Beitreibung der gemachten Magazinvorschüsse verwendet hätte. 

Man verleihe also nur immerhin. ohne Beschränkung der Zeit oder des 

Quantums, und man wird vermittelst des Procentgetraides dem Magazin-

kapitale einen schönen jährlichen Zuschuß gesichert Haben. 

Aber auch, was die G r ö ß e des aus dem Verkauf des überflüssigen 

Magazingetraides zu begründenden Stammkapitals, dessen E r h a l t u n g 

und V e r w e n d u n g , sowie die M e h r u n g desselben betrifft, so steh» nur 

zu viele Zweifel der Zweckmäßigkeit der bisher erlassenen Verordnungen 

entgegen. E s wird nätnlich zuerst die Höhe desselben als genügend zum 

eventuellen Wiederankauf von Getraide in Jahren des Mißwachses auf 

4V»-mal soviel Rubel angenommen, als Tschetwert Wintergetraides zum 

Verkauf gekommen find» Wenigstens wird in den erwähnten Zusätzen zum 
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Magazinreglemevt gestattet, bei noch nicht completen Magazinen, die noch 

bis zur Completirung derselben zu leistende Kopsschüttung auch in baarem 

Gelde abzulösen und zwar mit 7^2 Kopeken sür das Garnetz oder 4 Rub. 

60 Kop. für das Tschetwert Wintergetraide, welche Art von Getraide denn 

doch überhaupt nur nach den angeordneten Regeln zum Verkaufe bei Pen 

Magazinen kommen kann. Möge nun aber auch beim tatsächlichen Ver-

kauf des überflüssigen Getraides da, wo keine Ablösung in Geld stattge-

sunden hat, durch die im Augenblick bestehenden Preise eine geringe Stei-

gerung herbeigeführt werden können , wenn auch eine Verringerung ebenso 

möglich ist, so möchte es doch immer^ selbst wenn 6 Rub. sür das Tschet-

wert erreicht werden, der angenommene Preis zu einem Wiederankaus von 

Getraide in Jahren des Mißwachses als zu gering fich ergeben. Bei Preisen, 

wie z. B . im Jahre 16^/47 von 15 Rub. per Tschetwert Roggen, könnte 

mit dem asservirten Magazinkapitale nur '/z desjenigen Getraides wieder 

angekauft werden, das man zum dreifach niedrigem Preise vertaust hatte. 

Zwar, wenn noch immer, wie bestimmt ist, 1 Tschetwert Winter- und 

Tschetwert Sommergetraide sür die männliche Revifionsseele in natura 

zurückbleiben soll, so möchte wohl überhaupt kein Wiederankaus je nöthig 

werden, da, wie wir öben gesehn, das asservirte Getraide die Bedürfnisse 

der Gemeinde sür 10'/-- resp. 8Vs Monate deckt. Gestattet man aber 

einen weitern Verkauf über die bisherige Norm hinaus — wie es fich 

denn doch wohl aus den oben angeführten Gründen als räthlich, ja bei-

nahe als unerläßlich herausstellen möchte, so daß das zurückbleibende Ge-

traide nur noch zu den nöthigen Vorschüssen entweder auf 7 resp. 6 ' /^, 

oder aus 5'/» resp. 4Vs Monate hinreichen würde — so könnten denn doch, 

und namentliche bei der letztern Voraussetzung, Fälle eintreten, wo ein grö-

ßerer Bedarf sehlenden Getraides zu sehr erhöhten Preisen wieder anzu-

kaufen wäre und es könnte dann leicht das ursprünglich beim Verkaufe 

gewonnene Kapital als unzureichend erfunden werden, falls ihm nicht ein 

steter Zuwachs gesichert wird. Dieser Zuwachs aber scheint durchaus nicht 

beabsichtigt zu sein, da schon bei incompleten Magazinen, nach der Verord-

nung vom 30. März 1862, die Zinsen des Magazinkapitals vorzugsweise 

für die Armenpflege, aber auch mit Genehmigung des Herrn Gouverne-. 

mentschess zu andern Bedürfnissen, wie zur Errichtung und Erhaltung von 

Gemeindeschulen u. s. w. sollen verwendet werden dürfen, bei completen 

Magazinen aber die Gemeinde freies gesetzliches Dispofitionsrecht über die 

Zinsen des Magazinkapitals haben soll, also höchstens der zu obigen Ge-
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Meindebedürsnissen «icht verwendete Rest zum Magazinkapital zugeschlagen 

werden kann und soll. Leicht aber möchten die Zinse« eines so gering 

fixirten Stammkapitals — ungefähr 35 Rbl. bei einer Gemeinde von 10V 

männlichen Revisionsseelett — wenn auch nur die bezeichneten zwei Ge-

meindebedürsnisse, und darunter namentlich die Erhaltung, nicht einmal 

Begründung der Gemeindeschulen, befriedigt werden sollten, als durchaus 

unzureichend, geschweige denn einen Ueberschuß ergebend, fich erweisen. 

Ein genügender Fonds zum Wiederankaus des der Gemeinde in 

Jahren des Mißwachses nöthigen Getraides bliebe also immer höchst zwei-

felhaft; ja, es' müßte bei den jetzt bestehenden Verordnungen ein solcher nie 

vorausgesehn werden dürfen, da, wenn er je stattfinden sollte, die zur Ent-

lehnung des unter solchen Umständen angekauften Magazingetraides ge-

drängten Gemeindeglieder mit der Anleihe selbst ihren fast ficher« Ruin 

unterschrieben hätten. Sollen fle doch den Unterschied zwischen dem im 

Jahre des Mißwachses bestehenden gesteigerten Getraidepreise und dem 

ursprünglich angenommenen von ungefähr 5 Rbl . per Tschetwert bei der 

Wiedererstattung nachzahlen, d. h. also ihren Mangel durch Zahlung der 

höchsten Nothpreise aus ihren eigenen Mtte ln decken, so daß das Magazin 

ihnen das nöthige Getraide zu Preisen verkaust, für welche fie dasselbe 

auch anderweitig hätten ankaufen können. J a , diese so theuer zu erkau-

fende Hülfe wäre den Bedürftigen in Zeiten großer Noth nicht einmal 

sicher, da nach den weiter« Bestimmungen der Anleihende selbst eine ge-

nügende Sicherheit sür die Wiedergabe des Darlehns zu leisten hat , der 

am meisten Bedürftige dann also gewiß nicht das Nöthige zu seinem und 

der Seinigen Unterhalte aus dem Magazine erhalten wird. Welchen 

Segen brächte denn nun das so angelegte und verwaltete Stammkapital 

gerade in jenen Zeiten/für welche allein es eigentlich angelegt ist? 

Die Z i n s e n des gewonnenen Magazinkapitals sollen, wie schon er-

wähnt , nur für die Armenpflege und die Schule, nie aber und „unter 

keinem Umstände" zur Zahlung von Kronsabgaben verwendet werden. 

S o bei incompleten und , wie es scheint, auch bei completen Magazinen. 

Wenigstens hat ein Gutachten der Commiffion in Sachen der kurländi-

schen Bauerverordnung stch in einem speciellen Falle, auch einem durchaus 

completen Magazine gegenüber, dahin ausgesprochen, daß eben derselben 

Regel auch jenes Magazin zu folgen habe, obgleich eS in den Bestimmun-

gen vom 30. März 1862 allerdings heißt, daß, wenn der Normalbestand 

des Magazins vollständig vorhanden ist, die Gemeinde f r e i e s gesetzli-
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cheS DiSpofitionsrecht über die Zinsen des Magazinkapitals habe. Die-

ses f r e i e gesetzliche DiSpofitionsrecht reducirt fich also nur darauf, daß 

die betreffenden Gelder von den Gemeinden mit completen Magazinen zu 

den bezeichneten zwei Gemeindezwecken ohne besondere Genehmigung des 

-Gouvernementschefs verwendet werden dürfen, während die Gemeinden 

mit incompleten Magazinen dieselbe in jedem speciellen Falle nachzusuchen 

haben. Warum aber die Verwendung der Zinsen des Magazinkapitals 

zur Zahlung dxr Kronsabgaben, als ungesetzlich' angesehn werden solle, ist 

schwer zu begreisen. J a , der S taa t scheint mit Mcht bei Verwendung 

der Zinsen der Mägazinkapitalien sogar eine vorzügliche Berücksichtigung 

se iner Anforderungen beanspruchen zu dürfen, da die Bedürfnisse der 

Armen allenfalls auch ohne baare'Auslagen, z. B., durch Ausnahme der-

selben in die einzelnen Gefinde oder durch kleine Beiträge zu ihrem Besten 

in Getraide, Kleidungsstücken, u. s. w. bestritten werden könnten, sür die 

Begründung und Erhaltung der Gemeindeschulen aber auf den Kronsdo-

mainen jder S t a a t selbst schon sast allenthalben das Nöthige ausgeführt 

hat und ebenso aus den meisten Privatgütern die Schulen von den- Guts-

besitzern begtündet find und erhalten werden und die Gemeinde höchstens 

Beiträge zum Besten der Lehrer zu zahlen hat. Könnte und müßte nun 

auch sür Ausstattung und Sicherstellung dep Schulen noch ünendlich Vie-

les in Kürland geschehen, so werden denn doch, nach den Verhältnissen, 

wie fie jetzt find, nicht die Gemeinden in dieser Beziehung selbständig be-

stimmen dürfen und es kann ihnen daher auch nicht für die Verwendung 

der Zinsen ihres Magazinkapitals dit Begründung und Erhaltung von 

Gemeindeschulen als Pflicht auserlegt werden. Der S t a a t aber bedarf 

seiner baaren Einnahmen stets, er bedarf derselben genau an denzenigen 

Terminen, wo auch er seinen Verpflichtungen nachzukommen hat, und wie 

die Verhältnisse fich bereits gestaltet haben und in ihren Folgen fich noch 
weiter entwickeln werden, so wird eben die Zahlung der KronSabgaben 

in ihrem vollen Betrage, zumal mit Einhaltung der festgesetzten' Termine, 

sür sämmtliche Gemeinden bald die größte Schwierigkeit, ja eine Unmög-

lichkeit werden, weil die „aus Pässe" weit entfernten Gemeindeglieder nicht 

immer zur pünktlichen Zahlung angehalten und bei plötzlich' im Lause des 

Jahres eintretenden Zahlungen, nicht einmal dazu aufgefordert werden 

können, die Gemeinden aber nicht über Kapitalien zu gebieten haben, aus 

welchen fie bis zur erfolgten Beitreibung von den Säumigen den Ausfall 

sofort decken könnten , zu dessen pünktlicher Deckung fie doch solidarisch 
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verpflichtet sind. Man wird daher auf Mittel finnen müssen, wie diesem 

Uebelstande abzuhelfen ist, und wenn die Zinsen des Magazinkapitals die-

ses Mittel darbieten könnten, zu denselben ohne Säumen seine Zuflucht 

nehmen müssen, ohne darum die sonstigen GemeindebMrfnisse hinsichtlich 

der Armenpflege, Erhaltung der Schulen u. s. w. unberücksichtigt zn lassen. 

Die Sorge sür diese internen Angelegenheiten der Gemeinde wird vielmehr 

mit den Einzahlungen, zu welchen die Gemeinde gegen den S taa t verpflich-

tet ist, Hand in Hand gehen müssen; ja, es sollte immer demjenigen Be-

dürfnisse, welches zur Zeit als das dringendste erscheint, zuvörderst aus 

den Zinsen des Magazinkapitales Rechnung getragen werden. I n Folge 

einer guten Verwaltung des durch den Verkauf des überflüssigen Magazin-

getraides gewonnenen Kapitals würde, wenn auch nur mit der Zeit, ge-

wissermaßen eine Ablösung aller und jeder Verpflichtungen möglich werden, 

welche die Gemeinde gegen den S t a a t , gegen ihre einzelnen Glieder und 

gegen fich selbst als Ganzes zu erfüllen hat. 

Und dieses lockend« Ziel ^läßt fich, wie mir scheint, ohye alle nur ir-

gend tthebliche Belästigung der Gemeinde und dazu mit unzweifelhafter 

Sicherheit erreichen. Man gestatte nämlich nur mehr überflüssiges Ge-

traide aus den Magazinen zu verkaufen als bisher; man beschränke serner 

die ans den Magazinen zu gewährenden Vorschüsse nicht aus wenige Mo-

nate; man verordne endlich für a l l e Magazine, auch wenn sie den vollen 

Bestand erreicht haben, eine fortgesetzte Kopsschüttung - - . und sämmtliche 
Gemeinden Kurlands und mit ihnen die Gemeinden aller Gouvernements 

unseres Vaterlandes, die sich gleicher Bauervorrathsmagazine, wie die 

Gemeinden Kurlands erfreuen, werden sich in nicht langen Jahren in eine 

Lage versetzt sehn^ wie sie kein anderes Land der Welt aufweisen kann.' 

Nimmt man sür die Berechnung eine Gemeinde mit 100 männlichen 

RevisioNsseelen mit vollständigem, gesetzlichen Bestände ihres Bauern-

vorrathsmagazines an, so enthält letzteres 200 Tschetwert Winter- nnd 60 

Tschetwert Sommergetraide. Nach den jetzt sür Kurland bestehenden Ver-

ordnungen dürfen nur 100 Tschetwert Wintergetraide von diesem Vorräthe 

verkaust werden, so daß 1 Tschetwert Winter- und '/z Tschetwert Sommer-

getraide aus die männliche Seele in natura zurückbleibt. Nach unserer 

Ansicht aber sollte wenigstens noch '/g, ja vielleicht noch die Hälfte dieses 

Rückstandes verkauft werden. I m ersteren Falle ergiebt fich für jene an-

genommene Gemeinde von 100 männlichen Revifionsseelen als E r l ö s t e s 

Getraides zu den im Augenblick bestehenden Preisen von 6 Rbl. 44 Kop. 
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sür das Tschetwert Winter- und von 4 Rub. 64 Kop. sür das Tschetwert 

Sommergetraide, sür 100^33Vs—133 ' / z Tschetwert Winter- und 16Vs 

Tschetwert Sommergetraide, 725 Rub. 33'/g Kop. 77 Rub. 33'/z Kop. 

— 802 Rub. 66V» Kop. Verkaust inan aber statt des Drittels .die Hälfte 

des annoch angeordneten Rückstandes, also 60 Tschetwert Winter- und 

26 Tschetwert Sommergetraide, so ergiebt als Erlös für sämmtliche ver-

kauften 100-^50—160 Tschetwert Winter- nnd 26 Tschetwert Sommer-

getraide die Summe von 816-^-116—932 Rubel. 

Veranschlagt man nun das Bedürsniß der Gemeinde hinsichtlich der 

zu machenden Anleihen aus '/g des nach den jetzigen Verordnungen zurück-

zubleibenden Bestandes also aus 33'/» Tschetwert Winter- uud 16V? Tschet-

wert Sommergetraide, so ergeben diese Vorschüsse jährlich an Procentkorn 

zu 6 Procent, wie das Getraide verliehen wird, 2 Tschetwert Winter-

nnd 1 Tschetwert Sommergetraide, oder in baarem Gelde 15 Rub. 52 Kop. 

Die jährliche Kopsschüttung aber für 100 männliche Revistonsseelen 

beträgt 400 Garnetz — 6V» Tschetwert Winter- und 100 Garnetz ---- IVi« 

Tschetwert Sommergetraide, in baarem Gxlde also 33 Rub. 80 Kop. -j-

7 Rub. 25 Kop. — 41 Rub. 5 Kop. 

Legt man nun jene 802 Rub. 66 Vs Kop., resp. 932 Rub. aus Zin-

seszins zu 6 Procent an And schlägt zur Mehrung dieses Stammkapitals 

jährlich den Erlös aus dem Procentgetraide und aus der Kopsschüttung, 

also 15 Rub. 52 Kop. -j- 41 Rub. 5 Kop. 56 Rub. 57 Kop. zu 

demselben, auch diesen Erlös zu 6 Procent jährlich anlegend, so ergiebt 

fich aus den oben genannten Stammkapitalien von 802 Ru6. 66Vs Kop., 

resp. 932 Rub., in ungefähr 14 resp. 13 Jahren die Summe von 2800 Rub. 

— in ungefähr 19 resp. 18 Jahren die Summe von 4000 Rub., wovon 

man an jährlichen Zinsen 140 resp. 200 Rub. beziehen würde. Nun 

aber reicht der Betrag von 140 Rub. ungefähr aus. die jährlichen Krons-

abgaben und sonstigen Baarzahluugen einer Gemeinde von 100 männlichen 

Revistonsseelen zu decken, während bei einer gesicherten Rente von 200 Rub. 

noch 36 Rub. jährlich zur Bestreitung der Schule und 2 5 Rub. zur Ver-

pflegung der Armen übrig wären. I u 14 resp. 13 Jahren also kann fich 

auf diese Art jede Gemeinde Kurlands mit vollständigem Magazine von 

allen den ihr jetzt zustehenden Baarzahluugen süt Kronsabgaben und Ge-

meindegericht, in ungefähr 19 resp. 18 Jahren aber auch von den sonstigen 

Gemeindeleistungen befreien, zu deren Deckung nach den neuesten Bestim-

mungen die Zinsen des Magazinkapitals verwendet werden dürfen. 
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Wenn man fich aber die Gemeindeverpflichtungen auch noch viel weiter 

ausgedehnt denkt, so daß außer Zahlung der Kronsabgaben noch die Aus-

stattung der abzugebenden Rekruten, die Stellung von obrigkeitlich reqni-

rirten Fuhrwerken, Boten, Arbeitern, — außer der Verpflegung d§r Armen 

auch die Versorgung von Wittwen und Waisen, die Erhaltung von Blöd-

finnigen, Krüppeln, Altersschwachen — dazu die Begründung und-Erhal-

tung von Schulen, Kirchen, Krankenhäusern, Magazingebäuden, endlich die 

Salarirüng eines Arztes und die Bezahlung der den Gemeindegliedern 

nöthigen Medicamente kurz, so daß alles darunter begriffen würde, 

was irgend der Gemeinde zur Förderung ihres geistigen wie materiellen 

Wohles gereichen mag, so würde aus dem von uns angegebenen Wege, 

nur in verhältnißmäßig längerer Zeit, auch der ganze Komplex dieser 

Gemeindeverpflichtungen im weitesten Sinne gedeckt werden können. Wenn 

.man z. B . annimmt, daß dazu etwa 4 Rub. per männliche Seele, also 

sür die suppouirte Gemeinde von 100 Seelen im Ganzen 400 Rub. jähr-

lich erforderlich wären, so läßt fich leicht berechnen, daß das Magazin-

- kapital bei der angegebenen Verwaltungsweise in 31 resp. 30 Jahren zu 

derjenigen Höhe heranwachsen muß, welche einen Zinsenertrag von 400 Rub. 

ergiebt. E s ist hier zu bemerken, daß alle angegebenen Zwecke auch dann 

fich erreichen ließen, wenn der in natura zuückbleibende Getreidevyrrath 

wie jetzt bestimmt ist, aus 1 Tschetwert Winter- und V2 Tschetwert Som-

mergetraide per männliche Revisionsseele fixirt hliebe und nur mit der sort-

gesetzten Kopsschüttung und sonst in der angegebenen Weise verfahren würde: 

aber einerseits würde dann die wünschenswerthe Kapitalansammlung um 

ungefähr 4 Jahre hinausgeschoben werden, und andrerseits blieb, wie schon 

gesagt, das Verderben des zn großen Vorraths und somit die Vereitelung' 

aller daraus gebauten Berechnungen immer wieder zu sürchten. 

Wir können nun aber nicht umhin, unseren bisher entwickelten V o r - ' 

schlag, wonach alljährlich die g a n z e n aus dem Magazinkapitale gewon-

nenen Zinsen nebst dem Erlöse aus der Kopsschüttung sowie aus dem 

Procentgetraide zunächst nur zur Vermehrung des Kapitals selbst verwen-

det werden sollten, dahin zu modificiren, daß nur die H ä l f t e der Zinsen 

. nebst dem Erlös aus der Kopsschüttung und dem Procentgetraide jedesmal 

zum Kapital geschlagen, die andere Hälfte der Zinsen aber von der Ge-

meinde sofort zur Deckung ihrer jeweilig dringepdsten Bedürfnisse nach eige-

nem Ermessen und Beschlüsse verwendet werde. Bei diesem Verfahren 

würde die Gegenwart fich nicht beklagen können, daß fie zum Besten einer 
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fernen Zukunft allzuschwer belastet werde — eine Klage, die sonst nament-

lich in Bezug ans die Fortsetzung der Kopsschüttung, von der manche Ge-

meinden fich schon entwöhnt haben, allerdings nahe liegen müßte. Der 

Anwachs des Kapitals wird zwar.nm so langsamer fich vollziehen; dafür aber 

werden die Gemeinden schon nach 10 resp. 9 Jahren den vollen Ersatz 

für ihre bis dahin geleistete Äopsschüttung genießen, indem dieselbe ihn?« 

schon vom ersten Jahre an mit der Halste und darnach in steigender Pro-

gression-vergütet wird, bis »ach Verlauf jener 10 resp. 9 Jahre ein den 

Werth der geleisteten Kopsschüttung übertreffender Gewinn realifirt wird. 

I n der That ist dasjenige, was die Gemeinden in den ersten 10 resp. 9 

Jahren opsern, nur der Betrag einer ungefähr zweijährigen resp. einjähri-

gen Kopsschüttung, da bei einer Gemeinde von 100 Seelen der Werth 

der in dieser Zeit geleisteten Kopsschüttung 410 resp. 364 Rub. betrag«» 

würde/ die Gemeinde aber Unterdessen 344 resp. 318 Rub. an Zinsen 

zurückerhält. 

Der weitere Ersolg dieses Verfahrens aber ist der, daß die Summe 

von 2800 Rub., die durch ihre Zinsen ungefähr den Werth der jetzt be-

stehenden Baarzahluugen dex Gemeinde an die Prone und sür das Ge-

meindegericht deckt, in etwa 20 resp. 19 Jahren ; die Summe von 4000 

Rub. aber, durch deren'Zinsen noch außerdem den Armen und der Schule 

eine voraussichtlich hinreichende Unterstützung gewährt werden könnte, in 

ungesähr 29 resp. 2 8 Jahren ; das am höchsten gesteckte Ziel aber, wo sür 

alle denkbaren Bedürfnisse der Gemeinde ein jährlicher Auswand von 

400 Rub. Zinsen, also ein Kapital von 8000 Rub. für ^nöthig erachtet 

wurde, in etwa 44 resp. 43 Jahren erreicht würde, während die Gemeinde 

in den entsprechenden Zeiträume« an halben Zinsen ungefähr 880, 1510 

oder 4400 Rub. bezogen^ ihre Kopsschüttung aber unterdessen ungesähr 

820, 1190 oder 1800 Rub. betragen hätte. 

Indem wir diese drei Termine der zu erreichenden Kapitalhöhe an-

setzen, denken wir, daß eS der Gemeinde bei jedem derselben gestattet sein 

müßte, den sernereu Zuschlag der fich jährlich ergebenden Zinsen zum Ma-
gazinkapital einzustellen und fortan den ganzen Zinsenertrag zur Deckung 

ihrer laufenden Bedürfnisse zu verwenden. D a ß dieses wenigstens vom 

Schlüsse des letzten Zeltraumes a n , also nach 44 resp. 4 3 Jahren, oder 

sobald nur überhaupt das Kapital die Höhe von 8000 Rub. erreicht hat, 

geschehen müßte, scheint stch von selbst zu versteh«, da dann, wie angenom-

men wurde, jedes mögliche Bedürsniß der Gemeinde aus den Magazin« 
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zinsen gedeckt werden kann und kein Grund mehr vorliegt, weßhalb die 

Gemeinde darüber hllians ein noch größeres Gemeindekapital sammeln sollte. 

Von da an sällt denn auch selbstverständlich die weitere Kopsschüttung weg, 

und selbst das Procentkorn für Magazingnleihen wird unnöthig werde«; 

Gicht man aber am Ende des ersten Zeitraumes, also bei einem Stamm-

kapital von 2800 Rub. die ganzen Zinsen dieses Kapitals zur freien Dis-

position der Gemeinde hin, so tritt bereits nach 20 resp. 19 Jahren eine 

bedeutende. Erleichterung sür dieselbe ein, indem fie fortan zur Befriedi-

gung ihrer Gemeindebedürsnisse einen jährlichen Zuschuß von 140 Rub. 

d. h. so viel erhält, als ungefähr der Betrag ihrer^bisherigen Baarzahlungen 

im Laufe eines jeden Jahres ausmachte. Schöbe man aber das Hingeben 

der ganzen Zinfen bis zum zweiten Termin, also bis dahin aus, wo das 

Kapital 4000 Rub. beträgt, so käme die Gemeinde zwar voll da an in 

den jährlichen Genuß von 60 Rub. mehr, aber fie hätte in den 9 unter-

dessen verflossenen Jahren 630 Rub. an ihren Einnahmen verloren, von 

welchem Opfer erst die Nachkommenschast Vortheil zöge. Von dem Zeit«, 

punkt an, da man den Verbrauch des ganzen Zinsenertrages eintreten läßt, 

steigt natürlich das Stammkapital alljährlich nur noch um den Werth der 

Kopsschüttung und des Procentgetraide^, also um 65 Rub. ungefähr, so 

daß ein Stammkapital von 2800 Rub. erst nach 22 Jahren bie Höhe 

von 4000 Rub. und erst nach 95 weiteren Jahren die Höhe von 8000 Rub. 

erreichen würde: allerdings besonders der letztere ein langer Termin! 

Aber da die Gegenwart, welche die Opser bringt, vorzugsweise auch An-

spruch aus den Genuß der Früchte hat, so dürste denn doch das letzt-

erwähnte Versahren, vermöge dessen schon bei einer erreichten Kapitalhöhe 

von 2800 Rub. der vollständige Zinsenverbrauch freigegeben wird, gerade 

das empsehlenswertheste sein. 

Was diesem ganzen Plane entgegenzustehen scheint, ist das Postulat 

einer f o r t g e h e n d e n Kopsschüttung, möge dieselbe nun von neuem wieder 

aufzunehmen oder, wo fie noch besteht, ins Fernere fortzusetzen sein. 

Gegen dieselbe erheben fich nicht nur Einzelstimmen, sondern auch ein 

Gutachten der Kommission in Sachen der kurländischen Bauerverordnnng 

hat fich gelegentlich eines speziellen Falles dahin ausgesprochen, daß „eine 

'sortgesetzte Kopsschüttung nach erreichtem Normalbestande im Magazine 

unzu lä s s ig erscheine." 

Daß aber gesetzliche Bestimmungen einer solchen Einrichtung entge-

genstehu, ist wenigstens aus den bestehenden Verordnungen nicht ersichtlich: 
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Denn setzen- diese auch fest, daß nach erreichtem Normalbestande, die Kops-

schüttung auszuhören habe, so ist das eine Bestimmung, die eben nur ans 

Rücksicht aus das W o h l der G e m e i n d e erlassen wurde und aus der-

selben Rückstcht wieder abgeändert werden kann. Gereichen aber die von 

mir ausgestellten neuen Grundsätze dex Magazinverwaltung wirklich zum 

Wohl der Gemeinden, so wären dieselben, falls sie zu einer sortgesetzten 

Kopsschüttung auch nicht von selbst willig sein sollten, dazu in ihrem eige-

nen Interesse gesetzlich zu verpflichten, aus Grund desselben Rechts, mit 

welchem die Fürsorge der Obrigkeit einst zu der ursprünglichen Anlage der 

Gemeindemagazine gezwungen hat. Die Unwilligkeit von Seiten der Ge-

meinden ist aber in diesem Falle nicht einmal vorauszusetzen. Vielen der-

selben nämlich, welche mit der Kopsschüttung noch nicht abgeschlossen haben, 
würde eher das Aushören als die Fortsetzung derselben ein' Befremdendes 

sein. S ie sind daran gewöhnt und werden diese Auflage in Zukunft um 

so williger tragen, wenn sich ihnen erst ein alljährlich steigender Ersatz aus 
den Zinsen des Magazinkapitals ergeben wird. Aber auch diejenigen Ge-

meinden, in denen die Kopsschüttung vielleicht schon vor Jahren aufgehört 

hat, werden sich leicht zu einer Wiederaufnahme derselben willig finden 

lassen, sobald ihnen die Aussicht auf einen reichlichen Zinsenertrag ihres 
bisher todten Magazinkapitals verständlich geworden sein Wird. Die eng-

herzige Rücksicht aus den eigenen Vortheil, die namentlich bei den Hoch-

bejahrten oder Kinderlosen sich geltend machen könnte, wird durch den 
Vortheil des' überwiegend größten Theiles der Gemeindeglieder des kräf-

tigen Lebensalters, der heranwachsenden Jugend und überhaupt der Ge-

meinde als Ganzes überwunden werden. 

Es hat.sich aber allerdings in die Entscheidung dieser Frage ein 

Faktor eingemischt, der eine sehr unerwartete Schwierigkeit verursacht. Es 

hat sich nämlich in Kurland die Sitte eingebürgert, daß die zum Dienste 
des Hofes engagirten Knechte die Uebernahme aller ihrer Krous, und 

Gemeindeleistungen durch den Hos als einen Theil ihres Lohnes bedingen; 

zu diesen Leistungen gehört aber auch die Magaziuschüttung. Dem 
Knechte selbst liegt wenig daran, ob fie vom Hose in der That geleistet 

wird oder nicht; er weiß es auch ost nicht und fragt nicht einmal darnach, 
da er die Schüttuug nach einem Herkommen von bald 60 Jahren sür 

selbstverständlich hält: er ist zufrieden, wenn fie nur keinen Abzug an sei-
nem anderweitigen Lohne verursacht, während freilich in neuester Zeit auch 

Fälle vorgekommen find, daß Knechte aus Gemeinden mit completen 
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Magazinen, bei einem Engagement aus Pässen in solchen, wo »och Kops-
schüttung geleistet wird, den Betrag. derselben als ein ihnen gebührendes 

P lus der Löhnung beansprucht haben. Ih re r aber stnd immer noch wemge. 

Wo daher complete Magazine fich finden, da schütten die Herren »icht die 

Magazinschüttung, die Knechte aber fordern ihren Betrag auch nicht sür 

fich, und es ergiebt fich somit, daß den Inhabern der Güter — gleichviel 

ob Kronsdomainen oder Privatbefitzlichkeiten — der Knechtslohn UM soviel 

wohlfeiler zu stehen kommt, als die Kopsschüttung beträgt. Wird nun 

«.ine fortgehende Kopsschüttung eingeführt, so wird dieser Unterschied zwi-

schen Gütern mit completen oder incompleten Magazinen ausgeglichen wer-

den, so daß auch auf den erstere» der Hof die Magazinschüttung, von 

der er bisher entbunden war, in der That wird leisten müssen. Bei einer 

größeren Anzahl von Hosesknechten ist die betreffende Differenz allerdings 
erheblich genug, uud ein von dieser Seite erhobener Widerspruch gegen 

die wieder aufzunehmende Kopsschüttung kann daher nicht Wunder nehme». 

Indessen erscheint das bezügliche Recht der in ihrem Interesse gefährdeten 

Besitzer doch als sehr zweifelhaft. Der Vortheil der auf Gütern mit com-

pleten Magazinen cesfirenden Kopsschüttung gehört jedenfalls de» Bayern, ^ 

nicht dem Hose, undv gewiß wird ex von den betheiligten Knechten auch 

»ür solange dem letztern überlassen werden, als fie gedankenlos über 

ihr Verhältniß zum Herrn und ihre eigene Lage hinwegsehen. Zu wenigen 
Jahren vielleicht wird es damit schon anders stehen; keinensallS aber dürfte 
in dieser Gewohnheit ein genügender Grund gesunden werden, den Nutzen 

der Gemeinde zu gefährden, sobald fie durch die Fortsetzung der Kpps-

fchüttuug denselben zu fördern unternähme. 

Einzelne Inhaber von Gütern können freilich geltend machen, daß 

fie denn doch immer für ihre Bauern alle Lasten 'getragen und Namentlich 
auch durch Opfer von ihrer Seite die Begründung und Mehrung der 

Magazine herbeigeführt habe», ja daß fie auch jetzt »och jene Lasten z» 
tragen fortfahren und daher billiger Weife einen geringen Ersatz sür daS 
von ihnen Geleistete vermittelst der cesfirenden Kopsschüttung sür fich bean-

spruchen mögen. Habe» aber, diese Gutsherren zwar im allgemeinen an 

die completen Magazine ihrer Güter keine Kopsschüttung mehr zu leiste», 

so gebührt deren Betrag darum doch »icht weniger denjenigen Gemeinde« 

gliedern, die fich denselben icoytractlich zu -ihrem Lohne ^»bedungen habe«; 

Hardert ihn aber kein -Glied der Gemeinde Mchx, so weichen auch die Höfe 
nichts dagegen einwenden dürfen, wenn die Gemeinden eine fortgehende. 
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kopsschüttung selbst für stch beschließen; die einzelnen Gemeindeglieder mö-

gen dieselbe dann von sich aus leisten. Sind" aber für einem solchen Fall 

die Herrn contractlich gebunden sür einzelne' Gemeindeglieder, ja selbst für 

die ganze Gemeinde die Kopsschüttung zu leisten, so muß diese Leistung von 

ihnen vorgesehn sein und wird ebenso wohl erfüllt werden müssen, als die 

etwa dafür von der Äaüerschaft übernommene größere Leistungspflicht, sei 

es an Geld oder Arbeit. Auch von dieser Seite her möchte fich daher 

ein Widerspruch gegen eine fortwährende Kopsschüttung nicht als berechtigt 

erweisen. 

Schließlich haben wir nun noch die Frage zu erörtern: Wie soll es 

mit jenen Vorschüssen an die Gemeindeglieder gehalten werden, die in 

Jahren des Mißwachses wenigstens theilweise nur durch W i e d e r a n k a u s 

von G e t r a i d e zu ermöglichen sein werden? Die aus diesen Fall bezüglichen 

Anordnungen befinden fich in den Zusätzen zum Magazinreglement vom 

Jahre 1862. Daß aber nach den dort ausgestellten Regeln den durch 

Wiederankauf von Getraide Unterstützten und namentlich denjenigen, die 

gerade der Hülse am meisten bedürfen, eigentlich keine Hülfe zu Theil 

wird, ist oben gezeigt worden. Durch das angeordnete Verfahren werden 

E i n z e l n e zum Tragen eines schweren Verlustes an ihrem Vermögen ge-

zwungen, wählend Andere allerdings xine wirkliche Hülse erhalten. Denn 

gewiß wird erst zum Wiederankaus von Getraide dann geschritten werden, 

wenn der Vorrath in dem Magazine sür weitere Vorschüsse nicht mehr 

ausreicht; bis aber dieses fich.. herausstellt — und weder Taxationen noch 

Ausforderungen zu zeitigen Anmeldungen führen früh genug zum Ziele — 

haben zwar Einzelne, und namentlich die Knechte, bei ihren kleinern, mei-

stens aus einmal an fie verabfolgten Anleihen fich schon sür ihren ganzen 

Jahresbedars mit Korn versehen, Andere aber, die mit ihrer eigenen Ernte 

oder mit den im Ansänge der Vorausgabung gemachten kleinen Anleihen 

durchzukommen hofften, entschließen fich später erst, durch die Noth gedrängt, 

zu weitern Anleihen, und Diese trifft npn die harte Verpflichtung, Getraide 

zu einem Preise annehmen zu ̂ müssen, der vielleicht dreifach höher ist als 

der im Nächsten Herbst geltende., wo fie ihre Schuld mit Zuzahlung der 

Preisdifferenz abzutragen haben werden. Und doch hat Alle eine gleiche 

Calamität betroffen, an welcher auch Alle gleich schwer zu tragen gehabt 

hätten, wenn ihnen aus dem Magazine entweder keine oder eine verhält-

nißmäßig für Alle gleiche Unterstützung verabfolgt würde. Vermittelst des 

von uns. vorgeschlagenen Magazinkapitaltz ließe fich nun die Gleichmäßig-
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keit der Unterstützung und die gleiche Vertheilung der daraus resultirenden 

Gemeindelast leicht erzielen, indem die Ankäufe iu der Zeit der Noth aus 

diesem Kapitale bewerkstelligt würden und der Verlust, der bei der Wieder-

erstattung des angekauften Getraides durch die Differenz der Preise stch 

ergiebt, von ebendemselben Kapitale getragen würde. S o würde es sich 

freilich auf einmal um einen mehr oder weniger bedeutenden Betrag ver-

mindert sehen, und bei einem Gemeindekapital, das nicht die Bedingungen 

einer steten Wiedererzeugung und Vermehrung in sich trüge, könnte das 

nicht gestattet sein; wo aber durch Procentkorn und Kopsschüttung, nebst 

den halben Zinsen des ganzen Magazinkapitals, eine unversiegbare Quelle 

des neuen Anwachses. gegeben ist, da wird keine bleibende Verringerung 

des Kapitals zu fürchten sein; in wenigen Jahren erreicht es wieder seinen 

srühern Stand und der Verlust, den die Gemeinde durch den Wiederan-

kaus in dem Jahre des Mißwachses erduldet hat, reducirt sich ans ein Minus 

des Vortheils, den sie aus den Zinsen des Magazinkapitals realisirt. S o 

würde Niemand schwer belastet, Alle trügen gleich und die Last würde 

eine desto geringere, sein, je mehr schon während günstiger Jahre das 

Magazinkapttal zu einer bedeutenden Höhe herangewachsen ist. 

. Es sind also hauptsächlich v i e r Grundsätze, welche wir für die Bil-

dung und Verwaltung von Magazinkapitalien empfohlen haben möchten: 

M a n ve rkau fe M e h r , a l s jetzt a n g e o r d n e t ist; m a n beschränke 

nicht , wie jetzt die zu g e w ä h r e n d e n Anle ihen auf ein G e r i n -

g e s ; man lasse die Kopsschü t tung b i s zur E r r e i c h u n g d e r letz-

ten w ü n s c h e n s w e r t h e n ' H ö h e d e s M a g a z i n k a p i t a l s for tbes te -

h e n ; m a n lasse endlich d ie G e m e i n d e n s o f o r t , von der B e -

g r ü n d u n g e i n e s M a g a z i n k a p i t a l s a n , auch a n den V o r t h e i -

le» a u s d e m s e l b e n T h e i l nehmen» — Die vorstehenden Ansichten 

aber als richtig vorausgesetzt, ergäbe stch uns etwa folgender 

E n t w u r f z u e i n e m R e g l e m e n t 
f ü r d i e . B a u e r - V o r r - a t h s m ä g a z i n e K u r l a n d s . 

§ 1. Als voller gesetzlicher Bestand der Bauer - Vorrathsmagazine 

Kurlands find bisher 2 Tschetwert Winter- und V- Tschetwert Sommer-

getraide sür die männliche Revifionsseele sestgestellt.gewesen. 

K 2 . ' Dieser festgestellte, gesetzliche Bestand hat fich aber als zu groß, 

sowohl für die Befriedigung der Bedürfnisse der Gemeinde, als auch zur 

.ungefährdeten Ausbewahrung des Getraides in natura erwiesen. 
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8 3. E s soll daher ausfallen Bauer-Vorrathsmagazinen Kurlands, 

sei es daß fie den bisher geforderten vollen Bestand bereits erreicht haben 

oder nicht, so viel verkauft werden, daß nur ^/z Tschetwert Winter- und 

Vs Tschetwert Sommergetraide aus die männliche Seele in natura zurück-

behalten werdem 

Z 4. Dieser fortan gesetzliche Bestand in natura ist stets in seinem 

Betrage zu erhalten und weder eine Vermehrung desselben durch Anhäu-

fung, noch eine Verminderung desselben, sei es durch Leitern Verkauf oder 

durch ausbleibende Rückzahlung, zuzulassen. 

§ 6. Der Zweck des also in natura zurückbleibenden GetraideS 

bleibt, wie bisher, die der Hülfe bedürfenden Gemeindeglieder, durch all-

jährlich zu bewilligende Anleihen zu unterstützen. 

8 6. Diese Anleihen sollen zu jeder Zeit , so oft das Bedürsniß 

darnach eintritt, nach Maßgabe des Bedürfnisses selbst und der sür die 

Wiedererstattung im Herbst gebotenen Sicherheit gewährt werden. 

§ 7. Ein jeder Anleihende erstattet seine Anleihen nur in natura, 

wie er fie empfangen hat, ohne Rückficht aus den Wechsel der Preise, der 

während der Zeit zwischen der Anleihe und der Wiedererstattung eingetreten 

sein mag. ' 

8 8 . D a s Procentkorn wird aus 6 pro IVO fixirt, aus wis lange 

oder wie kurze Zeit auch immer die Anleihen bei dem Magazin contrahitt 

worden seien. 

8 9 . Entstehende Desecte deckt die Gemeinde; bei einer nachweis-

baren Schuld der Magazinvorsteher find diese mit ihrem Vermögen ver-

antwortlich. ' . 

ß 1V. Von dem nach Abzug der Anleihen im Magazin in natura 

zurückbleibende Getraide wird je ein Drittel alljährlich im Herbst von den 

Wirthen gegen neue? Getraide umgetauscht, wobei.daraus zu sehen, daß 

kein Theil des Magazingetraides über 3 Jahre gespeichert bleibt. 

. 8 11. Das aus dem Verkauf des in den Magazinen über den 8 3 

fixirten Bestand fich befindenden Getraides fich ergebende Kapital bildet 
sür jede Gemeinde den Stamm zu deren Magazinkapital, d a s , als der 

Gemeinde gehörig, nur zur Befriedigung von Gemeindebedürsnissen ver-

wendet werden soll. / 

8 12. Als solche Gemeindebedürsnisse sollen sür jede Gemeinde, an-

gesehn werden: 

Baltische Monatsschrift, Jahrg. S, Bd. X. Hst. 6. 3 6 
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1) der Wiederankaus d e s . etwa nöthigen Getraides in Jahren des 

Mißwachses; -
2) die Versorgung aller derjenigen Gemeindeglieder, die aus Unter-

stützung oder Versorgung durch ihre Gemeinde billig Anspruch machen 

können, als hülfloser Wittwen und Waisen, Attersschwachen, Blinden, 

Blödfinnigen, Wahnfinnigeu n. s. w.; 

3) die Erleichterung und, wenn möglich, Ablösung aller derjenigen 

Lasten, welche die Gemeinde als solche zu tragen ha t , also Zahlung der 

Abgaben, Ausstattung der Rekruten, Stellung von Fuhren, reitenden Boten, 

Arbeitern u. s. w.; 
4) Begründung, Ausstattung und Erhaltung von Anstalten jeder Art, 

welche der ^Gemeinde zum Besten gereichen, wie der Kirchen uud Schulen, 

der kirchlichen Widmen, Kranken- und Armenhäuser, Magazingebäude u.s.w.; 

6) Besoldung derjenigen Beamten, deren dje Gemeinde zu ihrem Be-

sten bedars, wie der Gemeindegerichtsglieder, Gemeindevorsteher, Schul-

lehrer, Kirchenbeamten, Aerzte u. s. w. 

§ 13. Welchem dieser angeführten Bedürfnisse speciell und in welcher 

Ärt in jedem Jahre aus den Zinsen des Magazinkapitals oder mit Hülse 

derselben genügt werden solle, bleibt dem eigenen Ermessen der Gemeinde 

überlassen, die in. einer allgemeinen Versammlung beim Empfange der Zinsen 

unter Controle des Gemeindegerichts und der Gutspolizei Beschluß darüber 

zu fassen Hai. 
§ 14. Für die Abhaltung und die Beschlüsse dieser Gemeindever-

sammlung bleiben die §§ 44 bis 61 der kurländischen Bauerverördnung 

in Geltung. 

§ 16. Damit aber das Magaziukapital mit der Zeit auch im Stande 

sei, sämmtlichen 4m K 12 genannten eventuellen Gemeindebedürsnissen durch 

seinen Zinsenertrag zu genügen, so soll dasselbe alljährlich vermehrt « W e n . 

K 16. Zu dieser Mehrung des llkagazinkapitals sollen jährlich ver-
wendet werden: 

1) die vön den Gemeindegliedern zu leistende Kopsschüttung; 

2) daS für Vorschüsse alljähtlich eitlkommende Ptocentgetraide; 

3) die Hälfte der jMlichen Zinsen des vorhandenen Kapitals. 

ß 17. Oi.ö E t M M e n äns Viesen 3 Quellen werden jährlich ktchi-

talifirt. 

§ 1 8 . Die Kopsschüttung hat dößhalb in allen Getneinden sörtzube- j 

stehn, und wo fie bereits ausgehört hat, ist fie wieder einzuführen. ! 
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K 19. Hie KqpfschMung sqy, wie htWr^. Mähxl.ich beWy. w 4 

Garli tz M , t e r - lind 1 Gaxnetz Sommerg^ttai.^ (GeKe) ffr die »lkW-

liche ÄeyifionSseq^. 

§ 20. Fü.r die geyaM. Abtragung der K M H M y n A A sol!äo 

die Gemeinde. 

K.Ä1. Kopfschvttling , Procentgetraide, lväyie Zeder über d.en ß 3 

fizirM Befand, etwa durch Quellen des» GetMdes, sich erPbeyde.>lZ^be;-

schnß ist bis! Mm 1. December jeden Jahre? zu. yeräußM. 

8 22. Alle bei dem Magazin einfließeMn GMeix sind aps die sichersten 

Hypotheken, auzukgen.nnd, MS.r so.llen M grö^ery SnmWM» die den 

Ankauf von Staatspapiereu ermöglichen, zur Anlegung in so.Wn; hie 

kleiuern aber bis Vqtzin^ wo ihr Betrag, den AnkM eines. S t a M p a p i e r S 

möglich macht, in Pfandbriefen oder SparkgHeiischeMn. angelegt werden, 

K 23. Immer sind diejenigen Papiere anzukaufen, welche bei mög-

lichst hoher Sicherheit zugleich den höchsten Ertrag an Zinsen ergeben. 
§ 24» Keine Summe darf unangelegt sich langer als 3 Monate in 

Kaffa befinden und es sind zu diesem Zwecke der Erlös aus der A u s -

schüttung und dem-Procentgetraide, nebst den in der Zeit vo» Neu-JohanniS 

bis Neu-Weihnachten fallenden Renten zu Neu-Weihnachten; die in der Zeit 

zwischen Neu-Weihnachten und Neu-Johannis fallenden Renten zn Neu-Jo-

hanniS, jeden Jahres zum Ankauf neuer zinstragenden Papiere zu verwenden. 

ß 26. Am Schlüsse jeden Jabres wird die andere, nicht zu kapita-

lisirende Hälfte des jährlichen Zinsenertrages der Gemeinde zur Beftiedi-

gung der Gemeindebedürsnisse übergeben. 

H 26. Hat das Magazinkapital einer Gemeinde die Höhe von 

30 Rub. aus die männliche Revifionsseele erreicht, so werden der Gemeinde 

statt der halben Zinsen, welche dieselbe bis dahin zur Befriedigung ihrer 

Gemeindebedürsnisse bezog, zwei Drittel derselben zu diesem Behuse über-

lasse»; ein Drittel aber wird zur weitern Kapitalvermehrung verwendet. 

ß 27. Erreicht das Magazinkapital endlich die Höhe, daß 60 Rub. 

aus die männliche Revifionsseele kommen, so erhält die Gemeinde fortan 

de» gastzen Zinsenertrag zu ihrer jährlichen Verwendung, während das 

Kapital nur noch durch den Erlös aus der Kopsschüttung und dem Pro-

centgetraide vermehrt wird. 

§ 28. Wie lauge die KopfschüttMg und das Procentgetraide fort-

zudauern haben, richtet stch in jeder Gemeinde nach den Gemeindebedürs-

nisse», die zu befriedigen sind. 
36* 
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K 29. Beide Einnahmequellen hören allenthalben erst dann aus, 

wenn sämmtliche Bedürfnisse der Gemeinde allseitig ulld ohne Unterbrechung 

durch den bloßen Zinsenertrag des Magazinkapitals gedeckt werde» können. 

K 30. Jede Steigerung aber der Ansorderungen an die Gemeinde -

im Lause der Zeit , sowie ein Ausfall der Einnahmen , derselben aus den 

Zinsen ihres Magazinkapitals, etwa herbeigeführt -durch Wiederankaus von 

Getraide in Jahren des Mißwachses, bedingen auch, wenn Kopsschüttung 

und Procentgetraide bereits ausgehört haben, die Wiederaufnahme derselben. 

§ 31. Ob und wann eine Gemeinde mit Kopsschüttung und Procent-

getraide aufhören könne, bestimmt die Gemeinde selbst in vollständiger 

Gemeindeversammlung. 

§ 32. Der gefaßte Beschluß, darüber ist dem Kreisgerichte zu unter-

lege«, welches denselben nach genauer Erörterung entweder bestätigt oder 

verwirst. 

K 33. Alle auf das Magazinkapital bezüglichen Dokumente, sowie 

die zu demselben gehörenden baaren Gelder werden in der GebietSlade 

aufbewahrt. 

Z 34. Für die Aufbewahrung und was dabei wahrzunehmen ist, 

bleibt ß 249 der Bauerverordnung maßgebend. 

K 36. D a s nöthige Schnurbuch führt der Gemeiudegerichtsschreiber 

unter Controle des Gemeindegerichts und der Gutspolizei. 

K 36. D a s Gemeindegericht und speciell die Personen, in deren 

Händen fich die Schlüssel zur Gebietslade befinden, hasten für die Er-

haltung sowie für die allseitig genaue und zu möglich größtem Vortheile 

der Gemeinde gereichende Verwaltung des Magazinkapitals. 

§ 37. Alljährlich hat das competente Kreisgericht fich von dem 

richtigen Bestände des Magazinkapitals sowie von der zweckmäßigen Ver-

waltung desselben bei eigener Verantwortung zu überzeugen. 

§ 38. Ueber das Resultat seiner Revisionen berichtet das Kreis-

gericht Mjährlich an den Chef des Gouvernements. 

I . G o l d m a n n , 
' Pastor zu Hasenpoth. 
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unsere provinzialen Zustände nun einmal in der russischen Publicistik 

ein Gegenstand besonderster. Aufmerksamkeit find, so wird es gewissermaßen 

zur Pflicht des „Livländischen Korrespondenten," allmonatlich von den 

bezüglichen Erscheinungen Act zu nehmen. Zwar der Moskauer Zeitung 

gegenüber könnten wir sast das Gesühl haben, als ob sowohl von ihrer 

als auch unserer Seite das letzte Wort — insofern es überhaupt aus Worte 

ankömmt — gesagt sei. Seit unserer letzten „Correspondenz" hat fie nur 

noch e inen Artikel nach dem Östseestrande geschleudert, nochmals in Ver-

anlassung des bewußten kurländischen Briefes aus Belgien. D a ihr näm-

lich vorgehalten worden war, daß dieser Brief in den eigenthümlichen 

Zuständen einer vergangenen Epoche — u n d zwar specifisch-rusfischen, nicht 

ostseeprovinzialen Zuständen — seine Erklärung finde, so nimmt fie die 

Gelegenheit wahr, ihrem Publikum zu versichern, dieser Brief stehe durch-
aus nicht isolirt da , er drücke die gegenwärtige oder vielmehr k ü n f t i g e 

Tendenz der Ostseeprovinzialen überhaupt aus und es gebe noch sonst der 

Belege genug dafür. Solcher Belege werden denn auch drei angeführt 

(eine Stelle aus Wolssohns „Russischer Revue", ein Satz aus dem Bluntschli-

Braterschen „Staatswörterbuch" und Einiges aus der Rigaschen Zeitung); 

daß ihr Jnhal t mit dem des angeblichen kurländisch-belgischen Briefes nur 

etwa soviel Verwandtschast hat als überhaupt das J a h r 1864 mit dem 

J a h r 1862 oder als die Moskauer Zeitung mit der Herzenschen „Glocke" 

wer wird das in genauere Erwägung ziehen? Die große Majorität 
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der Leser aber erhält den Eindruck, daß der „Separatismus" der Ostsee-

provinzen endgültig bewiesen sei, und. wird nicht ermangelt haben, in ihrer 

gerechten Entrüstung stch gestärkt zu fühlen. 
Von den übrigen russischen Zettungen erwähnten wir in unserer vori-

gen Correspondenz des „GoloS" nnd des „Invaliden": jetzt haben wir 

ein Wort über die „Sanktpeterburgskija Wedomostl" zu sagen. Diese 

Zeitung, gleich der deutschen S t . Petersburger Zeitung Eigenthum der 

Akademie der Wissenschaften, ist die älteste aller russischen Zeitungen und 

auch eine der verbreitetsten. Pon der Akademie wird fie in Pacht vergeben, 

und ihr gegenwärtiger Inhaber und Hauptredacteur ist Herr Korsch, der frü-

her die Moskauer Zeitung redigirt h a t , bis er von derselben durch das 

aussteigende Doppelgestirn Katkow - Leontjew verdrängt wurde. Seiner 

Zeitung sagt man nach, HW fie'fich d u H R h ^ h W g k e i t und Unabhän-

gigkeit auszeichne. Daß fie noch weniger als „Golos" oder „Invalide" 

^fich zum bloßen Nachtreter der Moskauer Zeitung machen, also z. B . in 

Bezug <tüs UNÄ die Melödie vom „Separatismus" »weiter variiren werde, 

war nach allen Umständen von vornherein zn erwarten. Ein bemetkens-

Werths Zeichen aber ist es nun, daß fie dennoch nicht umhin kann uns 

in irgend einer Meise am Zettge flicken zu wollen, als ob ohne'einige 

Animosität gegen die Ostseeprovinzen keine Popularität bei chem russischen 

WÄikUm Fu 'erkmgen, kein journalistisches Geschäft zn machen 'wäre. 

Und »aus welche'Mserer starken oder Wwachen Seiten hat fie es imn ab-

gesehen? 'Wieder Mmab Ms die den russischen Zeitungslesern schop am 

öftesten vorgeführte, ans diejenige, welche gerade die Moskauer Zeitung 

M keinem Worte hat berühren wollen, sei es weil ihr dieselbe schon zu 

trivial vorgekommen ist, oder weil fie die eigenchümliche Schwierigkeit der 

Sache für eine 'russische Zettun-Medactiml zu ermessen klug -genug war und 

Dch 'nicht durch die kritikkose Aufnahme irgend welcher Einsendungen 

' komptowiMren wollte. Kurz, die livländische A g r a r f r« g e ist es, welcher 

die ^Saüktpetetburgskija -Wedomosti" fich anzunehmen geneigt gewesen find. 

Bei lver kräftigen WeUdung, welche 'Hie Angelegenheit des 'Bauerlattd-

ve^kWss Mter uns «gerade genommen Hat , nmag es MetdmgS auch einem 

Theil 'des russischen Publikums interessant sein, über die Modalitäten 

dessetben ilMerrichtet werden, und auch für uns könnte kein bezügliches 

russifichesMrtheil von großem Werthe sein, wenn es aus so «i»gjehendem j 

MUdium beruh-te, 'wie z. >B. j'ener l l . III. unterzeichnete - M s s c c h H o u r - j 

mal d^S MmsterilMs der 'Domänen l1ö63), den die russischen Zeitungen ^ 
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in dem ihnen so dunkeln Labyrinth der baltischen Agrar- und Bauersragen 

wenn fie nur wollten, sehr wohl als Führer benutzen könnten. Bequemer 

ist.eS freilich, fertige Einsendungen abzudrucken und den Verfassern der-

selhen einfach deßhalb zu trauen, weil fie etwa geborene Ostseeprovinziale 

find. Wir möchten aber der Redaction der „Sanktpeterburgskija Wedo-

mosti" die Erwägung empfehlen, daß es unter den geborenen Ostseepro-

vinzialen — die Sache ganz a priori angesehen — nicht nur inhumane 

oder habsüchtige Gutsherren, sondern auch böswillige Wühler oder leicht-

fertige und mit der Wahrheit es nicht genau nehmende Scribenten geben 

kann, so daß eine achtbare Redaction fich hinfichtlich des persönlichen 

Charakters ihrer Mitarbeiter auch bei dieser Gelegenheit vorzusehen haben 

dürste. Namentlich tragen die betreffenden Artikel der „Sanktpeterburg-

skija Wedomosti" ganz das Gepräge gewisser, hier zu Lande wohlbekannter, 

sast ausnahmslos, anonymer Schriftstellereien einer Par te i , über deren 

Zwecke nach unserer Anficht fich reden ließe, deren M i t t e l aber 

gewöhnlich derartig find, daß man die Lust zu einer directen Verhandlung 

noch immer hat verlieren müssen. I m gegenwärtigen Falle hat M den-

noch ein ernsthaft auf die Sache eingehender Gegenredner gesunden. Von 

- der Redaction der Zeitung wgr es allerdings ehrenhaft und unabhängig 

gehandelt, daß fie diese Entgegnung ausnahm: manche andere hätte es vielleicht 

aus den erwähnten PopülaritätSrückfichten nicht gethan. Auffallender Weise 

aber war der Handel auch mit dieser, wie es sHien erschöpfenden Wider-

legung nicht geschlossen: eS erfolgte eine Replik, an der wir unsere Leute 

von der Fahne der Unbedenklichkeit in der Wahl der M i t t e l vollkommen 

wiederzuerkennen glaubten. Von dem eigentlichen Controverspunkt, dem 

angeblich zu hohen Preise der verkauften Bauerländereien, ist hier sast gar 

nicht mehr die Rede — auf diesem Punkte war der Angreifer durch Ver-

weisung aus die officiellen Angaben der „Nordischen Post" geschlagen worden 

.— dagegen wird eine „unparteiische" Autorität dafür citirt, daß die Lage 

der livländischen Bauern noch immer sehr elend sei, und diese „unparteiische" 

Autorität ist — die Baltische Monatsschrist, nämlich ein Aussatz im April-

heft 1863 der Baltischen Monatsschrift! Der ganze Inha l t dieses Auf-

satzes, aus dem einige ausgesuchte Stellen übersetzt werden, hat ziemlich 

wenig mit der Frage nach den gegenwärtigen Bauerlandpreisen zu thun, 

und außerdem, denkeich, ein Aussatz in ber Baltischen Monatsschrift^ist 

noch nicht die Monatsschrist selbst *). Aber das russische Publikum, welches 
*) Allerdings! und wir müssen entschieden Protest einlegen gegen die Art, wie in dem 
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alle solche Artikel natürlich nur flüchtig liest, behält den Eindruck, daß der 

Ankläger das letzte Wort gehabt, daß die livländischen Bauern sehr elend 

und die livländischen „Barone" sehr abscheulich seien, und ist derglei-

chen zu glauben um so eher geneigt, als es ja die Eigenliebe der Menschen 

kitzelt, zu vernehmen, daß Andere schlechter als sie, fie also besser als 

Andere find. ^ 

E s ist uns, als stünden wir mit unserer „Livländischen Korrespondenz" 

nicht nur am Schlüsse eines Kalenderjahres, sondern auch au einem Schluß-

uud Wendepunkt der baltischen Angelegenheiten überhaupt und jener pole-

mischen Thätigkeit insbesondere, über die wir an dieser Stelle nochmals 

zu berichten veranlaßt waren. Recapituliren wir dieselbe daher in,wenigen 

Worten! Die Mpskauer Zeitung hat uns des „Separatismus" angeklagt, 

d. h. sie hat auf Abolition aller unserer historisch überlieferten und zum 

Theil unter dem russischen Scepter selbst weiter entwickelten Sonderinstitu-

tionen (mit Ausnahme etwa des Privatrechts) angetragen; verschiedene an-

dere rusfisch« Zeitungen haben auf unsere agrarische Gesetzgebung und 

Praxis das stärkste Odium zu werfen fich bemüht; ein' Mitarbeiter des 

„Invaliden," dessen Urtheilsbildung uns aus den vierziger Jahren zu da-

tiren scheint, hat neben andern Dingen insbesondere unser städtisches Ver-

sa ssungs- und Verwaltungswesen schwarz gemacht. Kurz, es bleibt kein 

gutes Haar an uns. Die einzelnen Geschichten und Argumente werden 

natürlich von dem russischen Publikum wieder vergessen; aber der allgemeine 

Eindruck, d. h. eine mehr oder- weniger gespannte und feindselige Stim-

mung dürste bleiben. D a s ist das schlimme Facit, welches wir zu con-

statiren hatten. Was etwa weiter daraus folgen könnte, wird sehen, wer's 

erlebt. Vielleicht noch niemals, seitdem Kur-Est-Livland zum russischen 

Reiche gehören, ist ihre Lage so kritisch gewesen wie jetzt. 

fraglichen Artikel der .Sanktpeterburgskija Wedomosti* (Nr. 235) auf daS „unparteiische 
Urtheil/ die „unparteiische Stimme" der Baltischen Monatsschrift, nicht eines Aufsatzes 
in der Baltischen Monatsschrift, recurrirt wird. Die Baltische Monatsschrist, als 
die einzige ihrer Art in den Ostseeprovinzen, darf kein so stricteS Parteiprogramm haben 
wie allenfalls unsere politischen Zeitungen; sie ist „unparteiisch* namentlich in dem Sinne, 
daß fie jedem ehrlichen MeinungSauSdruck über ostseeprovinziale Angelegenheiten, sofern 
derselbe nur ihren sonstigen Anforderungen an Schalt und Form entspricht, Aufnahme zu 
ĝewähren hat. Am weitesten freilich würde fie immer solche Beiträge von fich abweisen, 

.Henen es auf die „Mittel" nicht ankäme, d. h. die das Bewußtsein ihrer Unwahrheit in 
sich trügen. ' - . , P. Reh. 
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Zu den äußern' Schwierigkeiten kommen die innern^ Dahin gehört 

namentlich die unglückselige.Güterbesitzfrage, welche im Laufe des ver-

gangenen Jahres eher noch mehr verdorben als gefördert zu sein scheint. 

Hat doch noch schließlich ein gewisses Votum der großen Gilde in Riga 

wiederum dazu beigetragen, die Spannung zu vermehren. Man kann über 

die Zweckmäßfgkeit dieses VürgerbefchlnsseS verschiedener Ansicht sein: die-
jenigen Herren aber, die denselben als „Verrath" zu bezeichnen belieben, 

vergessen unter Anderem, daß es viel menschenmöglicher ist, von dem 

Sieger als von dem Besiegten Großmuth zu verlangen. Es ist ein Jahr-

hunderte alter Streit, in welchem der Bürgerstandallmählig an Terrain verlo-' 

ren und die letzte entscheidende Niederlage erst vor zwanzig Jahren erlitten 

hat. Der im „Inlands" 1838 über diese Frage ausgesochtene Federkrieg 

(zwischen A. v.-Reutz, W. Bandau, F. v. Schwebs, I . Wilpert) lebt noch 
mit seinem ganzen dramatischen Interesse in der persönlichen Erinnerung 

Vieler; die Ueberlegenheit, ja die Evidenz der Rechtsgründe waranf bür-

gerlicher Seite, und dennoch erfolgte die Entscheidung von, 4846. Durch 

welche Umstände und Mittel etwa — dqpon wird erst eine spätere Geschicht-

schreibung unseren Nachkommen erzählen. Wie dem aber auch gewesen 

sein möge, so wüßte ich wenigstens nicht, daß damals gegen unsern Adel, 

von wem auch immer, ein so unhöfliches Wort, wie „Verrath", gebraucht 
worden wäre, so daß in der veränderten Terminologie ein bedenkliches 

Zeichen der unterdessen gesteigerten Stimmung gesunden werden könnte. 

Es ist keine bloße Abstraction und Theorie, die eine Erweiterung des 

baltischen Güterbesitzrechtes fordert: die Sache hat vielmehr tiesgehende 
Wurzeln sowohl in unserer Geschichte als auch In dem realen Bedürsniß 

der Gegenwart. I n Riga namentlich ist kaum eine der notableren Bürger-

samilien, die nicht irgendwie, sei es in dem gegenwärtigen Interesse eines 

ihrer Glieder oder in ihrer Familientradition, von der Güterbesitzfrage be-
rührt würde. Der natürliche und wohlthätige Gang der Dinge ist überall 

in der Welt, daß die städtischen Kapitalanhäusungeu schließlich ihrs Siche-

rung im Landbesitz suchen, und dieser Weg war einst auch bei uns ziemlich 

unbehindert: lassen sich doch unter unseren jetzigen Adelsfamilien nicht wenige 
solcher nachweisen, deren Vorsahren Rigasche Handelsherren, Pastoren oder 
sonst Bürgerliche gewesen und früher Güter als ein Adelsdiplom besessen 

haben. Jetzt aber ist der Riegel so fest vorgeschoben, daß ein einheimi-
sches Bürgerkind es erst bis zum kaiserlich-russischen Generalsrang gebracht 

haben muß, um in Livland befitzfähig zu werden, und daß cS Sewastopel 
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-yertheidigt haben muß, um dasselbe Recht auch für Kur- und Wland ge-

schenkt zu erhalten. Der ganze Zustand war erträglich, solange einerseits 

das Ä9«jährjge Pfandrecht existirte und andererseits russische Erbadel 

mit einer vqrhältnißWßig niedrigen Rangklasse im Staatsdienst erworben 

wurde: in Yen letzten Decennien aber ist er zu einer, ich glaube, nie und 

nirgends dagewesenen Monstrosität ausgeartet. 

Was jst uuter solchen Umständen das Schicksal der von bürgerlichen, 

namentlich kaufmännischen Händen gesammelten Kapitalien? — Entweder . 

fie bleiben gezwungener Weise solange den Chancen eines gewagten Ge-

schäftes ausgesetzt, bis fie wieder verloren werden, denn „kaufmännisch Gut 

kommt nicht aus den dritten Erben"; oder ein klügerer Erbe packt seinen 

Reichthum zusammen und wandert aus. I n beiden Fällen ein offenbarer 

Schaden sür das Land! Als das eclatanteste Beispiel von der letzteren Art 

verdient das Schicksal meines Freundes H. W. angeführt zu werden. Er 

war ein Gentleman, der jeder Ritterschaft in der Welt Ehre gemacht hätte, 

dazu mit dem livländischeu Adel verschwägert und nach allen seinen Ante-

cendentien zu keiner andern Lebensstellung als der eines unabhängigen 

Grundherrn' berufen. Mit dem Candrdatengrad der Universität Dorpat 

ausgerüstet, hatte er keinen weiten Weg zum Kollegien-Assessor und damit 

zum Kaufe eines livländischen Landguts. I n dieser Absicht verwendete 

er eiflige feiner besten Maunesjahre aus die ihm sonst eben nicht zusagende 

Staatsheamtencarriere; aber schon nahe am Ziele sollte er scheitern, denn 

jener unvorhergesehene Utas , welcher die Erwerbung des «Erbadels erst 

von der Staatsrathswürde abhängig machte, zertrümmerte Plötzlich seinen 

ganzen Lebensplan. E s blieb ihm nichts übrig als sich in der weiten 

Welt ein neues Vaterland zu suchen. Seine Wahl ist auf das Königreich 

Sachsen gefallen; er ist dort großer Grundbesitzer und als solcher Mitglied 

der ersten Kammer. Auch hat ihn die königlich sächsische Regierung gleich 

ansangs, also einfach sür das Verdienst ein Kapital von 200,000 Thalern 

ins Land gebracht zu haben, baronkfirt. E s ist das in der That kein zu 

unterschätzendes Verdienst: wenn unseres Landes Institutionen immer so 

gewesen wären, daß fie das Kapital angezogen hätten, statt es zu verjagen, 

so stünde es ^etzt in mancher.Hinficht besser «m uns. Der^angesührte Fall 

aber ist, obgleich wie gesagt, der eclatanteste, doch nur einer von vielen. 

Manchem unserer reichen Auswanderer, dem der Gedanke an einheimischen 

^andhefitz gar nicht-gekWwen sein mag, wäre er bei einer andern Gestalt 

)der betreffenden Ge/etze doch wol gekommen, und quch die kapitalführende 
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öder kspitct)sch«ffende Einwlmdevnng M r e ida durch -wenigstens i-Oirect ver-

W M '«)oMu. Ohne eine yesun^e MrcM-tion der .Gäste ab^r.kann M 

Land, -wte daV unsrige, nicht ProShernM. 

Bon VemÜnfttgon Gründen Mgen.dieHreigebnug ZW Güterbofitzttchtes 

habe ich — soviel ich auch 'Nachgefragt — Kux,zw-ei zu hören bekommen. 

Der «erste 'derselben (den ich auch .einst im Anpa tv r TqMblat t gelesen zu 

haben mich erinnere) lautet .folgendermaßen: »hei s»ei«n Güter besitz,piuß 

«die Zahl der nicht »zur Matrikol gehörenden, also zur Uebernahme getvisser 

unbesoldeten Landesämter nicht qualifici?ten «oder ^icht .verpflichteten M»tS-

ksfitzer endlich so groß werden, daß der in der Matrikel stehende,Rqst der 

Aufgabe nicht mehr gewachsen sein wird; -damit aber wird man genötMt 

sein, immer mehr von unserer bibher freiwilligen VerwaltungSarbeit der 

bezahlten Bnreaukratie zuzuwälzen, und das ganze Princip der Selbstver-

waltung — d a s Beste was wir überhaupt haben — wird in Gefahr sei», 

alsbald zu Grunde zu gehen. — Dieses Argument aber können wir nicht 

als stichhaltig anerkennen: denn dem allmähligen Zutritt der bisher nicht 

berechtigten Elemente wird ein anderer succesfiver Proceß — der der No-

bilitirnng und Ausnahme in die Matrikel — die Wage halten. Was das 

erstere dieser beiden Momente betrifft, so wird es unter unseren Verhält-

nissen immerhin noch lange genug motivirt bleiben, .daß der Sohn oder 

Großsohn jedes bürgerlichen Güterkäusers durch den Militärdienst oder 

sonst adlig zu werden strebt. Hinsichtlich der Ausnahme in die Matrikel 

aber muß allerdings bei nnserer Beweisführung vorausgesetzt werden, daß 

die Ritterschaften so verständig sein werden, in der Regel j e d e n dazu 

qualisicirten Gutsbesitzer, d. h. jeden, der den russischen Erbadel besitzt 

Md im Uchrigen ein unbescholtener Mann ist, szu recjpireu. Nur durch 

eine solche Liberalität werden sie verhüten können, kdaß nicht einst auch die 

Matrikel, wie schon das Güterbesitzprivilqgium, ein Gegenstand des 

Hasses werde. 
Der andere Grund gegell die? Freigebung des OüterbefitzrechteS ist neue-

sten Datums: ?er gründet stch auf die gerade jetzt eingetretene Wendung 

unserer Bauernsache. Man s^gt: falls in diesem Augenblicke der Güter-

befitz freigegeben würde, so «süßten die Preise der Güter und folglich auch 

des abzulösenden Bauerlcmd»S steigen; dadurch aber könne das gerade so 

energisch in Angriff genowmeneMblösüngswerk in bedenklicher Weise gekreuzt 

i werben; außerdem seien allerlei..störende. und ausregende Conflicte viel. eher 

«bei' neuen, > deS, Verkehrs nut unsetn .Bauern noch ungewohnten GuMerren 
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als bei den alten zu fürchten; die Gesammtheit dev bisherigen Güterbefitzer 

müsse sowol die Ehre als auch die eventuellen Gefahren und Verluste 

des Bauerlandverkaufs, dieser definitiven Lösung unserer Agrarfrage, sür 

fich in Anspruch nehmen; darnach erst werde man an die Erweiterung des 

Güterbefitzrechtes gehen können. Dieser Grund mag manches sür fich 

haben; doch ergiebt sich daraus höchstens, daß ein Landtagsbeschluß auf 

Erweiterung des Güterbefitzrechtes die Clause! enthalten müsse, das betref-

fende Gesetz erst nach Verlauf einer gewissen Zeit, innerhalb welcher die 

jetzige Bewegung des Bauerlandverkaufs fich vorausfichtlich wieder"gesetzt 

haben muß (also etwa nach 3 oder höchstens 6 Jahren) in Wirksamkeit 

treten zu lassen. Mir brauchen nicht erst die Triftigkeit der Vordersätze 

jener Schlußfolgerung zu untersuchen: genug, daß darin kein Hinderniß 

liegt, eine Proposition mit v o r a u s b e s t i m m t e r Fris t schon jetzt an die 

höhern Instanzen der Gesetzgebung abgehen und um so gemächtlicher ihven 

langen Weg machen zu lassen. S o wahr als in diesem Augenblick der 

Banerlandverkauf (neben der kirchlichen Angelegenheit) unsere brennendste 

Frage ist, so gewiß darf auch von dem Bürgerstande ein patriotisches 

Geduldopfer zu Gunsten derselben gefordert werden; aber damit dieses 

Motiv nicht von dem Ärgwohn einer bloß zeitgewinnenden Taktik begleitet 

werde, dürste denn doch ein bestimmter Beschluß, wenn auch mit dem 

erwähnten Vorbehalt, nothwendig sein. 

Was ist es nun, was eigentlich das Güterbefitzprivilegium stützt und 

hält? Wie ich mir auch die Sache uberlege, so ergiebt sich mir immer, 

daß es nicht Gründe des Ländes-, nicht einmal Gründe des CorporationS-

interesses seien, sondern nur Grürrde eines engen F a m i l i e n i n t e r e s s e s . 

Denn allerdings, die Leichtigkeit, welche unter den bestehenden Verhältnissen 

auch sür v e r a r m t e Mitglieder der privilegirten Familien gegeben ist, ein 

Landgut zn behaupten oder ein neues wiederzuerlangen, dürste bei erwei-

terter Concurrenz allmählig zu Schaden kommen; von der Sicherung des 

Besitzstandes für die Enkel der Enkel dieser Familien könnte also allerdings 

etwas verloren gehen. Aber auch die aristokratischste Staatstheorie kann 

doch höchstens verlangen, daß durch F i d e i c v m m i s s e für die Erhaltung 

einer Anzahl hervorragender Familien gesorgt sei, und auch der conserva-

tivste Politiker wird es sür gemeinschädlich halten müssen, wenn aller große 

Grundbesitz eines Landes zu einer Art G e s a m m t - F i d e i c o m m i ß einer 

geschlossenen Gruppe von Familien gemacht würde — ein Junkerideal, 

das Hwar in Livland durch die Befitzfähigkeit des nicht-immatrieulirten 
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Adels, in Kurland durch die Existenz einiger „Bürgerlehen" durchbrochen 

wird, in Estland und Oesel aber in sehr vollkommener Weise realifirt wor» 

den ist. Man entziehe unsern Ritterschaften diesen F a m i l i e n g r u n d , und 

fie werden a l s . K o r p o r a t i o n e n nur um so kräftiger dastehen. Denn 

nicht etwa darum Plaidiren wir sür die Freigebnng des Güterbefitzrechtes, 

damit die Organe unserer provinziellen Selbstverwaltung geschwächt wür-

den: vielmehr im Gegentheil! Wer eine solche Schwächung an fich wün-

schen könnte, den müßte man freilich bitten, fich eine seinen politischen 

Horizont erweiternde Brille anzuschaffen. 

Von der ku r l änd i schen Ritterschaft erlaube ich mir zu erwarten und 

es hier auszusprechen, fie werde dem von ihr bereits gethanen Schritte, 

über dessen Erfolg so wenig verlautet, auch noch andere nachfolgen lassen. 

W a s sonst in dieser verhängnißvollen Frage sür die nächsten Zeiten zu 

hoffen oder zu fürchten sei, k>ird schwerlich jemand schön jetzt zu sagen im 

Stande sein. Nicht unmöglich aber ist es denn doch, daß gerade die 

Übeln Ersahrungen des letzten Jahres die gute Wirkung hätten, uns a l l e 

klüger gemacht zu haben. 

Am Jahresschlüsse liquidirt man gern seine Rechnungen: daher mag 

es mir erlaubt sein auch der „reaktionären Theologie" wieder zu gedenken. 

Was mich zunächst dazu veranlaßt, ist eine Zeile in dem letzterschienenen 

Heft der „Dorpater Zeitschrist für Theologie und Kirche" (pax. 602), iy 

einem Aussatz übrigens, der es sich zur Ausgabe gemacht hat, der Theologie 

zuzureden, fie möge fich der „logisch-metaphyfischen Denkarbeit" nicht ent-

fremden. Diese Zeile, ganz am Schlüsse des Aussatzes und zum Theil iu 

gesperrten Lettern, richtet fich gegen das „rohe und. unreife, recht eigent-

lich ungebildete Geschrei nach Fortschritt, mag es aus der Nähe oder 

Ferne ertönen." ' Derjenige Aussatz aber iu einem srühern Hefte, mit dem wir 

eigentlich abzurechnen hätten, war überschrieben: „Zwei Prediger des kirch-

lichen Fortschritts in baltischen Landen," in dem Sinne eines dadurch an-

gehängten Makels. Die r e a e t i o n ä r e Theologie wäre freilich nicht, was 

fie ist, wenn fie nicht mit dem F o r t s c h r i t t auf gespanntem Fuße fich be-
fände. S i e glaubt nun einmal, mit gewissen in der Zeit (namentlich vor 

300 Jahren) gewordenen Formeln mitten in der Ewigkeit zu stehen, d . h. 

fie glaubt an den S tab , der nur ein Ende hat, während die „logisch-me-

taphyfische Denkarbeit" es gewöhnlich lieber mit dem Satze hä l t , daß 

alles was e n t s t e h t auch werth sei, daß-eS zu G r u n d e geht . 
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Viv Leicht zu derseßbeu Stunde, da die angeführte Zeile. in Dorpat 

geschrieben und unterstrichen wurde, schrieb man m Ron», an de« etwa« 

mehr Aufschen m der Welt zu machen bestimmte» EucycLca, in «elcher 

80 wohlnumerirte Jrrthümer und Ketzereien der Zeit a ls solch« gs» 

kennzeichnet werdeir. Der letzte dieser von dem Nachsolgs, des heibigen 

Petrus verdammten Sätze lautet: „Der römische Pontisex kcum und «mß 

stch mit dem F o r t s c h r i t t , dem Liberalismus und der moderneu Ckttlisatisn 

aussöhnen und vertragen." Hier find zwar di« psli-tischeu FortschriM-

bestrebungen gemeint, mit d.enen der Pontisex fich nicht- aussöhnen »der 

vertragen mag; aber aus dm andern Rubriken desselben Aktenstückes geht 

die erfreuliche Gewißheit hervor, da-ß er auch aus dem reis theologWeu 

Gebiete gar «icht gesonne» ist, in das „ r o h e und u n r e i f e , recht 

e igent l ich u n g e b i l d e t e Geschrei nach Fortschritt" emzustimmell. Wer 

zweifelt auch, daß pio aonv Md seine Kardinäle ges i t t e t e uud re i se , 

recht e igent l ich g e b i l d e t e Leute sekn? 

Was nun den Herr» Pastor L ü t k e « s als Verfasser des erwähnten 

Aufsatzes über die Fortschrittsprediger betrifft, so habe ich weder Lust die 

Discusfion über das Verhältniß der Kirche zum Zeitbegriff wieder auszu-

nehmen: war fie doch ohnehin sast in einen bloßen Wortstreit verrufen; 

noch auch kann mir daran gelegen scin, über die Auselmische GenugthmzngK-

lehre, den Teuselsexo«ismus mid die Ohrenbeichte ein „Laienvotum" ab-

zugeben: dürft» doch die baltische Lckenschast über diese Dinge schon durch 

die bisherige Polemik in emer sür ihr Bedürfnis vorläufig ausreichenden 

Weise belehrt worden sein; — noch auch bilde ich mir ein, in der schwie-

rigen KirchenliHnfrage, wo die Sprach- und Empfindungsformen yvserer 

Tage mit dem in feiner Weift klassischen Inha l t einer vergangenen Zeit 

zu Felde liegen, etwas zu ihrer Lösung FördersameS beibringen zu können. 

Ueberhanpt wird es, in Berücksichtigung der nothwendigen Grenze« jeder 

Polemik, anzuerkenne» sei», daß ein weiterer Schritt zur Kritik der reaktio-

nären Theolog« gleichsam wieder von vorn ansetzen müßte: die zurück-

greifende Bezuguahme a»s di« Worte einer schon mehrfach in fich ver- . 

fchlungette« M d e «ch Gbzenrede wird endlich tädiöK. W a s ich hier w 

dieser Weis« dennoch z» thu» gedenke, soll nur darin bHehu. der f ^ r -

Mel l e« Weit« doS Streites, d.h.derpoleW-ischen M e t h o d e 

LStteuS , in «tn Pa«r Klaml Peijpkle? « n M W Mickmai 

Ha setze«. 
Herr Pastor Tiii«g hatte in hex Halt. Monat?schM, September-
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Heft 1863, als Beispiel der Geschmacklosigkeiten und Anstößigkeiten einer 

auch in unsern Schulen vielgebrauchten ausländischen Sammlung geist-

licher Lieder reaktionären Stempels folgenden. BerS angeführt: 

Er , der Vater, wird zum Kinde, 

Tochter, du mußt Mutter sein. 

Gott wird Mensch, doch ohne Sünde, 

D u empfängst und bleibst doch rein. 

Jungfrau bleiben, schwanger gehen, 

. Kann allhier beisammen stehen. 

Die sittliche Anstößigkeit dieser altmodischen Poesie wurde auch von einem 

der mehreren Gegner Tilings, dem Herrn Pastor N ö l t i n g k (Balt. Mo-

natsschr. Deeemberhest 1863 p. 644) , unumwunden anerkannt; Herr 

Lütkens dagegen (Dorp. Ztschr. sür Theologie und Kirche 1863 , lV. 

p. 679) findet die zwar sonst nicht originelle aber in diesem Falle doch 

unerwartete Wendung: Tiling reiße einzelne Liederverse aus ihrem Zusam-

menhange und bringe sie aus diese Weise in ein total falsches Licht;' 

„Jungfrau bleiben" zc. klinge allerdings „befremdlich" für unsere modernen 

Ohren, aber man solle das Lied ganz lesen, und di« Anstößigkeit werde 

fich in den „Ausdruck eines durchaus kindlichen, naiven Bewußtseins" aus-

lösen. — Ein schönes Argument in Bezug aus die S c h u l k i n d e r , welche 

die Lieder dieser Sammlung auswendig lernen sollen oder von selbst darin 

blättern und lesen werden! Erst nachdem dieser pädagogische Gesichtspunkt 

dem Herrn „Oberlehrer" Lütkens ausdrücklich zu Gemüthe geführt worden 

war (Balt. Monatsfchr. 1864, Febr. und März, p. 200), hat er in seiner 

Replik (Dorp. Zeitschr. 1864, !!) die Sache fallen zu lassen sür gut be-

funden. Offenbar aber wäre es klüger gewesen, die Vertheidigung jener 

alten Liederstrophe in einem jetzigen Schulbuche gar nicht anzufangen. Wer 

fordert denn von einer Polemik, daß jedes Wort des Gegners widerlegt 

werde? Wen aber die Leser auch nur e i n m a l über einem recht unzwei-

deutigen Sophisma ertappt haben, zu dem verliere« fie das Vertrauen 

auch in allen übrigen Punkten, wo sie ihm vielleicht nicht mit der rechten 

Genauigkeit ans die Finger zu sehen im Stande find. 

Herr Pastor KauzAann (Balt. MonatsM. 1864, Febr. u. März, 
p. 199) hat nun, den «eaettonSren Theologen dt« weiter« Vorwurf gewacht, 
K hätten die Einführung detz „kleinen Raumer" dsks zu bttvickn 
tztwußt. „Sie ketMtt , sagt er, sehr gut unsere kirchlicht Verfassung und 
Kissen, daß der Religionsunterricht in unsern Schulen «K5er di» Aufficht 
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des Consistorii gestellt ist. S i e haben aber das Kirchenregiment bei Ein-

führung des Raumerschen Gesangbuchs Vumgangen und diese Einführung 

durch den seligen Herrn Kurator des Dorpatschen Schulbezirks ohne Vor-

wissen des Consistorii durchzusetzen gewußt. Ich frage: war das recht ? 
war das loyal?" 

Darauf erwiedert Lü tkens (Dorp. Zeitschr. 1864, II p. 267) : „Was 

aber soll's doch vollends heißen, wenn man uns vorwirft, wir hätten das 

Kirchenregiment bei Einführung des Raumerschen Gesangbuchs u m g a n g e n 

und diese Einführung durch den seligen Herrn Curator des Dorpatschen 

Schulbezirks ohne Conflstorium durchzusetzen gewußt? Durchaus n i ch t s 

berechtigt die Baltische Monatsschrift zu derartigen völlig grundlosen An-

klagen. Sind denn die V e r h a n d l u n g e n so u n b e k a n n t , die zwischen 

dem Repräsentanten unseres Kirchenregiments und dem Curator des Dor-

. pater Lehrbezirks in Betreff dieser Angelegenheit stattgesunden haben? Wenn 

aber diese zu einer Uebereinkunst nicht führten; so hatte das in divergi-

renden Ansichten in Betreff der beiderseitigen Competenz seinen Grund 

und war in keiuem Sinne Schuld der reactionären Theologen." 

S o Lütkens. Aber jeder, die „ V e r h a n d l u n g e n " auch nicht ken-

nende Leser kann bei diesem Passus leicht gemerkt haben, daß ihm nur 

Sand in die Augen gestreut werden sollte: so gekünstelt und unaufrichtig 

klingen die Worte an sich. Kauzmann spricht einfach vom Kirchenregiment, 

d. h. in diesem Falle vom Conflstorium: Lütkens bezieht fich aus „Ver-
handlungen mit d e m H i e p r ä s e n t a n t e n u n s e r e s K i r c h e n r e g i m e n t s " . 

Und woher denn sollten diese Verhandlungeu so b e k a n n t sein? Wenn 

fie etwa einer gewissen Gruppe von reactionären Theologen vorzugsweise 

bekannt waren, so liegt wol darin von selbst eine Andeutung ihrer Bethei» 

ligung an dieser Geschichte. Mögen fie mehr davon erzählen! Soviel wir 

darüber zu hören bekamen, hat es denn doch mit der Angabe Kauzmanns, 

wie fie oben citirt wurde, seine vollkommene Richtigkeit. Ein Umgehen des 

Kirchenregiments hat allerdings stattgesunden, und auch bei Lütkens versteckt 

es fich nur schlecht hinter den tiefsinnig klingenden Worten: „ d i v e r g i r e n d e 

A n s i c h t e n in B e t r e f f der b e i d e r s e i t i g e n C o m p e t e n z " . Ein 

Competenzconflict, bei dem eine Uebereinkunst nicht erzielt wird, pflegt sonst 

die Wirkung zu haben, daß die bezügliche Sache, w . suspenso bleibt: hier 

aber hat er die Wirkung gehabt, den Willen des e i n e n Theils zu reali-

siren. Unter solchen Umständen wäre etwa zu wünschen, daß ein n eu er 

Competenzconflict Yen „kleinen Raumer" aus unseren Schulen wieder ent-
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ferne, oder vielmehr — da ich in seinem Urtheil über die Kirchenlieder-

frage soweit zu gehen mir nicht erlaube — daß der Competenzconflict einen 

purificirten Umdruck dieses Büchleins (speciell sür den Import nach 

Kur-Est-Livland) veranlasse. Warum sollte ein Competenzconflict nicht auch 

in der letzterwähnten Weise auf den Herausgeber oder Verleger eines 

rentabeln Schulbuchs einzuwirken im Stande fein? I n der That aber 

ist es gar nicht zweifelhaft, daß religiöse Lehrbücher, Liedersammlungen zc.' 

von der Schulobrigkeit nicht ohne Genehmigung des Kirchenregiments ein-

geführt werden dürfen und daß jede bezügliche Maßnahme, bei welcher 

diese Genehmigung nicht nachgesucht oder nicht erlangt wurde, eine Un-

gesetzlichkeit und eine Nullität bleibt. Es handelt stch um ein ganz klares 

und oft genug gehandhabtes Gesetz, von dessen Verletzung Herr Lütkens 

in so unschuldigem Tone zu reden vermag. , 

Für die Art unseres Autors, mit Scheingründen und Wortfinessen zu 

fechten und dabei durch äußerst zuversichtlichen Ton imponiren zu wollen, 

könnte man an diesen zwei Beispielen genug haben; es verdient aber noch 

gezeigt zu werden, wie er fich gelegentlich auch mit einem Witze aus der 

Sache zu ziehen und die Lacher aus seine Seite zu bringen nicht verschmäht. 

Pastor Kauzmann hatte über eine gewisse philosophisch-theologische Per-

sönlichkeit ein geringschätzigeres Urtheil ausgesprochen, als seinem Gegner 
lieb war. Dergleichen widerlegen ^ wollen, hat natürlich, ganz abgesehen 

von der Richtigkeit oder Unrichtigkeit des Urtheils, immer sein Mißliches. 

Aber geschenkt sollte es auch nicht werden: also eine A b f e r t i g u n g , wo 

möglich eine witzige! Und so.bekommen wir bei Lütkens (Dorp. Zeitschr. 

1864, II, p. 282) das Folgende zu lesen: „Ein eigenthümlicher Muth hat 

freilich dazu gehört, diese Aeußerung" (das erwähnte geringschätzige Urtheil) 
„dem Druck zu übergeben. Aber verwundern muß man fich, wie dieser 

edle Löwenmuth in der Brust eines Mannes gelangte, dessen Haupt doch 

von nichts Anderem als von HaseH-Gedanken erfüllt wa r ! " 

Zum Verständniß dieses abfertigenden Witzes muß bemerkt werden, 

daß. Kauzmann mehryials den bekannten Jenaer Theologen Hase beifällig 

citirt hatte. Mann kann übrigens nicht leugnen, daß der Einsall, obgleich 

in die Kategorie des bloßen W o r t w i t z e s gehörend, so zu sagen, recht 

schwielig ist uud vielleicht in künstigen Handbüchern der Aesthetit zur 
Exemplistcation seiner Gattung verwendet zu werden verdient» 

Hiemit nun mag fich die Balt. MonatSschr. bei der reaktionären Theo-

logie bis aus Weiteres verabschiedet habe»; denn vielleicht wäre überhaupt 

Baltische Monatsschrift, 5. Jahrg., Bd. X. Hst. 6. 36 
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vorzuschlagen , daß man die dogmatischen Fehden eine Weile mhen lasse. 

D a s größte Dogma unserer Zeit ist das von der Freiheit des religiösen 

Gewissens. Wo es zu einer praktischen Lebensfrage des Volkes geworden 

ist, da verlieren bloß doktrinelle Gegensätze viel von ihrem sonstigen I n -

teresse. Dieses Dogma ist von keinem Pontisex decretirt worden; aus 

keiner Orthodoxie, weder der lutherischen noch irgend einer andern, ist es 

geboren; es erstreckt seine Wurzeln kaum weiter als bis in den „Aufklä-

richt" des vorigen Jahrhunderts: aber darum nicht minder siegreich wird 

es in nicht allzu langer Zeit das allgemeine Gesetz der Christenheit, das 

Princip und die Summe ihres erneuerten kanonischen Rechtes geworden 

sein. I n diesem Glauben wenigstens getröste ich mich mit der „reactio-

nären Theologie" lutherischer Eonsesfiou einig zu sein. 
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Aier dirigirende Senat hat mittelst der ykase vom 6. und 25. November und 2. Dk-
cember d. I . sämmtliche jugendliche Brandstifter, über die im Eingange dieses HefteS referirt 
worden, von jeder Strafe freigesprochen, weil der subjektive Thatbestand nicht feststehe. 

I n Betreff der Mina Mumm hat der Senat in Erwägung gezogen: daß sie bei 
den Verhören im Ordnung«- und Landgerichte gar kein Verständniß für die Schwere deS 
von ihr begangenen Verbrechens gezeigt und daß, erst als daS Landgericht ihr vorgehalten, 
wie der Brand des Schulhauses für den Lehrer ein eben solches Unglück sei Wie für ihre 
Eltern der Brand ihres eignen Hauses sein würde, fie eingesehen habe, daß eine Brand-
stiftung eine sehr böse That sei; daß das Landgericht nach dem Verhöre bemerkt habe, wie 
sie nicht den gehörigen Begriff davon Habe, was eine Brandstiftung sei,- haß hienächst kein 
ausreichendes Motiv für die Brandstiftung ermittelt sei, da, wenngleich nach dem gemeinde-
gerichtlichen Protokoll die Spina Mumm eingestanden, die Brandstiftung aus Rache für 
eine ihr zugefügte Strafe verübt zu haben, fie doch in den Verhören beständig angeführt, 
daß fie ebensowenig fich erinnere, wamm fie daS HauS angezündet, als fie wisse, was fie 
in der Angst im Gemeindegerichte gesagt noch was dort niedergeschrieben sei; daß ferner 
auch die Umstände, unter denen die Brandstiftung verübt sei, auf den kindischen Unverstand 
und Leichtsinn der Jnquisitin hindeuteten, indem fie die glühenden Kohlen, die fie in die 
Spreu geworfen, erst mit den Füßen ausgetreten, darauf aber, als fie Lesehen, daß fie fie 
nicht Völlig ersticken könne, erschrocken zur Schule geflüchtet und dort fich wieder mit ihren 
Aufgaben beschäftigt, ohne weiter an die- Kohlen zu denken; endlich daß der Lehrer fich 
nicht mit Gewißheit darüber aussprechen können, ob nicht kindischer Leichtsinn der Jnquifi-
tin die alleinige Ursache des Brandes gewesen, während die von ihm angeführte Thatsache, 
daß Mina Mumm das Schicksal eines eine Brandstiftung verübt habenden Knaben be» 
neidet und gemeint habe, dgß ihm im Gefängnisse sehr wohl sei, offenbar auf die Abwe-
senheit einer reifen Entwickelung hinweise. 

I n Bezug auf den Jaan Al l ik hat der Senat angenommen, daß daS Motw zur 
Brandstiftung zwar erwiesen sei; dies beweise aber bei «ine« Minderjährigen noch nichts 
daß er dys Verbrechen mit aller Einsicht verübt; de»« wenn das Gesetz zur Bestrafung 
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eines Minderjährigen den Beweis fordere, daß er daS Verbrechen mit Einficht begangen, 
so genüge nicht, daß er die Folgen seiner Handlung begriffen habe, sondern vor allem 
komme eS darauf an, daß er daS Verbrecherische derselben einsehe. I n letzterer Beziehung 
ergebe fich aber aus den Acten, daß Jaan Allik auf die bezügliche Frage deS Landgerichts 
geschwiegen und daß er erst, als das Gericht ihm das Verbrecherische einer Brandstiftung 
erläutert, ein genügendes Verständmß dafür gezeigt habe. 

Hinsichtlich des Andres Särrewe erachtet eS der Senat allerdings für constatirt, 
daß er die Brandstiftungen nicht im Zustande der Mondsucht verübt habe; dies beweise 

" aber noch nicht, daß. er bei seinem Alter mit Einsicht gehandelt habe. Für diejeS Moment 
könnten allein seine Aussagen im Landgerichte maßgebend sein. Nach diesen habe er bei 
Verübung der Brandstiftungen nicht an die Folgen gedacht und sei fich ihrer Schädlichkeit 
erst bewußt geworden, als die Flammen aufgeschlagen. Folglich habe, er bei der That noch 
nicht das volle Verständmß deS Verbrecherischen derselben gehabt. I n den Acten sei weiter 
kein Nachweis über den Grad der geistigen Entwickelung des Jnquifiten zur Zeit der That 
enthalten, und die Widersprüche in seinen Aussagen kämen, wie aus der Confrontation 
mit dem Lehrer hervorgehe, nur daher, daß er auf die an ihn gerichteten Fragen doch 
irgend einen Vorwand für fein Verbrechen anführen wollen, könnten indessen keinesweges 
als ein Beweis, seiner Einsicht gelten. Särrewe sei nach dem Zeugniß Aller ein mhiger 
und gutartiger Knabe, es sei also nicht anzunehmen, daß Bosheit oder Rachsucht ihn zur 
Brandstiftung getrieben; vielmehr beweise seine Aussage, daß er gehofft, der Schule zu 
entgehen, wenn das SchulhauS oder das seines Bruders abbrenne, an und für fich mehr 
die kindische Unentwickeltheit deS Särrewe als ein Bewußtsein von deni Verbrecherischen 
feinet Handlungen.. 

Der Senat hat daher verfügt: die drei Jnquifiten ihren 'Wem oder zuverlässigen 
Verwandten zur strengen Aufficht, Besserung und Belehrung, letzteres auch durch ihren 
Geistlichen, zu übergeben. . > 
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Unsere Monatsschrift hat nun schon f ü n f Jahrgänge hinter fich, und 

es verdient erwogen zu werden, welche Aussichten auf die Zukunst fie fich 

machen darf, 

E s war im Jahre 1859, als ihre Gründung auf einem bis dahin 

unter uns ungewöhnlichen Wege ermöglicht wurde. Man fing nämlich 

verständiger Weise damit an, die sür ein solches Unternehmen erforderlichen 

Geldmittel zusammenzubringen, nnd es fand fich in der That eine Anzahl 

von Männern, welche der patriotischen Opferwilligkeit auch zu diesem Zwecke 

nicht ermangelten. S ie hatten fich zu einer dreijährigen Subvention ver-

pflichtet, aber schon im zweiten Jahre war die Balt. MonatSschr. im Stande 

fich selbst zu erhalten und konnte daber zu ihrer Genugthuung auf die 

letzte Einzahlung verzichten. J a , die Subvention der beiden' ersten Jahre 

hat noch einen bis jetzt reservirten Ueberschuß gelassen, welcher dazn dienen 

wird, das Unternehmen auch unter ungünstigeren Eventualitäten so lange 

als möglich fortzuführen: denn dazu fühlen wir uns verpflichtet nicht nur 

den erwähnten ursprünglichen Förderern desselben, sondern auch dem ganzen 

baltischen Publikum gegenüber. 

ES ist nicht zu verkennen, daß die Zeitverhältuisse, gegen 1859, we-

sentlich veränderte find: im Ganzen ist die.Stimmung eine weniger sangui-

nifch-hoffnungsvolle geworden und die Einficht , daß wir uns nur unter 

Mühen und Gefahren zu einer befriedigenderen Zukunft durcharbeiten 

können, Wacht fich immer mehr geltend. Aber sollte darum die Existenz 

der Balt. Mönatsschr. weniger nöthig geworden sein? Eher doch wol im 
Gegentheil! 



549 Von der Redaction. 

Zwar giebt es nicht wenige unter unseren Landsleute«, welche glauben, 

daß gerade durch die Publicistik an unserer zeitweiligen Lage Manches 

verdorben worden sei. Wir brauchen hier nicht den Grund oder Uugruud 

dieser Ansicht zu untersuchen: genug, daß schwerlich jemand einen solchen 

Vorwurf auf die Balt. MonatSschr. beziehen wird. 

Andrerseits könnte es vielleicht scheinen, daß die Balt. Mönatsschr. 

an Ezistenzgrund verloren habe, weil einige unserer Zeitungen unterdessen 

eine durchaus veränderte Gestalt angenommen haben. I n der That leistet 

die Rigasche Zeitung und leistete das leider wieder eingegangene Dorpater 

Tagesblatt Alles, was man an schlagfertiger Aufmerksamkeit sür die^ 

innern Tagessragen oder an umsichtiger Berichterstattung aus den russischen 

Preßorganen unter den gegebenen Verhältnissen verlangen kann. Es wird 

aber nicht verkannt werden, daß die ganze Ausgabe einer monatlichen Revue 

immerhin eine andere ist als die einer täglich erscheinenden potttischen Zei-

tung und daß es nach dem Maßstäbe unseres Jahrhunderts sast eine Ehren-

sache sür Kur-Est-Livland sein muß, in beiderlei Weise literärisch vertreten 

zu sein. . 

I n ewer näheren Beziehung als zu den politischen Zeitungen steht 

die Monatsschrift zu der seit zwei Jahren von den Herren Professor Bul-

merincq und vlsx. Hehn herausgegebenen „Baltischen Wochenschrist". 

Diese, das alte „ In land" so zweckmäßig ablösende Unternehmung hat nicht 

verfehlen können, auch- aus die Bal t . Mönatsschr. eine gewisse Rückwirkung 

auszuüben. Indem nämlich damit ein besonderes statistisch-nationalökono-

misches Organ geschassen wurde, mit kürzerer Periodicität und mit der 

nicht genug zu schätzenden Möglichkeit auch zu kleineren und weniger ver-

arbeiteten Mittheilungen, so hat die Balt . Mönatsschr. dem bezeichneten 

Gebiete seitdem weniger Aufmerksamkeit als früher zu widmen gebraucht. 

Ohne geeignete, d. h. ihr Thema in umfassenderer Weise behandelnde Aus-

sätze national-ökonomischen oder statistischen Inha l t s von stch auszuschließen, 

hat sie die Sachlage benutzt, nach anderen, namentlich den mehr ideellen 

Seiten ihres Programms hin eine erweiterte Thätigkeit eintreten zu-lassen. 

Wir glauben zu wissen, daß so ziemlich a l l e unser« Leser mit dieser Wen-

dung nicht unzufrieden find. Wäre eS doch sogar wünschenswerth, daß 

noch mehr F a c h j o u r n a l e unter uns entstünden, z. B . ein juristisches 

«nd ew pädagogisches, und daß der Bal t . Mönatsschr. nur sür das allen 

.Gebildeten gemeinsame Leseinteresse zu sorgen übrig bliebe. Wie die 

Dinge stehen, kan» fie freilich nicht umhin, auch mancher streng juristische« 
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Dissertation Aufnahme zu gewähren: wofür fie freilich von den Herren 

Pädagogen viel weniger, als fie es wünschte, in Anspruch genommen wird. 

Worin mag wol letztere Erscheinung begründet sein? Die einsichtsvollen 

und bernsseisrigen Schulmänner unserer Provinzen zählen doch nach Hun-

derten; die meisten von ihnen wüßten ohne Zweifel, sei es den Kollegen, 

sei es den Eltern der Schulkinder, viel Beherzigenswerthes zu sagen: wie 

findet denn kaum Einer Lust und Muße zur Propaganda vermittelst des 

gedruckten Wortes? ' 7 

Ein besonderes Verdienst der Balt. Mönatsschr. ist es gewesen, eine 

geregelte H o n o r a r z a h l u n g eingeführt und dadurch die Achtung vor der 

literärischen Arbeit in unsern"Gegenden gesteigert zu haben. Wir veraus-

gaben jährlich an Honorar sür unsere Mitarbeiter 1300 bis 1400 Rub. , . 

uud mau wird es dem abonnirenden Publikum zum Ruhm anrechnen 

müssen, daß diese Summe nebst den übrigen Unkosten durch den Absatz 

gedeckt werden konnte. Freilich ist einzugestehen, daß die ökonomische Lage 

der Balt. Mönatsschr. fich immer nur sehr wenig über dem Gefrierpunkt 

erhalten hat und daß 60 Abonnenten mehr oder weniger zu einer Lebens-

frage für fie werden müssen. 
Wir glaubten um so mehr auch über die letzterwähnte Seite deS 

Unternehmens unseren Landsleuten Rechenschaft schuldig zu fein, als es 

fich immer deutlicher herausgestellt hat, daß wir fast^ausschließlich nur auf 
die Betheiligung im Lande zu rechnen haben: der Absatz einerseits nach 
Petersburg uud weiter ins Innere des Reichs, .andrerseits ins Ausland 

bleibt unbedeutend, wie es am Ende auch nicht anders sein kann, da di-

Balt. Mönatsschr., auch bei den scheinbar abgelegensten Gegenständen im-^ 

mer nur das Interesse der Bewohner Kur-Est-Livlands im Auge hat» Zn 

dieser Hinficht aber ist es natürlich, daß, je länger eine Zeitschrift besteht, 
desto besser Publikum und Redaction und Mitarbeiter fich in einander 

schicken lernem Und daher dürfen wir hoffen, daß die Balt. Mönatsschr. 

mit jedem Jahre ihres Bestehens ein immer wesentlicheres Stück von d e m 

Leben dieser Provinzen werden solk 

Redaeteme: 
Th. Bötticher. A. Faltin. S. vukho l^ 
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in dem Aussatz: I t a l i e n von Victor Hehn. 

Octoberheft. 

L. 290 Z. 10 v. u. Die ganze Zeile gehört nicht zu den vorangehenden Homerischen 
Versen; statt erquicket lieS erquickt; am Ende ein Komma statt 
des Punktes. 

302 . 12 , o. , lieS weiter statt wieder. 
^02 , 4 . u. » Bande statt Boden. 
304 / 9 „ , der statt das. 

» 306 , 6 . , alte statt alle. ^ 
313 . IS » o. , schwerwandelnder statt schwerbeladener. 
314 , s . u. , Felsenufer statt Landhäuser. 

» 81^ , 13 . . , Laubwänden statt Laubwaldern. 

Novemberhef t . 

367 , 1? . , eine eingebildete ist oder nicht, aber für I t a l i e n 
besteht' sie sicherlich nicht. 

» 879 , s . „ , Spiel statt Spiegel. 
880 . IS . „ italischen statt italienischen. 
8S7 , i s . » nach: So weit Speyer ein Punkt statt des Komma'«. 


